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Deutscher Sieg an der Memel V) (T 4- 


der 11. Dezember 1938 hat dem Memeldeutſchtum die Schickſalswende gebracht. 
In dem weltgeſchichtlichen Jahre der großdeutſchen Einigung hat Memel zum 
legen Male feit feiner Angliederung an Litauen feinen politiſchen Willen durch 
Vahlen zum Landtag bekunden dürfen. Es hat den gleichen Willen bekundet wie 
igon fünfmal vorher: daß es deutſch ift und bleiben will. 


Aber diesmal iſt auch im Memellande das deutſche Wunder geſchehen! Das 
ganze Memeldeutſchtum hat ſich geſchloſſen mit 100 Prozent zu der einen einzigen 
memeldeutichen Partei bekannt. Und nicht nur das! In den drei Jahren feit der 
lezten Wahl ift das Memelland in ſtärkſtem Maße von Großlitauern planmäßig 
unterwandert worden; ein Zuzug deutſcher Menſchen war praktiſch unmöglich, 
det Zuzug großlitauiſcher Arbeiter, Studenten und Beamten wurde mit allen 
Nitteln gefördert. Außerdem hat das Judentum im Memellande, deſſen Stimmen 
neht als ein Mandat bedeuten, ſich jetzt zum erſten Male geſchloſſen und mit 
Kürffter Wahlbeteiligung für die litauiſchen Liften eingelegt. Unter dieſen Um⸗ 
Ränden wäre ſchon die Behauptung des früheren Beſitzſtandes an Wahlſtimmen 
an erſtaunlicher Erfolg des Memeldeutſchtums geweſen. Es iſt nicht nur dieſer 
Erfolg erreicht worden. Die Stoßkraft unſeres geſchloſſenen Einſatzes und die 
Kiaft der deutſchen, der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung hat den memel- 
leutſchen Stoßtrupp ſogar über die alte Stellung hinausgetragen. Im Jahre 1935 
hatte die deutſche Einheitsliſte 81 Prozent der Stimmen und 24 von den 29 Sitzen 

Landtags erreicht; diesmal find über 87 Prozent der Stimmen auf die memel⸗ 
keutige Lifte vereinigt worden und ſtatt der 24 Sitze 25 Sitze im Landtag errungen. 


| Hundert Prozent der Memeldeutſchen und damit über 87 Prozent aller Bürger 
Memellandes ſtehen hinter uns und haben fih eindeutig zum deutſchen 
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Volkstum bekannt. Dieſer Tatbeſtand kann auch in feiner völkiſchen Bedeutung 
nicht mehr verdreht und beſtritten werden. Wir find mit offenem Viſier als 
Memel deutſche Partei in den Wahlkampf gegangen, die anderen Liſten als 
Memel litauiſche. Das Ergebnis der Wahlen fegt alfo den deutſchen und den 
litauiſchen Beſitzſtand im Memellande klar gegeneinander ab. Faſt neun Zehntel 
unſerer Heimatgenoſſen haben ſich eindeutig zum deutſchen Volkstum bekannt. 


Dadurch ift wieder eine Lüge des Verſailler Diktats unwiderleglich entlarvt 
worden. Das Memelland hat feinen Beitrag zu der geſamt⸗ 
deutſchen Arbeit auch auf dieſem Gebiet geleiſtet. Die feit 1923 
aus Großlitauen Zugewanderten und das Judentum im Memelland ſind die 
13 Prozent, die die memellitauiſche Liſten gewählt haben. Die Wahlen vom 
11. Dezember beweiſen alfo, daß die im Januar 1923 bei der Beſetzung des Gebiets 
durch Litauen hier anſäſſigen Memelländer ſich ausnahmslos zur memeldeutſchen 
Liſte bekannt haben, mit einem Prozentſatz, der die Abſtimmungsergebniſſe der 
Saar und des Sudetenlandes wahrſcheinlich noch überſteigt. Der weſentliche 
politiſche Tatbeſtand der Saar und des Sudetenlandes iſt dadurch auch im Memel⸗ 
lande bereits gegeben. Die memeldeutſche Liſte iſt mit dem klaren Bekenntnis zur 
deutſchen Weltanſchauung, zum Nationalſozialismus, in den Kampf gegangen. 
Ihr glänzender Wahlerfolg beweiſt, daß auch im Memellande das Volkstum als 
höchſter Wert des deutſchen Menſchen ſeinen Willen ausrichtet und jede andere 
Überlegung verdrängt. Er zeigt, daß auch im Memellande die Volksgemeinſchaft, 
geſchmiedet in Jahrzehnten härteſter völkiſcher Not, als Ziel erkannt und ver⸗ 
wirklicht iſt. 


Für alle anderen, Nichtdeutſchen, die es angeht, unterſtreichen unſere Wahlen 
die ernſte Warnung und Lehre der letzten Jahre: Weder Kriegsgeſetze 
noch Zuchthäuſer, weder Drohungen noch wirtſchaftliche 
Verſuchungen können heute den deutſchen Menſchen in 
- feinem Volkstum brechen. Das muß in manchen Gebieten Oſteuropas 
immer wieder deutlich gemacht werden. Das Memelland liegt ihnen nahe genug, 
um geſehen zu werden. Auch durch dieſe Wirkung greift der Erfolg unſeres Kampfes 
über die Grenzen unſeres Landes und des litauiſchen Staates hinaus. 


Litauen hat als Nutznießer des Verſailler Diktats ſich ſtets mit beſonderer Be⸗ 
tonung zur Liga der Nationen und ihren Grundſätzen bekannt. Es hat aber gleich⸗ 
zeitig im Falle Memel gemeinſam mit den Signatarmächten der Memelkonvention 
ein Schulbeiſpiel dafür geſchaffen, was europäiſche Gemeinſchafts moral und kollektive 
Garantien wert find, wenn es ſich um Deutſche handelt. Denn vertragsrechtlich 
waren die alliierten Großmächte und Litauen die Träger des Memelſtatuts, und 
die Genfer Liga ſollte ſein Rechtswahrer ſein. Die Abſtimmung der Memeldeutſchen 
iſt zugleich ein Urteil über dieſe Rechtsträger und Rechtswahrer. Das Urteil ergeht 
dahin, daß der Nebel und Phraſendunſt der Genfer Ideologie im harten Kampf 
eines Volkstums um feine urſprünglichſten Lebensrechte ein Nichts ift, daß poli- 
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tie Tatbeſtände nicht durch rechtliche Formulierungen, ſondern nur durch die 
Kraft eines Volkstums geſichert werden können, das im Notfalle fih ſelber helfen 
lann. 


Unfere Wahlen find ein entſcheidender Sieg, errungen 
ohne die Drohung der Waffen, nur durch Einſatz, Willen und 
ſeeliſche Bereitſchaft. Unſer Sieg iſt kein Ende, ſondern ein 
Anfang! Er öffnet uns den Weg zur Arbeit an den eigentlichen deutſchen Auf⸗ 
gaben in unſerer Heimat. 


Vor allem wird die memeldeutſche Jugend nach dem Siege die Helme feſter 
binden. Ihre Fanfare und ihr Trommelſchlag wird dem Marſch der Memel⸗ 
deutſchen voran klingen, der von nun an ein Marſch in die Freiheit ſein wird! 


Fernand de Brinon: 


Deutsch- französische Hoffnungen 
Wünsche für das Jahr 1939 


Das Ende des Jahres 1938 hat allen denen, die zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich Beziehungen wünſchen, die auf gegenſeitige Achtung und Verſtehen 
gegründet ſind, eine ſehr große Befriedigung gebracht. Am 6. Dezember haben 
Herr Joachim von Ribbentrop und Herr George Bonnet in Paris eine Erklärung 
unterzeichnet, worin die beiden Regierungen ſich verpflichten, alle Kräfte zu 
gebrauchen, um von nun an die Entwicklung friedlicher Beziehungen und guter 
Nachbarſchaft zu ſichern, die „ein Grundelement der Geſundung Europas und der 
Erhaltung des allgemeinen Friedens“ find. Am 10. Dezember hat der Chef der 
franzöfiſchen Regierung als Antwort auf Anfragen vor der Kammer noch einmal 
nachdrücklich erklärt: „Ich will den Frieden mit Deutſchland!“ Nach Monaten, in 
denen wir von dunklen Mächten bis an den Rand eines Krieges getrieben wurden, 
ind dies Tatſachen, die die Zukunft beſtimmen müſſen. 


Daß meine Mitbürger aller Klaſſen und Meinungen, die auch in den ſchwierigſten 
Augenblicken nie aufhörten, an die Richtigkeit und Nützlichkeit ihrer Handlungen 
in glauben, nach der Erklärung RNibbentrop⸗Bonnet ganz beſonders befriedigt 
ſind, iſt ganz natürlich — und ich verweile nicht dabei. Ich bin ebenſo überzeugt 
davon, daß das nationalſozialiſtiſche Deutſchland ähnlich empfunden hat. Doch 
richt darüber will ich vor dem maßgeblichen Forum der Jugend des Dritten Reiches 
ſprechen, ſondern von den Vorausſetzungen für die nächſten Arbeiten, bei denen 
diefe Jugend ihre befonderen Aufgaben haben wird. 

Hinfichtlich des Ablaufs der internationalen Politik habe ich die Rolle der 
lungen Generation immer für entſcheidend gehalten. Ich bewundere den 
Gührer und Reichskanzler Adolf Hitler, daß er der Jugend in feinem Staate die 
Selbſtführung gegeben hat, jo daß fie aus ſich ſelbſt heraus ihre Führer vom Rang 
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Baldur von Schirachs findet, die ihren Glauben ftets lebendig erhalten. Je ungewiſſer 
die Zeiten, je bewölkter die kurzen Ausblicke in die Zukunſt find, um fo notwendiger 
braucht die Volksgemeinſchaft das glühende Bekenntnis der Jugend. Machen die 
Jahre die Alten vielleicht geruhſamer und ſkeptiſcher, fo wird die Aufgabe von der 
friſchen Begeiſterung der Jungen immer von neuem übernommen und fortgeſetzt. 


Worum geht es denn zwiſchen Deutſchland und Frankreich? Die Konſequenzen 
aus der Vergangenheit zu ziehen, zu begreifen, daß es zwiſchen der deutſchen und 
franzöſiſchen Nation keinen fundamentalen Gegenſatz gibt, mit der Tat zu beweifen, 
daß Deutſchlands Einheit für Frankreich keine Gefahr darſtellt, es geht alſo um die 
gegenſeitige Überzeugung, daß beide Völker mächtig fein und doch die Feindſchaft 
aufgeben können. 


Seit der Aufrichtung des neuen Deutſchlands hat der Führer immer wieder ver⸗ 
ſichert, daß der Satz von der Erbfeindſchaft verſchwinden und die Streitaxt zwiſchen 
uns begraben werden müſſe. Ich habe in Frankreich als erſter meinen Glauben 
an die Aufrichtigkeit Adolf Hitlers in Wort und Schrift bekundet. Verſtändnis⸗ 
loſigkeit und Anklagen, gemeine Angriffe und elende Verleumdungen, die mir diefe 
Überzeugung einbrachte, haben mich wenig angefochten. Der Chef der franzöſiſchen 
Regierung, der tapfere Frontkämpfer Edouard Daladier, hat geſagt: „Ich will den 
Frieden mit Deutſchland!“ Und ſo will ich die Vergangenheit nicht weiter beklagen. 
Ich will nicht unterſuchen, ob dieſes früher gejagt oder jenes ſpäter getan werden 
konnte. Nur die Bedingungen für unſeren gemeinſamen Erfolg will ich erfahren. 
Und weil ich in meinem fünfjährigen Kampf wohl die Achtung meiner deutſchen 
Mitkämpfer erworben habe — und darauf bin ich ſtolz —, will ich in dieſem ein⸗ 
flußreichen Organ der Hitler⸗Jugend ausſprechen, was meine Überzeugung, was 
die Wahrheit iſt. 


Zwiſchen Euch und uns, bei allen Begegnungen zwiſchen Deutſchen und Franzoſen, 
die ich für das Jahr 1939 noch häufiger und noch fruchtbarer ausgeſtaltet ſehen 
möchte, muß an erſter Stelle die gegenſeitige Achtung ſtehen. Es gibt 
gewiſſe deutſche Notwendigkeiten, die wir erkennen müſſen, und es gibt beſtimmte 
franzöſiſche Erforderniſſe, die Ihr berückſichtigen müßt. Ihr ſeid eine große und 
glanzvolle Kontinentalmacht im Herzen Europas, wir ſind ein Imperium, deſſen 
Mutterland auf drei Seiten von Meeren umſpült wird. Ihr feid um Eure Sicher⸗ 
heit beſorgt, wir um die unſrige. Wir müſſen uns gegenſeitig kennenlernen, denn 
die Kenntnis voneinander bedingt das Verſtehen. Und fo weiß 
ich dieſe Zeilen, die meine aufrichtigſten Wünſche für eine Vertiefung der Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen der franzöſiſchen Republik mit dem nationalſozialiſtiſchen 
Reich im Jahre 1939 ausdrücken ſollen, nicht beſſer zu beenden, als mit den Worten, 
die der franzöſiſche Botſchafter in Berlin am 16. Dezember vor der Deutſch⸗Franzöſi⸗ 
ſchen Geſellſchaft ausgeſprochen hat: „Deutſchland und Frankreich ſind zwei große 
Nationen, die beide leben und arbeiten wollen: Sie werden beſſer leben, wenn ſie 
zuſammenarbeiten!“ 
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Werner A.Fischer: 


Außenpolitik und Weltwirtschaft 


Der Nationalsozialismus und seine Widersacher 


Die Gegenſätze zwiſchen der liberaliſtiſchen und der nationalſozialiſtiſchen Auf: 
faſſung von der Wirtſchaft, dem ungezügelten Konkurrenzprinzip auf der einen 
und den echten Grundſätzen eines Wettbewerbs auf der anderen Seite ſind hin⸗ 
länglich bekannt. Stehen dort in der Theorie die alten Richtlinien von einer 
internationalen Arbeitsteilung, die der Engländer Adam Smith im Jahre 1776 
in einem Lehrbuch niederlegte und die der ſpaniſche Jude David Ricardo, der in 
wenigen Jahren in England ein Riefenvermögen zuſammengeſcharrt hatte, zur 
„klaſſiſchen Lehre“ der Volkswirtſchaft ausbaute und die ſchließlich der deutſche 
Jude Karl Marx zu der marxiſtiſchen „Weltanſchauung“ vertiefte, ſo haben hier 
die völlig neuartigen Grundſätze des Nationalſozialismus, die Unterſtellung der 
Wirtſchaft unter die politiſche Entſcheidung und die Berückſichtigung des Grund⸗ 
ſatzes, daß das private Gewinnſtreben nur ſo weit gehen darf, daß es die Belange 
der Allgemeinheit nicht gefährdet, einen feſten Platz gefunden. 

Auf dem Weltmarkt ſtoßen die gegenteiligen Anſichten der Demokratien und 
der autoritären Staaten aufeinander. Es iſt wirklich intereſſant, feſtzuſtellen, in 
welcher Weiſe die alten Ideen von der Weltwirtſchaft in Gegenſatz zu den wahrhaft 
ſchlichten und denkbar einfachen Methoden der Außenhandelspolitik Deutſchlands 
geraten. Eine Unterſuchung dieſer Fragen iſt um ſo nützlicher in einer Zeit, in der 
in Lima die „Hüter der Traditionen des Welthandels“, die Vereinigten Staaten, 
dabei find — allerdings ohne Erfolg — die panamerikaniſche Konferenz zu einer 
Plattform für politiſche Geſchäfte zu geſtalten oder in der die engliſche Aufrüſtung 
ſo viel Geld koſtet, daß man an der Themſe ſich überlegt, wie ſehr doch der Außen⸗ 
handel, das heißt im gewiſſen Sinne die Arbeitskraft anderer Völker, für ihre 
Finanzierung mit eingeſpannt werden müßte und dieſe Einſtellung ſehr unfreund⸗ 
liche Reden von Unterſtaatsſekretären und dergleichen über den Kanal herüber⸗ 
ſcha llen läßt. 

Der Außenhandel iſt bis auf den heutigen Tag im Gedankengebäude der be⸗ 
kannten Weltwirtſchaftsapoſtel der Tummelplatz politiſcher Intereſſentenhaufen. 
Völker und Staaten ſind durch ihn „im friedlichen Wettbewerb“ in ſtrikte Ab⸗ 
hãngigke itsverhältniſſe gebracht worden. Das alles geſchah im Zeichen der freien 
und unbeeinflußten Geſtaltung des zwiſchenſtaatlichen Güteraustauſches. Die 
Vereinigten Staaten als das wichtigſte Glied in dieſer vielgerühmten Weltwirt⸗ 
ſchaft lie fern ſeit Jahren Beiſpiele einer hinterhältigen Politik. Sie ſind bekanntlich 
die großen Kriegsgewinnler. Vor Ausbruch des Ringens der Völker waren fie 
an die übrige Welt verſchuldet. Sie ſchützten ſich — nach den alten Spielregeln — 
durch Zölle vor der Einfuhr ausländiſcher Waren, um durch ihren Export Zinſen 
und Amortiſationen für ihre Auslandsanleihen zu verdienen. Nach dem Kriege 
waren ſie plötzlich der Großgläubiger der Welt. Bis auf den heutigen Tag haben 
fie jedoch ihre Zollpolitik kaum verändert. Sie haben ihren Schuldnern nicht die 
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Möglichkeit gegeben, durch zuſätzliche Ausfuhr von Waren die Erfüllung der 
Anleiheverpflichtungen ſicherzuſtellen. Die Geſchichte wird daher einmal feſtſtellen, 
daß die gleichen Vereinigten Staaten, die ſich mit ihrem Außenminiſter Cordell 
Hull an der Spitze als die wahren Hüter der Weltwirtſchaft aufſpielen, die letzte 
große Kriſe verſchuldet haben und die Verantwortlichen für die Millionenarmee 
der Arbeitsloſen in der Welt ſind. 

Es iſt vollkommen verſtändlich, daß die weſtlichen Demokratien ſchon bei dem 
Gedanken aus dem Häuschen geraten, daß eines der größten und wichtigſten Länder 
des Welthandels, Deutſchland, nicht mehr bereit iſt, an ſeinen Arbeitern durch 
Beſchäftigungsloſigkeit entgelten zu laſſen, was bei ihnen an Dummheiten gemacht 
worden iſt. Denn der Sinn des Welthandels war doch immer der, daß gemäß der 
internationalen Arbeitsteilung der ganze Erdball ein großer Markt ſei. Brach an 
einer Stelle eine Kriſe aus, ſo fraß ſich dieſe durch alle übrigen Teile durch und 
wütete naturgemäß am ſchlimmſten in den ſchwächeren Gebieten, in den meiſt 
verſchuldeten Agrarländern. Es ſind in Deutſchland entſcheidende Maßnahmen 
getroffen worden, nach denen künftig nicht mehr möglich iſt, daß Kriſenerſcheinungen 
in der Weltwirtſchaft, die den wirtſchaftlichen Liberalismus ſeit ſeiner Aufrichtung 
in regelmäßigen Abſtänden auszeichnen und die in einer beſonderen Lehre von den 
Konjunkturbewegungen zuſammengefaßt worden ſind, auf die deutſche Wirtſchaft 
übergreifen können. Iſt es ſchon ein Schönheitsfehler, wenn in Staaten mit 
unbegrenzten wirtſchaftlichen Möglichkeiten Millionen von Menſchen keine Arbeit 
und kein Brot finden (die Arbeitsloſigkeit der USA. wird auf 11 bis 12 Millionen 
geſchätzt), während in Deutſchland trotz des armen und ſchmalen Lebensraumes 
die Sorge in der Beſchaffung fehlender Arbeitskräfte beſteht, ſo wird es für die 
Herren Demokraten vollends untragbar, wenn dieſer intakte deutſche Markt von 
80 Millionen Verbrauchern magnetartig andere, und zwar ärmere Länder anzieht 
und durch den ſtabilen Abſatz von Gütern in das Reich auch dort einen Zug zur 
Stabilität in das Wirtſchaftsleben bringt. 

Täuſchen wir uns nicht: auch hier liegen im letzten Grunde die Anſatzpunkte der 
unentwegten Hetze gegen den Nationalſozialismus überhaupt und gegen die Wirt⸗ 
ſchaft des Reiches im beſonderen, hier liegen die Wurzeln der Verdächtigungen 
des deutſchen Außenhandelsſyſtems, das nach Meinung des amerikaniſchen Außen⸗ 
miniſters Hull und neuerdings auch des engliſchen Unterſtaatsſekretärs für Über- 
ſeehandel, Hudſon, zu einem Zuſammenbruch des Welthandels führt, wie fie ihn 
verſtehen. Es entbehrt nicht eines gewiſſen Humors, daß die Vertreter des wirt⸗ 
ſchaftlichen Liberalismus, die Leute, die die Wirtſchaft ſich völlig frei entwickeln 
laſſen und in der Theorie Einflußnahmen des Staates ablehnen, trotz dieſer theo⸗ 
retiſchen Einſtellung ſich Weltreiche unterworfen haben, bei deren Aufrichtung 
Ströme von Blut gefloſſen ſind. 


Der liberaliſtiſche Außenhandel 


Die Forderung der Demokratien nach freiem Wettbewerb hat niemals die gegen⸗ 
wärtig lauteſten Rufer im Streite um die Meinungen daran gehindert, das Gewicht 
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der politiſchen Macht bei der Erſtrebung wirtſchaftlicher Ziele in die Waagſchale 
zu werfen. Woher kommt es, daß die Engländer über ein Weltreich ſondergleichen 
verfügen? Sie haben in den vergangenen Jahrhunderten nicht einen „freien 
Handel“ ohne Hintergedanken getrieben, ſondern haben andere Völker unterworſen. 
Sie haben Gebiete erobert und in ihre Abhängigkeit gebracht, die für fie wirt⸗ 
ſchaftlich nützlich ſein konnten. Im Zeichen der freien Entwicklung der Wirtſchaft, 
im Zeichen der freien Entfaltung der Einzelperſönlichkeit, find fie einen Weg 
zäheſter Folgerichtigkeit geſchritten. Mit dem Schwerte wurde dem Handel der 
Weg geebnet und geſichert. Ströme von Blut find im Laufe der langen Geſchichte 
gefloſſen. Denken wir nur an die Navigationsakte Cromwells aus dem Jahre 1661, 
nach der Waren, die nach England kamen — um eine bekannte verwaltungs⸗ 
techniſche Maßnahme einer politiſchen Einflußnahme auf die Wirtſchaft heraus: 
zugreifen —, nur auf Schiffen des Urſprungslandes oder engliſchen Schiffen 
angelandet werden durften, wenn es ſich um Verſendungen aus eutopäiſchen 
Ländern handelte, während Überſeeſendungen nur durch engliſche Schiffe wahr: 
genommen werden durften. (Die Seemacht und die Weltgeltung der Holländer iſt 
an dieſer Navigationsakte zugrunde gegangen.) Von hier führt ein folgerichtiger 
Weg bis zur gewaltſamen Eroberung der Burenrepublik, weil dort Gold und 
Diamanten gefunden worden waren. 


Dieſe Dinge werden hier nicht als Kritik für das engliſche Verhalten in der 
Vergangenheit erwähnt, wenn man auch über ihre moraliſche Berechtigung geteilter 
Anſicht fein kann, ſondern lediglich als Beleg für die Erringung wirtſchaftlicher 
Machtſtellungen mit Hilfe politiſcher Maßnahmen. Es waren auch politiſche Ent⸗ 
ſcheidungen, die Deutſchland endgültig an den Rand des Verderbens und darüber 
hinaus bringen ſollten, als im Verſailler Friedensdiktat Reparationszahlungen 
feſtgelegt wurden, die von vornherein fo hoch bemeſſen waren, daß fie die deutſche 
Volkswirtſchaft nicht aufbringen konnte. Es war auch eine politiſche Entſcheidung 
als — vornehmlich von den Engländern — der Betrag von rund 25 Milliarden 
Mark deutſcher Auslandsguthaben aus der Vorkriegszeit, die ehrlich verdient 
worden waren, im und nach dem Kriege enteignet, deutlicher ausgedrückt, geſtohlen 
wurden, obwohl heute die Welt ſich wieder über die Unantaſtbarkeit des Privat⸗ 
eigentums abſolut im klaren iſt und Zeter und Mordio ſchreit, wenn die deutſchen 
Juden eine Kontributionszahlung für einen heimtückiſchen Mord zu bezahlen haben. 
Eine Trennung zwiſchen Politik und Wirtſchaft hat es in den Demokratien immer 
nur in der Theorie gegeben. Mit Brachialgewalt ſind Weltreiche aufgebaut worden, 
und mit Brachialgewalt wurden ſie gefeſtigt und erhalten. 


Politik der „guten Nachbarſchaft“ 


In den letzten Jahrzehnten war es natürlich nicht mehr ſo einfach wie vordem, 
neue Wirtſchaftsräume zu erſchließen. Die Methoden wurden verfeinert. Sie 
waren zwar weniger hart, aber immerhin wurde das Geſicht gewahrt. Die gleichen 
Länder, die im Laufe der Zeit durch Ausbeutung von fruchtbaren und reichen 
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Gegenden der Erde rieſige Kapitalien angeſammelt hatten, begannen jetzt, dieſe 
gleichen Kapitalien einzuſetzen, um neue Einflußzonen zu gewinnen. Es iſt eine 
bekannte Tatſache, daß unter dem Deckmantel der Politik der „guten Nachbarſchaft“, 
wie ſie die Vereinigten Staaten ſeit dem Aufſteigen des Sterns Rooſevelt in Süd⸗ 
amerika vertreten, eine nackte und brutale Dollardiplomatie betrieben wird. 
Nüchtern betrachtet, iſt der Weg, der hier gegangen wird, uns Deutſchen aus 
eigener Anſchauung bekannt. Uns ſind Milliardenſummen von Reparations⸗ 
zahlungen abgenötigt worden. Beſonders neckiſch war dabei, daß je nach Bedarf 
das Reich „reparationsfähig“ gemacht wurde. Wenn es nicht mehr zahlen konnte, 
weil einfach nichts mehr da war, was als transferfähig angeſprochen werden 
konnte —, wurde eine Anleihe vom Auslande gegeben, die ſchwache deutſche 
Politiker töricht genug entgegenzunehmen bereit waren, und dieſe gleiche Anleihe 
diente zur Bedienung der Reparationsbedürfniſſe der Siegerſtaaten. Es iſt 
grotesk und geradezu unfaßlich, wenn man fih überlegt, daß 10½ Milliarden 
Reichsmark Anleihen nicht einmal nach Deutſchland gekommen ſind, ſondern gleich 
über Reparationskonto verrechnet wurden. Dieſe phantaſtiſchen Beträge, für die 
wir bis auf den heutigen Tag Zinſen und Amortiſationen zu zahlen 
haben, und mit Rückſicht auf die Durchführung des Warenverkehrs weitgehend 
auch transferieren, haben nicht im geringſten zu einer Bereicherung der deutſchen 
Volkswirtſchaft gedient. Es iſt ein Rechenexempel, wann — ohne den National⸗ 
ſozialismus und das Wiedererſtarken des deutſchen Volkes — die Grenze des 
Möglichen erreicht war und das feindlich geſinnte Ausland mit der Miene des 
Biedermannes gekommen wäre, um ſeine Gläubigeranſprüche ſicherzuſtellen. 


Versklavung durch Anleihepolitik 


Nicht immer aber iſt gerade ein „Beſiegter“ vorhanden, dem man alles Mögliche 
und Unmögliche zumuten kann. Es werden dann andere Methoden angewandt. Es 
werden zum Beiſpiel einem Lande ſo viele Anleihen gegeben, wie es nur haben will. 
Dieſe Anleihen erfordern Jahr um Jahr Zinſen⸗ und Amortiſationsdienſte. Der 
Schuldner hat auf Grund des ſinnvollen Spiels der Weltwirtſchaft nicht die 
Möglichkeit, im Außenhandel die notwendigen Summen zu verdienen, die Zinſen⸗ 
und Amortiſationsdienſt erfordern. Um ſeinen Schuldverſprechungen gerecht zu 
werden, nimmt er neue Anleihen auf. Das Spiel geht ſo lange weiter, bis er ſich 
in einer abſoluten politiſchen Abhängigkeit zu ſeinen Gläubigern befindet. Wäre 
das Nationalgefühl in den ſüdamerikaniſchen Ländern — zum Schaden für die 
Vereinigten Staaten — nicht bereits in einem Maße erwacht, daß es ſchwer wird, 
ähnliche Geſchäfte auf die Dauer fortzuſetzen, ſo könnte ſicherlich auch hier der Tag 
ermittelt werden, an dem dieſe Länder in den Zuſtand von etwas großzügig be⸗ 
handelten Kolonien der USA. geraten würden. 


Man denke nur an Öfterreih. Dieſem Lande find in den letzten Jahren — unter 
dem Deckmantel wirtſchaftlicher Hilfe — politiſche Anleihen gewährt worden, die 
in ihrer Zielſetzung mit das Tollſte darſtellen, was auf dem Gebiete von Anleihe⸗ 
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verträgen in der Geſchichte vorhanden iſt. Es wurden Anleihengegeben, 
dienur einem Zweckdienten: die Vereinigung mit den deut⸗ 
(den Brüdern im Reich zu verhindern. Als Reichswirtſchaftsminiſter 
Funk in ſeiner bekannten Rede nach dem Anſchluß der Oſtmark erklärte, daß das 
Reich Schulden dieſer Art nicht anerkenne, hat es zwar ein großes Geſchrei in der 
Gläubigerwelt gegeben. Trotzdem war aber ſehr ſchnell eine Verſtändigung darüber 
zu erzielen, weil die Geldgeber ja ſelbſt am beſten wußten, was für Geſchäfte ſie 
gemacht hatten. Es kann auch an ein anderes Beiſpiel erinnert werden, das zeigt, 
in welchem Maße politiſche Zielſetzungen Richtſchnur für wirtſchaftliche Ent⸗ 
ſcheidungen ſind: man betrachte die Vorgänge im europäiſchen Südoſten. Man 
unterſuche einen Tardieu⸗Plan oder einen Hodſcha⸗Plan auf ihre 
wirklichen Abſichten. Angeſichts eines troſtloſen wirtſchaftlichen Zuſammenbruchs 
wurden Pläne geſchmiedet, die offiziell aufgeſtellt wurden, um dieſen Agrarländern 
wirtſchaftlich zu helfen, die in Wirklichkeit aber keine andere Bedeutung hatten 
als die, eine wirtſchaftspolitiſche Annäherung an Deutſchland zu verhindern. Den 
Vertretern einer freien Weltwirtſchaft war es dabei im höchſten Grade gleichgültig, 
ob die Millionen von Einwohnern dieſer Länder nicht wußten, wie ſie vor Hunger 
in den Schlaf kommen ſollten. Die politiſche Zielſetzung war das einzig Ausſchlag⸗ 
gebende. Man fand in Herrn Beneſch einen großzügigen Förderer dieſer Ideen. 
Im gewiſſen Sinne konnte er als Bollwerk dieſer Beſtrebungen betrachtet werden. 
Ob er ſeinem eigenen Volke damit nützte, iſt dem ehemaligen Präſidenten der 
Ichecho⸗Slowakei offenſichtlich ziemlich unintereſſant geweſen. Gibt es etwas 
Erſchütternderes als die Außerung, die vor zwei Jahren der Geſundheitsinſpektor 
des Tſchecho⸗Slowakiſchen Roten Kreuzes zwei Damen des Schwediſchen Roten 
Kreuzes gegenüber machte? „Das Land iſt zu klein“, ſo ſagte er, „um der ganzen 
Bevölkerung ein Auskommen zu geben. Wenn diejenigen, die noch etwas beſitzen, 
mit denen, die nichts beſitzen, teilen müßten, ſo werden alle Menſchen verarmen. 
darum müſſen wir danach ſtreben, einen Teil der Bevölkerung zu erhalten, und 
müſſen wir leider einen anderen Teil der Bevölkerung verhungern laſſen.“ (Nach 
„Deutſches Volksblatt“, Südſlawien, vom 7. Juli 1938.) Iſt es nicht eine blutige 
Anklage gegen die Verfechter einer liberaliſtiſchen oder demokratiſchen Weltwirt⸗ 
ſchaft, daß in früheren Gebieten der Tſchecho⸗Slowakei nach amtlichen Angaben 
90 Prozent der Kinder unterernährt waren, während in der gleichen Zeit in 
anderen Teilen der Welt Lebensmittel verbrannt oder in anderer Weiſe vernichtet 
wurden, um die Preiſe für die abſetzbaren Mengen nicht zu verderben, und daß in 
den Ländern mit „unverwertbaren“ Nahrungsmittelüberſchüſſen wiederum nicht 
die Deviſen aufzutreiben waren, um den primitivften Bedarf an induſtriellen 
Konſumgütern zu ſichern? Sollten die Vertreter dieſer Weltwirtſchaft alten Stils 
nicht einmal ſelbſt auf den Gedanken kommen, daß hier etwas nicht ſtimmt? 


Politiſche Anleihe für Prag? 


Niefige Flächen der Erde harren ihrer Erſchließung. Sie könnten Waren für 
alle im Übermaß liefern. Das iſt aber nicht möglich, weil aus politiſchen Grün⸗ 
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den ein Kolonialbefi erhalten werden muß, ſelbſt dann, wenn man ihn nur als 
Mandat unter ſcheinheiligen Argumenten erworben hat. Die oftmals von Deutſch⸗ 
land vorgebrachte Beſchwerde, daß allen Völkern ein Zugang zu den Rohſtoffen 
der Welt geſichert ſein müſſe, iſt mit der phariſäerhaften Bemerkung abgetan 
worden, daß das Reich dieſe Rohſtoffe ja am Weltmarkt kaufen könne. Man wußte 
dabei genau, daß die am freien Weltmarkt benötigten Deviſen in Berlin nicht zur 
Verfügung ſtanden. Als aber das Reich aus dieſem Verhalten der „beſitzenden“ 
Nationen die Konſequenz zog und daranging, im Vierjahresplan alle Kräfte zu 
mobiliſieren, um an Rohſtoffen herzuſtellen, was deutſcher Erfindergeiſt und der 
deutſche Boden nur hervorzubringen vermochten, überſtürzten ſich die Alarmrufe in 
den Demokratien über eine Sabotage Deutſchlands am Welthandel. Wohin man 
ſieht, Beiſpiele dieſer Art. Da iſt den Tſchechen von den Engländern kürzlich eine 
Anleihe gegeben worden, um dem „ſchwergeprüften Lande“ wirtſchaftliche Hilfe 
zu bringen. (Die definitive Begebung der Geſamtſumme iſt allerdings noch nicht 
erfolgt; die Bank von England hat lediglich zwei Vorſchüſſe von je fünf Millionen 
Pfund überſandt.) Jetzt ſtellt ſich plötzlich heraus, daß dieſe Anleihe unter der 
Bedingung gegeben war, daß fie in erſter Linie zur Flüſſigmachung von Kapitals 
beträgen zu dienen hat, die aus der Tſchecho⸗Slowakei abwandern wollen; die 
Eigentümer dieſer Beträge ſind Juden, die ſich in hellen Haufen in Prag nieder⸗ 
gelaſſen hatten. Zum Schaden der tſchecho⸗ſlowakiſchen Volkswirtſchaft, die ja 
letztlich der Schuldner der engliſchen Anleihe iſt und bleibt, wird durch die engliſche 
„Hilfsaktion“, bei deren Gewährung ſo manchem guten Demokraten Tränen der 
Rührung ob der Humanität ſeiner Freunde über den Rücken liefen, in Wirklich⸗ 
keit das Land von Kapitalien, deren es dringend zum Auf⸗ und Ausbau ſeiner 
Wirtſchaft bedarf, im Intereſſe emigrierender Juden entblößt. Es verlautet, daß 
unter dieſen Umſtänden die Prager Stellen kein ſehr großes Intereſſe an dem 
Zuſtandekommen des Anleihevertrages mit England mehr haben ſollen. Das wird 
wahrſcheinlich als unverſtändliche Undankbarkeit gebrandmarkt werden. 


Politiſche Geſchäfte am laufenden Bande kennzeichnen die Ausgeſtaltung des 
Handelsverkehrs zwiſchen den großen Demokratien und wirtſchaftlich ſchwächeren 
Agrarſtaaten. Im Zeichen einer Befriedung der Weltwirtſchaft hat der amerikaniſche 
Staatsſekretär Cordel Hull 1934 ein Außenhandelsſyſtem der gegenſeitigen Meiſt⸗ 
begünſtigung aufgeſtellt. Die Handelsbarrieren ſollten beſeitigt, Zölle und Kon⸗ 
tingente herabgeſetzt oder ausgemerzt werden; die Vereinigten Staaten wollten 
vor allem zu einer vernünftigen Wirtſchaftspolitik zurückkehren und Einfuhr⸗ 
überſchüſſe haben, um ihren Schuldnerländern die Möglichkeit zu geben, die an die 
USA. geſchuldeten Kapitalien und ihre Zinſen verdienen zu können. Unter dieſem 
Zeichen der Befriedung erklärte auf dem Außenhandelstag in Cleveland ein hoher 
Beamter der USA., daß die Vorteile aus den neuen Handelsverträgen für die 
Ausfuhr neunmal ſo groß geweſen ſeien wie die Verpflichtungen zur Einfuhr!! 
Im ſoeben beendeten Jahre haben die Vereinigten Staaten denn auch folgerichtig 
den höchſten Ausfuhrüberſchuß aller Zeiten mit über einer Milliarde Dollar erzielt, 
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= während fie nach dem Wortlaut des Hull⸗Programmes einen Einfuhrüberſchuß 
haben wollten. Nichts kennzeichnet das wirkliche Verhalten der Apoſtel einer Welt⸗ 


wirtſchaft beſſer als dieſe Tatſache. Sie reden unentwegt von ehrlichem Handel 


* und machen gleichzeitig die ruchloſeſten und rückſichtsloſeſten Geſchäfte. Daß häufig 
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diefen Methoden erlegene Länder der geſchickt geleiteten Propaganda ihrer Gläubi⸗ 
ger ſogar noch glauben und die Anſicht vertreten, daß tatſächlich hier ein Weg für 
einen Wiederaufſtieg des zwiſchenſtaatlichen Güteraustauſches fih abzuzeichnen 
beginne — denn in den einſchlägigen Geſetzen jener großen Demokratien ſteht das 
ja als Ziel verzeichnet —, iſt vielleicht noch das groteskeſte an dieſer Entwicklung. 


Die nationalſozialiſtiſche Anßenwirtſchaft 


Es iſt uns vollſtändig klar, daß die neuen von Deutſchland entwickelten Methoden 
geradezu das Entſetzen all jener Weltwirtſchaftsſpezialiſten erregen, die auf dem 
Rüden einer gequälten Welt jahrzehntelang ihre Geſchäfte gemacht haben. Deutſch⸗ 
land iſt oftmals in der Vergangenheit als das Volk der Dichter und Denker be⸗ 
zeichnet worden. Es verpaßte wegen dieſer Einſtellung immer den Anſchluß, wenn 
es galt, die politiſche oder wirtſchaftliche Exiſtenz zu ſichern. In der Zeit, in der 
andere Völker Weltreiche aufbauten, wurde bei uns über die theoretiſche Zweck⸗ 


, mäßigkeit von Zöllen und von Freihandel, über Grok: oder Kleindeutſchland fo lange 


diskutiert, bis nichts mehr zu holen war. Und als ſchließlich dieſes Volk, geſell⸗ 
ſchaftlich bereits in einem Zerfall befindlich, ſich aufraffte, hat man es kaltblütig 
im Weltkrieg abzuwürgen verſucht. Die Kolonien gingen wieder verloren, die 
angeſammelten Auslandsguthaben wurden geſtohlen — man verzeihe das deutliche 
Wort, aber es entipricht leider den Tatſachen —, was an Gold: und Deviſenreſerven 
trog alledem im Jahre 1930 noch in der Reichsbank lag, ging in der Kreditkriſe 
des Jahres 1931 an das Ausland. Das gleiche Deutſchland, das 1913 über 25 Mil⸗ 
liarden Mark Guthaben im Auslande, über Kolonialgebiete und eine funktio⸗ 
nierende Wirtſchaft verfügte, ging in den allgemeinen weltwirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenbruch von 1930 mit einer Auslandsſchuld von mehr als 25 Milliarden RM. 
und einer Millionenarmee von arbeitsloſen Volksgenoſſen. Auf der einen Seite 
ſchwächliche Menſchen auf den entſcheidenden Wirtſchaftspoſten im Innern, die 
gelobte Weltwirtſchaft auf der anderen Seite, hatten das Reich dahin gebracht. Und 
nun kam etwas völlig Unvorhergeſehenes und grundſätzlich Neues. Dieſes Volk, 
das am Abgrunde des Zuſammenbruches ſtand, ſammelte ſich um einen Mann. 
Zum erſtenmal in der Geſchichte ſetzte es im Wirtſchaftsleben hart und unbeugſam 
ſein Eigengewicht als Verbraucher von Gütern für damals 70 Millionen Menſchen 
ein. Es wurden neue Außenhandelsmethoden entwickelt, die ſich grundlegend 
von dem bis dahin Bekannten unterſchieden. 


Das Geſetz der Gegenſeitigkeit 
Es iſt eine Selbſtverſtändlichkeit, daß die Anhänger einer orthodoxen Theorie 
der Nationalökonomie mit einer unverhohlenen Verblüffung vor den wirtſchaftlichen 
Erfolgen in Deutſchland ſtehen müſſen, nachdem ſie lange Zeit den definitiven Zu⸗ 
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ſammenbruch der deutſchen Wirtſchafts⸗ und Finanzpolitik vorausgeſagt haben, 
und nun beginnen, von einem „Wunder“ zu reden. Deutſchland ſtand im Herbſt 1934 
vor der Tatſache, daß Deviſen⸗ und Goldbeſtände auf Grund des Verhaltens der 
Gläubigernationen nicht mehr vorhanden waren. Es hatte gleichzeitig den unbeug⸗ 
ſamen Willen, ſeine Wirtſchaft wieder in Gang zu bringen und die Arbeitsloſigkeit 
zu beſeitigen. Das bedingte einen erhöhten Bedarf an ausländiſchen Rohſtoffen 
und eine ſteigende Einfuhr von Lebensmitteln zur Ernährung der wieder in 
Arbeit und Brot kommenden Volksgenoſſen. Deviſenvorräte, ſie zu bezahlen, 
waren nicht vorhanden, und die deutſche Ausfuhr wurde daran gehindert, ſie zu 
verdienen und ſich ſo zu entfalten, wie es erſtens im Intereſſe der Einfuhrnotwendig⸗ 
keiten und ſchließlich nicht zuletzt auch im Intereſſe der ausländiſchen Gläubiger 
von Kapitalanlagen in Deutſchland ſelbſt gelegen hätte. Es wurde der „Neue 
Plan“ aufgeſtellt, der zur Verhinderung einer Zunahme der Verſchuldung an das 
Ausland — und damit einer neuen Abhängigkeit — zunächſt einmal feſtſtellte, daß 
nichts mehr im Auslande gekauft wird, was nicht bezahlt werden kann, und daß 
zweitens zunächſt das unbedingt Notwendige und danach erſt das weniger Wichtige 
importiert wird. Noch wichtiger war vielleicht die Entſcheidung, daß nur dort ge⸗ 
kauft wird, wohin auch deutſche Waren ihren Weg finden. Ein- und Ausfuhr wurden 
in Beziehung zueinander gebracht, und die urſprüngliche Methode des 
zwiſchenſtaatlichen Handels, der Tauſch von Ware gegen 
Ware, kam wieder zu Ehren. Die Zweileitigfeit der Handelsbeziehungen 
ſteht feit jener Zeit im Vordergrunde der deutſchen Außenhandelsvpolitik. Treffen: 
der iſt vielleicht noch der Begriff der Gegenſeitigkeit. Nutznießer dieſer Entwicklung 
wurden vornehmlich jene Staaten, die von Haus aus nicht ſo begünſtigt waren — 
wie gewiſſe Demokratien —, die ſich in den gleichen Deviſenſchwierigkeiten befanden 
wie das Reich. Deutſchland nahm ihre Erzeugniſſe auf und gab für ſie Produkte 
des Fleißes ſeiner Arbeiter in Zahlung. Vornehmlich mit dem europäiſchen Süd⸗ 
oſten und mit anderen Agrarländern im Oſten und in Südamerika haben die um⸗ 
geſchlagenen Gütermengen Jahr um Jahr größeren Umfang angenommen, und ſie 
beginnen in den Augen von Herrn Hull den „Zuſammenbruch des Welthandels“ 
anzudeuten. 
Kapitalmäßige Abhängigkeit ausgeſchloſſen! 

Das deutſche Verfahren, Außenhandel ohne irgendeinen Hintergedanken zu 
treiben, iſt im Grunde ſo einfach, daß die in höheren Regionen denkenden Außen⸗ 
handelsſpezialiſten der Demokratien es nicht mehr verſtehen. Den Südamerikanern 
verſuchen die Nordamerikaner einzureden, daß ſie ſich in Kürze in einer abſoluten 
Abhängigkeit zu Deutſchland befinden würden, wenn ſie nicht aufhörten, dieſen 
Verrechnungsverkehr mitzumachen. Es iſt zwar auf der einen Seite verſtändlich, 
daß die New⸗Yorker Juden in der Ausweitung des Güteraustauſches zwiſchen dem 
Reich und Ibero⸗Amerika nichts anderes zu erblicken vermögen als das, was fie 
immer in der „Vertiefung“ ihrer eigenen Bande zu dem Süden der Neuen Welt 
geſehen haben, nämlich die Schaffung eines Hörigkeitsverhältniſſes; auf der anderen 
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Seite ift es aber genau jo unbegreiflich, wie diefe Abhängigkeit zuftande kommen 
ſoll, denn die Gegenſeitigkeit der Geſchäfte, die Notwendigkeit, daß ſich Ausfuhren 
und Einfuhren ausgleichen müſſen, ſchließt ja das Entſtehen jener 
klapitalmäßigen Abhängigkeit von vornherein aus. Es handelt 
ſich hierbei in der Tat um einen Außenhandel, der jeder Manipulation entkleidet 
it, in dem beide Partner ihren Nutzen finden und der fie zum Ausbau ihrer Wirt- 
ſchaft befähigt. 
Stabiler Wirtſchafts verkehr 


Mr. Hudſon, der engliſche Unterſtaatsſekretär für Überſeehandel, hat ſich vor 
einiger Zeit bitter beklagt, daß Deutſchland den Ländern des europäiſchen Südoſtens 
zu gute Preiſe für ihre Erzeugniſſe zahle. Es iſt ihm natürlich unbekannt, daß 
nicht der Preis das allein Entſcheidende iſt, wenn man keine De⸗ 
diſen hat, um am freien Weltmarkt beſtimmte Güter kaufen zu können, ſondern daß 
die Möglichkeit, Waren, die man benötigt, überhaupt zu erhalten, beträchtlich wich⸗ 
tiger ſein kann als die rein kaufmänniſche Rentabilitätsrechnung. Es wäre ja nun 
anzunehmen, daß die Länder des europäiſchen Südoſtens ſehr erfreut darüber ſein 
müßten, einen ſtabilen und gut bezahlten Abſatz ihrer Erzeugniſſe nach Deutſchland 
zu haben (in Wirklichkeit ſind ſie es ja auch!); bei Mr. Hudſon iſt das aber keines⸗ 
wegs der Fall, bei ihm ſtehen die Wirtſchaftsführer aus dem Balkan Schlange und 
bitten ihn, ſie doch endlich von dieſen deutſchen Käufen zu befreien. Die Logik iſt 
uns zwar nicht ganz geheuer; die ſtrikten Anhänger einer allgemeinen Meiſt⸗ 
begünjtigung gehen aber bekanntlich von anderen Geſichtspunkten an den Außen⸗ 
handel heran als wir und haben daher auch Beifall geſpendet. Tatſache iſt jeden⸗ 
falls, daß die Südoſt⸗Länder zum erſtenmal feit langer, langer Zeit wieder einen 
Zug zur Stabilität in ihren Wirtſchaftsaufbau bekommen haben. Wer ſich einmal 
die Mühe macht, zum Beiſpiel die Verhältniſſe in Jugoſlawien näher zu betrachten, 
wird mit Erſtaunen feſtſtellen, was in dieſem Lande gerade auf wirtſchaftlichem 
Gebiet in den vergangenen Jahren geleiſtet worden iſt; er wird erfahren, daß man 
daran geht, auf lange Sicht zu planen, umzuorganiſieren und aufzubauen. Dabei 
wird es ihm nicht entgehen, daß das alles nur möglich iſt, weil der Abſatz der land⸗ 
wirtſchaftlichen Erzeugniſſe — und in zunehmendem Maße auch die neu gewonnenen 
induſtriellen Rohſtoffe — zu guten Preiſen nach Deutſchland abgeſetzt werden 
können und weil die zuſtändigen Stellen gleichzeitig wiſſen, daß dieſer Abnehmer 
nit ſeinem großen Markt ſich ihnen im nächſten Jahr nicht verſagen wird. 

Ein neues Kapitel einer engen wirtſchaftlichen Zuſammenarbeit wird in 
nicht ferner Zukunft zwiſchen Deutſchland und der Tſchecho⸗Slowakei ſtatuiert 
werden. Man ſoll doch auch einmal in Waſhington oder London ehrlich ſein und 
Ró überlegen, wo denn nun das eigene Intereſſe dieſes kleinen Staates liegt, der 
serfehrsmäßig zu einem großen Teile von Deutſchland umſchloſſen wird. Das 
Rationale Eigenleben des Landes iſt geſichert. Das glauben zwar gewiſſe 
engliſche Kreiſe nicht; aber, was wichtiger iſt, die Tſchechen und Slowaken ſind 
dieſer Anſicht. Das meiſte, was auf ihrem Raume produziert wird, kann die 
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Tſchecho⸗Slowakei reibungslos nach Deutſchland abſetzen, und — um es noch einmal 
hervorzuheben — zu beſſeren Preiſen, als fie am Weltmarkt bezahlt werden. 
Dieſer Export nach Deutſchland iſt keine Augenblickserſcheinung, ſondern mit ihm 
kann auf lange Sicht disponiert werden. Was die tſchecho⸗flowakiſche Bevölkerung 
an Verbrauchsgütern benötigt, bietet als Gegenleiſtung für ihre Exporte die deutſche 
Induſtrie. Was kann dieſem Lande ſchon Beſſeres zuſtoßen als ein enges und 
freundſchaftliches Verhältnis zu Deutſchland mit einem intenfiven Wirtſchaftsver⸗ 
kehr über die Grenzen. Weltmachtpolitik iſt in Prag ſo oder ſo nicht zu betreiben. 
Das hat die letzte Kriſe eindeutig bewieſen. Es gibt dochin der Tat nichts 
Zweckmäßigeres für die Tſchechen, Slowaken und Ukrainer, 
als ſich an den deutſchen Wirtſchaftsaufſchwung anzuhängen 
und ihn damit ſelbſt zum Nutzen des Lebensſtandards der 
eigenen Bevölkerung mitzumachen. Unter dieſem Geſichtspunkt iſt 
auch die deutſche Autobahn zu verſtehen, die über tſchechiſches Hoheitsgebiet führt. 
Das Gerede von einer Zollunion iſt dabei völlig müßig, denn Zollunionen 
haben heute nicht mehr die Zugkraft wie vor Ausbruch des Weltkrieges; ſie ge⸗ 
hören in das Rezeptbuch der liberaliſtiſchen Wirtſchaft; Deviſenbewirtſchaftungen 
und Außenhandelsregelungen ſind ungleich ſchärfere Waffen als Zölle, die bei einer 
entſprechenden Preisgeſtaltung zu überſpringen ſind. Das ſchließt allerdings nicht 
aus, daß weitgehende Zollvereinbarungen getroffen werden. — Es kann mit Fug 
verſichert werden, daß die Tſchecho⸗Slowakei gerade durch eine enge Zuſammenarbeit 
mit Deutſchland den wirtſchaftlichen Aufſchwung erlebt, den ihr Herr Beneſch — 
trotz zahlreicher Reden im Völkerbund und trotz ſeines Glaubens an die Richtigkeit 
der Ideen von einer Weltwirtſchaft im liberaliſtiſchen Sinne — nicht ſchaffen 
konnte. Wie ſich die Ausgeſtaltung des handelspolitiſchen Verhältniſſes zwiſchen 
beiden Ländern dabei im einzelnen entwickeln wird, ift eine reine Frage 
der Zweckmäßigkeit, über die ſich die Delegierten unterhalten. Beiſpiels⸗ 
weiſe könnte man Schwierigkeiten von der Währungsſeite her durch ein Zuſammen⸗ 
gehen von Reichsmark und Tſchechenkrone ausſchalten. Aber, wie geſagt, das ſind 
Fragen der techniſchen Abwicklung. 


Das deutſche Außenhandelsſyſtem beginnt — trotz aller Verdächtigungen durch 
die demokratiſchen Weltwirtſchaftsfanatiker — zu einem Kriſtalliſationspunkt für 
einen geſunden Güteraustauſch zwiſchen den Völkern zu werden. Hier wird nicht, 
obgleich, ſondern weil die deutſche Wirtſchaft in jeder Weiſe den Belangen der 
politiſchen Entſcheidung untergeordnet iſt, ein Güteraustauſch gepflegt, der nicht 
darauf gerichtet iſt, im trüben Geſchäfte zu machen. Hier kommt der alte Begriff 
des Handels an ſich wieder zur Ehre, entkleidet von all dem Glorienſchein, den man 
künſtlich um ihn herumgelegt hatte. Hier wird gerade das vermieden, was 
jene Staaten, die immer wieder verſichert haben, daß der Staat nicht wirtſchaften 


ſolle und die Unternehmen ſich frei entfalten laſſen müſſe, in der Praxis anſtrebten: 


die Schaffung von Abhängigkeitsverhältniſſen, die auf Koſten der ſchwächeren 
Handelspartner gingen. 


Heinz Schwitzke: 


Was die europäischen Völker erzählen 


Die Bücher, über die wir hier reden wollen, find etwas grundſätzlich anderes 
als faſt alles übrige Schrifttum, das auf dem deutſchen Büchermarkt gehandelt 
wird. Es ſind keine Romane, mit denen der einzelne ſich, wenn ihm gar nichts 
Beſſeres mehr einfällt, in fein Kämmerlein zurückzieht, damit fie ihn unterhalten 
und zerſtreuen; es find keine lyriſchen Gedichte mit viel Reim und Versklang, 
an dem ſich der und jener Muſikaliſch⸗Schwärmeriſche erbaut, und es ſind auch 
keine theoretiſchen Erörterungen, an denen man ſich belehren oder ausrichten 
könnte. Nein, es find Märchen. Nur Märchen, wie vielleicht die Ahnungsloſen 
und Unverſtändigen ſagen werden, die dann fortfahren: Wir find keine Kinder 
mehr, und man ſoll uns doch nicht zumuten, wieder wie die Kinder Märchen 
zu leſen. 

Nun, mit dieſer Gattung von Menſchen empfinden wir Mitleid. Der beſte 
Fall bei ihnen iſt noch, wenn ſie nur aus Unkenntnis zu ihrer Überzeugung 
kommen; denn dann ſind ſie an den Tatſachen zu belehren. Die andern aber, die 
ein geiſtiger Hochmut treibt, ſo über das Märchen zu reden, haben ernſthaft 
Schaden an ihrer Seele gelitten. Und mit ihnen wollen wir uns gar nicht erſt 
auseinanderjegen. 

Paul Zaunert, neben Friedrich von der Leyen der Herausgeber der großen, 
nun ſchon zweiundzwanzig Bände umfaſſenden, europäiſchen Märchenreihe“), ſchreibt 
in einem der Vorworte folgendes: 

„Das Märchen will mit dazu helfen, uns Deutſche, die wir uns in lauter 
einſame Leſer vereinzelt und verzettelt haben, wieder zueinander zu führen 
Es iſt alſo ein eminent modernes Weſen, das Märchen; erfüllt ſozuſagen eine 
ſoziale Miſſion (freilich ganz auf ſeine Weiſe, halb im Spiel und Scherz, und am 
beſten, wenn es gar nichts davon weiß), indem es Leute aus allerlei Klaſſen, 
gelehrte und ungelehrte, große und kleine, zuſammenbringt in der Freude an 
dieſen Geſchichten, die allen gehören.“ 

Alſo handelt es ſich dabei nicht um eine, aus allen Bindungen gelöſte „Kunſt“, 
die in Zeiten des Niedergangs, wie ſie hinter uns liegen, die Leſer aus dem 
wahrhaft lebendigen Leben ablenkt, auf lügneriſches, bedrucktes Papier. Sondern 
es handelt ſich vielmehr gerade bei dem geſchmähten Märchen um das, was eine 
wahre und geſunde und volkstümliche Kunſt immer ſein wird: um etwas 
außerordentlich Politiſches, obwohl darin von Politik gar nicht geredet wird; und 
um das Lebendigſte und Wahrhaftigſte, das man denken kann, obwohl doch Rieſen, 
Zwerge und allerlei Fabelweſen ihre Heimat gerade im Märchen haben. 

Nur wer verſteht, was dieſer ſcheinbare Widerſpruch bedeutet, der weiß, was 
Kunſt iſt, der weiß, was Volkskunſt iſt, und der weiß, was das Volk iſt. Und nur 
der veriteht auch das Märchen und begreift, wie fih gerade im Märchen das 
tieſſte Weſen, die Seele des Volkes und die Stimme des Blutes offenbart. 
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Man ſagt oft leichtſinnig, es wäre aus Büchern keine Kenntnis von Ländern 
und Völkern zu erwerben, man müſſe reiſen, um ſich praktiſch und an Ort und 
Stelle belehren zu laffen. Aber wer durch diefe dreiundzwanzig Bände gereiſt 
iſt, der kennt Europa nicht nur äußerlich, ſondern er hat es innerlich nachgefühlt 
und nachverſtanden. Er weiß viel von den Landſchaften, die ſich da und dort 
auftun; aber am meiſten weiß er von den Landſchaften des Herzens. Und dieſe 
Landſchaften ſind vielfältig und wunderbar und immer, ſelbſt wenn man ſie 
ſchon zu Ende ftudiert zu haben glaubt, erſtaunlich neu. Was wir Deutſchen heute 
begriffen haben, das zeigt ſich am allerdeutlichſten in den Märchen der Völker: 
nichts Ahnliches gibt es, in dem ſich die Natur ſo in allen ihren Möglichkeiten 
offenbarte, wie Raſſe, Blut und Volkstum. Deshalb hat auch die Zeit, in der 
dieſe Erkenntnis zum erſten Male laut wurde, die deutſche Romantik, zum erſten 
Male begonnen, Märchen zu ſammeln. 


Die Märchen der Brüder Grimm lin einer ganz neuen, hochbedeutſamen 
Anordnung durch Friedrich von der Leyen) machen mit denen des Muſäus die 
erſten vier Bände des deutſchen Märchenſchatzes in der Sammlung des Diederichs⸗ 
Verlages aus. Aber das, was die Brüder Grimm geſammelt haben, iſt keineswegs 
alles, was auf deutſchem Boden an ſolchen Geſchichten blühte und gedieh. Den 
Grundſtock für die Grimms hatten vorwiegend Heſſen und Weſtfalen geliefert, 
während die größten Teile Deutſchlands bei ihnen nur ſehr ſpärlich oder gar 
nicht vertreten ſind. Und wenn man nun alſo die beiden Bände der deutſchen 
Märchen ſeit Grimm in die Hand nimmt, dann iſt man erſtaunt über den 
ungeahnten Reichtum koſtbarſter Stoffe und Überlieferungen, die ſich darin finden, 
und über die ungeheure Fülle der Phantaſie, die keine Frage unbeantwortet 
läßt: nicht einmal, warum die Hunde einander beriechen, und warum das Meer⸗ 
waſſer ſalzig iſt. 

Ganz nach Landſchaften geordnet, ift dann der Band der Donau⸗ Märchen, 
der die Märchen ſeit Grimm ergänzt und aus der Steiermark und aus 
Kärnten, aus Oſterreich und Tirol, aus dem Heanzenland und Siebenbürgen 
erzählt. Und die beiden umfangreichen plattdeutſchen Volksmärchenbände, 
die Wilhelm Wiſſer herausgegeben hat, und die eine ganz beſonders bunte und 
großartige Sammlung darſtellen, neben der es kaum etwas annähernd Ahnliches 
geben dürfte. Denn hier ſind Märchen zum erſten Male niedergeſchrieben, die ſich 
Wiſſer in ſeiner oſtholſteiniſchen Heimat ſelbſt von Leuten aus dem Volke erzählen 
ließ, und nicht nur Märchen, auch Schwänke und Schnurren, die weder an 
Urwüchſigkeit noch an Phantaſie etwas zu wünſchen übriglaſſen. Und dabei ſind 
Geſchichten, die beweiſen, daß wir hier nicht nur Reſte vor uns haben, kümmerliche 
Überbleibſel einer ſchönen, alten Überlieferung, nein, Geſchichten, in denen ſelbſt 
Bismarck noch eine Rolle ſpielt, indem er den Himmel und die himmliſchen 
Machthaber in Angſt und Schrecken ſetzt. 


Wir wollen hier, weil es vom Leben der Märchen in unſerem Volke ein Bild 
gibt, einiges aus dem Vorwort von Wilhelm Wiſſer anführen, in dem er erzählt, 
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wie er fi die bis dahin nur mündlich umlaufenden Märchen erzählen ließ: „Die 
Anzahl der Erzähler und Erzählerinnen, die ich in den 12 Jahren aufgefunden 
habe, beträgt etwa 220. Den allermeiſten von ihnen habe ich ſelber nachgeſchrieben. 
Man hat ſich darüber gewundert, daß ich in unſerer Zeit, 100 Jahre nach den 
Brüdern Grimm noch ſo viel gefunden habe, und hat dieſen Erfolg teils darauf 
zurückgeführt, daß ſich in Oſt⸗Holſtein an Volksüberlieferungen ganz beſonders 
viel erhalten habe, teils darauf, daß ich einen beſonders feinen Spürſinn haben 
müſſe. Ob Oſt⸗Holſtein wirklich eine ſolche Ausnahmeſtellung einnimmt, ſcheint 
mir fraglich. Wenn in derſelben Weile geſucht würde, fo ließe fih in anderen 
Teilen wahrſcheinlich noch ebenſoviel zu Tage fördern. — Ebenſowenig kann 
von einem beſonders feinen Spürſinn bei mir die Rede ſein. Wohl aber dürften 
zwei Momente zu meinen Erfolgen beigetragen haben. Erſtens der Umſtand, 
daß ich ſelbſt unters Volk gegangen bin. Und zweitens der Umſtand, daß ich 
ſelbſt in Oſt⸗Holſtein, und zwar auf dem Lande geboren und aufgewachſen bin, 
daß alſo das oſtholſteiniſche Platt meine Mutterſprache iſt und daß ich mit der 
Art und den Lebensgewohnheiten der Leute von Jugend auf vertraut, mit ihnen 
umzugehen und ſie zu behandeln weiß. — Was das Geſchlecht der Perſonen 
betrifft, die zu meiner Sammlung beigetragen haben, ſo überwiegt die Zahl der 
Erzähler (etwa 190) die der Erzählerinnen (etwa 50) in ganz auffallendem 
Grade. Wir haben demnach das althergebrachte Dogma, daß im Erzählen die 
Frauen den Männern überlegen ſeien, einfach über Bord zu werfen und das 
Gegenteil anzunehmen. Dieſe Annahme findet darin eine Beſtätigung, daß die 
Erzähler in der Regel auch mehr wußten als die Erzählerinnen. Von dieſen 
wußte nur eine, die Frau Schlör, mehr als 40 Geſchichten. Von den Erzählern 
dagegen wußten zwei über 60, einer über 50, einer über 40, fünf über 30, ſechs 
iber 20. Zu dieſen geſchichtenreichen Erzählern gehörte u. a. auch mein beſter 
Erzähler, der 80 Jahre alte Johann Hünicke in Neuſtadt, dem ich ein halbes Jahr 
vor ſeinem Tode 150 eng beſchriebene Quartſeiten nachgeſchrieben habe. — 
Dem Stande nach gehören die Perſonen, die mir erzählt haben, ganz vorwiegend 
den unterſten Schichten der Bevölkerung an, der Klaſſe der Tagelöhner und der 
kleinen Handwerker. In dem Bauernſtand und unter den ſogenannten Gebilde⸗ 
ten trifft man nur ſelten Leute, die Geſchichten wiſſen. — Hinſichtlich des Lebens⸗ 
alters der Erzähler zeigt meine Sammlung ein ſtarkes Übergewicht des Alters 
über die Jugend. Von den 30 bedeutendſten meiner Erzähler, die mir im ganzen 
nicht weniger als 785 Geſchichten geliefert haben, waren ſechs nahe an 80, elf 
nahe an 70, neun an 60, zwei in den Fünfzigern, zwei in den Vierzigern. Das 
Alter unter vierzig fehlt hier ganz.“ 


So weit Wiſſer, der in ſeinem plattdeutſchen Bande die meiſten Märchen ſelbſt 
zum erſten Male aufgezeichnet und veröffentlicht hat. Aber auch andere Bände 
der europäiſchen Märchenreihe, etwa der über den Kaukaſus und der Band 
der Zigeuner märchen, enthalten Geſchichten, die erſt hier nach der 
mündlichen Überlieferung niedergeſchrieben wurden und von deren Auffindung 
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die Herausgeber berichten. Und die übrigen Märchen, die in der Reihe des 
Diederichs⸗Verlages nicht zum erſten Male gedruckt ſind, haben doch früher das⸗ 
ſelbe Schickſal gehabt, von einem gelehrten Sammler, dem Volksmunde abgelauſcht 
zu fein. Denn Kunſtmärchen find, bis auf die beiden Bände der franzöſiſchen 
Märchen, ſonſt faſt gar nicht in dieſe Bücher aufgenommen worden. Und in 
Frankreich iſt ja die Grenze zwiſchen der Volkserzählung und der Kunſtdichtung 
ſehr früh verwiſcht geweſen; weshalb die franzöſiſchen Märchen größtenteils einen 
ganz andersartigen Reiz beſitzen als die übrigen; wie überhaupt die Sammlung 
ſowohl inhaltlich wie formal ungeheuer bunt und vielgeſtaltig erſcheint. Und 
das iſt ſehr gut und notwendig ſo. Es iſt gut, daß man in dem finniſch⸗ 
eſtniſchen Band auch Stücke aus den epiſchen Liedern, aus der kürzlich auch bei 
uns vielbeſprochenen Kalevala und aus dem eſtniſchen Kalevio:eg aufgenommen 
hat, und daß in den franzöſiſchen und auch in den anderen nicht um eines eng⸗ 
herzigen Begriffs willen Schwänke, Fabeln und Volkserzählungen ausgeſchloſſen 
worden ſind. Denn immer iſt das Wichtige nicht eine wiſſenſchaftliche Abſtraktion, 
ſondern die charakteriſtiſche Vielfalt der Völker und die Art, in der ihnen ihre 
geſunde und im ſchönſten Sinne einfältige Vorſtellungskraft die Welt malte. Die 
Stoffe und Motive nämlich ſind ſehr oft Gemeingut; ſie kehren hier und dort 
wieder; und es kommt vor, daß wir etwa in den ruſſiſchen Märchen die 
Geſchichte vom Schneewittchen oder vom ſingenden Knochen oder vom Tiſchlein 
deck' dich leſen können. Es iſt damit nicht anders als bei den Stoffen der Dichter, 
die an verſchiedenen Stellen bisweilen gleichzeitig auftauchen oder ſich entwickeln 
und weiter ausgemalt von Hand zu Hand, von Mund zu Mund gehen. Aber 
abgeſehen davon, daß der Weg, den ſie nehmen, ſehr intereſſant zu verfolgen iſt, 
ſo zeigt auch die verſchiedene Weiſe, auf die ſie erzählt werden, und das ganz 
verſchiedene Beiwerk, mit dem ſie ſich ausſchmücken, ihren Reiz doppelt; ebenſo, 
wie erſt durch die neue Form, die ihnen die fremden Erzähler geben, das Welt⸗ 
bild dieſer Erzähler uns ganz nahegebracht wird. 


Mit der Geſchichte der Märchen iſt es entweder ſo, daß ihre Stoffe älteſter 
Kulturbeſitz der Menſchheit find und daß alle mit gleichem Recht fie für ſich in 
Anſpruch nehmen; oder aber, daß ſich benachbarte Völker und benachbarte Kultur⸗ 
kreiſe gegenſeitig beeinfluſſen und ſich die Geſchichten, die fie übernehmen, mund⸗ 
gerecht machen. So finden wir etwa bei den neugriechiſchen Märchen 
neben den althelleniſchen auch italieniſche und orientaliſche Züge; bei den litaui⸗ 
ſchen in der litauiſch⸗lettiſchen Sammlung deutſche, polniſche und weiß⸗ 
ruſſiſche; und die Völker des Balkans, Albaner, Bulgaren, Serben und 
Kroaten haben ſich gegenſeitig erzählt und angeregt. Aber die Tatſache, daß wir 
z. B. in den ruſſiſchen und in den lettiſchen Märchen Motive finden, die unſerer 
Brunhild⸗Sage eng verwandt find, darf man doch auch nicht einfach durch freund⸗ 
nachbarliche Entlehnungen erklären. Hier ſtößt man eben auf die urälteſten, 
mythiſchen Stoffe, die, man möchte faſt ſagen, zugleich mit der Geburt des erſten 
Menſchen geboren worden ſind. Andererſeits gibt es auch überall Geſchichten, 
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die ganz einmalig und typiſch für Raſſe, Weſensart und Leben der Völker 
erſcheinen, die ſie erzählen. Nur die Zigeuner z. B. beſitzen ein Märchen, das 
vom Urſprung der Geige berichtet. Nur die Italiener lieben jene beſondere 
Art der novelliſtiſchen Liebesmärchen. Und nur die iriſchen Märchen haben 
jene beſtimmte und launige und humorige Lügengeſchichtennatur, die ihren 
eigentümlichen Reiz ausmacht. Dabei iſt gerade bei den Iren verwunderlich, daß 
ſie in der Tat in ihrer exotiſchen Fülle von Bildern dem fernen Orient näher⸗ 
ſtehen als ihren nächſten Nachbarn. Den iriſchen Charakter aber, der ſich in ſeiner 
Eigenart bemerkbar macht, kann man nirgends ſo ſchnell und ſo leicht entdecken 
wie eben in dem Märchen. 

Das reinſte und eigenſtändigſte Leben finden wir dann freilich in den nordi⸗ 
ſchen und beſonders in den isländiſchen Erzählungen. Denn ſelbſt in den 
nordiſchen iſt während der Zeit, in der dieſe Völker im Mittelpunkt der europäi⸗ 
ſchen Geſchichte ſtanden, viel Märchengut aus Frankreich, aus Rußland und über 
Rußland aus Byzanz herübergekommen. Auch deutſche Stoffe, ſogar Geſchichten 
aus dem Boccaccio, gliederten ſich der volkstümlichen nordiſchen Überlieferung ein. 
Aber bei alledem iſt doch gerade bei den norwegiſchen Märchen die Anknüpfung 
an die heroiſche Überlieferung der Wikingerzeit oder an Motive und Geſtalten, 
die bis auf die Edda zurückreichen überall zahlreich zu finden. Und gar in Island 
liegt über allen Erzählungen, die noch heute im Volke umgehen, faſt gleichmäßig 
jene eigentümliche „Thule⸗Stimmung“, jener ſtolze und herbe mythiſche Realis⸗ 
mus, der bewirkt, daß (wie die Einleitung Hanns Naumanns meint) die Rolle 
des Chriſtentums noch jetzt „ſonderbar und nicht ganz feſt“ erſcheint. 

Wir ſind damit am Ende unſeres kurzen Weges durch die Märchenwelt der 
europäiſchen Völker. Es ift auch nicht gut, länger nur auf dieſem Wege zu 
gehen, der lediglich berichten kann. Man muß die Märchen leſen, man muß mit 
ihnen leben, wenn man die Völker erleben will, die ſie ſich erzählen. Wer dazu 
bereit iſt, der darf allerdings nicht erwarten, Bücher vorzufinden, wie die weitaus 
meiſten; Bücher, die einem einmal dienen und von denen man dann nie wieder 
bedient zu werden wünſcht. Wir haben das zu Anfang ſchon geſagt und wollen es 
am Schluß wiederholen: Dieſe Bücher können und wollen auch nicht hintereinander 
durchſtudiert ſein. Wer ſie beſitzt, der nimmt ſie ſich immer wieder vor und lieſt 
ein paar Seiten und macht eine Reiſe durch die Landſchaft und die Welt eines 
Volkes, das ihm einmal erlaubt, in dieſen Märchen mit ſeinen, des fremden 
Volkes Augen ſeine Seele zu ſuchen. 

Und dann müſſen wir noch hinzufügen: Es gibt nur wenige Verlage, die ſich, 
wie der Verlag Diederichs rühmen können, mit ſo großen und bedeutenden 
Sammlungen — der Sammlung. „Thule“ der deutſchen Stammeskunde und der 
Märchen — ſo große und bedeutende Kulturleiſtungen vollbracht zu haben. Das 
find Leiſtungen, denen vielleicht kein ſofort ſinnfälliger Augenblickserfolg beſchieden 
ijt, die aber dafür auch nicht ebenſo ſchnell wie die Augenblidserfolge vergelen 
werden, ſondern ihre nachhaltige Wirkung auf das deutſche Geiſtesleben für alle 
Zeiten ausüben. 


Olympifche Sonette 


von Wolfgang Jünemann 


DER KAMPF 


Menfch fein heißt Kämpfen - Kämpfen ohne Ende. 
Bewähre dich! Das Leben fchenkt dir nichts! 

Der Kampf allein, er ſegnet dir die Hände 

Und trägt dein Werk ins hohe Tor des Lichte. 


Mühfal ift die ſchwere Frucht der Erde. 

Die ſpãte Ernte folgt des Morgens Laſt. 

Der Acker ruft zu neuer Not, Beſchwerde, 
Wenn du das Korn kaum in der Scheuer haſt. 


Und Doch! Und Doch! Wer follte ſich nicht gerne 
Aus heißem Herzen ſtets erneut erproben? 
Die Sehnfucht dringt ſchon einſam in die Ferne, 


Da dir die Feiern deinen Sieg zerloben. 
Die Sehnfucht ift’s, fie kann fich nicht begnügen 
Mit Kranz und Lorbeer, die das Herz betrügen. 


DIE TAT 


Die ſchmale Scheibe in der Rechten ſchwingend, 
Bewegt er leicht die ausgewognen Glieder, 
Hinautf, hinab, wie durch den Abend ſingend 
Die Jugend ſchwebt im Tanzfchritt leifer Lieder. 


So losgelöft, fo fernab aller Schwere 

Wiegt fich des Leibes aufgehobne Laft 

Still in fich ſelbſt. Bis dann in ſchneller Kehre 
Ein Schwung, ein Sprung in mwirbelnd toller Haft 


Die Scheibe durch die Lüfte ſchleudern läßt, 
Daß fie, aufſchwirrend in der Gier nach Raum, 
Gleich einem Mefter fcharf und eiſenfeſt, 


Die Weite ſchneidet, eh’ fie nicderfällt - 
Indes der Werfer rwiſchen Tag und Traum 
Die Welt vergeflend ſtill im Ring verhält. 


DER BEFEHL 


Wer da befiehlt, befiehlt nicht, zu befehlen, 
Des Hochmuts voll, der mit der Gottheit ſpielt - 
Wer da befiehlt, für den gibt es kein Wählen 
Vor dem Geſetz, das aus fich ſelbſt befiehlt. 


Das ihm befiehlt, die Taten zu befehlen, 

Wie uns es zwingt, die Taten zu vollbringen. 

Es bleibt der Dienſt. Er wird Millionen Seelen 
Zum gleichen Marſchtritt eines Willens zwingen. 


Denn auch Befehlen iſt ein ſtetes Dienen 
Vor dem Geſetz, das uns beſtimmt, berufen. 
Wer vor des Volkes ewigen Tempelftufen 


Allein und einfam, bloßen Haupts, erfchienen, 
Auf feiner Stirn der Auserwählten Mal- 
Er wird befehlen, mie Gott ihm befahl. 


Aufinpotitiftye Holten 


Frankreich um die Jahreswende 
(Von unjerem Pariſer Mitarbeiter) 


Ende Dezember 1938. 


Das abgelaufene Jahr brachte der I 
en Innenpolitik ebenſo wie der fran⸗ 
zöſiſchen Außenpolitik Wandlungen von 
5 Bedeutung. Während der 
Amtsdauer des Kabinetts Daladier vollzog 
ſich die Abkehr von der Volksfront, die jetzt 
auf das ſtärkſte erſchüttert, aber 2 noch 
nicht ganz verſchwunden iſt. Dieſe Regie⸗ 
tung, die von der Volksfront in den Sattel 
ge oben wurde, macht heute die Politik der 

ürgerlichen Mehrheit des Parlaments. 
Denn der radikalſozialiſtiſche Flügel der 
Volksfront ſchwenkte auf dem Parteitag in 
Marſeille in das andere Lager hinüber und 
ſetzte ſich an die Spitze der Gegner des 
Kommunismus. In dem Generalſtreik am 
20. November erwies ſich die vereinigte 
marxiſtiſche Dur als zu ſchwach, um dem 
Kabinett ihren Willen zu diktieren, und 
Daladier ging aus dieſem Zweikampf ein⸗ 
. als Sieger hervor. Er iſt heute der 
populärſte Mann in Frankreich. Auben: 
politiſch bedeutete München einen ſchweren 
Schlag für die traditionelle N der kol⸗ 
lektiven Sicherheit. Die letzten Folgen 
dieſes weltgeſchichtlichen Vorgangs lahen 
85 heute vielleicht ahnen, aber noch nicht 
eſtſtellen. Sicher iſt nur, daß Frankreich 
— freiwillig oder gezwungen, das iſt ja 
gleichgültig — nun ſelbſt leine Rolle als 

endarm der Pariſer Borortverträge aufs 
gegeben hat und in großen Teilen Europas 
5 vorwiegend deutſche Intereſſe aner⸗ 
ennt. 


Einigkeit über die Aufrüſtung 


Dieſe beiden Tatſachen finden in den 
Vorgängen der letzten Wochen des alten 
Jahres ihre Beſtätigung. Der Haushalt je 
das Jahr 1939, der nach den ſcharfen 
n Maßnahmen im Novem⸗ 
ber an Stelle eines zuſätzlichen Kapital⸗ 
bedarfs von 40 Milliarden Franken im 
Jahre 1938 nur noch einen ſolchen von etwa 
20 Milliarden zum Ausgleich nötig hat, 
an die finanziellen Kräfte des Landes 
n einer noch nicht erlebten Weiſe für den 
Ausbau der Rüſtung . ein. Die 

drei Zweige der Landesverteidigung, die 
Armee, die Luftarmee und die Kriegs⸗ 
marine, verſchlingen direkt oder indirekt 


beinahe 50 Prozent des Haushalts. der mit 
106 Milliarden Franken einen neuen Aus⸗ 
gaben rekord aufſtellt. Man könnte da rin 
einen Beweis dafür erblicken, daß Frank⸗ 
teich außenpolitiſch keineswegs abdanken 
will, und ni Eindruck wird noch dadurch 
verſtärkt. daß fi gegen eine ſolche Auf⸗ 
blähung des Rüſtungsbudgets keine Oppo⸗ 
ſition erhebt. ſondern von den Kommuniſten 
auf der äußerften Linken bis zu den Ropas 
liften auf der äußerjten Rechten die geſamte 
Kammet die Pläne Daladiers e 
billigte. 


Kriſe im Hauſe Blum 


Das wichtigſte Ereignis in der franzöſi⸗ 
ſchen Innenpolitik der Gegenwart ift die 
Kriſe der ſozialdemokratiſchen Partei. Leon 
Blum verfügte über 156 Mann in der 
Kammer, wenn feine Fraktion wirklich ges 
ſchloſſen hinter ihm ſtände. Aber feit der 
außenpolitiſchen Spannung im Monat Sep⸗ 
tember find die Sozialdemokraten deutlich 
in drei Gruppen lie die ſich unter⸗ 
einander auf das ſchärfſte bekämpfen und 
den Einſatz ihrer Partei in der Ausein⸗ 
anderſezung um die Macht unmöglich 
machen. Auf der Rechten der Partei ſteht 
Zyromſti mit der Pariſer Organiſation, 
der offen für den Inte rventionskrieg gegen 
die totalitären Staaten eintritt. Den linken 

lügel führt Severac, der, unterſtützt von 

elmag, dem Gewerkſchaftsführer der 
Lehrer, als hundertprozentiger Pazifiſt 
grundſätzlich jeden Krieg ablehnt und die 
größte diplomatiſche Niederlage noch für 
erträglicher hält als einen blutigen 
Waſſengang. Die Mitte, die bisher von 
Leon Blum und Faure gemeinſam zus 
ſammengehalten wurde und bei dieſen Aus- 
einanderſetzungen noch immer eine Mehr: 
heit bekam, operierte mit einer Kompro⸗ 
mißformel milden dieſen beiden Extremen. 
Seit 1934 trat ſie für eine Verſtärkung der 
franzöſiſchen Rüſtung ein, wollte aber den 
Einſatz der Wafſen von einem Kollektiv⸗ 
beſchluß des Völkerbundes abhängig machen. 
Solange das Genfer 5 noch über ein 
ewiſſes Anſehen verfügte, blieb dieſe 
ruppe geſchloſſen Nach den Münchener 
Vorgängen. die völlig ohne Mitwirkung 
Gente eſchahen. zerflel auch ſie. bau 
aure, beneraljefretär der Partei, näherte 
ich den Pazifiſten vom Schlage Severacs, 
und Léon Blum, der zu klug ift, um den 
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Unfinn eines Interventionskrieges mitzu⸗ 
machen, war ſo in der Minderheit, ja ſogar 
ziemlich iſoliert. Die Wandlungen Fautes 
werden verſtändlicher, wenn man ſich daran 
erinnert, daß er im Jahre 1917 in ſehr 
kritiſchen Stunden der franzöfilhen Armee 
aus 5 Erwägungen heraus als 
Direktor des „Populaire” gegen den Eins 
tritt Ametikas in den Krieg kämpfte, weil 
dadurch das 1 e verlängert 
würde. Er ift aljo in gewiſſer Hinſicht eine 
etwas blaſſe franzöſiſche Ausgabe Macs 
Donalds, der während des ganzen Krieges 
aktiver Militärdienftverweigerer war. 
Wenn dieſe Zeilen im Druck erſcheinen, 
hat der außetordentliche Parteitag der 
Sozialdemokraten beteits ſeinen Abſchluß 
gefunden Welche Gruppe dabei auch immer 
ie meiſten Stimmen auf ſich vereinigt 
haben mag — die Spaltungen innerhalb 
der Partei bleiben ai wohl beſtehen. 
Sie ſind ja nicht der Ausdruck irgend⸗ 
welcher Meinungsverſchiedenheiten über die 
Tattik der Partei, ſondern zeigen, wie weit 
im Grundſätzlichen die verſchiedenen Grup⸗ 
pen voneinander getrennt find. Für Dalas 
dier und ſeine Regierung iſt dieſe Kriſe der 
Sozialdemokraten geradezu ein Weih⸗ 
nachtsgeſchenk. Sie legt die Oppo⸗ 
ſition in der Kammer praktiſch brach und 
erlaubt ihm, in einer ungewöhnlich autori⸗ 
täten Form ſeine Politil zu verfolgen. Die 
techniſche Durchführung der finanziellen 
Notvetordnungen Paul Reynauds ift fo ges 
pent, und welche politiſche Oppoſition in 
en breiten Maſſen dagegen auch vorhan⸗ 
den ift, die er! ıhrer Forderungen 
im Parlament wird bei der Handlungs 
unfähigkeit der Sozialdemokraten einfach 
unmöglich. 
Unſichere Fronten in der 
Außenpolitik 
Es bleibt ſeſtzuhalten. daß dieſe Kriſe 
der franzöſiſchen Kammer aus dem Mei⸗ 
Rungsftreit über das LU Prin⸗ 
zip entſtanden 0 Im Grunde genommen 
gan in jeder Partei die Meinungen dats 
ber auseinander, ob München für Frants 
teich eine grobe außenpolitiſche Niederlage 
u 


oder den takt zu einer neuen euro⸗ 
päiſchen Ordnung bedeutet. Aber die 
anderen begnügen fidh, ihre entgegen« 


geſetzten Anſichten darüber zu diskutieren, 
ohne fie in einer überſpitzt doktrinären 

iſe wie die Sozialdemokraten zu einer 
Gefahr für den Beſtand ihrer Partei zu 
entwickeln. Was wir eben von den Sozial⸗ 
demokraten im beſonderen für di gilt mit 
Bezug auf München auch für die geſamte 


Kammer. Es gibt rings um Flandin 
herum eine Gruppe von Deputierten — eine 
Minderheit noch —, die in München einen 
„ und einen vielverſprechenden 
nfang erblicken und die in dem Beſuch 
des deutſchen Reichsaußenminiſters von 
Ribbentrop die a ihrer Theorien 
ſehen. Dieſe Auffaſſung ift aber keineswegs 
nut auf die Partei Flandins und die be⸗ 
nachbarten Gruppen in der Mitte und der 
Rechten der Kammer beſchränkt. Würde 
landin morgen Miniſterpräſident werden, 
o wäre der Sozialdemokrat Paul Faure 
ofort bereit. in ein von ihm gebildetes 
Kabinett einzutreten. Umgekehrt beſteht 
ebenfalls eine unbedingte Oppoſition gegen 
München in der Kammer, die in gleſcher 
Weiſe ihre Anhänger in allen Parteien 
beſitzt. Ihr Führer in der Offentlichkeit iſt 
der nationaliſtiſche Pariſer Abgeordnete 
Henri de Kerillis, der in ſeiner Zei⸗ 
tung, der „Epoque“, Bonnet beinahe täglich 
eni das ſchärfſte angreift. Auf der Linken 
ehören dazu die geſamte kommuniſtiſche 
Srattion, von den Sozialdemokraten die 
riegshetzer vom Schlage Zyromſkis und 
in der Partei Daladiers und Bonnets ſelbſt 
etwa 15 Abgeordnete um Pierre Cot und 
Crutel. 


Wenn man dieſen Hintergrund der Aus⸗ 
einanderſetzungen innerhalb der Parteien 
in Frankreich kennt, wird die Eigenart der 
Außenpolitik Daladiers klarer. Sie be⸗ 
deutet nicht eine Entſcheidung für Flandin 
und gegen Kerillis. alfo nicht ein Ente 
weder — Oder, ſondern ein Viel⸗ 
leicht — Vielleicht. Der Beſuch des 
Reichsaußenminiſters von Ribbentrop in 
Paris und die Unterzeichnung der deutſch⸗ 
5 „ war ein 

unkt für die Anhänger von München;: die 
neue und ſehr ſcharſe e e 
Spannung iſt dagegen von Nachteil für fie. 
In det letzten Sitzung des auswärtigen 
Ausſchuſſes der Kammer trat diele Doppel: 
n der gegenwärtigen franzöſiſchen 

ußenpolitik deutlich hervor. Die Oppo⸗ 
tion gegen Bonnet hat ihre Taktik ge- 
ändert. Sie will vorläufig den Miniſter 
nicht ſtürzen, weil das nur durch eine Bes 
ſeitigung des ande Kabinetts Daladier 
möglich wäre, ſondern ſie will ihm ihre 
38 itik aufzwingen. Das Spiel war von 
erillis gut durchdacht und geſchickt ein⸗ 
eleitet worden. Er ſelbſt. Peri von den 
ommuniſten. Grumbach von den Sozial: 
demotraten und mige andere überſchütteten 
den Miniſter mit Anklagen und Fragen, 
bis Bonnet, in die Enge getrieben, die Er⸗ 
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klärungen abgab, die in der Welt jo großes 
Aufſehen erregten. 


Die Schwere des italieniſch⸗ 
franzöſiſchen Gegenſatzes 


Ohne in ee Form wegen der 
verſchiedenen Rein in der französ 
ſiſchen Politik für den Ablauf der Ereigniſſe 
eine moraliihe Bindung ein ugehen, kann 
man den gegenwärtigen Stand des Streites 
zwiſchen Frankreich und Italien folgender⸗ 
maßen ausdrücken: Mit der Anerkennung 
de facto und de jure der Eroberung Abeſſi⸗ 
niens durch Italien hat Frankreich in ge⸗ 
wiſſer Hinſicht eine Verpflichtung über⸗ 
nommen, die für eine Ausbeutung dieſer 
Kolonie beſtehenden Hinderniſſe zu beſeiti⸗ 
gen. Damit find die Fragen der Bahn und 

es Hafens von Dſchibuti und des Suez⸗ 
kanals aufgerollt. as nützt Italien der 
Beſitz von e wenn der einzige 
wirtſchaftliche ee zwiſchen 
Addis Abeba und Europa vö ig in der 
Hand fremder Mächte iſt. Die Bahn, die 
die abeſſiniſche Hauptſtadt mit Dſchibuti 
verbindet, gehört einer franzöſiſchen Kapi⸗ 
taliſtengruppe. Selbſt die Aktienminderheit, 
die früher im Beſitze des Negus war, iſt 
heute noch nicht an Italien übertragen 
worden. Ein Rechtsſtreit, den deswegen die 
italieniſche Regierung vor einem Pariſer 
Gericht in Gang gebracht hat, wurde immer 
noch nicht entſchieden. Dabei ot diefe Bahn 
die höchſten Tarife aller Eiſenbahnen der 
Welt und verteuert, weil fie eben der eins 
zige . in Abeſſinien iſt, in ganz 
ungewöhnlicher Weiſe die Unkoſten Italiens 
bei der e ng des Landes. Das 

leiche gilt auch für den Hafen von Didis 
uti und in noch ſtärkerem Maße für den 
Suezkanal. Die Geſellſchaft, die dieſe 
fault ihre in ihrem Beſitz hat, dürfte 
kaum ihresgleichen in der Welt kennen. Das 
Aktienkapital gehört in einer kleinen Mehr⸗ 
heit Franzoſen und in einer ſtarken Min⸗ 
derheit Engländern. Die Zahl der Bers 
waltungsratsmitglieder, von denen ein 
jeder 100 000 Goldfranken bekommt, ſteht 
mit den i des Unternehmens in 
ſchreiendem Mißverhältnis. Einige von 
ihnen, wie zum 1 der General Wey⸗ 
gand, ſind zu dieſer Rente lediglich deshalb 
ekommen, weil ſich die Geſellſchaft die 
feen nimmt, ſolche großzügigen Ge⸗ 
chenke an ihr politiſch genehme Perſönli z 
keiten auszuteilen. Dabei N ſie Divi⸗ 
denden, die oftmals ein ehrfaches des 
Aktienkapitals betragen. Das iſt ein Zus 
ſtand, den ſozial geſund empfindende Men⸗ 


ſchen ganz einfach für unmoraliſch erklären 
müſſen. Die Forderung Italiens nach einer 
Neuverteilung der Rechte an dem Kanal iſt 
deshalb durchaus nn Denn eine 
fo tarte und ſtolze Nation wie 
die . kann unmöglich 
zugeben, daß der Erfolg ihrer 
Kolonialpolitik bis zu einem 
„ Umfange von den 
apitaliſtiſchen Intereſſen der 
Familie Leſſeps undihrer poli: 
tiſchen Freunde gefährdet wird. 
Man darf wohl annehmen, vaf die frans 
Mache Regierung in der Konſequenz der 
nerkennung des Königs von Italien als 
Kaiſer von Abeſſinien zu Zugeſtändniſſen in 
den hier dargeſtellten drei Fragen bereit 
iſt. Wie dieſe im einzelnen ausſehen können, 
iſt heute noch nicht ganon feſtzuſtellen, weil 
Frankreich verſtändlicherweiſe ſeine Karten 
nicht vorzeitig aufdecken will und weil 
konkrete Verhandlungen ja überhaupt noch 
nicht begonnen haben. Eine Zeitlang nahm 
man in Paris an, daß die i ee 
i der italieniſchen Preſſe auf 
unis und Korſika nur deshalb erhoben 
worden ſeien, um in den Angelegenheiten 
von Dſchibuti und des Suezkanals größere 
Sugeftändnifte zu bekommen. Aber gerade 
in den letzten Tagen des alten Jahres ſetzte 
fig doch die Meinung durch, daß die italie⸗ 
niſchen Anſprüche auf Tunis ernſt gemeint 
ſeien. Damit iſt der Kern der neuen italie⸗ 
niſch⸗franzöſiſchen Spannung aufgedeckt. 
Bonnet hat dem kürzlich ernannten fran⸗ 
öſiſchen Botſchafter in Rom, Fransois⸗ 
Poncet, die Anweiſung gegeben, jede Unter⸗ 
haltung, die Tunis betrifft, abzulehnen, 
wenn ft nicht in dem Rahmen des Laval⸗ 
Muſſolini⸗-Abkommens vom 6. Januar 1935 
tattfindet. Damals haben nämlich die 
ranzoſen den Italienern zugeſagt, daß die 
onde rſtellung der italieniſchen Bürger in 
Tunis in einem Zeitraum von bieräig 
Jahren nach und nach beſeitigt werden ſoll, 
und daß dieſe dann in Tunis die er 
Rechte beſitzen follen wie die Franzoſen 
Mare Über den Wert dieſer Vereinbarung 
ind ſich Frankreich und Italien grundſätz⸗ 
lich uneinig. Bonnet ſagt, ſie beſtände 
weiterhin zu recht, und es hinge nur von 
einer einfachen Abſprache HEN Paris 
und Rom ab, ſie durch die geſetzlichen 
Körperſchaften zu ratifizieren und dann in 
Kraft zu ſetzen. Die römiſche Preſſe dagegen 
erklärt, daß Italien an dem Abkommen 
nicht mehr intereſſiert ſei, nachdem die 
Sranzofen drei Jahre hätten verſtreichen 
aſſen, ohne es durchzuführen. Die beiden 
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Lager ſtehen ſich alſo, wie es ſcheint, noch 
at unverſönlich gegenüber, und es iſt 
ie Frage; ob es dem engliſchen Miniſter⸗ 
pa enten Chamberlain bei ſeinem Beſuch 
in Rom am 11. Januar gelingen wird, eine 
Kompromißformel zu finden. Die außen⸗ 
politiſche Oppoſition in Frankreich benutzt 
jedenfalls dieſen Vorgang, um ihre Kraft 
zu erproben und mit Hilfe einer im Lande 
entfachten allgemeinen Widerſtandswelle 
den Außenminiſter gu zwingen, in der 
Frage Tunis unnachgiebig zu bleiben. 
Heinrich Baron 


Wolfgang Diewerge: 
Heuchelei um einen Mörder 


Als der polniſche Jude SHerſchel 
Grünfpan feinen kurz a gekauften 
Revolver auf den Parteigenoſſen und Ge⸗ 
ſandtſchafts rat Er 230 o m Rath richtete 
und die tödlichen üſſe von hinten auf 
ihn abfeuerte, mußte das Weltjudentum 
wiſſen, welche Folgen dieſes neue Attentat 
in Deutſchland haben würde. Es iſt auch in 
der jüdiſchen Weltpreſſe nach dem Mord 
offen zugegeben worden, daß man mit Ver⸗ 
xs in Deutſchland rech⸗ 
nete. Man hat alſo bewußt dieſen Mörder 
eingeſetzt, um die verſtändigungsbereite 
Stimmung, die durch den Abſchluß des 
Abkommens von München entſtanden war, 
nn und durch die Auswertung der 
eutſchen „ Parolen für 
eine neue Hetze zu finden. 

Der Mord, der 1936 an dem Landes⸗ 
tuppenleiter der Auslandsorganiſation, 
Borteigenoffen Wilhelm Guſtloff, in Davos 
in der Schweiz begangen worden war, hat 
für die in Deut chland lebenden Juden 
praktiſch kaum Nachteile zur golge gehabt. 
Obwohl das gejamte Weltjudentum für 
den Mörder eintrat, ihn verherrlichte und 
ihn ſogar zum „ſymboliſchen „up, 
denten der Jüdiſchen Weltliga“ ernannte 
führte die deutſche Regierung damals noch 
keine Verſchlechterung der Lage für die in 
deutihland lebenden Juden herbei. 


Trotz dieſer unverdienten Schonung 
haben die in Deutſchland lebenden Juden 
in keinem Augenblick aufgehört, auf allen 
ihnen zur Verfügung ſtehenden Wegen der 
Welt von ihrer „verzweifelten Lage, von 
ihten Verfolgungen und Mißhandlungen 
und von dem Sklavenleben, das ſie unter 
dem nationalſozialiſtiſchen Joch u führen 
hätten“, en und 8 gegen 
Deutſchland Stimmung zu machen. Der 


Mörder Grünſpan begründete 
ſeine Tat ja gerade mit Nach⸗ 
richten von angeblichen deut⸗ 
ſchen Juden verfolgungen. 


Wer tat den Grünſpans etwas 
zuleide? 


Dabei muß gerade zu dieſem Punkte be⸗ 
merkt werden, daß auch im Wahrheitsfall 
aller erlogenen jüdiſchen Behauptungen 
niemals die deutſche Judengeſetzgebung als 
Motiv für die Handlung des Täters heran⸗ 

ezogen werden kann. Die Eltern des 

örders, auf deren rührſelige Karte hin 
er angeblich den letzten loan ur Tat 
gefabt haben will, waren nicht „, per“ der 

eutſchen Judengeſetzgebung, ſondern 
des Verhaltens der polniſchen Ein⸗ 
wanderungsbehörden, die ihnen trotz ihrer 
Eigenſchaft als polniſche Staatsangehörige 
die Einreiſe verweigerten, nachdem ſie vor— 
Fi durch die Ankündigung von beionderen 

aßbeſtimmungen das Deutſche Reich ver⸗ 
anlaßt hatten, eine Ausweiſung dieſer 
Juden vorzunehmen. Auch Herſchel Grün⸗ 
ſpan ſelbſt, der freiwillig nach Frank⸗ 
reich ausgewandert iſt, wurde nicht von 
deutſchen Maßnahmen, ſondern von einem 
i iſchen Ausweiſungsbefehl be⸗ 

roht, ſo daß ſchon aus dieſen Gründen die 
Parole von dem „Opfer deutſcher Gewalt: 
maßnahmen“ in ſich zuſammenfällt. 

In der jüdiſchen Weltpreſſe iſt aus dem 
gemeinen, zyniſchen Mörder längſt ein 
„harmloſes, krankes Kindchen“, 
ein „exaltierter, junger Pole“ geworden, an 
deſſen Vergehen naturgemäß nicht er ſelbſt, 
ondern ausſchließlich die böſen National: 
ozialiſten mit dem Fühter an der Spitze 

ie Schuld tragen. Wir kennen dieſe Me⸗ 
thoden vom Mordprozeß David Frankfurter 
her. Auch damals wurde der junge „jü⸗ 
diſche Held“, der einem „König Da vid“ 

leich und einem „Wilhelm Tell“ ähnlich 
en „grauſamen Tyrannen“ Guſtloff gefällt 
hatte, rechtzeitig vor der Hauptverhandlung 
u einem armen, im Traumzuſtand han— 
elnden Kranken, deſſen Piſtole „von ſelbſt“ 
ſchoß. 

Wer verteidigt den Mörder? 


Die Auswahl der jüdiſchen Anwälte, 
genauer gejagt, das Drängeln pro⸗ 
minenter Judenanwälte nach 
einem Platz der Verteidigung 
des Mörder a deutlich, wohin die 
Reiſe geht. Die Namen der kommuniſten⸗ 
freundlichen Skandalanwälte de Moro— 
Giafferi und Torrés beweiſen, daß hier die 
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„Jüdiſche Weltliga zur Abwehr 
des Nationalſozialis mus“ 
wiederum ihre beſten Vertrauensanwälte 
in die erſte Linie vorſchickt, um bei dem 
kommenden Mordprozeß mit allen Mitteln 
inſzeniertes „Antinazi⸗ Theater“ aufzu⸗ 
ühren. Dieſe beiden Herren, bekannt als 
ie Verteidiger von . Schie⸗ 
bern und dunklen Exiſtenzen der Unter⸗ 
welt, haben ſchon mehrfach verſucht, in 
internationalen Prozeſſen gegen Deutſch⸗ 
land Stimmung iu machen. non 
ift ihr kläglicher Rückzug bei Gelegenheit 
des deutſchen Sieges im „Kairoer Juden⸗ 
prozeß“. 

Es kann daher beſtimmt damit gerechnet 
werden, daß von ſeiten der Juden die Des 
monſt rationen, die nach dem Bekannt⸗ 
werden des Ablebens des ermordeten 
Parteigenoſſen u vom Rath in Deutſch⸗ 
land ftattfanden, ebenfalls in dem Prozeß 
zur Sprache gebracht werden, obwohl uns 
beſtreitbar ift, daß dieſe Vorgänge auf den 
Mörder nicht den geringſten Einfluß ge⸗ 
habt haben können, da ſie ja gerade unter 
dem Eindruck ſeiner Tat ſtattfanden. 

Im Verfahren gegen die Tante und den 
Onkel des Mörders. die ſich wegen der Um⸗ 


gehung des Ausweiſungsbefehls ihres 
effen vor einem Pariſer Gericht zu ver⸗ 
antworten hatten, trat bereits der Rechts⸗ 


anwalt de Moro⸗Giafferi in einer Weiſe 
auf, die einen nie Hohn auf jede 
Sachlichkeit und eine bewußte Provokation 
Deutſchlands darſtellte. Dieſer Hetzer, der 
ſich bereits in unerwünſchter Weiſe und in 
maßloſer Form nach der Machtergreifung 
in alle Vorgänge eingemiſcht hat. die einen 
deutſchfeindlichen Charakter trugen, der in 
großen Maſſenverſammlungen öffentlich Ge⸗ 
neralfeldmarſchall Hermann Göring bes 
ſchimpft hat, ſieht nunmehr feine Stunde 
ekommen, um fih an die Spitze der kriegs⸗ 
he eriſchen Bewegung in Frankreich zu 
tellen. Dieſes Beginnen muß von jedem 
ranzoſen gerade in einem Augenblick als 
eſonders unpaſſend empfunden werden, in 
dem durch Unterzeichnung des 
deutſch⸗franzöſiſchen Abkom⸗ 
mens vom 6. Dezember 1938 durch Reichs⸗ 
außenminiſter von Ribbentrop und den 
franzöſiſchen Außenminiſter Bonnet ein 
Schlußſtrich unter die Zeit der deutſch⸗ 
E . gezogen wor⸗ 
en iſt, deſſen Bedeutung für die Zukunft 
der heiden Völker allgemein anerkannt 
worden iſt. , 

Auf deutiher Seite ift man fih darüber 
klar, daß die Mordtat in Paris keine 


zwiſchen Deutſchland und Frank⸗ 
reich ſchwebende Angelegenheit 
iſt, ſondern den Verſuch des jüdiſchen 
Untermenſchentums darſtellt, das deutſch⸗ 
franzöſiſche Verhältnis zu ftören. In dieſem 
inne wird man von deutſcher Seite aus 
den Prozeß betrachten, wobei der Hoffnung 
Ausdruck gegeben wird, das die nach fran⸗ 
zöſiſchem Recht vorgeſehene Beteiligung 
eines Familienmitgliedes als Zivilkläger 
die Möglichkeit au einer würdigen Ver⸗ 
tretung des deutſchen Standpunktes gibt. 
Den Mörder erwartet theoretiſch bei Bes 
jahung der Zurechenbarkeit der Tat ar 
feiner Jugend die Todesſtrafe. Jedoch mu 
amit gerechnet werden, daß dann immer 
noch die gog nach dem Vorliegen mils 
dernder Umſtände von den Geſchworenen 
beantwortet werden kann, auf deren Mei⸗ 
nung naturgemäß die jüdiſche Öffentlichkeit 
auf jede nur erdenkliche Weiſe Einfluß zu 
nehmen verſuchen wird. Werden mildernde 
Umſtände als vorliegend angenommen, ſo 
ſchwankt das Strafmaß zwiſchen einer 
Mindeftftrafe von 5 Jahren und einer Höchſt⸗ 
ſtrafe von lebenslänglicher Zwangsarbeit. 


Zu praktiſcher Hilfe nicht 
bereit 


Nach allem iſt daher zu erwarten, daß 
vor und während des Prozeſſes das Welt⸗ 
judentum eine neue Hetze gegen Deutſch⸗ 
land ins Werk ſetzen wird, die ſich vor 
allem gegen das Auslands 
deutſchtum richten wird. Wir m 
davon überzeugt, daß nicht nur die Aus⸗ 
landsdeutſchen, ſondern ſpäter auch die 
Ausländer die Heuchelei durchſchauen wer⸗ 
den. mit der man von ſeiten des Welt⸗ 
judentums die Lage der Juden in Deutſch⸗ 
land beklagt, ohne zu einer praktiſchen 
Hilfe bereit zu ſein. Durchſichtig ſind auch 
die Verſuche der deutſchfeindlichen Propa⸗ 
anda, die Behandlung der Juden in 

eutſchland als Vorwand und Argument 
in anderen Angelegenheiten, zum an 
in der Kolonialfrage, zu benutzen. as 
bekannte Weltgewiſſen. defen nichtariſche 
Herkunft wohl unbeſtritten ift, iſt noch 
niemals in Aktion getreten, wenn es jih 
um Deutſche handelte. Wo blieben die 
Proteſte der menſchenfreundlichen Verein⸗ 
barungen. die heute bei der geſetzlichen 
Liquidierung des jüdiſchen Einfluſſes in 
Deutſchland mit feuchtem eee 
an die finſterſten Zeiten des Mittelalters 
erinnern, als etwa nach Abſchluß der 
5 im Weltkriege die Aus⸗ 
ungerung deutſcher Frauen und Kinder 
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fortgeſetzt wurde, nur um von dem waffen» 
loſen und geknechteten Reich weitere Zu⸗ 
ſagen erpreſſen zu können? Wo blieben 
dieſe Hüter der Moral, die heute die Auf⸗ 
etlegung einer Buße von einer Milliarde 
Mark als beiſpielloſen Racheakt zu ver⸗ 
leumden verſuchen, als man durch Bers: 
ſailles den Auslandsdeutſchen ihr geſamtes 
Vermögen im Werte von mehr als 10 Mil⸗ 
liarden Reichsmark ohne die Möglichkeit 
einer Al a a einfach fortnahm? Wie 
ſchon früher manche nationalſozial iſtiſchen 
Raßnahmen wird auch die Löſung der 
Judenfrage in Deutſchland zunächſt mit 
Verſtändnisloſigkeit und Ablehnung auf⸗ 
genommen werden. Unſerer Überzeugung 
nach aber iſt die Zeit nicht mehr ern in 
der andere Völker das Deutſche Reich 
wegen ſeiner Judenfreiheit beneiden 
und anerkennend feſtſtellen werden, daß 
15 erſten mal in der Geſchichte 
et Ertrag des Fleißes und der 
Begabung des deutſchen Vols 
kes ihm ſelbſt zugute kommt. 


General Vogt: 
Konjunktur für Kolonialmärchen 


Die beiden Aufſätze „Die kolonialen 
Weltreiche und der Habenichts“ und „Macht 
oder Recht in Afrika“ in den Nummern 20 
und 22 von „Wille und gt haben ſich 
jaft ausſchließlich mit der Haltung Eng⸗ 
lands zu r eee tagr beſchäftigt. Dieſe 
Haltung iſt gewiß nich N Regie⸗ 
tung, Parlament — dies wieder unterteilt 
in Re Se ue und Oppofition — und 
öffentliche Meinung differieren in ihren 
Gedanten ungen as gleiche gilt für die 
in Betracht mmenden Dominions. Ein⸗ 
heitlich ift zur Zeit nur das Endurteil, 
Ben jede Überlegung auf verſchiedenen 

gen kommt, ein Ergebnis, das mehr oder 
weniger deutlich, bald in n orm, 
teilweiſe aus ſtaatsmänniſchen Gründen, 
bald mit geradezu niſcher Brutalität 
darauf hinausläuft: „Wir haben die ehe⸗ 
mals deutſchen Kolonien nun einmal, wir 
behalten ſie an Wir behalten fie, fo 
Ditd weiter gefolgert, obwohl wir das Uns 
techt, das wir dadurch bege en, mindeftens 
im Unterbewußtſein als ein ſolches empfins 
den. Wir behalten ſie, weil die praktiſche 
Lölung der Frage, was foll zurückgegeben 
werden, wie ſoll zurückgegeben werden, ſo 
überaus kompliziert iſt. Wir behalten fie, 
weil wir zur Rückgabe ja nicht gezwun⸗ 
gen werden können. Der Führer hat aus⸗ 
tücklich erklärt, um der Kolonien willen 


mache Deutſchland nicht mobil. Freuen wir 
uns alſo des Beſitzes, und ſchieben wir die 
Angelegenheit auf die lange Bank. Un⸗ 
nöti je fagen, daß die Judenpreſſe mit 
allen Mitteln in gleicher Richtung agitiert. 
Ihr war die Rückkehr der Oſtmark ins 
Reich, die Beſitzergreifung des deutſchen 
Sudetenlandes willkommener Anlaß, die 
deutſche Gefahr in grellſten Farben an die 
Wand zu malen und prophetiſchen Geiſtes 
zu ſchildern, wie gleiche Methoden ange⸗ 
wandt werden würden, ſobald das Reich 
auch über See einmal würde wieder feſten 
uß gefaßt haben. Der Widerſinn ſolcher 

olgerungen kümmert dieſe Preſſe nicht, 
und ihr Leſepublikum kann die Richtigkeit 
der Folgerungen nicht nachprüfen, weil es 
einmal von geſchichtlichen Notwendigkeiten 
aus Mangel an geſchichtlichen Kenntniſſen 


keine Ahnung hat und dann, weil ihm 
ſyſtematiſ eit nun faſt ſechs Jahren 
Deutſchland als der ſchwarze Mann hin⸗ 


e wird, der immer nur Böſes im 
childe be So auch nur iſt es zu ers 
klären, daß der Mord an dem Geſandt⸗ 
ſchaftsrat vom Rath und die damit im 
solche Fülle ſtehenden Ereigniſſe eine 
olche Fülle von ſchärfſten Erklärungen 
egen jede Rückgabe von Kolonien an 
eutſchland 1 was doch wahrhaftig 
nichts miteinander zu tun hat. Die Regie⸗ 
rung Neville Chamberlain, die über ſolche 
Einzelereigniſſe hinweg in die a ſieht 
und ihre Politik entſprechend einrichten 
muß. hat zur peit einen ſchweren Stand. 
Wir glauben, daß der engliſche Premier⸗ 
miniſter ſeine Haltung auch in der Kolo⸗ 
nialfrage ſeit München nicht geändert hat. 
Aber für den Augenblick iſt er gezwungen, 
die Zügel etwas nachzulaſſen. wie die Ers 
klärung ſeines Kabinettsmitgliedes Mac⸗ 
donald zeigt, um der Oppoſition nicht gar 
zuviel Waſſer auf ihre Mühle zu liefern. 
Denn ein Regierungswechſel, durch den 
Männer vom Schlage Eden und Duff 
Cooper ans Ruder kämen, könnte verhäng⸗ 
nisvoll werden. So iſt die Lage von heute. 
Was im Frühjahr 1938 in naher Ausſicht 
de ſtehen ſchien — offizielle Verhandlungen 
er beteiligten Regierungen über die Rück⸗ 
abe von oder der deutſchen Kolonien, 
ann England aus vorwiegend inners 
politiſchen Gründen zur Zeit nicht führen. 

Wie ſteht es damit bei den anderen 
Kolonialmächten? Am 18. November hat der 
franzöſiſche Außenminiſter Bonnet im Ka⸗ 
binett auf das beftimmtefte verſichert, daß 
von irgendwelchen Verhandlungen in 
Sachen der Kolonien keine Rede ſei, nach⸗ 
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dem der Premierminifter Daladier zwei 
Tage vorher ſchon die Erklärung abgegeben 
hatte, eine Abtretung franzöfiſcher ec 
gen über See käme nicht in Frage, dieſes 

hema werde auch bei dem bevor ng 
Beſuch von Chamberlain und Hali ar in 
Paris nicht berührt werden. Bemerkens⸗ 
wert iſt, daß von beiden Miniſtern, ſoweit 
bekannt, immer nur die franzöſiſchen Be⸗ 
ſitzungen, die possessions françaises, ges 
nannt werden. Der Unterſchied zwiſchen 
einer Poſſeſſion und einem Mandat ſpielt 
aber die entſcheidende Rolle. Für die 
franzöſiſche Regierung gilt im übrigen wohl 
Ahnliches wie für Chamberlain. Sie will 
es bei der relativen Schwäche ihrer Stel⸗ 
lung, ihrer Abhängigkeit von parlamentas 
riſchen Zufallsmehrheiten nicht wagen, 
der Oppoſition irgendwelchen Auftrieb zu 

eben. Man ſtelle ſich vor, mit welcher 

onne Léon Blum und ſeine Leute 55 
auch nur gemäßigte, jede verſtändig ſach⸗ 
liche Erklärung eines amtierenden Mi⸗ 
niſters in der Kolonialfrage zum Sturze der 
Regierung auszunutzen Biden würden. 
Das eben iſt der Fluch jedes parlamenta⸗ 
riſchen Regimes. 

Wie aber wird an der öffentlichen Mei⸗ 
nung in Frankreich gearbeitet? Der „Jour“ 
ſchreibt. Deutſchland vergeſſe, daß Togo und 
Kamerun in heißen Kämpfen vom Augu 
1914 bis Februar 1916 von franzöſiſchen u 
engliſchen Truppen erobert worden ſeien. 
Es handele ſich alſo um ein Gebiet, das 
Frankreich mit Waffengewalt erobert habe. 

ine ſolche Eroberung könne nicht wieder 

reisgegeben werden ohne ausdrückliche Zus 
inen des Parlaments. Allerdings auf 
den Völkerbund brauche dabei keine Rück⸗ 
ſicht genommen zu werden. — Eine merk⸗ 
würdige Wandlung der Denkweiſe. Solange 
der Völkerbund noch eine Rolle ſpielte, hieß 
es immer, der deutſche Anſpruch auf Kolos 
nien könne nur vom Völkerbund behandelt 
und entſchieden werden. Der Völkerbund 
allein ſei hier zuſtändig. Die Mandats⸗ 
inhaber ſeien aus eigener Machtvollkom⸗ 
menheit zu keinerlei Anderungen des 
Status quo berechtigt. Heute iſt der Völker⸗ 
bund nur noch eine blaſſe Erinnerung, und 
heute lieſt man dies alles plötzlich ganz 
anders. — „Oeuvre“ ficht bereits Franzöſiſch⸗ 
Kongo und Nordafrika bedroht durch die 
deutſchen Militärftügpunfte in Kamerun 
und Togo. Das Blatt macht den ſeltſamen 
Vorſchlag, man ſolle doch Deutſchland als 
Kempen ae die ſchön gelegene und ums 
. Inſel 


Madagaskar zur Ver⸗ 
ügung ſtellen. 


Eine andere Zeitung, 


„Ordre“, will uns mit unſeren Forderungen 
nach der Ukraine verweiſen. 


Schwer beunruhigt ſind die Belgier. Was 
man ihnen nachfühlen kann! Nicht als ob 
wir, die 1 Ni etwa Abſichten auf Bel⸗ 

iſch⸗Kongo ätten. Zu deutlich und zu 
häufig hat der Mäßige erklärt, daß wir 
nur unſer rechtmäßiges Eigentum, dies 
aber in Gänze, wiederhaben wollen. Aber 
England und Frankreich, die guten Freunde 
von ehedem, machen Sorge. Es liegt ja ſo 
nahe, bei der Liquidierung der Kolon ial⸗ 
frage dem kleinen Belgien die Koſten des 
Verfahrens mindeſtens teilweiſe aufzu⸗ 
erlegen. Und Sentimentalitäten kennt man 
doch nur, wenn es der eigene Vorteil 


erheiſcht. 


Die belgiſche Zeitung „De Courant“ be⸗ 
ſchäftigt ſich in ihrer Nummer vom 2. No⸗ 
vember ausführlicher mit dieſer Frage. Die 
Ausführungen des Blattes intereſſieren von 
mehr als einem Geſichtspunkt. Die deutſchen 
Forderungen werden als „unbillig“ be⸗ 
eichnet, denn von einem „Unrecht“, das 

eutſchland 1 die Wegnahme der Ko⸗ 
lonien angetan ſei, könne doch nicht die 
Rede ſein. Unbillig ſei es vielmehr, einem 
Lande einen Gebietsteil Daun Amen wo⸗ 
für es ſeit Jahren geopfert, gearbeitet und 
gekämpft habe, auf deſſen Beſitz es ſtolz A 
und mit dem es immer mehr verwachſe. 
Wobei die „anerkannt vorbildliche Ver⸗ 
waltung“ der belgiſchen Kolonien beſonders 
hervorgehoben wird. Zur eigenen Beruhi⸗ 
gung wird wiederholt auf die Erflärung 
es Führers hingewieſen, daß Deutſchland 
nur fein rechtmäßiges Eigentum wiedere 
8155 wolle und nicht nach fremdem Beſitz 
trebe. Aber die Angſt, daß Belgien ſchließ⸗ 
lich doch daran glauben müſſe, iſt damit 
noch nicht gewichen. Das Blatt zitiert einen 
Vorſchlag des „Evening Standard“. Da 
man die ehemals Seulen Kolonien in 
Afrika nicht zurückgeben könne. was auch die 
deutſche Regierung begreifen würde, müſſe 
Deutſchland eine paſſende Entſchädigung 
angeboten werden durch Gebietsübertras 
gungen in anderen Teilen Afrikas, die an 
mfang und Wert die . Vorteile 
böten, wie ſie die deutſchen Beſitzungen vor 
dem Kriege e hätten. An Stelle 
von Südweſt und Tanganjika kämen dafür 
Teile von Belgiſch⸗Kongo und Angola in 
Betracht. Alſo Schaffung eines großen 
deutſchen Kolonial reiches an der Weſtküſte 
von Afrika. Höchſt verdächtig a dem 
„Courant“ auch der Beſuch des Südafrikas 
niſchen Verteidigungsminiſters Pirow bei 


— 
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dem vortugtefi en Miniſterpräſidenten 
Salazar in Liſſabon. Der ablehnende 
Standpunkt Pirows gegen eine Rückgabe 
von Südweſt ſei bekannt. Worum anders 
lönne es fih alfo bei der Unterredung der 
beiden Miniſter gehandelt haben, als um 
eine eventuelle Abtretung von Portu⸗ 
iefiſch-⸗Angola. Da aber Deutſchland mit 
ngola allein unmöglich aufrie engeftellt 
werden könne, trete 8 äufig der Bel⸗ 
giſche Kongo in den Bereich der Erwägun⸗ 
gen. Gewiß, alles nur Vermutungen. Ver⸗ 
mutungen, die man nach dem Endergebnis 
von Pirows europäiſcher Reife als unfınn 

bezeichnen könne. Aber die Angſt bleibt. 
Der Artikel ſchließt: Wir haben volles Vers 
trauen zu unſerer Regierung; ſie wird 
nicht laien, dak jemand feine Hand na 

unſeren Kolonien ausſtreckt. Nicht no 

einmal (1) ſoll es Gir ehen, daf Gewalt 
über Recht fegt. Wir werden ſehen, ob 
Deutſchland die Kolonialfrage wirklich als 
eine „Ehrenſache“ anſieht. 


„Die Achſe in Afrika“ 


Beſonders unerfreulich tritt das „La 
Libre e mit dem Untertitel „Die 
Achſe in Afrika“ in Erſcheinung. Der Ver⸗ 
fa et, ein Herr de Saint⸗Martin, tann ſtolz 
ein auf feinen Ideenreichtum und feine 
Kombinationsgabe. Er ftellt feſt, daß 
Deutſchland ſtets an erſter Stelle die Rück⸗ 
gibe von Kamerun fordere. Warum gerade 

amerun? Weil eine gewaltſame Beſitz⸗ 
ergreifung von Kamerun am eheſten im 
Bereich des i geen liege. Schon vom 
Kechtsſtandpunkt gelehen. Denn bei Kas 
merun E es ih um ein Mandats⸗ 
gebiet. Ein deutſcher An en Kamerun 
richte ſich alfo gegen Genf. Weniger als im 
alle der Rückgliederung des Sudeten⸗ 
andes ſei hier mit einer engliſchen Inter⸗ 
vention zu rechnen. Gewiß, eine überſeeiſche 
Expedition nach einem ſo weit entfernten 
Objekt ſcheine nach Lage der Dinge kaum 
durchzuführen. Aber für den Faſchismus 
gibt es keine Unmöglichkeit, habe Muſſolini 
geſagt. Und Hitler ſei der gleichen Mei⸗ 
nung So etwas wie ein Verſuch in dieſer 
Richtung ſei vor etwa einem Jahr auch 
ſchon gemacht worden. Da ſeien zwei deutſche 

iffe im Golf von Kamerun erſchienen, 
offenſichtlich in der Abſicht, in Kamerun 
dot Anker zu gehen. Man habe aber dort 
ei Batterien in Stellung gebracht mit 
der Wirkung, daß die Deutſchen in Richtung 
Jernando o abgedreht hätten. Als Ge⸗ 
währsmann für 1 übſche Märchen 
wird der damalige franzöſiſche Kolonial⸗ 


miniſter Moutet angeführt. Auch nach deſſen 
Anſicht ſei kein Zweifel darüber, daß jene 
beiden deutſchen Schiffe (ob es Kriegs⸗ 
ſchiffe waren, wird nicht geſagt) ſchwarze 
Pläne im Schilde geführt hätten. 


Wieviel it am Unſinn 
vernünftig? 


Es kommt aber noch beſſer. Außer dem 
Se nach Kamerun gibt es ja auch noch 
einen Landweg. Die Gegenden, durch die er 
führt, find zwar nicht gerade geeignet für 
militäriſche Operationen großen Stils. 
Aber das iſt es ja gerade — den Dioskuren 
zen kann man alles zutrauen. 

inet der beſten Kenner des franzöſiſchen 
Kolonialreichs, ein General Tilho, rechnet 
ernſthaft mit der Möglichkeit, daß zu Be⸗ 

inn eines Krieges die franzöſiſchen Po⸗ 
lieren en zwiſchen Tſchadſee und Tunis 
urch (ieger weggenommen und fo der 
Weg von dem italieniſchen Tripolis bis 
Kamerun frei gemacht würde. Kamerun 
darf nicht wieder deutſch werden, wird ge⸗ 
folgert. Die Konſequenzen ſind nicht aus⸗ 
udenfen —, eine Verlängerung der Adje 

erlin— Rom über das Mittelmeer, Tris 

olitanien bis zur Weſtküſte Afrikas, bis 

elgiſch⸗Kongo und Portugieſiſch⸗Angola ift 
dann nur noch eine Frage allernächſter 
Se Durch die Anweſenheit einer deutſchen 

ilitärmiſſion bei den Manövern in 
Libyen glaubt Saint-Martin beweiſen zu 
können, daß es fih nicht um ein Phantaſie⸗ 
produkt handelt. Auch habe Graf Ciano, 
das Alter ego des Führers, wie er bezeichnet 
wird, mit Ribbentrop bereits über deutſche 
Hilfe bei einem eventuellen italieniſchen 
Vorſtoß in Nordafrika verhandelt. Und zum 
Schluß: Was uns, nämlich den Leſern 
der „Libre Belgique“, barer Unſinn 
de ſein ſcheint, mag vielleicht anderen 

euten fo gar unſinnig keineswegs vor: 
kommen. 

Im Zuſammenhang mit den Erörteruns 
gen, die die ausländiſche Preſſe über die 

olonialfrage anſtellt, iſt es ſchließlich nicht 
ohne Intereſſe, zu erfahren, wie gewiſſe 
Kreiſe noch heute über Deutſchland und die 
Deutſchen im allgemeinen denken. Daß der 
Zuſatz „noch heute“ wohl am Platze iſt, 
mögen die folgenden Ausführungen ver⸗ 
tes machen. „La nation Belge“ bringt 
n ihrer Nummer vom 21. November einen 
Leitartikel mit der Überſchrift „Allemagne, 
mère des révolutions“. Nach dielem Artikel 
liegt das Deutſche Reich geographiſch an 
den Grenzen der Ziviliſation. Bei Berlin 
beginnt die ſibiriſche Tiefebene. Wenige 
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Kilometer öſtlich der Stadt breiten fi 
Forſten aus, die durchaus ruſſiſchen Cha: 
tafter tragen. Berlin ſelbſt möchte gar gern 
eine Stadt mit weſtlicher Kultur fein. Aber 
es fehlt ihm das Beſte, die heitere Liebens⸗ 
würdigkeit, die die Städte des Weſtens 
auszeichnet. Seine Technik iſt amerikaniſch 
und ſeine Geiſteshaltung weit mehr aſiatiſch 
als europäiſch. Kein Wunder, denn allzu⸗ 
viel Zeit iſt noch nicht vergangen, ſeit das 
Chriſtentum öſtlich der Elbe hat Fuß faſſen 
können. Von den Landſtrichen öſtlich der 
Oder ganz zu ſchweigen. Das muß man ſich 
vor Augen halten, um zu verſtehen, wie der 
Deutſche von heute denkt, weſſen man 12 
von ihm zu gewärtigen hat. Man dürfe ſi 

nicht täuſchen laſſen Du die äußerliche 
Diſzipliniertheit der deutſchen Seot nung 
Diele Diſziplin würde durch den „Korporal⸗ 
ſtock“ aufrechterhalten (1). Ihr fehlt — und 
hier beginnt der Leitartikel zu ſchwärmen — 
der Frieden der Seele, die innere Har⸗ 
monie, der glückliche Zuſammenklang von 
Wille und Vernunft, die freiwillige, freu⸗ 
dige Unterordnung unter die erhabenen 
Grundſätze menſchlichen Seins. Der Deutſche 
von heute beſitze noch ungebändigt die Ur⸗ 
Inſtinkte, überkommen aus grauer Vorzeit. 
Er erhält ſie ſich mit vollem Bewußtſein. 
Daher habe der deutſche Staatsaufbau 
etwas Beunruhigendes, etwas Monſtröſes. 
Er itelle eine ewige Drohung dar für feine 
Nachbarn. Wer auf den Grund ſehe, der ſtoße 
wieder auf die alte Barbarei, das antike 
Germanien, die Mutter der Revolutionen. 


Wer mit ſolchen Anſichten über Deutſch⸗ 
land und die Deutſchen politiſch „gebildet“ 
wird, von dem kann man ſchlechterdings 
nicht verlangen, daß er zuſtimmt, wenn 
wohlerzogene Schwarze der Tyrannei ſol⸗ 
cher weißen Barbaren ausgeliefert werden 
le Anerkennen wir jedoch, wie fehr eine 
olche Denkungsart heute in der Welt im 
Abklingen begriffen iſt und wie ſehr die 
Erfahrungen dieſer Welt an ihrem eigenen 
Leib in den letzten Monaten und 
Mittler des 
worden ſind. 


Wetterwinkel Europas? 
(Von unſerem ukrainiſchen Mitarbeiter.) 


Huſt, Ende Dezember. 

Das letzte deutſche Buch, das über jenen 
nicht viel mehr als 10 000 Quadrattilo⸗ 
meter großen Flecken Erde erſchienen iſt, 
der Karpato⸗Ukraine heißt. ſtammt aus 
dem Jahre 1850. Das letzte franzöſiſche Buch 
über denſelben Gegenſtand trägt die 


ochen 
erſtändniſſes für uns ge⸗ 


Jahreszahl 1936. Sind wir Deutſche wirk⸗ 
lich ſo „auf Draht“, wie wir es zu ſein 
nun It eine Reife in die Karpatos 

kraine nicht eine Fahrt ins Blaue, eine 
e in ein völlig unbekanntes 


an 
Der Weg ift beſchwerlich. Kommt man 
von Prag, ſo geht es bis Preſchov mit der 
Eiſenbahn. Die weitere Bahnverbindung 
0 in den an Ungarn abgetretenen Städten 
aſchau, Uſchhorod und Munkatſch unters 
brochen. Die der Bahnſtrecke fajt immer 
olami große Thauſſee — die bes 
annte Weſt⸗Oſt⸗Achſe, die vornehmlich A 
tegiſchen Zwecken diente — führt ebenfalls 
durch die genannten Städte hindurch und 
ift damit dem Durchgangs verkehr entzogen. 
Ab Preſchov verkehrt ein Autobus, der 
einen Tag lang über Päſſe klettert, aben⸗ 
teuerliche Serpentinen nimmt und in der 
tn der polniſchen Grenze wegen der dort 
drohenden Bandenüberfälle ſogar ohne 
Licht fährt. Kommt man von Rumänien, 
jo muß man in Halmeu, dem letzten rumä⸗ 
niſchen Bahnhof, aus dem Zuge klettern. 
rüher gingen rumäniſche Züge etwa 
0 Kilometer über das Gebiet der da⸗ 
maligen Tſchecho⸗Slowakei. die die rumäni⸗ 
che Stadt Sighet mit Halmeu verbanden. 
urch die neue Grenzziehung hat Ungarn 
einige Kilometer dieſer Bahnitrede mit dem 
Orte Cerny Ardov abgetreten bekommen, 
die ungariſchen Soldaten riſſen am Ein⸗ 
gang und am Ausgang die Schienen auf, 
und über die Wiederaufnahme des Ver⸗ 
kehrs haben ſich die beteiligten Staaten 
vorläufig no nicht einigen können. Alſo 
nimmt man ein Auto und fährt zum näch⸗ 
ber Grenzübergang, und wenn man Glüd 
at und aus Huſt einen anderen Wagen 
entgegengeſchickt bekommt, ſo gelangt man 
im Zickzack über mehr ſchlechte als rechte 
Feldwege nach Huſt Dieſen Weg nehmen 
auch die tſchechiſchen Laſtkraftwagen, die ſeit 
Mitte November täglich bis zu 120 Ton nen 
Mais aus Rumänien in die Karpato⸗ 
Ukraine ſchaffen, um die Verpflegung der 
Bevölkerung ſicherzuſtellen. Gegen Ende 
November war bereits genügend Vorrat bis 
Anfang 1939 angeſammelt. Es kommt auf 
ſchnelles Handeln an, denn ſchon bei Regen 
werden die Wege grundlos, bei Eis un⸗ 
fahrbar. Dann wird auch die Verbindung 
mit Prag zu einem ernſten Problem. Des⸗ 
halb iſt der Gedanke aufgetaucht, die er⸗ 
wähnte Weſt⸗Oſt⸗ Straße benutzbar zu 
machen durch Umgehungsſtraßen um das 
abgetretene Gebiet der genannten drei 
Städte. Doch auch das braucht ſeine Zeit. 
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Weitere Verkehrspläne, eine neue große 
Chauſſee, eine neue Eiſenbahn verbindung, 
werden erwogen; die Arbeitsaufnahme 
bierfür kann aber erit im Frühjahr 1939 
erfolgen. 

Die Judennot 


Huſt, die Landeshauptſtadt, hat etwa 
25000 Einwohner und im Augenblick 
naturgemäß ftarten Zuzug. Das tſchechiſche 
Regime hat für die Stadt manches getan. 
Im allgemeinen war die Methode überall 
dieſelbe. Die Tschechen haben Verwaltungs⸗ 
Baus und Schulen gebaut, auch einige 

tankenhäuſer find dabei, und die Pracht⸗ 
taße. Alles übrige blieb auf ſich beruhen. 

as gilt vor allem für das brennendite 
toblem dieſes Landes: für die Juden⸗ 
age. Huſt macht den Eindruck einer völlig 
wiſger Stadt, weil das Geſchäftsleben in 
üdiſcher Hand iſt. Bei näherem Zuſehen 
fet man, daß es mit den 30 bis 35 v. H., 
ie einem als jüdiſcher Anteil genannt 
werden, un wohl ſeine Richtigkeit hat, 
weil die Juden nur in der Innenſtadt in 
dichten Klumpen ſitzen. In anderen Markt⸗ 
flecken Heist der Anteil auf 40 v. H. und 
mehr. Dr. Komarenſkij, der Preſſe- und 
Aropagandachef der karpato⸗ukrainiſchen 
egierung, wartete in ſolchen Dörfern gar 
nicht erſt unſere Frage ab. ſondern hatte die 
Zahlen mit bewundernswerter Fixigteit 
An zur Hand. Insgeſamt beträgt der 
üdiſche Hundertſatz trog der Abtretungen 
an Ungarn immer noch 13 v. H. Da die 
Summe der Bevölkerung mit etwas über 
500 000 anzuſetzen ift, wären das 70 000. 
Ungarn hat einen ganzen Schub Juden bei 
der Grenzteviſion mitbekommen, was zus 
ammen mit den Juden des abgetretenen, 
urſprünglich ſlowakiſchen Gebietes einen 
icherlich nicht beneidenswerten Zuwachs 
bilden dürfte. Die Juden find mit einem 
naſſen und einem heiteren Auge zu Ungarn 
gelan t. Obwohl ſtark mablarihert und 
to dankbarer n an die un⸗ 
gatiſche Vergangenheit fe ie Wahl doch 
nut die: zwiſchen ungariſchem Antiſemitis⸗ 
mus und ukrainiſchem Antiſemitismus. 

Dieſe Wahl ift nicht ganz einfach und hat 
viele Juden bereits mehrmals das Gebiet 
wechſeln laien, weil fie nicht willen, wohin. 
Forſchungsgebiet für engliſche 

. Menſchenfreunde 

nſtweilen geht alles noch feinen Gang, 
aber es iſt Mar, daß eine N dle 

aus dem utrainiſchen Volke kommt und im 
Eegenſatz pu den vergangenen 20 Jahren 
alles für dieſes Volk tun will, zu draſtiſchen 


Maßnahmen greifen muß, um der Ausbeu⸗ 
tung und Ausplünderung des Volkes durch 
eine Schar Juden ein Ende zu ſetzen. Hier 
ijt öſtliches Getto: Kaftan und RNingel⸗ 
löckchen bilden das Zubehör. Kein Handels,, 
kein Rechts vorgang. bei dem nicht der Jude 
als Vermittler wirkt. Das ganze arme Volk 
von Bauern, Waldarbeitern, Jägern, 
Flößern ſcheint überhaupt nur zu arbeiten, 
damit der Jude fein Schäfchen ins Trockene 
bringen kann. Die Methoden ſind wechſelnd, 
aber das Paraſitentum bleibt dasſelbe. Wir 
empfehlen engliſchen Menſchenfreunden, die 
ſich für die „armen Juden“ warm ereifern, 
in die Karpato- Ukraine zu fahren und 
dort die Entſtehung des Antiſemitismus an 
der Quelle zu ftudieren, weil es hier wirk⸗ 
lich nichts zu vertuſchen und zu verkompli⸗ 
zierten gibt. Das ift die Judenfrage in Reins 
kultur, und die Antwort darauf war bisher 
ohnmächtige Wut und wird jetzt organi⸗ 
fierte Abwehr. 

Der Aufbauplan der karpato - ukraini⸗ 
ſchen Regierung geht davon aus, daß es 
nicht genügt, gegen die jüdiſche Wirtſchaft 
anzukämpfen, wenn nichts anderes an ihre 
Stelle geſetzt werden kann. Es kommt 
Darauf an, das Land fo zu organilieren, daß 
die Juden keinen Platz mehr haben. Nur 
der primitiv arbeitende Bauer. der keine 
Dreſchmaſchine hat und keine Genoſſenſchaf⸗ 
ten kennt, iſt den Juden ausgeliefert. Man 
nehme ihnen die Schanftonzeifionen, und 
die Trunkenheit wird zurückgehen. Man be⸗ 
kämpfe den ſchamloſen Wucher. und das 
Elend wird nachlaſſen. Man bringe dem 
Bauern auf geeignete Weiſe bei, den Er⸗ 
trag ſeines Bodens zu ſteigern, und das 
Land wird lebensfähig ſein. 


Lebensfähig oder nicht? 


Ausländiſche Kritiker in Budapeſt und 
Warſchau behaupten, die Karpato- Ukraine 
ei von vornherein zum Sterben verurteilt. 

ieſes Argument iſt ſchwerwiegender als 
das andere, nach dem die n um 
jeden Preis zu Ungarn wolle. Daß dem 
nicht ſo iſt, davon kann 114 
eder über e Die Ukrainer 
nd glücklich, ſich in ihren eigenen vier 

änden einrichten zu können. Mit Abs 
etzung des erſten Miniſterpräſidenten 

rody, der ungariſche Gelder bezogen hatte, 
erlitt die madjariſch angehauchte Intelli⸗ 
peralicht einen vernichtenden Stoß. Über 
ie wirtſchaftliche Lebensfähigkeit iſt das 
letzte Wort noch nicht geſprochen. Es iſt er⸗ 
wieſen, daß dem Boden feine 
Schätze noch längſt nicht entlockt 
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find. Es iſt die Sache der neuen Regierung, 
in dieſer Beziehung ihre Pflicht zu tun. 
Man ſoll ſie in Ruhe laſſen, und man ſoll 
das Volk arbeiten laſſen. Das iſt auch der 
ließe Wunſch aller Ukrainer auf dieſem öſt⸗ 
ichen Teile der neuen Tſchecho⸗Slowakei. 
Er ſollte reſpektiert werden. 


Miniſterpräſident Monſignore Wolo⸗ 
ſchin iſt ein würdig aus 85 Geiſt⸗ 
licher, 64 Jahre alt, 20 Jahre ſeines Lebens 
Lehrer an der Lehrerbildungsanſtalt in 
Serednoje (zwiſchen Uſchhorod und Mun⸗ 
katſch) und weitere 22 Jahre Direktor dieſer 
Anſtalt. Er hat große Verdienſte 
um die Erhaltung der Sprache. 
Die beiden anderen Lehrerbildungsanſtal⸗ 
ten in Uſchhorod und Munkatſch KUN 
ihre eigenen Sprachen, und zwar die Mun⸗ 
katſcher das Großruſſiſche, das vom tſche⸗ 
chiſchen Regime mit beſonderem Eifer ge⸗ 
flegt wurde und in dem man überall Auf⸗ 
ſchri ten unter der bisherigen tſchechiſchen 
Staatsſprache leſen kann. In Uſchhorod 
ſaß der Biſchof Stoica (er iſt jetzt Ungar 
ieee der eine Miſchung von Dorf⸗ 
ialekten mit Endungen verſehen hatte, die 
dem Kirchenſlawiſchen entnommen waren, 
und dieſes für die geeignete Schulſprache 
ielt. In dieſem geradezu phantaſtiſchen 
urcheinander hat Woloſchin die Sprache, 
die die urſprüngliche und natürliche Sprache 
dieſes Volkes iſt, gepflegt und gegen alle 
Widerſtände an ihren 17 75 feige alten. 
Man begreift, daß dieſer Mann Verdienſte 
um ſein Volkstum hat und daß ihm in 
918 ſchweren Anfangszeit die Ehre zu⸗ 
teil wurde, der erſte Steuermann des 
neuen Landes zu ſein. 


Das Recht des ukrainiſchen 
Volkstums 


Die Gliederung des Volkes in Stämme 
iſt mannigfach, von den Huzulen im re 
ſten Oſten (dieſe reichen nach Polen hin⸗ 
über) bis zu den Lemken im Weſten (die 
wieder in die Slowakei hineinreichen; die 
etwa 200 000 Ukrainer in der Slowakei 
werden von der Karpato⸗Ukraine bean⸗ 
ſprucht, dürften aber wohl bei der Slowakei 
bleiben). Feſtzuhalten iſt, daß es ſich nur 
um Ukrainer handelt. Geſetzt den Fall, 
Ungarn hätte das ganze Land erhalten, ſo 
hätte es ſich einen Volksboden einverleibt, 
der nicht madjariſch i Die in Wien ges 
ogene Grenze hat verjudt, die Grenzen des 
eiderſeitigen Volksbodens ausfindig zu 
machen und danach eine klare, nur von völ⸗ 
kiſchen Geſichtspunkten beſtimmte Entſchei⸗ 
dung zu fällen. Die darüber hinausgehen⸗ 


den Wünſche Budapeſts find nur geſchicht⸗ 
lich begründet, weil das Ziel die Wieder⸗ 
herſtellung des Reiches der Stephanskrone 
iſt. Es iſt von deutſcher Seite mit Recht 
gelant worden, daß das in Wien nicht zur 
ebatte ſtand. Man mußte, ſo gut es ging, 
alle betroffenen Volkstümer zufriedenſtellen, 
alſo nicht nur die Madjaren, ſondern auch 
die Ukrainer, die ja ein viel ſchrecklicheres 
Los erlitten haben und die mit dem Aus⸗ 
druck ihrer Dankbarkeit, wie der deutſche 
Beſucher merken wird, nicht kargen. 


„Selbſtloſe“ polniſche 
Propagandiſten 

Es mutet ſeltſam an, daß die Propaganda 
gegen die Selbſtändigkeit der Karpato⸗ 
Ukraine beinahe von Warſchau noch ſtärker 
als von Budapeſt geführt wird. Zwar 
ſprechen beide Nachbarn des neuen Landes 
von ihrer erſtrebten gemeinſamen Grenze, 
aber Polen will für Ungarn arbeiten und 
ſelbſt nichts dabei ernten. In Wirklichkeit 
iſt Polen noch mehr daran gelegen, der 
neuen Tſchecho⸗Slowakei diefen öftlichen 
a, abzuknipſen. als Ungarn, weil 

olen einen ukrainiſchen Staat — um der 
eigenen ſtarken ukrainiſchen Volksgruppe 
willen — in ſeiner Nähe fürchtet. Es 
könnte, ſo folgern die Polen, ein 1 
der ukrainiſchen Propaganda entftehen, das 
die polniſchen Ukrainer in Unruhe verſetzt 
und eine Irredentabewegung auslöſt. Nach 
unſeren eigenen Eindrücken haben allerdings 
die Bewohner der Karpato⸗Ukraine ans 
deres im Kopf als ſolche Pläne. Sie müſſen 
für ſich arbeiten und haben auf lange Zeit 
zu tun. Sie empfinden es daher als 
friedenſtörend, daß die polniſche Gegen⸗ 
propaganda aktive Formen angenommen 
hat und daß Terrorbanden mit Waffen, 
über deren Herkunft uns Beweiſe gegeben 
wurden, über die Grenze Ende November 
kamen und nächtlicherweile die Bevölke⸗ 
rung in Schrecken verſetzten. Zwiſchen der 
tſchechiſchen Gendarmerie und dieſen Ban⸗ 
den haben allerlei Kämpfe ftattaefunden, 
bei denen es auf beiden Seiten Tote und 
Verwundete gab. Die Karpato⸗ Ukraine 
möchte in Ruhe gelaſſen werden. Sie will 
kein Wetterwinkel Europas fein, und weil 
fie es ſelbſt nicht zu fein beabſichtigt. Des⸗ 
halb, meint fie. follen es auch die andern 
nicht wollen. Das Land geht mit Glauben 
und Zuverſicht an ſeine Arbeit. Wenn es 
auch nur 500 00 Menſchen find, fo will man 
doch Aufbauarbeit leiſten, die das Glück 
eigener Staatlichkeit für ferne Zukunft 
ſichert. K. Sch. 
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Neueinrichtung eines Staats- 
gebäudes 
(Bon unſerem Prager Korreſpondenten) 


Prag, Ende Dezember 1938. 


Wenige Tage vor ihrem 20 jährigen 
Jubiläum hat die am 28. Oktober 1918 aus⸗ 
She tſchecho⸗ſlowakiſche Republik eine 

ndlung durchmachen müſſen, die ſich bis 
auf die Sehfegung neuer und al hiſch 
bedingter Grenzen erſtreckte. Die Tſchecho⸗ 
Slowakei als Nationalitätenſtaat hörte 
damit auf zu beſtehen. Erft für die heutige 
Republik kann man die Bezeichnung 
„Nationalſtaat“ verwenden, die fälſchlicher⸗ 
weiſe 20 Jahre hindurch von den geweſenen 
Prager Politikern für das im 8 1918 
en Kind beanſprucht worden Je 
uch die Dreiteilung des Reftgebietes in 
die autonome Slowakei, in die Karpato⸗ 

Ukraine und in die hiſtoriſchen Länder 
Böhmen und Mähren, hat das ſetzt auf der 
mitteleuropäiſchen Karte mit dem Namen 
„Ischecho⸗Slowakei“ bezeichnete Land einen 
bundesſtaatlichen Charakter angenommen. 

Die Redtsftellung der Slowakei und der 
Karpato⸗Ukraine ift durch ein Bers 
ſaſſungsgeſetz Anfang Dezember geregelt 
worden. Den Slowaken und den Karpatos 
Ukrainern wurde die Autonomie zuerkannt; 
fe haben ihre eigenen Landes regierungen 
und in den Landtagen ihre geſetzgebenden 
Körperſchaften. Anders ift es mit den gut 
dritten Einheit zuſammengefaßten Gebieten 
von Böhmen und Mähren. Erſt die neue 
Verfaſſung, deren Schaffung durch die Ab» 
tretung der Gebiete und durch die Zu⸗ 
erkennung der Autonomie dringend not⸗ 
wendig geworden iſt, ſoll die endgültige 
Verwaltungsreform für diele Länder der 
Venzelskrone bringen. Hierbei ift jedoch 
noch nicht geklärt, ob es noch eine eigene 
andestegierung, d. h. mit einem eigenen 
Niniſterpräſidenten an der Spitze, für 

öhmen und Mähren geben wird. Die 
ſaats rechtliche Einheit dieſes neuen 

30362 Quadratkilometer großen Gebietes 
iR zwar ſchon vollzogen, doch da die hiſto⸗ 
tiiden Länder 49 Prozent des Gebietes des 

ſamtſtaates ausmachen, ſind Beſtrebun⸗ 
hr im Gange, daß die gentrafregierung in 
ben sleichzeitig die Verwaltung für fie 


tnimmt. 


Ver bewohnt den Reftfiaat? 

Insgeſamt hat nach den neueſten Bers 
öffentlichungen des ſtatiſtiſchen Staats⸗ 
amtes in Prag die alte Tſchecho⸗Slowakei 


41596 Quadratkilometer Land abtreten 
müſſen. Davon fielen 26 680 Quadratkilo⸗ 
meter an Deutſchland, 11830 an Ungarn 
und 1086 Quadratkilometer an Polen. Die 
zweite tſchecho⸗ſlowakiſche Republik zählt 
gegenwärtig 9 807 096 Einwohner, was 
einem Prozentſatz von 66,6 der urſprüng⸗ 
lichen Einwohnerzahl i denn es 
wurden 4922 440 enſchen aus dem 
tſchechiſchen Staatsverband ausgegliedert, 
wobei betont werden muß, vah e beinahe 
hundertprozentig nicht in ihn hinein⸗ 
gehörten. Betrachtet man heute die Natio⸗ 
nalitätenſtatiſtik für die tſchecho⸗ſlowakiſche 
Republik in ihrer jetzigen Geſtalt, ſo ergibt 
ſich, daß innerhalb der neuen Grenzen 


wohnen: 
Tſchechttta 6 453 857 
Slowakbeeeeeeen 2 055 802 
Ukrainer 512 289 
Deutſchheteteh 377 830 
Ungae nn 100 379 
Polen 4157 
Juden 126 300 
Andeeee nu 31 949 


Nach dieſen amtlichen Zahlen bilden die 
ftaatstragenden Nationen der Tſchechen, 
Slowaken und Karpato⸗Ukrainer 93.4 Pro⸗ 
zent der Geſamtbevölkerung, die Deutſchen 
3.9 Prozent, die Juden 1,3 Prozent. die 
Ungarn 1 Prozent und ie Polen 
0,04 Prozent. In den böhmiſchen Ländern 
erreichen die Tſchechen die größte Mehrheit 
von 95.9 Prozent der Bevölkerung, die 
Deutſchen ſind hier vertreten mit einem 
Hundertſatz von 3,5 Prozent. 


In der Slowakei ergibt eine nationale 
Gliederung folgendes Bild: 


Slowakbeen 85,6 Prozent 
Deutſche 5.6 „ 
Uktainen 3.7 5„ 
Unga nun 21 5 
Iden 16 „ 


Die Ukrainer bilden in der Karpato⸗ 
Ukraine mit 75.9 Prozent die Bevölkerungs⸗ 
mehrheit. Von den anderen Nationalitäten 
überwiegen in dieſem Gebiet die Juden mit 
12.1 Prozent, und dann folgen erſt in 
größerem Abſtand die Ungarn mit 4.8 Pros 
ent. die Tſchechen mit 3.2 Prozent und 
ſchließlich die Deutſchen mit 1,6 Prozent. 


Seeliſcher Umſchwung 
Den Verluſt von über 4.5 Millionen ehe⸗ 
maliger Staatsbürger ſowie die Abtretung 
faſt eines Drittels des bisherigen Beſitzes 
an Boden haben die Tſchechen in einer 


— — — — — —— n - — 


34 Außenpolitische Notizen 


Stimmung aufgenommen, die vom Schmerz 
erfüllt geweſen iſt, aber doch noch Raum 
ab für eine klare Erkenntnis dafür, daß 
Diele Entwicklung die notwendige Folge 
einer zwanzigjährigen verfehlten und 
Phantomen nachjagenden Politik jener 
tſchechiſchen Staatsmänner geweſen iſt, 
deren wirkliche Haltung in den Tagen der 
rößten Kriſe dadurch offen zum Ausdruck 
am, daß ſie das Land in den Stunden der 
Not verließen. 

Das Volk hat ſich in überraſchender Weiſe 
mit den nach dem Münchener Abkommen 
und dem Wiener Schiedsſpruch vollzogenen 
Tatſachen abgefunden. Der etwaige Ein⸗ 
wand, es ſei ihm ja auch kein anderer Aus⸗ 
weg geblieben, iſt berechtigt, doch iſt es für 
den, der dieſen Stimmungsumſchwung an 
Ort und Stelle miterlebt und noch in der 
Lage ift, Vergleiche zwiſchen heute und der 
Zeit vor drei Monaten zu ziehen, nicht un⸗ 
intereſſant, wenn er feſtſtellen kann, daß 
ſich mit der Refignation und dem gemäch⸗ 
lichen Hinnehmen gleichzeitig ein von 
utem Geiſt getragener Wille für die Er⸗ 
altung und den neuerlichen Aufbau des 
verbliebenen Gebietes gepaart hat. Wenn 
Bas die Kräfte mehr oder weniger aul 
ie Vernichtung eines anderen konzentrier 
waten, ſo richtet ſich heute das beſondere 
Augenmerk — und das kann man wohl mit 
utem Gewiſſen ſagen, ohne beſondere Vor⸗ 
chußlorbeeren auszuteilen — auf das nicht 
mehr von Kampfesgefühlen geleitete Bes 
ſtreben eines freundſchaftlichen Zuſammen⸗ 
arbeitens mit allen. 


Realer Sinn in der Außen⸗ 
politik 

Die neue Außenpolitik iſt am beſten mit 
dem Wort: „Chvalkovſky⸗Kurs“ zu tenn: 
„ Der neue tſchecho⸗ſlowakiſche 

ußenminiſter, einſtmals Geſandter in 
Rom, hat in der erſten Miniſterratsſitzung, 
an der er teilnahm, vor ſeinen Kabinetts⸗ 
kollegen ſeinen außenpolitiſchen Weg da⸗ 
durch klargelegt, daß er ihnen ſagte, die 
neue Tſchecho⸗Slowakei habe eine Politik 
5 machen, die allein ſchon durch einen 

lick auf die mitteleuropäiſche Landkarte 
erſichtlich fei. Chvalkovpſky, der in den 
Jahren 1927 bis 1932 Chef der tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Miſſton in Berlin geweſen iſt, 
hat während dieſes fünfjährigen er 
raumes Gelegenheit gehabt, Deutſchland zu 
ſtudieren. Er iſt in Berlin zwar zu einer 
Deu akkreditiert geweſen, in der das 

eutſche Reich ſchwach und ein Spielball 
der Demokratien war. Seine Tätigkeit 


dürfte ihm aber auch genügend Zeit ge⸗ 
laſſen haben, ſich von der ungeheuren 
Kraft der in dieſen Jahren im ſchwerſten 
Kampf um die Macht ſtehenden national⸗ 
ſozialiſtiſchen Bewegung überzeugt zu 
haben, die heute das wiedererſtandene und 
mächtige Großdeutſche Reich repräſentiert. 


Der fetzige tſchechiſche Außenminiſter hat 
ſich, wie er mehrfach in perlönliden Unter: 
redungen und auch in offiziellen Erklärun⸗ 
gen verſicherte, die Freundſchaft mit 
Deutſchland zum Ziel gelegt und ſieht in 
dem Erfolg ſeiner Arbeit die Lebensgrund⸗ 
lage für die zweite tſchecho⸗ſlowakiſche 
Republik. Daß er mit feinen Anſichten nicht 
allein auf weiter Flur ſteht, zeigt nicht nur 
die Regierungserklärung des Miniſter⸗ 
präfidenten Beran, ſondern wichtiger iſt in 
dieſem Zuſammenhang wohl noch die 
Außerung des Sprechers der Einheits⸗ 
partei, die heute drei Viertel der politiſch 
denkenden tſchechiſchen Bevölkerung umfaßt. 
Cerny, der frühere Innenminiſtet, erklärte 
u. a.: „Wir nehmen die geſchichtliche Ent: 
ſcheidung dieſer Tage in dem Bewußtſein 
an, daß wir durch unſer ſchweres Opfer den 
Frieden gerettet und — Gott möge es 
geben — den Weg der Freundſchaft zu 
unſerem größten Nachbarn, zu Deutſchland, 
gefunden haben. Wir haben es leider nicht 
rechtzeitig begriffen, dak uns die geo⸗ 
graphiſche Lage der Republik eine Neu⸗ 
orientierung unſerer Außenpolitik vor⸗ 
ſchreibt. Wir haben die Kraft und die 
Größe unſeres Nachbarn Deutſchland und 
in Bedeutung für uns unterſchätzt. 

ndererſeits haben wir internationale Ber: 
einbarungen überſchätzt, die für uns von 
Tag zu Tag zweifelhafter wurden. Wir 
en um eine Erfahrung reicher geworden 
n dieſen Tagen und ändern deshalb 
grundſätzlich und folgerichtig die Orientie⸗ 
tung unſerer Innen: und Außenpolitik.“ 

Das find Worte, die man zum erſtenmal 
aus einem tſchechiſchen Mund im Prager 
Abgeordnetenhaus gehört hat. Die Um⸗ 
ſtellung iſt erfreulich. doch ſei der kleine 
Vorbehalt geſtattet, daß die neue tſchechiſche 
Außenpolitik nicht nur durch eine Anderung 
der Geiſteshaltung des tſchechiſchen Volkes, 
B in 5 Maße mit 
urch wirtſchaftliche Intereſſen beſtimmt 
worden iſt. 

Das Ziel der auswärtigen Politik Prags 
iſt nach den Worten ihres verantwortlichen 
Leiters außer der N Verſtändi⸗ 
gung mit Deutſchland die Erweiterung 
eſtehender bzw. Anknüpfung neuer freund⸗ 
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ſchaftlicher Beziehungen zu allen Staaten. 
Das tſchechiſche Volk begrüßt diefe außen» 
politiſche Linie, und wenn man ſich mit 
Vertretern aller Schichten e ſo 
entnimmt man den Geſprächen, daß die 
Tſchechen zwar ſchmerzerfüllt find, aber doch 
mehr oder weniger Verständnis füt die 
jugunften von Deutihland und Ungarn in 

ünchen bzw. Wien beſchloſſenen Gebiets⸗ 
veränderungen aufbringen. Die Wunden, 
die durch die Abtretung tſchecho⸗ſlowakiſchen 
Staatsgebietes an Deutſchland und Ungarn 
entſtanden find, heilen mit der 90 
Schwieriger wird allerdings der Geluns 
5 der Operation ſein, die 
von feiten Polens am alten tſchecho⸗ſlowa⸗ 
kiſchen Staatskörper vollzogen worden iſt. 
Es ift von einer regelrechten Erbitterung 
des Tſchechentums gegenüber der polniſchen 
Nation zu ſptechen, und wenn heute — 
theoretiſ geleben — Außenminiſter Chval» 
lobſty mit Warſchau einen, ſicher im Inters 
eie der allgemeinen Befriedung liegenden 
Pakt abſchließen würde, fände er in ſeinem 
Volt keine von Herzen kommende Zus 
ſtimmung. 

der zwiſchen der 1 und 
Sowjettußland beſtehende Pakt hat praktiſch 
nut noch den Wert des Papiers, auf dem 
er ſeſtgehalten worden ift. In der künftigen 
tſchechiſchen Außenpolitik wird diefe von den 
Vorgängern der heutigen tſchechiſchen vers 
antwortlichen Politiker vollzogene Ab⸗ 
machung keine Rolle mehr ſpielen, und 
tſchechiſche Regie rungskreiſe verſichern dah 
es eine Frage der geit iſt, wann offizie 
die Löſung dieſes Abkommens eintritt. Be⸗ 
merkenswert iſt in dieſem Zuſammenhang, 


daß Miniſterpräſident Beran in feiner Res. 


e dom 13. Dezember bei 
einem „tour d' Horizont“ zahl reiche Staaten 
namentlich aufführte, von Sowjetrußland 
aber war in, eine programmatilden Er⸗ 


klärung kein Wort zu finden. 


Auf der Suche nach einer 
Regierungsform 


In der Innenpolitik haben ſich nach der 
bis auf geringfügige Einzelheiten nunmehr 
vollzogenen neuen Grenzziehung wichtige 
tagen und Probleme aufgedrängt, die zum 
eil auch bereits einer für den Augenblick 
befriedigenden Löſung zugeführt werden 
anten. Die Hauptſorge, dem Staate 
wieder eine Spitze zu geben, wurde mit der 
Wahl des 66 Jahre alten Präſidenten des 
Oderſten en >, Dr. 
Emil Hacha, beſeitigt. Daneben aber ertönt 
laut und lauter der Ruf nach Austilgung 


des alten Syſtems und Abſetzung feiner 
politiſchen Repräſentanten. 

Während in den autonomen Gebieten der 
Slowakei und der Karpato⸗Utraine die 
Träger der alten Politik auf mehr oder 
weniger revolutionäre Weiſe von der Bild⸗ 
. verfhwanden und die bisher an der 

agesordnung geweſene politiſche Zerriſſen⸗ 
heil durch den ſpontanen Willen der Bes 
völkerung das Einparteienſyſtem gebar, 
ging die Löſung in dem als tſchechiſch ans 
zuſprechenden Raum Böhmen und Mähren 
nicht ſo glatt vonſtatten. Die Länder der 
Wenzelskrone dagegen, deren politiſche 
Führer am ſtärkſten mit der liberal:demos 
kratiſchen Staatsidee behaftet ſind. haben 
die Löſung des ihnen geſtellten Problems 
unächſt in Form eines Kompromiſſes ge⸗ 
unden und ſie bis heute noch nicht weiter⸗ 
tragen können. Für fie ift die Idee der eins 
heitlichen Nation noch zu ſtark ein Problem 
arlamentariſcher Technik geweſen, und in⸗ 
fais i war es auch die Form der Lö⸗ 
ung dieſes Problems. Da die geforderte 
Vereinheitlichung des Parteiweſens weniger 
einem plötzlichen ideenmäßigen Umbruch 
entſprach, ſo blieb ſie eben zunächſt eine 
mechaniſche Zuſammenballung der bisheri⸗ 
gen Patteigebilde. Dabei war es noch nicht 
einmal möglich, den V 
Denkweiſe entſprechenden Gegenſatz zwiſchen 
Rechts und Links zu beſeitigen. Das Er⸗ 
gebnis war ein Zweiparteienigitem. Wenn 
auch, wie es bei zwei Parteien nun einmal 
ſein muß, in dieſen und jean Fragen Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten beſtehen, ſo traten 
dieſe wenigſtens nicht ſchon bei der erſten 
Bewährungsprobe, der Abſtimmung über 
das Ermächtigungsgeſetz, zutage. Hier ers 
folgte noch die geſchloſſene Zuſtimmung. 

Es fragt fid, ob diefe Geſchloſſenheit auch 
bei den kommenden ſchwierigen Wagen des 
Budgets und des Neubaues der Verfaſſung 
gewahrt wird. Die Regierung braucht zwar 
auf eine etwaige Oppoſition infolge der 
ihr durch das Ermächtigungsgeſetz auf zwei 
Jahre erteilten Vollmacht keine Rückſicht zu 
nehmen, doch iſt es im Intereſſe ihrer Stärke 
nach außen auf jeden Fall für ſie ſym⸗ 
athiſch. wenn fie einer einmütigen Zus 
mung ſicher iſt. Wann die neue Vers 
aſſung der tſchecho-ſlowakiſchen Republik 
e ſein wird, iſt noch nicht abzu⸗ 
ehen. 


Juden und Auslandsgelder 


Das Juden: und Emigrantenproblem in 
der Tſchecho⸗Slowakei, die in den letzten 
zwanzig Jahren, hauptſächlich aber nach der 
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ung des Nationalſozialismus 
in Deutſchland, zum Sammelpunkt ent» 
weder vaterlandsloſer Geſellen, oder aber 
Gauner und Schieber geworden iſt, wird im 
Vordergrund der künftigen innerpolitiſchen 
Maßnahmen ſtehen. Die neue Prager Res 

ierung ſcheint feſt entſchloſſen zu ſein, 800 

rage grundſätzlich zu löſen und hat wohl 
auch hierfür bereits fejte Pläne, die dem 
jüdiſchen 1 auf politiſchem a 
lichem, kulturellem und verwaltungsmä is 

em Gebiete Einhalt gebieten bzw. logar 
kine völlige Eindämmung bezweden follen. 
Die Tatſache, daß feit dem Zuſammenbru 
der alten Republik nunmehr ſchon reidli 
ein Vierteljahr dahingegangen iſt, ohne da 
. einſchneidenden aßnahmen wenig⸗ 
ens zum Teil getroffen worden ſind, wird 
von den leitenden tſchechiſchen Staats» 
männern damit erklärt, daß finanzpolitiſche 
Verhandlungen Prags mit dem Ausland — 
emeint iſt hier die auf ungefähr 50 Mil⸗ 
ionen Pfun 1 Anleihe aus Eng⸗ 
land, von der bisher erſt 10 Millionen in 
Prag eingetroffen find — durch ein ſofor⸗ 
tiges Vorgehen in Gefahr gebracht werden 
könnten. 

„Wir brauchen zunächſt einmal Geld“ — 
ſo hört man es von allen Seiten. Der Auf⸗ 
bau und die Neuordnung, aber auch die Be⸗ 
gleichung der Koſten von Beneſchs Experi⸗ 
menten, ſind koſtſpielig. 

Der Umbau der Wirtſchaft erfordert 
ebenfalls große Mittel. Da die Tſchecho⸗ 
Slowakei künftig zur Hälfte Agrar» und zur 
Hälfte Induſtrieſtaat fein wird, ſollen die 
durch die Abtretung verlorengegangenen 
Induſtrien zum Teil im Reſtgebiet wieder 
aufgebaut werden. In verkehrstechniſcher 
falle gr ze An ſich dem neuen Staat eben⸗ 
alls große Aufgaben. Es exiſtiert z. B. heute 
keine direkte Bahnverbindung von Prag in 
die Karpato⸗Ukraine. Verkehrswege müſſen 
neu angelegt werden. Waſſerſtraßen bedür⸗ 
fen dringender NRegulierungsarbeiten und 
Hafenausbauten, ſo z. B. muß ein Erſatz an 
der Elbe für den an Deutſchland gefallenen 
Umſchlagplatz Auſſig geſchaffen werden. 

Durch diele Bauvorhaben, die dringend 
ſind und nicht zurückgeſtellt werden können, 
ohne großen wirtſchaftlichen Schaden zu 
verurſachen, dürfte allerdings das Problem 
der Arbeitsloſigkeit in der zweiten tſchecho⸗ 
lowakiſchen Republik eine gründliche Lös 
ung erfahren. Unſere reichsdeutſchen Er⸗ 
ahtungen ſtehen ja zur Verfügung. Die 

ot unter der Bevölkerung iſt groß, und 
der Winter wird ſie noch ſteigern. Die zu⸗ 
ſtändigen tſchechiſchen Behörden verſuchen 


fie zu lindern, indem Arbeitsloſe in Ar⸗ 
beitsbataillone zuſammengefaßt werden. 
Auch hier handelt es fih wahrſcheinlich nur 
um eine proviſoriſche Löſung, denn dieſe 
Arbeitsbataillone dürfen wohl mit gutem 
Grund als Vorläufer für die Einführung 
der Arbeitsdienſtpflicht und ſomit der 
Schaffung eines in Anlehnung an das 
deutſche Vorbild zu ſchaffenden Arbeits⸗ 
dienſtes angeſehen werden. 


Die treibenden Kräfte 


Wenn man das Programm der neuen 
tſchechiſchen Regierung einer aufmerkſamen 
rüfung unterzieht und all die Pläne 
ſtudiert, die in kürzeſter Friſt durchgeführt 
werden ſollen, dann kann man kaum faſſen, 
wie ſich ein Volk plötzlich ſo um ſeine eigene 
Achſe drehen kann. Man fragt ſich immer 
wieder, warum hat man denn nichts Gleich⸗ 
artiges oder auch nur Ahnliches bereits im 
Sommer dieſes 8 gehört! Geſpräche 
mit Tſchechen, die für den heutigen Kurs 
verantwortlich find, geben die Erklärung in 
der Richtung, daß es ihnen die vergangenen 
Machthaber in der Tſchecho⸗Slowakei un⸗ 
möglich gemacht haben, das nunmehr vor 
der Verwirklichung ſtehende Programm 
auch nur zu verkünden. 
Die treibende Kraft auf dem fetzt ein⸗ 
geihlagenen Zen iſt zweifellos das junge 
lement in der Tſchecho⸗Slowakei, das biss 
her im Hintergrund zu ann hatte, weil 
die Alten, wie Hodſcha, Krofta, Beneſch, 
Schramek uſw. ihnen keine Möglichkeit zur 
Betätigung gaben und jeden, der ſich etwas 
weiter durchgerungen hatte, mit einer an⸗ 
E Stellung in irgendeinem Amt 
en Kampfgeiſt brachen. | 
Heute iſt he ein wung in der 
tſchechiſchen Jugend feſtzuſtellen. Wieweit 
ſie aber bereits von einem unbeugſamen 
und den größten Widerſtänden trotzenden 
Idealismus durchdrungen iſt, der auch in 
ſchweren Zeiten der Not ſtandhält mag im 
Augenblick — ohne dieſen Vorwärts» 
ftürmern weh tun zu wollen — noch uns 
beantwortet bleiben. Gewiß weiß man auch 
noch nicht, ob der blinde Haß und Chauvi⸗ 
nismus, der jo plötzlich von feiner beherr⸗ 
ſchenden Rolle abtreten mußte, für weite 
un dem guten Willen zur geſunden 
achbarſchaft und der Vernunft wirklich 
unterliegt. Es liegt ſicher allein in der 
Hand der Jungen, den drei Nationen der 
ſchechen, Slowaken und Ukrainer, die 
aatlihe Exiſtenz zu ſichern. Ob fie dazu 
ähig ſind, werden vielleicht ſchon die niaren 
ochen und Monate beweiſen. Kurt Teege 


Ernst Seger: „Gewichtsheber‘' 
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„Stein, der Roman eines Führers”, von 
Robert Hohlbaum. Erſchienen im Verlag 
Langen⸗ Müller, München. 


Eine Darſtellung der Perſönlichkeit des 
Freiherrn Carl Friedrich vom Stein, des 
ialen Reformators und mutigſten Weg⸗ 
reiters der deutſchen Erhebung vor hune 
dert ren, iſt Í n wiederholt von Did» 
tern u Hiſtori ern verſucht worden. Im 
Kreiſe der Freiheitskämpfer jener Zeit i 
dieſe 2n ja auch die eigenwilligſte, i 
Mann mit der weiteflen und dellſten 
Schau. ein Menſch, ebenſo groß durch die 
Liebe wie durch den Haß, in ſeiner ratlofen, 
baltiofen und hoffnungsloſen Umgebung ein 
ganz Unzeitgemäßer. 


Nobert Hohlbaum hat nun ein neues Bu 
über den Freiherrn geſchrieben, das er ſelbſt 
— vielleicht nicht ganz zutreffend — als 
einen Roman bezeichnete. In ihm 7 
er, die Hiſtorie nicht vergewaltigend, aber 
durch die Kraft ſeines dichteriſchen Wortes 
ſteigernd, die aufregendſten Jahre dieſes 
unruhigen, letztlich tragiſchen unerfüllten 
Lebens von der erſten Berufung Steins 
zum Staatsminiſter bis zu feiner Rückkehr 
ans Nußland in packenden Bildern. Die 
wielſeitigen Unternehmungen und Pläne 
Steins werden nur am Rande behandelt. 
Das Wort, das immer wiederkehrt, als 
Sehnſucht. als Hoffnung und als Auf abe, 
Bei - Deutſchland. Wie Stein in einem 

riefe ſchrieb: „Ich habe nur ein Vater⸗ 
land, das heißt Beulſchland, und da ich nach 
alter Verfaſſung nur ihm und keinem bes 
onde ren Teil desselben angehörte, fo bin 
ch auch nur ihm, und nicht einem Teil 
desſelben, von anjet Seele ergeben. Mir 
find die. mar en in dieſem Augenblick der 


größten Entſcheidung vollkommen gleich⸗ 
gültig. Mein Wunſch iſt, daß Deutſchland 
groß und ſtark werde, um ſeine Selbſtändig⸗ 


eit und Unabhängigkeit und Nationalität 
wiederzuerlangen und zu behaupten.“ 


Es if ergreifend dargeſtellt, wie dieſer 
grophetiſche Ruf in jener Zelt noch kein 
Echo. der Führer noch keine and gimant 
fand, wie Stein, den Gedanken und Beſtre⸗ 
bungen feiner Zeit weit vorauseilend, ein 
Einjamer bleiben mußte, deffen deutſche 
Bifion ert hundert Jahre ſpäter Geſtalt 
werden konnte. fe. 


cher 


„Dentiche Heldenſagen“, neuerzählt von Hans 
OAE lunck. Th. Knaur Nachf. Bers 
ag, Berlin. 426 Seiten. 


„ unſere deutſchen Heldenſagen 
[rehi und recht von „Schriftſtellern“ oder 
hilologen bearbeitet und herausgegeben 
worden, ſoweit nicht die Quellen unmittel⸗ 
bar zu uns ſprechen konnten. Daß es nun 
ein Dichter unternommen hat, u 
Sagen neu zu erzählen, muß man als 
ebenſo mutig wie notwendig bezeichnen. 
Denn für uns find die Sagen unſerer Ahnen 
an Rang und Wert elle en, und mit 
rößerer Ehrfurcht, aber au 
freude und Anteilnahme 

ſprächen jener Zeit. Die vermittelnde 
Arbeit des Nacherzählers darf deshalb nicht 
erin nn abgetan werden. Im Gegen: 
eil: Ein Hechter Roman iſt nicht weiter 
. „dagegen kann eine mißlungene 
euſchöp ung unſerer ir Medi unermeß⸗ 
liches Unheil ſtiften. Nun, Bluncks Neu⸗ 
k ung ift überaus gut gelun en, und die 
eutſche Jugend, der er das Werk widmet, 
nimmt es dankbaren Herzens auf. 


Das Eigentümliche der Blunckſchen Be⸗ 
arbeitung liegt einerſeits im Sprach⸗ 
lichen; volksliedhaft einfache Worte und 
Sätze, die den Klang ſagenhafter Bers 
gangenheit haben, ohne altertümelnd es 
wirken. Im Vordergrund ſteht die Hands» 
lung, „einfältig“ und beſcheiden vorgetragen, 
gerade dadurch aber pugänglidh und p 
end. Andererſeits it die Auswahl der 
agen bemerkenswert. Nicht nur die Zeit 
der alten Recken, ſondern auch die Zeit der 
mittelalterlichen Kauffahrtei findet ſich 
wieder. Blunck geht auch ſonſt, beiſpiels⸗ 
weiſe in der Vollendung von Sagen⸗Bruch⸗ 
ftüden, ſehr ſelbſtändig vor und richtet fih 
um Teil nicht nach den üblichen Quellen, 
. nach Berichten hanſiſcher Kaufleute. 
Dietrich von Bern und Wieland erſtehen ſo 
in einem neuen Licht. Die 80 beigegebenen 
Zeichnungen von Prof. Arthur Kampf ſind 
dagegen ſo ſicher und glänzend ſie ent⸗ 
worfen ſind, m Gehalt konventionell. 


Das Buch iſt vor allem als Geſchenkbuch 
für Jungen und Mädel geeignet. Wer auf 
einem Heimabend daraus vorlieſt, wird bes 
troffen darüber ſein, wie ſpannend und er⸗ 
zegend die alten Sagen für uns auch heute 
ſind. Friedr. W. Hymmen 
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„Die Grenze mitten durch das Herz“, Erzäh⸗ 
lung von Bruno Brehm, erſchienen bei 
R. Piper & Co. Preis 2,80 RM. 
Francesko iſt der Sohn einer deutſchen 

Mutter und eines italieniſchen Vaters. 

Beide Eltern ſind ne ihrer nationalen Her⸗ 

kunft ſehr bewußt. In Trieſt aufgewachſen 

* nachdem ſein Vater gleich 

beim Ausbruch des Krieges nach Italien 

geflohen ift, den Krieg in einem aus polis 
tiſch Unzuverläſſigen zuſammengeſtellten Bas 
taillon in der K. u. K. Armee mit; als ihn 
ſein Vetter gelegentlich einmal fragte, ob 
er ſich denn als Deuticher oder als Italiener 
fühle, gibt er die hoffnungsloſe Antwort: 
ich bin doch Sſterreicher! An dem Zwie⸗ 
ſpalt zweierlei Blutes in ſeinem jungen 

Herzen geht er zugrunde. 

Das iſt mit dürren Worten der Inhalt 
und die Moral der Erzählung, durch die 
Bruno Brehm einen neuen Beweis ſeiner 
außerordentlichen dichteriſchen Begabung 
gegeben hat. in der er gleichnishaft den 
notwendigen Vollzug der Tragödie des 
„ geſchildert hat. In den 

eſtalten der beiden Vettern erhellt Cha⸗ 
rakter, Weſen und Auftrag nordiſchen und 
ſüdländiſchen Menſchentums, deſſen Ver⸗ 
treter ſich zwar achten und lieben, gemein⸗ 
ſam kämpfen und leben können, deren Blut 

p vereinen aber (ononon T Der Junge 

e war ein ergreifender Proteſt 
afür. 

ir möchten dieſe kleine Erzählung allen 

Kameraden empfehlen. Es dürfte wenig 

Dichtungen geben, in denen auf ſo lebendige 

und packende Weiſe — auf allen Ballaſt der 

Hiſtorie „ — das Pſterreich der 

Bor: und Nachkriegszeit geſchildert wird, 

wie es hier geſchieht, und die gleichzeitig 

etliche ſehr treffende Aphorismen über 
die innerſten Weſenszüge der beiden gonea 
ſich heute fo naheſtehenden Völker Deutſch⸗ 
lands und Italiens enthalten. 

Wilhelm Fensterer 


„Durſt“, ganung von Wolf Juſtin Hart» 
mann. rſchienen in der Hanſeatiſchen 
Verlagsanſtalt, Hamburg. 


Es iſt eine ungewöhnliche Erzählung, die 
man nicht ohne Erſchütterung aus der 
Hand legen kann. Ihr liegt nichts weiter 
als ein e ntägiger Ritt durch die Wüſte zus 

runde. Ein deutſcher und ein türtiſcher 

ffizier kehren von einer Erkundungs⸗ 
patrouille gegen eine engliſche Baſtion in 
der Sinai⸗Wüſte, wobei ſie ihre fünf Kame⸗ 
raden, jegliche Nahrung und Flüfſſigtkeit 
verloren haben, zurück und ſehen ſich als⸗ 


bald einer verzweifelten, grauſamen Be⸗ 
drängnis ihres Lebens durch Kälte und 
Hitze, Hunger und Durſt und der hoffnungs⸗ 
loſen Unendlichkeit der Wüſte gegenüber. 
Um der Vernichtung zu entgehen, bedarf es 
einer Mobiliſterung der letzten phyſiſchen 
und ſeeliſchen Reſerven, denn der Tod in 
vielerlei Geſtalt iſt in diefer Stunde allzu 
aufdringlich. 


Dieſen erbitterten Kampf, den die beiden 
Reiter in ihrem Herz und Hirn mit Eich. 
unter ſich und mit dem unerbittlichen Ele⸗ 
ment e ee haben, hat Hartmann 
überzeugend und ergreifend veranſchaulicht. 
Neben der eindringlichen Schilderung der 
Dämonie und Magie der ne die dem 
Verfaſſer felten gut gelungen ijt, hat er es 
verftanden, den Unterſchied von Ralje und 
Glauben, der den Deutſchen und Türken 
eigen iſt, und wie . durch ſeine Her⸗ 
kunft bedingt, mit dem drohenden Geſchick 
fertig zu werden verſucht, ſichtbar gu 
maden. e. 


„Geballte Kraft“, des 

Buches „La Gerbe des Forces“ von 
Alphonſe de Châteaubriant. Erſchienen 
im erlag G. Braun, Karlsruhe. Preis 


eine Überſetzung 


Der 1 hs Alphonſe de Châteaubriant 
ehört zu den wenigen Vertretern französ 
ficen Geiſteslebens, denen eine ehrliche 
usſöhnung zwiſchen Deutſchland und 
5 Herzensſache iſt. Sein Buch „La 
erbe des Forces“, das er nach einem länge⸗ 
ren Aufenthalt in Deutſchland ſchrieb. der 
ihm Gelegenheit gab, führende Männer des 
neuen Reiches ebenſo wie unbekannte 
Volksgenoſſen aller Schichten und Berufe 
zu ſprechen und die Einrichtungen der Par⸗ 
tei und des Staates kennenzulernen, hat 
im vergangenen Jahr jenſeits der Grenze 
eine nicht unbedeutende Diskuſſion ausge⸗ 
löſt. Châteaubriant unternimmt in ihm das 
Wagnis, dem Franzoſen die Weſenszüge 
und ee eee des Nationalſozia⸗ 
lismus nahezubringen. Bevor er ſich nach 
Deutſchland begab, war ihm unſer Volk 
und Land ein „teures 1 In 
on Vaterland re be agte er feinen 
tandsleuten, daß in dielem von ihnen fo 
oft verdächtigten „Geheimnis“ die Zukunft 
utopas bite en liege: denn „Hitler 
bringt eine Idee, die morgen die Idee der 
Völker ſein wird“. 


Neben der Wiedergabe der mannigfachen 
Eindrücke und Erlebniſſe aus dem national⸗ 
ſozialiſtiſchen Reich nimmt natürlich das 
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Verhältnis Deutihland— Frantreid einen 
befonderen Platz ein. Bei dieſer i un 
weit auch Châteaubriant, wie die Mehr⸗ 
ahl aller franzöſiſchen Patrioten, auf den 
Pakt mit Moskau und die kommuniſtiſchen 
Umtriebe in Frankreich als auf eine nicht 
ju ie e Belaſtung und Gefähr⸗ 
ung dieler Beziehungen hin. Am Schluß 
dieſes an fteht der gewiß nicht ſchlechte, 
wenn auch eine noch ungewiſſe Zukunft 
vorwegnehmende Satz: „Der Rhein i 
nicht eine Grenze, um die man ſich ſchlägt, 
ſondern eine ſtrategiſche Linie, auf der man 
ſich ſammelt. 


Die Bedeutung dieſes Buches iſt nr 
los die, daß es von einem Franzoſen für 
die Franzoſen geſchrieben wurde. Indeſſen 
dürfte die ſoeben erſchienene deutſche Über⸗ 
ſetzung mit dem Titel „Geballte Kraft“, zu 
der Hans Friedrich Blunck ein or ſchönes 
hoffnungsfrohes Geleitwort geſchrieben hat, 
auch in Deutſchland großes Inte reſſe finden. 
Iſt es doch für uns nicht unwichtig, zu 
wiſſen, mit welchen Augen ein national⸗ 
bewußter Franzoſe unſer Vaterland ſchaut, 
was ſich ihm öffnet, und was ihm ver⸗ 
ſchloſſen bleibt, und wie er verſucht, von 
alldem ſeinen Landsleuten zu künden, ohne 
dem immer lauernden Verdacht zu ver⸗ 
fallen, „gekauft“ zu fein. Angeſichts der 
türlich i deutſch⸗franzöſiſchen Er⸗ 
klärung ift über die Aktualität dieſes 
Buches kein Wort zu verlieren. fe. 


„Die Wunde Europas“, von Friedrich Heiß. 
Volk und Reich Verlag, Berlin. 300 S. 
Das Schickſal der Tſchecho⸗Slowakei ſteht 
wat nicht mehr im Mittelpunkt des Schick⸗ 
als der Welt, aber erſt wenige Wochen find 
vergangen, feit die „Wunde Europas“ zu 
heilen begann. Allmählich erſt begreifen 
wit die 1 00 des Geſchehenen, ohne es 
noch ganz zu faſſen. Vielen mag dabei als 
unvergleichliches Quellenwerk und als poli⸗ 
tiſche Einführung dieſes Buch helfen, das 
leinen Wert keineswegs dadurch verloren 
hat, daß die dort behandelten Probleme 
großenteils überwunden find. Was dort 
über die tſchechiſche Staatsgründung etwa 


oder über „Idee und Technik des tſchechi⸗ 
ſchen Volkstumskampfes“ geſchrieben ſteht, 
hat an Bedeutung nichts eingebüßt. Die 
allererſten Fachleute haben in vielerlei Auf⸗ 
ſätzen dazu beigetragen, dieſem Werk den 
Charakter wiſſenſchaftlicher und politiſcher 
Vollkommenheit zu geben. hy. 


Verlag Sibltographifces Infitut, Leipst 
erlag iograp es Inſtitut, Leipzig. 
Preis: 17,50 N M. 
Es iſt eine ech Toni: buchhändleriſche 
Reiftung, daß wenige Wochen nach der end» 
ültigen Grenzfeſtſetzung im Sudetenland 
ereits ein groper und wiſſenſchaftlich bers 
votragender Atlas erſcheint, der die neuen 
Grenzen bereits berückſichtigt. Mit 
213 Haupts und Nebenkarten, mit einem 
Verzeichnis von rund 100 000 Namen und 
vor allem mit einer umfaſſenden on 
Einleitung beweiſt der Atlas ſeine Gründ⸗ 
lichkeit, die ihn * einem brauchbaren 
Handbuch macht. Das große Format er⸗ 
laubt große und trotzdem überſichtliche Maß⸗ 
Kae Die techniſche und kartographiſche 
ollkommenheit des Werkes zeigt ſich vor 
allem bei den Spezialkarten, von denen wir 
als beſonders gelungen die Darſtellung ver⸗ 
ſchiedener ins und ausländiſcher Reiſegebiete 
bezeichnen möchten. Hervorragend find auch 
verſchiedene Karten zur Geſchichte des Welte 
krieges ſowie Einzelkarten unſerer ehe⸗ 
maligen Kolonien. Allerdings wäre es 
wünſchenswert, wenn dem Atlas noch mehr 
poun he Karten beigegeben wären. Weder 
ſt das Deutſchtum im Ausland berüds 
ſichtigt, noch in aus reichender Weiſe die 
e Zuſammenhänge Europas. 
edauerlich ift es auch, daß bei der an ji 
eſchickt erdachten politiſchen Karte Deut ni 
ands, die in die Gaue der NSDAP. auf: 
eteilt iſt, Fehler unterlaufen ſind. Bei⸗ 
ſpielsweiſe nd die Grenzen des Gaues 
Pommern unzutreffend. Dieſe Beanſtan⸗ 
dungen fallen jedoch gegenüber der karto⸗ 
graphiſchen Geſamtleiſtung des Werkes 
nicht ins Gewicht. fo daß wir den Ankauf 
dieſes zur Zeit einzigartigen Atlanten emp⸗ 
fehlen möchten. Friedr. W. Hymmen 
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Von den erzieherischen Kräften der Völker 


„Die Zeit geht bald vorbei, wo es euch genug ſein dürfte, gleich ſcheuen Hirſchen 
in Wäldern verſteckt zu leben“, ſo mahnte einſt Friedrich Nietzſche die junge Gene— 
tation. Und die Zeit, deren Ablauf er forderte, ging vorüber, in ihrem Gefolge 
zog mancher Wahn, ſeltſame Ideologien, Zwietracht und Not, Schmach und Er: 
niedrigung von dannen. Wir haben in dieſem Jahrhundert der Wandlung und 
des Erwachens alle Werte neu entdecken müſſen. Erleichtert haben wir Gewohn: 
ig von geſtern abgeworfen und glücklich im ſoldatiſchen Dienſt unſerer Gemein⸗ 
chaft nie gekannte Kräfte entwickelt. Die Krankheitserreger an unſerem Volks— 
körper find unſchädlich gemacht und inmitten einer hak- oder neiderfüllten, ſtaunen⸗ 
den oder verſtändnisloſen Umwelt mehren wir unſere Energien, ſtählen wir 
unſere Kraft. 


In ſolcher Zeit ſchuf Adolf Hitler der Jugend des Volkes ihr eigenes Geſetz. 
Er rief nach ihrer Tatkraft und appellierte an ihre Selbſtverantwortung und fo 
teihte fie ſich zuſammen, zu Tauſenden und Millionen, um nach ihren Kräften 
und mit ihrer Hingabe in ſeinen Dienſt zu treten. So wuchs die größte Jugend— 
bewegung der Welt. In allen Lebensbezirken erfüllt ſie aus ſich heraus ihren hohen 
Auftrag der Erziehung und Ertüchtigung. Keine Begabung darf ungenutzt bleiben, 
keine Kraft brachliegen, keine Anlage verkümmern. Bereit und hart zu ſein, iſt 
Lebensgeſetz dieſer eiinwadfenden Generation, die erzogen und vorbereitet iſt, 
wie niemals eine Jugend vor ihr. 


Wer von uns um die Sicherheit der Nation beſorgt oder bemüht iſt, der fährt nicht 
mehr zu einer Ratstagung nach Genf. Er wird Nene Gedanken der Jugend zus 
wenden, wird ihre Erziehung auf den Heimabenden und Sportplätzen, im Gelände, 
in den Schulzimmern und ſpäter in den Kaſernen beobachten. Das Geſicht der 
Jugend gibt die Antwort auf die Frage 9509 der Sicherheit 
der Nation. Und Adolf Hitler, der nicht nur die nationalſozialiſtiſche Idee und 
den Bau des Reiches ſchuf, der darüber hinaus auch zum Meiſter unter den Er⸗ 
weg der Geſchichte wurde, fieht jedesmal, wenn er vor den jubelnden Maſſen 
einer Jugend ſteht, weit in die Zukunft voraus, in der einmal noch lange nach 
ihm ſeine Saat und ſein Wille wirken wird. 

Da wir die Eigengeſetzlichkeit der Jugend erkannten und für eine erfolgreiche 
Erziehung nutzbar machten, wurde uns die ausſchlaggebende Bedeutung der Jugend⸗ 
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erziehung für den zukünftigen Wert der Völker und ihre Rolle in kommenden 
Jahrzehnten bewußt. So muß natürlich die Entwicklung der Jugend anderer 
Völker, die gleichzeitig mit uns heranwächſt, für uns ſtets von Intereſſe ſein. Wir 
verſtehen darunter keine „Intereſſen“ wie fie etwa im internationalen Verband 
der Boy Scouts von den führenden Engländern verfolgt werden und die man 
kurz als die engliſche Ausrichtung der Jugend anderer Völker bezeichnen möchte. 
Unſere Verbindungen zur Jugend der Welt dienen dem gegenſeitigen Kennen⸗ 
lernen, der Bildung des unvoreingenommenen Urteils und der klaren Vorſtellung. 
Sie tragen Hinderniſſe für ein freundſchaftliches Verſtehen ab und ſchlagen Brücken. 
Für einen Kenner der Entwicklungsgeſchichte der nationalſozialiſtiſchen Jugend 
wäre auch der Gedanke abſurd, nur für unſere Verhältniſſe als richtig erkannte Er⸗ 
ziehungsprinzipien auf die Jugend anderer Staaten zu übertragen. Der Erfolg 
den wir erzielt haben, rechtfertigt den eigenen Weg, den wir zur Erziehung der 
deutſchen Jugend eingeſchlagen haben und niemand kann behaupten, daß unſere 
Maßnahmen falſch ſeien, nur weil es gleiches in der Welt nicht gibt. 

Ein Überblick über die Erziehung der Jugend in der Welt und die in dieſer 
Jugend lebendigen Kräfte, der mit dieſem Doppelheft begonnen wird und fort⸗ 
geſetzt werden ſoll, läßt erkennen, daß es ein Schema oder allgemein gültiges 
Patent für die Jugenderziehung nicht gibt. Die Völker nehmen ſich ihrer Jugend 
je nach ihrer nationalen Kraft und ihrer politiſchen Willen (Weltanſchauung) an. 
Die alleinſeligmachende Demokratie alten Stils vertritt in ihrer Praxis nach wie 
vor die Auffaſſung, daß möglichſt wenig Führung und die bloße geiſtige Erziehung 
zur größtmöglichen Vollkommenheit ihrer Staatsbürger beiträgt. Wir ſind weit 
davon entfernt, außerhalb unſerer Grenzen gegen ſolchen Glauben anzurennen. 
Hingegen zeigt ſich in allen jungen Staaten das Beſtreben, über das Schulweſen 
hinaus eine glückliche Form zu finden, um die körperliche Ertüchtigung der jungen 
Generation und ihre ſtaatspolitiſche Erziehung in eigenen Jugendformationen aus⸗ 
zubilden. Dort, wo ſolcher Wille in die Tat umgeſetzt wird, ergeben ſich die Anſätze, 
um in der Jugend endgültig das Parteiweſen zu überwinden und in Überein⸗ 
ſtimmung mit dem Volk eine neue ſtaatliche Ordnung zu ſetzen. Erfolg und Chancen 
für die Jugendarbeit auf nationaler Grundlage ſind in den einzelnen Ländern 
verſchieden. Die Frucht dieſer Bemühungen läßt deutlich erkennen, wieviel wirkliche 
gemeinſchaftswillige Kraft in einzelnen Nationen vorhanden iſt. Man kann aber 
auch mitunter deutlich wahrnehmen, wie fruchtlos mißverſtandene „Führung“ oder 
mißbrauchte Autorität am Ende ſein muß und damit keineswegs über den demo⸗ 
kratiſchen Grundſatz des Laissez faire hinausführt. An der Jugendarbeit kann 
3 ſchließlich ableſen, wie dieſe Staaten andere große Zukunftsaufgaben löſen 
werden. 

Wir ſind der Auffaſſung, daß die Entwicklung von der demokratiſchen Vielzahl 
der Jugendbünde oder der völligen Teilnahmsloſigkeit der jungen Generation 
wegführen wird, daß die Bemühungen um nationale Jugendorganiſationen ſtärker 
werden und nach und nach überall die Jugend dem ſchrankenloſen Individualismus 
den Rücken kehrt. Wir werden uns dabei hüten, feſte Ergebniſſe zu ſuchen oder 
abſchließende Urteile zu fällen. In den Fragen der Jugenderziehung iſt alles im 
Werden und wächſt wie die Jugend ſelbſt. Die erzieheriſche Kraft, die jedes Volk 
zum Einſatz bringt, iſt nützlich zu kennen, läßt in ihr doch das übermächtige 
Schickſal die Gegenwart ahnen, was es für die Zukunft den Völker beſchieden hat. 

G. K. 


Die Jugend Mussolinis 
Die heranwachsende Generation des faschistischen Imperiums 


Die „Gioventù Italiana del Littorio“, durch meinen Willen entſtanden, 
wird die neuen Generationen militäriſch, körperlich und politiſch für die neuen 
und immer ſchwierigeren Aufgaben vorbereiten. 


Das Prinzip der ſtändig fortdauernden Revolution muß denen, welche 
jung an Jahren und jung im Herzen ſind, anvertraut werden. Von dieſer 
Stunde an werden in die Partei nur noch die Jungen kommen: jene Jungen, 
welche in den Organisationen zuſammengefaßt und ausgebildet, von uns ohne 
Verzögerung in das aktive und verantwortliche Leben des Regimes ein⸗ 
gebaut werden müſſen. 


Es handelt ſich darum, die ganze Kraft der jungen italieniſchen Genera⸗ 
tionen, welche aus dem Kriege und aus dem Sieg hervorgegangen ſind, in 
den Staat einzubauen. Dieſes iſt weſentlich, nicht nur im Hinblick auf den 
Staat, ſondern auch im Hinblick auf die Geſchichte.“ 

Muſſolini. 


Das Erwachen Italiens 


Mit vielen Verſprechungen verſehen war Italien an der Seite der Alliierten 
in den Weltkrieg gezogen und konnte den Sieg an ſeine Fahnen heften. Aber 
es ſtellte ſich bald heraus, daß es ein unvollſtändiger Sieg war. Verſailles löfte 
die früher gegebenen Verſprechungen nicht ein. Die Haltung der Alliierten ent⸗ 
täuſchte allgemein und ließ plötzlich die Müdigkeit aufkommen, die 3% Jahre 
Krieg zur Folge hatten. Die Zeit unmittelbar nach dem Kriege brachte für Wirt⸗ 
ſchaft und Politik unvorhergeſehene Rückſchläge, die ſich auch im Leben des 
einzelnen widerſpiegelten. Die ruſſiſche Revolution wirkte auf die Gemüter. Ob⸗ 
gleich niemand Genaueres darüber wußte, ſtellten fie die Kommuniſten und 
Sozialdemokraten als das Paradies auf Erden dar und propagierten die Revolu⸗ 
tion des Proletariats als einziges Mittel zur Verhütung künftiger Kriege. 

Alle ideellen Werte der Nation wurden durch einen aufgehetzten Mob in den 
Schmutz gezogen, die von der Front zurückkehrenden Soldaten mißhandelt und 
beſchimpft, der Staat war ſchwach geworden und auf dem Wege des Zerfalls. 
Streiks, Ausſperrungen, Plünderungen im ganzen Land. Selbſt die Staats⸗ 
beamten wagten in den Streik zu treten. 

Da erhebt ſich ein Mann gegen die Feinde von innen und außen: Muſſolini. 
Am 23. Mai 1919 gründet er die erſten „Fasci Italiani di Combattimento“ 
(Italieniſche Kampfbünde) und ruft die Frontkämpfer und die Jugend zum Kampf 
auf. An dieſem Tag beginnt die Geſchichte der Jugend des faſchiſtiſchen Italiens. 

Die Irredentiſten von 1915 und die „Arditi“ (Stoßtruppen) vom Carſo und vom 
Piave, junge Soldaten, die alles fürs Vaterland eingeſetzt hatten, bildeten die 
erſten Bünde. Ihnen ſchloß ſich die Jugend des Landes, der Städte und der Hoch⸗ 
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ſchulen an. Sozialdemokraten und Kommuniſten waren nicht mehr die Herren 
der Straßen und Verſammlungen, und es entbrannte ein Kampf, der dann am 
28. Oktober 1922 zur Eroberung der Macht durch die Faſchiſten führte. Blutige 
Opfer mußten auch noch einige Jahre nach der Machtergreifung gebracht werden. 
Über 4000 ließen ihr Leben für die neue Idee. Viele dieſer Märtyrer waren kaum 
dem Jungenalter entwachſen, an ihrer Spitze der Marinejunge Giovanni Berta, 
den die Kommune zu Tode hetzte. 

Die damalige organiſatoriſche Form der Jugend bildeten die Jugendabteilungen 
in den „Italieniſchen Kampfbünden“ und ſpäter in der „Milizia Volontaria 
Sicurezza Nazionale“ (Freiwillige Miliz für die nationale Sicherheit). Erſt im 
Jahre 1926 befahl Muſſolini die reſtloſe Erfaſſung aller Jugendlichen im Alter 
von 8 bis 18 Jahren, und zu dieſem Zweck ſchuf er am 3. April 1926 durch Geſetz 
die „Opera Nazionale Balilla“ (Nationales Italieniſches Erziehungswerk), mit 
der Aufgabe, die italieniſche Jugend beiderlei Geſchlechts politiſch und körperlich im 
Sinne des Faſchismus zu erziehen. Führer der Opera Nazionale Balilla wurde 
Renato Ricci, zugleich in dieſer Eigenſchaft Staatsſekretär im Miniſterium für 
nationale Erziehung. Die „Opera Nazionale Balilla“ unterſtand fachlich dieſem 
Miniſterium, politiſch Muſſolini direkt. 

Neben der „Opera Nazionale Balilla“ wurde auf Beſchluß des Großen Faſchiſti⸗ 
ſchen Rates am 9. Oktober 1930 die Organiſation der ſogenannten „Fasci 
Giovanili di Combattimento“ (Faſchiſtiſche Jugendkampfbünde) ins Leben ge⸗ 
rufen, mit der Aufgabe, die jugendlichen Männer vom 18. bis 21. Lebensjahr 
politiſch, körperlich und vor allem militäriſch weiterzubilden. Die Kampf» 
bünde wurden mit der beſonderen Aufgabe betraut, den Nachwuchs für die frei⸗ 
willige faſchiſtiſche Miliz, für die Dienſtſtellen in der Partei und für die Sonder⸗ 
formationen des Heeres zu erziehen. Führer der Jugendkampfbünde iſt der 
Generalſekretär der Faſchiſtiſchen Partei. 

Um eine vollkommen einheitliche Jugenderziehung gewährleiſten und die jungen 
Kräfte mehr als bisher dem Leben des Staates und der Nation nutzbar machen 
zu können, beſchloß Muſſolini im Herbſt 1937, die „Opera Nazionale Balilla“, der 
es in 11jähriger Tätigkeit unter Führung von Ricci gelungen war, den neuen 
faſchiſtiſchen Menſchen mit dem Ideal des „Cittadino-Soldato“ (Bürger und 
Soldat) im Herzen zu ſchaffen, aufzulöſen und der Partei in einer neuen 
Form zu unterſtellen. 


Die „Gioventù Italiana del Littorio“ (G. I. L.) 

Mit Geſetz vom 27. Oktober 1937 ſchuf Muſſolini die „Gioventü Italiana del 
Littorio“ (Italieniſche Jugend des Liktoriums). Dieſe totalitäre Jugendorgani⸗ 
ſation erfaßt nicht nur die Altersklaſſen der vorher aufgelöſten Opera Nazionale 
Balilla, ſondern darüber hinaus auch die faſchiſtiſchen Jugendkampfbünde. Damit 
fol eine einheitliche Erziehung der Jugend vom 6. bis 21. Lebensjahr gewähr⸗ 
leiſtet werden. Die „Gioventü Italiana del Littorio“ iſt dem Generalſekretär der 
Faſchiſtiſchen Partei unterſtellt, der zugleich ihr Oberbefehlshaber iſt. 
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Die Organisation 


Die G. I. L. erfaßt alle Jugendlichen beiderlei Geſchlechts im Alter von 8 bis 
21 Jahren in den Gliederungen der 


Balilla, Heinen Italienerinnen, 
Avanguardisten, jungen Italienerinnen und 
Jugendkampfbünde, Jungfaſchiſt innen. 


Die Jungen und Mädel von 6 bis 8 Jahren werden in einer beſonderen 
Organiſation, der „Figli della lupa“ (Kinder der Wölfin) erfaßt und von den 
faſchiſtiſchen Frauen betreut. 

Die Jungen gehören vom 
8.—11. Lebensjahr zu den Balilla 
11.—13. j „ „ Balilla Moschettieri (Balilla mit Gewehr) 
13.—15. 5 „ „ Avanguardisti 
16.—17. ss „ „ Avanguardisti Moschettieri 
(mit Gewehr und Dolch) 
17.—21. F „ „ Giovani Fascisti (Jungfaſchiſten) 


Der Eintritt in die faſchiſtiſche Partei erfolgt nach vollendetem 21. Lebensjahr. 


Die Aufgaben der G. I. L. find folgende: 

a) Die geiſtige, körperliche, ſportliche und vormilitäriſche Erziehung. 

b) Der Turn⸗ und Sportunterricht in den Volks⸗ und Mittelſchulen gemäß 
dem von ihr im Einverſtändnis mit dem Miniſterium für nationale Er⸗ 
ziehung feſtgeſetzten Programm. 

c) Die Errichtung von Akademien, Erziehungsanſtalten und die Durchführung 
von Lehrgängen, die in Beziehung zu den Zielen der G. J.L. ſtehen. 

d) Die Durchführung von Fahrten zu Land und zur See. 


Die G. I. L. hat ferner die Möglichkeit, von ſich aus Studienſtipendien zu ver: 
teilen, bzw. ihre Errichtung in Vorſchlag zu bringen. Der Aufſicht der G.I.L. find 
ſämtliche Erholungsheime, Sommerferienkolonien oder ähnliche Einrichtungen, 
gleichgültig von wem ſie gegründet oder geleitet werden, unterſtellt. 

Das Oberkommando der G. I. L. fegt ſich zuſammen aus: 

dem Oberbefehlshaber der G. I. L., zugleich Generalſekretär der Partei (zur Zeit 
Miniſter Starace); 

den ſtellvertretenden Oberbefehlshabern, zugleich Stellvertreter des General⸗ 
ſekretärs der Partei; l 

einem Stabschef; 

einer Beauftragten für die Mädelarbeit, mit dem Titel „Ispettrice“ 

und einer Reihe von Amtschefs (ſiehe Organiſationsplan). 

In den Provinzen iſt der Parteiſekretär zugleich der Jugendführer. Ihm zur 
Seite ſtehen zwei Vizekommandanten, von welchen der eine, als ſein Stellvertreter, 
den Kampfbünden, der andere den Avanguardiſten und Balilla zugeteilt iſt, ein 
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Stabsleiter, verſchiedene Sachbearbeiter und eine Beauftragte für die weibliche 
Jugend nebſt einer Stellvertreterin. 


In den einzelnen Gemeinden der Provinzen iſt der Führerſtab ähnlich 
aufgebaut; der Hoheitsträger der Partei iſt hier jeweils höchſter Jugendführer. 
Das Geſetz „Jugend ſoll durch Jugend geführt werden“ iſt hier nicht angewendet 
worden, was durchaus den erzieheriſchen Aufgaben und dem völkiſchen Eigenleben 
der italieniſchen Nation entſpricht. 

Der vormilitäriſchen Erziehung kommt in der italieniſchen Jugendorganiſation 
große Bedeutung zu. Der militäriſche Charakter tritt beſonders in den 
Gliederungen der Avanguardiſten und Jungfaſchiſten in Erſcheinung; aus dieſen 
wachſen jährlich die jungen Kräfte in die Miliz, in die Partei und in das Heer. 

Die Stabsleiter in den Provinzen, durchweg abkommandierte Offiziere des 
Heeres, leiten im Einvernehmen mit dem Amt für militäriſche Erziehung im Ober⸗ 
kommando der C. I. L. und dem Kriegsminiſterium die vormilitäriſche Erziehung. 
Sie verfügen über Sachbearbeiter für ſeemänniſche, fliegeriſche und allgemeine 
militäriſche Ausbildung. 

Die praktiſche vormilitäriſche Ausbildung obliegt zur C. I. L. abkommandierten 
Offizieren der faſchiſtiſchen Miliz. Hervorgegangen find dieſe Offi⸗ 
ziere größtenteils aus der faſchiſtiſchen Akademie auf dem Forum Muſſolini, wo 
ſie durch eine ſtrenge Schule der Diſziplin geiſtig und körperlich vorbereitet und 
in einer echt faſchiſtiſchen Atmoſphäre aufgewachſen ſind. 

Außer allgemeiner vormilitäriſcher Ertüchtigung wird den Jugendlichen eine 
beſondere Ausbildung für Dienſtleiſtungen in der Marine⸗ und Luftwaffe zuteil. 
Marineſonderformationen ſtehen in allen Provinzen, die an die See grenzen. 

Für die politiſche, geiſtige, kulturelle und berufliche Erziehung der jungen 
Generation ſorgt ein großes Programm, das Vorträge über den Faſchismus, ſeine 
Politik und Kultur, Filmvorführungen, mufikaliſche und geſangliche Ausbildung, 
Laientheater, Studienförderung, Berufsausbildung, Berufs: und Kulturwett⸗ 
kämpfe umfaßt. 

Durch das Abkommen vom 2. September 1931 zwiſchen Faſchismus und Kirche 
wurde dieſe verpflichtet, ſich von jeglicher politiſchen Tätigkeit fernzuhalten und 
ſich lediglich auf die ſeelſorgeriſche Arbeit zu beſchränken. Die religiöſe Erziehung 
iſt den Kaplanen der einzelnen Legionen übertragen und erſchöpft ſich nicht nur 
im Unterricht über die chriſtliche Lehre, ſondern ſtrebt hier darüber hinaus den 
Glauben an Gott mit der Liebe zum Vaterland zu vereinigen. 

Die geſamte Aktivität der Jugend vollzieht ſich in den Häuſern der G. J.., 
welche mit großen Bibliotheken, Vortragsſälen, Vorführungsapparaten, Turn⸗ 
und Schwimmhallen und mit allem, was der Erziehung und Erholung nützlich 
fein kann, ausgeſtattet find. 

Die jährliche Übernahme der Jugendlichen in die altersmäßig nächſthöhere Glie⸗ 
derung bzw. in die Partei vollzieht ſich in ganz Italien am 24. Mai, dem Jahres⸗ 
tag des Eintritts Italiens in den Weltkrieg, durch einen ſymboliſchen Akt. 
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Die Organisation der weiblichen Jugend 


Die weibliche Jugend umfaßt, wie bereits gejagt, die Einrichtung der kleinen 
Italienerinnen (vom 8. bis 13. Lebensjahre), der jungen Italienerinnen (vom 13. 
bis 17. Lebensjahr) und der Jungfaſchiſtinnen (vom 17. bis 21. Lebensjahr). 

Die Erziehung iſt bedingt durch Alter, Geſchlecht und durch Aufgaben, welche die 
Mädel ſpäter in der faſchiſtiſchen Geſellſchaft zu erfüllen haben. Das politiſche 
Moment tritt bei der Mädelerziehung weniger in Erſcheinung. Die Ausbildung 
beſteht vor allem in Kurſen über Haushaltung, Hygiene, Erſte Hilfe, Säuglings⸗ 
pflege, rhythmiſches Turnen, Fahrten und Ausflügen. 


Führernachwuchs 
a) Männliche Jugend. | 


Die Hochſchule für Sugendführung ift die „Accademia Fascista“ 
(Faſchiſtiſche Akademie) auf dem Forum Muſſolini in Rom. Aus ihr gehen 
alljährlich die Turn⸗ und Sportlehrer für alle Arten von Schulen und Anſtalten, 
für die Staatsjugend und auch die künftigen Jugendführer hervor. 


Aufgenommen werden ſolche Jugendlichen, welche wenigſtens drei Jahre der Staats« 
jugend, den faſchiſtiſchen Univerſitätsgruppen oder der Partei angehört haben und die 
nicht jünger als 16 und nicht älter als 23 Jahre . Sie maen in jedem Falle ents 
weder das Abitur eines Humaniſtiſchen oder Real:Gymnafiums oder die Abſchlußprüfung 
an einem Lehrerſeminar, einer jtaatlihen Landwirtſchaftsſchule, einer Handelsſchule, 
eines Technikums oder eines nautiſchen Inſtituts beſtanden haben. Außerdem manen 
fie körperlich geſund fein und eine makelloſe Vergangenheit aufweiſen können. ei 
Gleichaltrigkeit entſcheiden für die Aufnahme in die Akademie die größeren Fähigkeiten, 
bei Gleichheit der Fähigkeiten das geringere Alter und bei abſoluter Gleichwertigkeit 
die Körpergröße. evorzugt werden ſolche Jungen, die entweder in der Staatsjugend 
Unterführerſtellen mit Erfolg bekleidet haben oder als Lehrer bereits in den Volks⸗ 
ſchulen tätig geweſen find, und Söhne verdienter Faſchiſten und Kriegsinvaliden. Die 
Ausbildung an der Akademie iſt mit einem jährlichen Koſtenbeitrag verbunden, welcher 
in 12 Raten bezahlt werden muß. Koſtenloſe Ausbildung erhalten die Söhne von 
Gefallenen und Invaliden der e Revolution und des Weltkriegs und die 
Söhne kinderreicher Familien. ie Ausbildung dauert drei Jahre. 

Nach beſtandener Abſchlußprüfung, die nötigenfalls einmal wiederholt 
werden kann, erhält der „Akademiſt“ ein Diplom und wird als 
hauptamtlicher Jugendführer in die Stammrollen der G. I. L. 
eingetragen, und ihm ſteht hiermit der Weg in die höchſten Stellungen der 


Jugend⸗Organiſation bzw. der Partei offen. 

Die wiſſenſchaftliche Ausbildung entſpricht der einer Hochſchule und iſt im Ein⸗ 
vernehmen mit dem Miniſterium für nationale Erziehung beſonders hierfür abge⸗ 
ſtellten Profeſſoren übertragen. Die militäriſche und körperliche Erziehung leiten 
Offiziere der Miliz, die durchweg aus der Akademie hervorgegangen ſind. 

Angeſchloſſen an die „Accademia Fascista“ find: 

1. Die „Accademia di Scherma“ (Fechtakademie). 
Sie bildet die Fechtlehrer für die Staatsjugend ſowie für das Heer aus. 
2. Die „Accademia di Musica“ (Muſikakademie). 

Hier werden die muſikaliſch begabten Jungen in den verſchiedenſten Inſtru⸗ 


Die Jugend Mussolinis 9 


menten unterrichtet und die künftigen Mufiklehrer der Staatsjugend aus» 
gebildet. Die Accademia di Musica ſtellt ein geſchloſſenes Orcheſter, das 
bei beſonderen Anläſſen in Erſcheinung tritt. 


Die fachliche Ausbildung an der Fecht⸗ und Muſikakademie vollzieht ſich zu⸗ 
ſätzlich im Rahmen des Geſamtausbildungsprogramms der Accademia Fascista. 


Die Ausſchreibungen für den Eintritt in die Accademia Fascista werden im 
Herbſt jedes Jahres durch öffentlichen Anſchlag und durch die Preſſe bekannt⸗ 
gegeben. Von den Jungen, die die obenerwähnten Vorbedingungen erfüllen und 
die anſchließend die Aufnahmeprüfung beſtehen, werden die 250 Beſten zur 
Akademie zugelaſſen. 


Den weitaus größten Teil des Nachwuchſes für die Akademie ſtellt jedoch das 
ihr angeſchloſſene „Colleggio Littorio“ (Kollegium des Liktoriums), eine Er⸗ 
ziehungsanſtalt, die ſich ebenfalls in Rom befindet und die mehr oder weniger 
unſeren Adolf⸗Hitler⸗Schulen entſpricht. Dieſe Anſtalt hat ein Humaniſtiſches, 
ein Real⸗Gymnaſium und ein Lehrerſeminar. Sie hat aber vor allem die Auf⸗ 
gabe, die Jungen für den Beſuch der „Accademia Fascista“ bzw. für ihre künf⸗ 
tige politiſche Laufbahn vorzubereiten. Die Ausbildung im „Colleggio Littorio“ 
dauert normalerweiſe fieben Jahre. 


Außer dem „Colleggio Littorio“ gibt es noch drei ähnliche Anſtalten, zwei „Colleggi 
Navali“ (Marineſchulen) in Venedig und Brindiſi (mit 55 fünf Schulklaſſen) und ein 
„Colleggio ere ule) in Forli (mit fünf Klaſſen), denen die beſondere 
Aufga e obliegt, den Nachwuchs für die ſtaatliche arines bzw. Luftfahrtakademie 
ranun ben: ferner noch ein Le 1 in Udine (mit ſieben Klaſſen) für den 

achwuchs des Erzieherkorps der faſchiſtiſchen Erziehungsanſtalten. 

Die Aufnahmebedingungen und Ausbildungskoſten dieſer Erziehungsanſtalten, die alle 
der G. I. L. unterſtehen, egen denen der „Accademia Fascista“, mit dem Unterſchied, 
< lediglich eine zweijährige Mitgliedſchaft der Staatsjugend erfor⸗ 

tli £ 

Neben dieſen Akademien und Erziehungsanftalten, die beſonders den Nachwuchs fur 
die politiſche Führung der Staatsjugend und der Partei und den FA le s für 
Kriegsmarine und Se heranbilden, verfügt die G.l.L. no ber drei „Scuole 
Marinare“ (Seemannsſchulen) in Sabaudia, in Bari und Venedig mit ausgesprochen 
techniſchem Charakter für die Ausbildung von Steuermännern, Kanonieren. Elektrikern, 

ize rn die AE Mechanikern, Funkern uſw. für die Kriegs⸗ und Handelsmarine 
vwie für die Fiſchereiflotte. Aufgenommen werden Jugendliche, die mindeſtens 1 Jahr 
er Staatsjugend angehört haben. nicht bern als 9 und nicht älter als 14 Jahre find. 
Je nach Eintrittsalter ſind die e e der bereits abſolvierten Schulklaſſen vorzulegen. 
Die drei f i beſtehen aus fünf Jahren Volksſchule, an die ſich drei Jahre 
Berufsihule anſchließen. Den Abſchluß bildet eine Prüfung, die je nach Ausbildung 
des einzelnen mehr nautiſchen oder techniſchen Charakter hat. 

Die Marineſchulen ſind rein militäriſch aufgezogen. Die Jungen unterſtehen der 
ln! erprobter faſchiſtiſcher Erzieher und Offizieren der faſchiſtiſchen Akademie, die 
ich usbildungsprogramm in Zufammenazbeit mit Offizieren der Kriegsmarine abjols 

eren. 


Lehrgänge für Führer unterer und mittlerer Dienstgrade 


Aus der Maſſe der in der Staatsjugend erfaßten Jungen werden jährlich in 
beſonderen Lehrgängen, die in ſämtlichen Provinzen und vornehmlich während 
der großen Sommerlager abgehalten werden, die Führer der unteren und mittleren 


10 Die Jugend Mussolinis 


Dienſtgrade ausgebildet. Aus dieſen Führerſchichten rekrutiert ſich ein Teil derer, die 
ſpäter in die Akademien und Erziehungsanſtalten der Staatsjugend hineinwachſen. 


b) Weibliche Jugend. 


Die Hochſchule für Jugendführerinnen iſt die „Accademia Femminile“ (Weib⸗ 
liche Akademie) in Orvieto, mit der ſpezifiſchen Aufgabe, Turn⸗ und Sportlehre⸗ 
rinnen für die Mittelſchulen ſowie die Formationsführerinnen der Staatsjugend 
heranzubilden. | 

Aufgenommen werden ſolche Mädel, welche wenigſtens drei Jahre Mitglied 
der Staatsjugend, der faſchiſtiſchen Univerſitätsgruppen oder der Partei geweſen 
find und das 22. Lebensjahr erreicht haben. Die Aufnahme und Ausbildungs⸗ 
bedingungen entſprechen genau denen der „Accademia Fascista“ für die männ⸗ 
liche Jugend. Durch Aufnahmeprüfung werden jährlich die 90 beſten Mädel für 
die Akademie beſtimmt. Die Ausbildung dauert zwei Jahre. 

In Orvieto beſteht ferner noch ein „Istituto Magistrale“ (Lehrerinnenſeminar), 
welches Volksſchullehrerinnen heranbildet. Die Mädel, die ſich berufen fühlen, in 
der Staatsjugend als Sports und Turnlehrerin oder als Formationsführerin tätig 
zu ſein, können nach beſtandener Abſchlußprüfung an dieſem Seminar automatiſch 
in die „Accademia Femminile“ aufgenommen werden. 


Gesetz über Kinderarbeit und Arbeitszeit der Jugendlichen 


Das früheſte italieniſche Geſetz betr. Kinderarbeit und die Arbeit Jugendlicher 
geht auf das Jahr 1886 zurück. Damals wurde das Mindeſtalter für Kinderarbeit 
auf 9 Jahre feſtgeſetzt. Dies war immerhin in Anbetracht der frühzeitigen körper⸗ 
lichen Entwicklung der Italiener ein Anfang und für die damaligen Auffaſſungen 
ein mutiger Schritt auf dem Wege des Kinderſchutzes. Später folgten andere 
Geſetze, die dann im Jahre 1907 in einem einzigen Text zuſammengefaßt wurden. 
Das Mindeſtalter für Kinderarbeit wurde auf 12 Jahre erhöht. Als aber der 
Faſchismus an die Macht kam, zeigte es ſich, daß die bisherigen Geſetze nicht 
mehr den Notwendigkeiten der Wirtſchaft, der Geſunderhaltung der Jugend und 
der Bevölkerungspolitik entſprachen. Der Nationalrat der Korporationen arbeitete 
einen Geſetzentwurf aus, der nach einigen Anderungen durch verſchiedene 
Miniſterien und durch das Parlament am 26. April 1934 zum Geſetz erklärt wurde. 

Das Jugendſchutzgeſetz von 1934 betrifft jede Art von Kinderarbeit und hat 
ſomit eine totalitäre Tragweite. Es ermöglicht einen weit größeren Jugendſchutz 
als bisher, indem es das Mindeſtalter für Kinderarbeit auf 14 Jahre erhöht und 
die Richtlinien für Hygiene, Geſundheitspflege und Berufsſchulunterricht ſowie 
die Arbeitszeit für Minderjährige feſtſetzt. Das Geſetz unterſcheidet zwiſchen 
Jugendlichen beiderlei Geſchlechts, welche das 15. Lebensjahr noch nicht erreicht 
haben und minderjährigen Frauen vom 15. bis zum vollendeten 20. Lebensjahr. 
Es ſchützt alle Kinder und minderjährigen Frauen, welche in einem abhängigen 
Arbeitsverhältnis irgendwelcher Art ſtehen, mit Ausnahme von Hauswirtſchaft, 
Landwirtſchaft, Seeſchiffahrt und Fiſcherei. Zugleich im Sinne der faſchiſtiſchen 
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Bevölkerungspolitik, die nicht nur eine zahlenmäßige, ſondern auch eine qualitative 
Stärkung der Nation vorſieht, iſt es eine Grundlage für die Geſunderhaltung der 
Jugend. Die Einſtellung von Jugendlichen, die körperlich ungeeignet find, iſt 
grundsätzlich verboten. Ferner dürfen Kinder und minderjährige Frauen gefähr- 
liche, ermüdende, unſaubere und vor allem ſchwere Arbeit nicht verrichten. Die 
Nachtarbeit iſt für Jugendliche in der Zeit von 22.00 Uhr abends bis 5.00 Uhr 
früh verboten, mit Ausnahme der Bäckereien. In den Fabriken iſt die Nacht⸗ 
arbeit für alle Minderjährigen beiderlei Geſchlechts bis zum vollendeten 17. Le⸗ 
bensjahr verboten und kann nur in Ausnahmefällen beantragt werden. Die 
Arbeitszeit für Kinder und minderjährige Frauen wird auf ſechs Stunden feſt⸗ 
geſetzt, für Ausnahmefälle ſieht das Geſetz eine Arbeitszeit von acht Stunden vor, 
aber dann muß eine Ruhepauſe von einer Stunde eingeſchaltet werden. Bei Über⸗ 
ſchreitung der acht Stunden muß die Ruhepauſe wenigſtens 1% Stunden betragen. 
An Sonn⸗ und Feiertagen iſt die Arbeit für Jugendliche verboten. Werkſtätten, 
Speiſeſäle, gegebenenfalls vorhandene Schlafräume müſſen den hygieniſchen und 
baulichen Beſtimmungen entſprechen. Für beſtimmte Induſtriezweige iſt eine 
periodiſche ärztliche Unterſuchung der Jugendlichen zur Feſtſtellung des Geſundheits⸗ 
zuſtandes vorgeſchrieben. Die Partei und die Faſchiſtiſchen Syndikate haben für 
die Anwendung und Entwicklung des Geſetzes zu ſorgen. 


Jugendkriminalität — Funktionen der Jugendgerichte 

Die ehemalige „Opera Nazionale Balilla“, die „G.I.L.“, die „Opera Nazionale 
Dopolavoro“ (Nationales Feierabendwerk) ſowie die „Opera Nazionale Mater- 
nità e Infanzia“ (Nationales Werk Mutter und Kind) haben im faſchiſtiſchen 
Italien politiſch wie ſozial die materiellen und moraliſchen Vorausſetzungen für 
eine geſunde Entwicklung des Jugendlichen geſchaffen. Die ſoziale Ordnung des 
Faſchismus bringt es mit ſich, daß der Jugendliche auf Schritt und Tritt an Werte 
und Ideale erinnert wird, die ihn auf den Weg der Pflicht, der Ehrlichkeit und 
der Opferbereitſchaft lenken. Aber menſchliche Schwäche, Zufälle und unberechen⸗ 
bare Ereigniſſe bringen es mit ſich, daß ſich der eine oder andere Jugendliche trotz 
allem gegen die ſtaatliche Ordnung vergeht. 

Für den Faſchismus hat ſich darum die Notwendigkeit ergeben, das Problem 
der Jugendkriminalität anzufaſſen und dagegen anzugehen. Die vom Faſchismus 
erlaſſenen Geſetze und Geſetzesverbeſſerungen find vor allem als eine Verhütungs⸗ 
und Erziehungsmaßnahme zu betrachten. Das im Jahre 1934 erlaſſene Geſetz 
über die „Einrichtung und die Funktionen der Jugendgerichte“ iſt von dem Ge⸗ 
danken geleitet, daß jede Beſtrafung eines Jugendlichen ein Mittel zur Neu⸗ 
erziehung und zur Zurückführung des Minderjährigen in die Geſellſchaft ſein ſoll. 
An jeden Sitz eines Appellationsgerichtshofes iſt ein Jugendgericht angeſchloſſen. 
Es ſetzt ſich zuſammen aus einem Gerichtsrat des Appellationsgerichtshofes als 
Vorſitzenden, einem Richter und einem Laienrichter mit dem Titel Jugendrichter, 
der ſich in der Volkswohlfahrt verdient gemacht haben muß und entweder Biologe, 
Kriminalanthropologe oder Pädagoge iſt. Zur Kompetenz des Jugendgerichtes 
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gehören alle Strafverfahren für Vergehen von Jugendlichen unter 18 Jahren. 
Die Verteidigung der angeklagten Jugendlichen erfolgt durch Rechtsanwälte, die in 
einem beſonderen Regiſter eingetragen und auf Grund ihrer Ausbildung und 
ſozialen Tätigkeit hierfür geeignet find. Jedem Strafverfahren geht eine ſumma⸗ 
riſche Unterſuchung voraus, die die perſönliche und familiäre Vorgeſchichte des An⸗ 
geklagten, ſeine geiſtigen, körperlichen und moraliſchen ſowie ſeine Umweltsver⸗ 
hältniſſe erforſcht. Je nach der Schwere des Vergehens entſcheidet das Gericht dar⸗ 
über, ob der Angeklagte in eine Beſſerungsanſtalt, in eine gerichtliche Beſſerungs⸗ 
anſtalt oder in eine Strafanſtalt überwieſen wird. 52 derartige Anſtalten für 
10 000 Jugendliche ſorgen für die Verwirklichung des großen Beſſerungswerkes, 
das der Faſchismus geſchaffen hat. Es gibt drei Typen ſolcher Anſtalten: in den 
einen herrſcht der ſchulmäßige Unterricht, in anderen die handwerkliche und in 
dritten die landwirtſchaftliche Ausbildung vor. Dieſe Anſtalten ſind über ganz 
Italien verſtreut. 

Der Erfolg der Beſſerungsanſtalten ift eindrucksvoll. Statiſtiſch ſteht feft, daß nur 
4 Prozent der entlaſſenen Jugendlichen in die früheren Gewohnheiten zurückfallen. 


In Italien wurden noch im Jahre 1932 7150 Jugendliche wegen Verbrechen 
verurteilt, während im Jahre 1936 nur 2418 ſtraffällig wurden, 1937 ſank die 
Zahl noch weiter herab auf 2214. 


Wenn Minderjährige, die einmal wegen eines Verbrechens verurteilt waren, 
das 18. Lebensjahr vollendet haben, ohne ſich noch einmal ſtrafbar gemacht zu 
haben, prüft das Jugendgericht auf Antrag des Staatsanwaltes, der Eltern, des 
Vormunds oder von Amts wegen die Akten und erforſcht genau ſeine Führung in 
der Familie, in der Schule, in der Arbeitsſtelle, im öffentlichen Leben, in den 
Sportvereinen und in der Jugendorganiſation. Stellt es dabei feſt, daß der Jugend⸗ 
liche vollkommen gebeſſert und ein würdiges Mitglied der Geſellſchaft geworden 
iſt, erklärt es ſeine Rehabilitierung. 

Iſt die Beſſerung nicht erwieſen, kann das Gericht die Unterſuchung bis zur 
Vollendung des 21. Lebensjahres vertagen. Die Verfügung der Rehabilitierung 
wird in die Gerichtsſtammrolle des Jugendlichen eingetragen und die Abſchrift 
davon den Polizeibehörden des Geburtsortes ſowie des augenblicklichen Wohn⸗ 
ortes des Jugendlichen überſandt. Die Vorſtrafen des Jugendlichen werden, auch 
auf Antrag einer öffentlichen Verwaltungsbehörde, im Straftegtjterausäug nicht 
erwähnt, außer im Zuſammenhang mit Strafprozeſſen. 


Neuerdings werden durch eine Vereinbarung zwiſchen dem Generalſekretär der 
Partei und dem Juſtizminiſter die faſchiſtiſchen Frauen mehr als bisher zur Mit⸗ 
arbeit an den Jugendgerichten herangezogen. Ihre Tätigkeit erſtreckt ſich auf Nam⸗ 
haftmachung von verleiteten Minderjährigen, Arbeitsbeſchaffung für Entlaſſene, 
Mitarbeit an den Unterſuchungen, Teilnahme an den Sitzungen des Jugend⸗ 
gerichts, Überwachung von Jugendlichen, die bedingten Strafaufſchub oder Frei⸗ 
ſpruch erhalten haben, Vorſchläge für Internierung ujw. bis zu Vorſchlägen über 
Rehabilitierungserklärungen. 


AUFBAU UND GLIEDERUNG DER G. I. L. 


FASCI GIOVANILI DI 
COMBATTIMENTO 


JUGENDKAMPFBÜNDE 
(11—21 JAHRE) 


Rang des Führers: 


REPARTO = COMANDANTE = 
ABTEILUNG MEISTENS EIN 
(mehrere Bataillon- OBERST DER MILIZ 


GRUPPO DI DER 
BATTAGLIONI = RANGÄLTESTE 

BATAILLON- BATAILLONS- 
GRUPPE (3 Bataillone) | KOMMANDEUR 


BATTAGLIONE = SENIOR = 
BATAILLON | MAJOR DER MILIZ 


1000 Jur sen) 
COMPAGNIA = CENTURIONE = 
KOMPANIE HAUPTMANN 

DER MILIZ 


(100 Jungen) 


PLOTONE = CAPOMANIPOLO = 
ZUG OBERLEUTNANT 
Jungen D. M. 


SQUADRA = |CAPOSQTADRA = 
GRUPPE UNTEROFTFIZIER- 
(11 Jungen) ANWARTER p. M. 


PICCOLE ITALIAN E 

KLEINE ITALIENERINNEN (8-13 JAHRE) 

GIOVANE ITALIANE 

JUNGE ITALIENERINNEN (13-17 JAHRE) 
GIOVANE FASCISTE 

JUNGFASCISTINNEN (17—21 JAHRE) 


Rang der Führerin: 


REPARTO COMANDANTE 
(mehrere Kohortengruppen)| (eine politische Leiterin) 
RUPPO DICOORTIIDIERANGÄLTEST 
= KOHORTEN- KOHORTEN.- 
GRUPPE (1000 Mädel) FÜHRERIN 


COORTE CAPOCOORTE = 
(300 Mädel) KOHORTEN- 
FÜHRERIN 
CENTURIA CAPOCENTURIA = 
ZENTURIEN- 
Sk FÜHRERIN 
MANIPOLO CAPOMANIPOLO = 
MANIPEL- 
ie FÜHRERIN 
SQUADRA CAPOSQUADRA = 
hr Mädel) GRUPPEN- 
FÜHRERIN 


AVANGUARDISTEN 
(13—17 JAHRE) 


UND BALILLA 
(8—13 JAHRE) 


Rang dee Führers; 


REPARTO COMANDANTE 
(mehrere Legionen) 
LEGIONE = SENIOR 
LEGION 
(10% Jungen) 
COORTE = CENTURIONE 
KOHORTE | 
(300 Jungen) 
CENTURIA = CAPOMANIPOLO 
ZENTURIE 
(100 Jungen) 
MANIPOLO = SOTTO CAPOMA- 
MANIPEL NIPOLO = 
(33 Jungen) LEUTNANT 


SQUADRA CAPOSQUADRA 
(11 Jungen) 


FIGLI DELLA LUPA 


KINDER DER WÖLFIN 


(JUNGEN UND MÄDEL 
VON 6 bis 8 JAHREN) 
REPARTO COMANDANTE 
(mehrere Kohortengruppen)| (eine politische Leiterin) 


DIE 
RANGÄLTESTE 
KOHORTEN- 
FÜHRERIN 


GRUPPO DI 
COORTI 
(1000 Kinder) 


COORTE 
(300 Kinder) 


CENTURIA 
(100 Kinder) 


MANTPOLO 
(33 Kinder) 


CAPOMANIPOLO 


CAPOSQUADRA 


SQUADRA 
(11 Kinder) 
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Entwicklung des Bildungswesens 

Muſſolini hat folgenden Satz geprägt: 

„Der Faſchismus iſt nicht nur Geſetzgeber und Gründer von Inſtituten, ſondern 
auch Erzieher und Förderer geiſtigen Lebens. Er will nicht die Form des menſch⸗ 
lichen Lebens ändern, aber ſeinen Inhalt, den Menſchen, den Charakter und den 
Glauben!“ Jugendorganiſation, Schule, Univerfität, Miliz und Wehrmacht find 
die einzelnen Etappen der körperlichen und geiſtigen Erziehung des jungen 
Italieners. Den Erziehungsgedanken beherrſcht einheitlich und vollkommen die 
faſchiſtiſche Partei. 

Die Revolution, die der Faſchismus auf dem Gebiete der Erziehung herbeigeführt 
hat, läßt ſich am beſten durch einen Vergleich mit der alten Schule erläutern: 

Die vorfaſchiſtiſche Schule hatte lediglich die Heranbildung des Menſchen als 
Individuum zum Ziel. Sie entſprach der liberal⸗demokratiſchen Auffaſſung, daß 
die Geſellſchaft mit den heterogenen Elementen, die ſie bilden, ihr Gleichgewicht 
nach dem Motto „Eintracht mit Vorbehalt“ finden ſoll. Im Gegenſatz dazu geht 
die faſchiſtiſche Schule von der Vorausſetzung aus, daß für die Faſchiſten der Staat 
alles iſt und daß außerhalb des Staates nichts Menſchliches und Geiſtiges Wert 
hat, noch exiſtiert. Sie will den einzelnen zum bewußten Element der unteil⸗ 
baren Einheit, welche der faſchiſtiſche Staat darſtellt, erziehen. 

Die vorfaſchiſtiſche Schule wollte durch eine ſchnelle und glänzende Karriere das 
perſönliche Wohlergehen des einzelnen ſicherſtellen. Der Faſchismus hingegen iſt 
beſtrebt, in den Jungen Einſatzbereitſchaft, Kampfgeiſt und Opferfreudigkeit im 
Gegenſatz zum eigennützigen Streben nach einem kleinlichen „Karrieremachen“ zu 
wecken. 

Die liberal⸗demokratiſche Schule übernahm in Ermangelung jeder nationalen 
Idee, Methoden und Ideen aus fremden Ländern. Der Kult fremder Denkweiſe 
und fremden Wiſſens ſteigerte ſich zu Liebedienerei und Vergötterung. Dem 
faſchiſtiſchen Lehrer ſind natürlich die Geiſteswiſſenſchaften und Kulturen anderer 
Länder keineswegs fremd, aber ſeine Aufgabe als Erzieher der italieniſchen Jugend 
und ſein Nationalſtolz verpflichten ihn, den Anteil Italiens auf allen Gebieten 
der Geiſteswiſſenſchaften mehr als den einer anderen Nation hervorzuheben. 

In der alten Schule war jede Diſziplin ein Teil für ſich; von einem Lehrfach 
zum anderen beſtand keinerlei Verbindung. Die Lehrer legten nur Wert auf 
methotechniſche Aneignung von Willen, und die Reife der Jungen wurde lediglich 
nach der einfachen Summe der in den einzelnen Materien erzielten Reſultate ge⸗ 
meſſen. Im Gegenſatz dazu ſtrebt die faſchiſtiſche Schule danach, die Anlagen des 
einzelnen zu entwickeln und ſeine Kräfte zu entfalten. Sie beurteilt die Jungen 
auf Grund ihrer geſamten Veranlagung und unterſcheidet ſie nach ihren Fähig⸗ 
keiten und Entwicklungsmöglichkeiten. 

Schule und Turnhalle waren bis zur Machtübernahme durch den Faſchismus 
einander feindſelige Begriffe, ganz im Gegenſatz zu den Vorbildern der römiſchen 
Geſchichte. Der Faſchismus predigt die Einheit von Geiſt und Körper und ſchuf 
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von der Jugendorganiſation bis zu den faſchiſtiſchen Univerfitätsgruppen Einrich⸗ 
tungen, welche die Geiſtes⸗ und Körperſchule verbinden. 

An einen planmäßigen Aufbau des Schulweſens wurde in Italien verhältnis⸗ 
mäßig ſpät herangegangen. 1859 kam das erſte entſprechende Geſetz heraus, welches 
aber trotz ſeiner guten Eigenſchaften nicht verhinderte, daß das junge Schulweſen 
den politiſchen Einflüſſen und dem Geift der Zeit anheimfiel. Die „neutrale 
Schule“ war Trumpf. Unter der Lehrerſchaft blühte der Marxismus und alle 
antinationalen Parteien betrieben hier eine rege Propagandatätigkeit, welche auch 
auf die Schüler abfärbte. Der damalige „Verband der Mittelſchullehrer“ wurde 
ſchließlich das Opfer extremer Strömungen, was dazu führte, daß die Lehrer im 
Jahre 1919 in den Generalſtreik traten. 

Das Schulproblem war eines der vordringlichſten, und darum iſt es auch recht 
früh vom Faſchismus gelöſt worden. Bereits im Jahre 1923, wenige Monate nach 
dem Marſch auf Rom, wurde dem damaligen Erziehungsminiſter Gentile die 
Aufgabe übertragen, das Schulweſen zu reformieren. Unter dem Namen „Riforma 
Gentile“ iſt die Schulreform des Faſchismus bekannt. Ihre Grundſätze laſſen ſich 
wie folgt zuſammenfaſſen: Fakultativer Religionsunterricht in den Volks⸗ und 
Mittelſchulen; Betonung der humaniſtiſchen Richtung als allgemeine Grundlage 
für den Unterricht; organiſcher Aufbau des Unterrichtsplanes und vereinfachte und 
zeitgemäße Berufsſchulung; Kurſe für Wehrwiſſenſchaft an den Mittel⸗ und Hoch⸗ 
ſchulen; eine Unterrichtungsweiſe, die die harmoniſche, geiſtige Entwicklung des 
Schülers fördert; Aufnahmeprüfung und Staatsexamen; ſcharfe Ausleſe des Lehr⸗ 
körpers, dem die größte Bedeutung in der Ausübung ſeiner Tätigkeit im ſozialen 
Leben der Nation zuerkannt wird. Muſſolini hat die Miſſion des Lehrers mit 
folgendem Satz umriſſen: „Ihr ſeid Apoſtel und auch Prieſter. Ihr ſeid Menſchen, 
welche eine unſagbar große Verantwortung tragen. Ihr ſollt den Geiſt, das Ge⸗ 
wiſſen und die Seelen geſtalten!“ 

Die Lehrer im faſchiſtiſchen Italien ſind zum größten Teil aus der Formation 
hervorgegangen. Sie find zugleich Lehrer und Jugendführer. Jugend: 
organiſation und Schule arbeiten Hand in Hand und befinden ſich miteinander in 
Übereinftimmung. | 


Die Organisation der Schulen 


Die Schulen werden eingeteilt in: Volksſchulen, Vorbereitungsſchulen für Berufs» 
ausbildung, Techniſche Schulen, Mittelſchulen und Hochſchulen. 

Der Schulbeſuch iſt obligatoriſch für jedes Kind nach vollendetem 6. Lebensjahr. 
Das Geſetz fieht Strafen für Eltern vor, die ihren daraus entſtehenden Pflichten 
nicht nachkommen. Von größter Bedeutung iſt die Einführung des ſtaatlichen Lehr⸗ 
buches. Es ſichert einen einheitlichen Unterricht und unterbindet durch ſeinen 
billigen Preis jede Spekulation durch die Buchverlage. Sämtliche Volksſchulen 
find im Laufe der Jahre von den Gemeinden auf den Staat übergegangen. Die 
Gemeinden find allerdings verpflichtet, für die Inſtandhaltung der Schulen zu 
sorgen. In der Hand des Staates find die Volksſchulen eine ſtarke Waffe gegen 
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das Analphabetentum, das in Italien faſt vollkommen verſchwunden und nur noch 
in einigen ſüdlichen Provinzen anzutreffen iſt. Die italieniſchen Schulen ſtammen 
baulich nur noch zum Teil aus der vorfaſchiſtiſchen Zeit. Der größte Teil ſind Neu⸗ 
bauten, die nach den modernſten Geſichtspunkten errichtet wurden und durch helle 
Räume eine angenehme Atmoſphäre verbreiten. 

Die ſchulmäßige Ausbildung beginnt mit dem Eintritt in die Volksſchule. Die 
italieniſche Volksſchule iſt dreiſtufig und beſteht aus fünf Klaſſen. Sind dieſe durchlaufen, 


ſtehen dem Jugendlichen je nach Anlage und Neigung folgende Wege zur Weiter⸗ 
bildung offen: 

1. Die B „Scuola d'avviamento professionale“ i für 
ee auch „Scuola popolare“ (Schule des Volkes) genannt, eine der 
1 Schöpfungen des Faſchismus, mit drei Klaſſen, zur Erlernung eines 

andwerkes. a 

Zur Weiterbildung ſteht dem Jugendlichen die „Scuola tecnica“ (Techniſche Schule, 
Be rufsſchule) mit A ee er Ausbildung zur Tone d Die „Scuola teenica“ 
A iche, handwerkliche, kunſtgewerbliche Abteilungen und Handels⸗ 


ule. 
Nach beſtandener Abſchlußprüfung erhält der Schüler ein Diplom, das feine 


Schul⸗ und berufsmäßige Ausbildung abſchließt. 
2. Die „Scuola medie“ (Mittelſchulen). 
zu Dielen gehören: 
as „Istituto teenico“ (Techniſches Inſtitut) mit acht Klaſſen und Abteilungen 
11 Landwirtſchaft, Bergbau, Nautik, Maſchinenbau, Handel und Gewerbe. ach 
Holichule off dieſer Schule ſteht der Weg zu den entſprechenden Fakultäten der 
ochſchule offen. 

Das „Gin nasio-Liceo“ (Humaniſtiſches Gymnaſium) mit fünf Klaſſen Gymnaſium 
und drei Klaſſen Lyzeum. Nach beſtandener Reifeprüfung iſt ein weiteres Studium 
an jeder beliebigen Fakultät der . möglich. 

Das „Istituto magistrale“ (Lehrerſeminat) mit Reben Klaſſen. Die hier auss 

ebildeten Volksſchullehrer können nach Ablegung einer Prüfung an einer beſonders 
9 geſchaffenen Fakultät (Facoltà di magistero) der Hochſchule weiters 

udieren. 

Das „Liceo scientifico“ (eine Art Realgymnaſium) ift eine Neuerung im italies 
niſchen Schulweſen. Es beſteht aus den vier oberen Klaſſen und nimmt Schüler 
auf, die bereits vier Klaſſen des „Istituto tecnico“ oder des „Istituto magistrale“ 
abſolviert haben. 

poent find: Naturwiſſenſchaften, moderne Sprachen, Mathematik, Zeichnen. 

ie eee berechtigt zum Studium der Medizin, der Naturwiſſenſchaften 
und des Ingenieurweſens. 
Das „Liceo artistico“ LE ame mit vier Klaſſen. Es nimmt Schüler 
auf, die mindeſtens vier Klaſſen einer Mittelſchule abſolviert haben und berechtigt 
nach beſtandener Abſchlußprüfung zum Beſuch der Kunſtakademie. 
Innerhalb aller Mittelſchulen ſind Mädel und Jungen nach Klaſſen getrennt. 


Hochschulen 


Das Problem der Hochſchulen wurde vom Faſchismus in Verbindung mit der 
geſamten Schulreform gelöſt. Die alte Univerſität war dem Partikularismus und 
dem Individualismus verſchrieben und hatte letzten Endes kein beſſeres Ziel, als 
den wiſſenſchaftlichen Arbeitsmarkt mit Menſchenmaterial zu verſorgen. Die Ge⸗ 
bäude waren alt, Laboratorien und Kliniken altmodiſch und keineswegs den moder⸗ 
nen Anſprüchen gewachſen. 

Der Faſchismus hat die Hochſchulen von Grund auf erneuert und, im Gegenſatz 
zur vergangenen Epoche, ihre Zahl erhöht und in Rom eine ausgedehnte „Città 


Die Jugend Mussolinis 17 


universitaria“ (Univerſitätsſtadt) errichtet, die nicht nur im Bauſtil Ausdruck 
einer neuen Epoche iſt. Die höheren techniſchen Inſtitute, ſelbſtändige Einrich⸗ 
tungen der vorfaſchiſtiſchen Zeit, wurden den Hochſchulen einverleibt und dabei in 
einzelne Fakultäten aufgelöſt. An den Hochſchulen wurden Kurſe für Wehrwiſſen⸗ 
ſchaft eingeführt, mit dem Ziel, das Intereſſe für alle techniſchen und militäriſchen 
Probleme der Landesverteidigung unter den Studenten zu wecken und ſie für ihre 
Dienſtleiſtungen als künftige Offiziere der Wehrmacht vorzubereiten. 

Den Rektoren der Hochſchulen wurde eine größere Diſziplinargewalt übertragen, 
die auch auf Verfehlungen außerhalb der Univerſität ausgedehnt wurde. 

Im Jahre 1920, faſt zu gleicher Zeit mit den „Italieniſchen Kampfbünden“, 
wurden die „Gruppi universitari fascisti“ (Faſchiſtiſche Univerſitätsgruppen, ab⸗ 
gekürzt: G. U. F.) gegründet. Die G. U. F. haben in harten Kämpfen die Hochſchulen 
für den Faſchismus erobert und durch ihre erzieheriſche Tätigkeit auf politiſchem, 
kulturellem und ſportlichem Gebiet dafür geſorgt, daß die Hochſchulen heute einen 
bedeutenden Platz im nationalen Leben einnehmen und vollendeter und tiefſter 
Ausdruck des faſchiſtiſchen Geiſteslebens geworden find. 

Sämtliche Lehrer, Univerfitätss und Akademieprofeſſoren, Aſſiſtenten und 
Bibliothekare ſind in der „Associazione fascista della scuola“ (Faſchiſtiſche Schul⸗ 
vereinigung), unter Leitung des Generalſekretärs der Faſchiſtiſchen Partei, 
zuſammengefaßt. 

Die Erziehung der arabischen Jugend in Libyen 

Zu den zahlreichen Einrichtungen, die von der Faſchiſtiſchen Regierung zur 
Hebung des Lebensſtandards und der Kultur der Eingeborenenbevölkerung ge⸗ 
ſchaffen wurden, gehört zweifellos die Organiſation der „Gioventù araba del 
Littorio“ (Arabiſche Jugend des Liktoriums, abgekürzt: G. A. L.). Es hat ſich in 
Libyen gezeigt, daß die Eingeborenen, wenn ſie mit Verſtändnis behandelt werden, 
ſich gegenüber dieſer modernen und in den Kolonien erſtmaligen Einrichtung 
keineswegs verſchließen. Marſchall Balbo, der Generalgouverneur von Libyen, hat 
kürzlich in der italieniſchen Preſſe u. a. folgendes über die G. A. L. berichtet: 

„Im Sommer des Jahres 1935 ſchlug ich dem Duce vor, in Libyen eine arabiſche 
Jugendorganiſation unter Berückſichtigung der beſonderen Natur der Bevölkerung 
und des Landes, aber in Angleichung an die Jugendorganiſation des Mutterlandes 
zu ſchaffen. Die ſpontane Einwilligung des Duce ermöglichte eine ſchnelle Ver⸗ 
wirklichung des Projektes. Nach wenigen Monaten konnte eine regelrechte Aus⸗ 
hebung der arabiſchen Jugend ſtattfinden, und am 28. Oktober 1936 nahm ich 
bereits den Vorbeimarſch der erſten Bataillone der „aftal“ (arabiſche Bezeichnung 
für 8—13jährige Jungen) “) und „sciubban“ (arabiſche Bezeichnung für 13—15⸗ 
jährige Jungen) “) ab. Das Mißtrauen, eine Eigenſchaft des menſchlichen Inſtinktes 
und nicht nur der arabiſchen Bevölkerung, konnte leicht überwunden werden. Die 
arabiſche Menge hat ihren diſziplinierten Jungen zugejubelt. Notabeln, Häupt⸗ 
linge und Familien waren ſtolz und dankbar für dieſe Initiative, welche den 


) Anmerkung der Schriftleitung. 
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faſchiſtiſchen Geiſt der arabiſchen Jugend näherbringen fol. Die Jugend felbft 
bewies bald ihre Gefolgſchaftstreue und ihre Ergebenheit zu den faſchiſtiſchen 
Symbolen. Die Errichtung der G.A.L. hat jo vollkommen der Eingeborenenpolitik 
entſprochen, welche dem faſchiſtiſchen Imperiumsbegriff zugrunde liegt: Imperium 
nicht nur als territorialer, militäriſcher oder wirtſchaftlicher Ausdruck, ſondern auch, 
und vor allem, als geiſtige und moraliſche Weſenheit. 

Die Reihe der Maßnahmen, welche die faſchiſtiſche Regierung für den Libyer 
getroffen hat, unſere Eingeborenenpolitik in ihrer Geſamtheit, hat die Schaffung 
eines neuen Typus des italieniſchen libyſchen Bürgers zum Ziel. Er iſt klar los⸗ 
gelöſt von dem traditionellen Kolonialtyp und ſoll ſich vollkommen in unſer ſoziales 
Leben einfügen. Die Viſton der Kabylen oder der unter Führung von Häuptlingen 
in der Wüſte nomadiſterenden Stämme wird bald nur noch als blaſſe Erinnerung 
in den neuen libyſchen Provinzen leben, wo der erneuernde und ſchöpferiſche Geiſt 
des Faſchismus am Werke iſt. Die Teilnahme des arabiſchen Libyers an unſerem 
ſozialen Leben beginnt bereits im Kindesalter, ſei es durch Beſuch der Schule, die 
wir in allen größeren Zentren errichtet haben, ſei es durch Erfaſſung in der 
„Arabiſchen Jugend des Liktoriums“, und findet im Militärdienſt ihren voll⸗ 
kommenſten Ausdruck.“ Soweit Marſchall Balbo. 

Ein Geſetzentwurf vom 28. Mai 1938 ſoll ferner einem Übel abhelfen, dem man 
in der geſamten arabiſchen Welt begegnet. Der libyſche Araber lebt ſeit jeher in 
einer durch jahrhundertealte Traditionen gebundenen Anonymität. Es iſt außer⸗ 
ordentlich ſchwer, die Araber untereinander zu identifizieren, da fie lediglich ihren 
und ihres Vaters Vornamen tragen und die gleichen Namen an ein und demſelben 
Ort unzählige Male vertreten ſind. Die Identifizierung eines Libyers iſt nur 
durch ſeine Zugehörigkeit zu einer Kabyle möglich. In Zukunft ſoll das anders 
werden durch Verleihung regelrechter Familiennamen und durch Eintragung aller 
verfügbaren Perſonalien in die Liften der Einwohnermeldeämter. Nur jo wird 
es möglich ſein, die Entwicklung des neuen italieniſchen libyſchen Bürgers auf 
ſeinem Weg von der Jugendorganiſation in den faſchiſtiſchen Staat zu verfolgen 
und zu unterſtützen. ; 
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Griechenlands große Hoffnung 


Seit den Freiheitskämpfen im 19. Jahrhundert, durch die fih das griechiſche 
Volk von der langen Türkenherrſchaft befreit hatte, herrſchte in dieſem Land faſt 
ununterbrochen Chaos und Wirrnis, wollte die Kette ſchwerſter innerer Kämpfe, die 
das Volk wiederholt an den Abgrund brachten, nicht abreißen. Die Erfolge des Welt⸗ 
krieges wurden doppelt verloren in dem anſchließenden erſt 1922 beendeten Krieg 
mit der Türkei. Mit der Revolution vom März 1935, die die Republik ſtärken 
ſollte, jedoch mit der Reſtauration der Monarchie, der Rückkehr Georgs II. endete, 
beginnt die Wiederaufrichtung des neuen Griechenland. Infolge der revolutionären 
Tätigkeit der Kommuniſten ſpitzten ſich aber die inneren Schwierigkeiten noch 
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weiter zu. Zur drohenden Gefahr wurden fie im Sommer 1936. Als es in den 
erſten Auguſttagen wegen Lohnkämpfen zu einem Generalſtreik kam und die Staats⸗ 
polizei feſtſtellte, daß dieſes der Auftakt zu einem allgemeinen, von den Kommu⸗ 
niſten von langer Hand vorbereiteten Aufſtand ſein ſollte, griff der vom König 
zur Führung berufene General Metaxas zu. Er löſte das Parlament auf, ebenſo 
ſämtliche Parteien, ſtellte die Kommuniſten außerhalb des Geſetzes, verhängte den 
Ausnahmezuſtand und bildete eine ſtarke, nationale, auf die Armee ſich ſtützende, 
überparteiliche, alſo autoritäre Regierung. Seit dieſem Tage, dem 
4. Auguſt 1936, herrſcht, von vereinzelten, aber wenig ernſt genommenen kommu⸗ 
niſtiſchen Umtrieben abgeſehen, Ruhe im Lande. Es iſt der eigentliche Geburts» 
tag des neuen Griechenland. 


Nationalorganisation der griechischen Jugend 


General Metaxas, der ſeit dieſem Tage der wahre Geſtalter der Geſchichte 
Griechenlands iſt, hat ſofort erkannt, daß ſein Werk nur dann von Dauer ſein 
würde, wenn es ihm gelänge, die aktiviſtiſchen Kräfte der jungen Generation zu 
ſammeln, für ſich zu gewinnen, zu begeiſtern und in ſeinem Sinne zu erziehen. In 
dieſem Beſtreben wurde er durch eine Anzahl führender Männer tatkräftig unter⸗ 
ſtützt. Vorerſt gab es jedoch Aufgaben zu bewältigen, vor allem eine grundlegend 
neue Regelung der ſozialen Verhältniſſe im Bauerntum und in der Arbeiterſchaft, 
die ſo brennend waren, daß die Organiſation der Jugend noch zurückgeſtellt werden 
mußte. 

Auf Vorſchlag des Miniſterrats erließ König Georg II. am 7. November 1936 das 
Geſetz zur Errichtung einer „Nationalorganiſation der Jugend“. 
Art. 3, die weſentliche Beſtimmung dieſes Geſetzes, lautet: „Der Zweck der National⸗ 
organiſation der Jugend ift die Geſtaltung der Freizeit nach der Arbeit oder nach 
dem Studium, die Förderung des körperlichen und geiſtigen Wohles der Jugend, 
die Stärkung ihres Nationalgefühls und ihres religiöſen Lebens, die Pflege des 
Gemeinſchaftsgeiſtes ſowie die Sorge für rechtzeitige berufliche Fachausbildung jedes 
Jugendlichen.“ Faſt ein Jahr ſpäter aber konnte die Organiſation der „nationalen 
griechiſchen Jugend“ erſt Wirklichkeit werden. Kurze Zeit bevor unſer Reichsjugend⸗ 
führer im Winter 1937 anläßlich ſeiner großen Südoſtreiſe auch Griechenland einen 
Beſuch abſtattete, ernannte der Miniſterpräſident, unter deſſen unmittelbarer Füh⸗ 
tung die Jugendorganiſation geſtanden hatte, in der Perſon von Alexander 
Canellopulos einen eigenen Führer der griechiſchen Jugend und verlieh ihr 
ſelbſt die erſten Standarten und Fahnen. Heute zählt die „Nationalorganiſation 
der griechiſchen Jugend“ bereits mehr als 100 000 Mitglieder. Die zahlloſen kon⸗ 
feſſtonellen und parteipolitiſch gebundenen Vereinigungen, Pfadfinderverbände 
und Sportgemeinſchaften, die in Griechenland zwar niemals eine nennenswerte 
Rolle ſpielten, haben demgegenüber heute überhaupt keine Bedeutung mehr, wer⸗ 
den auch nicht mehr geduldet, ſofern ſie nicht eine Form gefunden haben, in die 
große Organiſation einzutreten. Auch der engliſche Erziehungseinfluß über die 
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Boy⸗Scout⸗Organiſation hat ſich dem nationaliſtiſchen Erziehungsgrundſatz eines 
erneuerten Griechenland beugen müſſen. 


Meta xas ſpricht zur Jugend 
Das Programm, nach dem dieſe Jugend lebt und arbeitet, erhellt beſſer als in 
irgendwelchen Erlaſſen aus einer an die Jugend gerichteten Anſprache des Miniſter⸗ 
präſidenten, in der er ausführte: 


„Ihr jungen Leute, ihr ſeid Edelſteine von größtem Wert für Griechenland. Ihr habt 
keine Bedenken und keine Hemmungen, ſondern ihr gebt euch ganz unſeren Zielen hin. In 
eurer Hand liegt ja die Zukunft des Landes; denn ihr werdet einmal diejenigen fein, die 
das Schickſal Griechenlands zu beſtimmen haben.“ 


Und vor den Vertretern der ſtudentiſchen Jugend äußerte Metaxas bei anderer Gelegen⸗ 
155 einmal: „Ihr ſollt einmal diejenigen werden, die in Griechenland herrſchen. Dieſe 
errihende Klaſſe aber, fie rekrutiert ih nicht nur aus der ſtädtiſchen Jugend, ſondern 
aus allen Teilen des Landes. Überall dort, wo es junge Menſchen gibt, die einen Jeren 
nationalen Charakter und eine national gebundene Weltanſchauung entwickeln, überall 
dort ſind ſie zu finden, die einſt in unſerem Lande herrſchen werden. 


Zieht durch die Straßen und Dörfer Griechenlands, frei die Stirn, aufrecht den Körper, 
panig die Augen, im Gleichklang des Marſchtritts, und zeigt, wo die wahre Kraft der 

ation liegt! Und ihr werdet ſehen, daß die Alten und Unentſchloſſenen euch fol en, bis 
die ganze griechiſche Nation von der Flamme einer Begeiſterung ergriffen ſein wird!“ 


Die griechiſche Staatsjugend unterſteht, ähnlich wie in den meiſten autoritären 
Staaten, keinem Miniſterium, ſondern dem Regierungschef als General⸗ 
inſpektor direkt. Dem von ihm ernannten Jugendführer zur Seite wirken der 
Kronprinz Paul als Protektor aller in der Staatsjugend zuſammen⸗ 
geſchloſſenen Vereinigungen und der in ganz Griechenland beliebte Gouverneur 
von Athen, Miniſter Kodzias, deſſen Funktionen etwa denen eines Ehren⸗ 
obergebietsführers bei uns entſprechen würden. 


Ihm verdankt die griechiſche Staatsjugend ſehr viel. Er verſtand nicht nur, die 
an allen Stellen notwendige Geldhilfe zu verſchaffen, ſondern von ihm ſtammen 
auch ein großer Teil der beiten Pläne und Ideen. Alexander Canellopulos äußerte 
ſelbſt einmal, daß es vor allem Miniſter Kodzias ſei, der mit ſeinem Temperament, 
mit ſeiner Begeiſterung, mit ſeiner Hilfsbereitſchaft die Arbeit ſtändig vorwärts⸗ 
treibe und ſie ihnen allen zum Vergnügen mache. 


Der Thronfolger über die Ideale der Jugend 


Aber auch Kronprinz Paul genießt in den Reihen der griechiſchen Jugend viel 
Vertrauen und großes Anſehen. Was er über die Jugenderziehung in ſeinem 
Vaterland denkt, hat er im vorigen Jahre einem deutſchen Journaliſten gegenüber 
mit folgenden Worten geſchildert: 


„Schon vor der Errichtung des autoritären Regimes hatte ich die Führung der natio⸗ 
nalen Jugend übernommen. Aber damals war es noch eine Privatangelegenheit, oft 
abhängig von der Stimmung und Laune aller Beteiligten. Kleine Gruppen ſpalteten ſich 
ab, ſchufen eigene Unternehmungen, der Zerſplitterung waren keine Schranken geſetzt, 
ne auch der Einfluß der Politik ſich ungünſtig auf die Jugend auswirkte, die gemein⸗ 
ame Ideale vergeſſen ließ. Schließlich wurden auch kommuniſtiſche Gedanken in die 
Jugend getragen. Der Kommuniſt aber bekämpft den Begriff des Vaterlandes, alſo 
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öchſtes Gut gelten muß. Es iſt klar, daß die neue Organiſation dem Weſen der griechiſchen 

ugend gemäß fein muß. Mir kommt es vor allem darauf an, o die griechiſche Jugend 
in dieſer Organiſation echte, un verbrüchliche Kameradſchaft erlebt und vers 
witrklicht, eine . die r einen neuen Lebensſtil des Volkes ergeben wird. 
Denn durch das Kameradſchaftserlebnis der Jugend entſteht die Volksgemeinſchaft und 
damit die Geſchloſſenheit der Nation.“ 

Über den Aufbau der Staatsjugend äußerte ſich der Thronfolger in dieſer Unterredung 
ebenfalls: 1 wollen wir die geſamte Jugend in drei getrennten 
Gruppen ſammeln: die Kleinen bis zum 14. Jahr, die Mittleren bis zum 17. Jahr und 
die Großen bis zum Eintritt ins Heer. Später durchläuft jeder Junge dieſe nacheinander⸗ 
folgenden Stufen. Die heutige akademiſche Jugend, der die Vorſtufen fehlen, bildet 
zunächſt eine Gruppe für ſich, ſpätere Generationen werden e des orga⸗ 
niſch eee ügten Geſamtrahmens ſtehen. Bei dieſem großen Aufbauwerk wird vor 
allem die Schule eine wichtige Rolle ſpielen. Sie ift ja auch am meiſten daran intereſſiert, 
denn die Jugendorganiſation unterſtützt ihre Erziehungsarbeit und iſt ſelbſt eine 
Erziehungsgemeinſchaft.“ 

Über die eigentliche Arbeit in den einzelnen Jugendgruppen ſagte der Kronprinz, daß 
Fahrten im Vordergrund ſtehen würden, denn man könne ſein Vaterland nur lieben, 
wenn man es auch kenne. Ferner werde vor allem die körperliche Srtüchtigung durch Sport, 
Lager und Geländeſpiele gepflegt werden. Dabei fei, ähnlich wie in Deutſchland, weniger 
das de Rekordleiſtungen zuſtande zu bringen, als vielmehr einen guten Durchſchnitt zu 
erteichen. 

Der Thronfolger ſetzte ſich pne nachdrücklich für das Treffen mit Jugends 
bt een n anderer Nationen ein. „In ſolchen Begegnungen“, fo ſagte er, „ſehe 

einen großen Gewinn für beide Teile. Die Jugend lernt ſich abet nicht nur ennen, 

ſondern auch achten und verſtehen. Und jede national gefinnte Jugend wird mit Stolz ihre 

„ pennet erft richtig erkennen und würdigen, wenn fie die Eigenheit der Ade 
ation erlebt.“ 


In die „nationale griechiſche Jugend“ werden alle 12- bis 25jährigen aufs 
genommen. Neben der körperlichen Ertüchtigung iſt eine großzügige Schulung in 
kulturpolitiſchen und ſtaatswiſſenſchaftlichen Fächern geplant. Eigene Führerſchulen 
wurden in Saloniki, Patras und auf Kreta gegründet, in denen aktive Offiziere 
die militäriſche Ausbildung der zukünftigen Jugendführer leiten. Die Organiſation 
der weiblichen Jugend geht noch nicht im gleichen Tempo vor ſich. Aber auch hier 
iſt der Zulauf ſtetig. Auf den Schulen gehören ihr mehr als 5000 Mädchen an und 
von den Hochſchulen und Univerſitäten liegen etwa 2000 Anmeldungen vor. Am 
25. März vergangenen Jahres wurde der erſte Jugendkongreß abgehalten, an dem 
Abteilungen aus dem ganzen Lande in einer Geſamtſtärke von 30 000 Mann 
teilnahmen. 


Auf die Frage eines deutſchen Journaliſten, ob ſich alle Bevölkerungsſchichten 
in gleicher Weiſe der neuen nationalen Organiſation anſchlöſſen, antwortete Alex⸗ 
ander Canellopulos, daß nur eine kleine Minderheit draußen bliebe. Vor allem 
finden die linksradikalen Elemente in der Arbeiterſchaft erſt vorſichtig den Weg 
zum Eintritt. Die Propagandaarbeit muß ſich dem beſchränkten Budget entſprechend 
vorläufig noch in beſcheidenem Rahmen bewegen. Die Organiſation verfügt bislang 
nur über eine wöchentlich erſcheinende Jugendzeitſchrift. Der unter den Mitgliedern 
gebräuchliche Gruß iſt, ähnlich wie in Deutſchland und in Italien, der etwas ſeit⸗ 
wärts geſtreckte erhobene rechte Arm. Das von der Organiſation gewählte Ab⸗ 


Kite das, was uns 8. Es iſt und was einer geſunden . Jugend als 
u 
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zeichen und Symbol it das alte kretiſche Doppelbeil, das, nach einem 
Ausſpruch von Alexander Canellopulos, die Haltung der griechiſchen Jugend 
ſymboliſiert: „Es ſchlägt gegen Marxismus und Reaktion.“ 


Freiwilliger Arbeitsdienſt 


Nach der vollzogenen Zuſammenfaſſung und Ausrichtung der griechiſchen Staats⸗ 
jugend iſt zu Beginn des vergangenen Jahres auch der „griechiſche frei⸗ 
willige Arbeitsdienſt“ ins Leben gerufen worden. In den Januartagen 
1938 konnte der Regierungschef Metaxas die Fahnenweihe des erſten aus 
345 Jugendlichen beſtehenden Bataillons vornehmen, das auf Anregung des 
Miniſters Kodzias gebildet worden war und das inzwiſchen erheblich vergrößert 
werden konnte. Bei der damaligen Fahnenweihe hob der Minilterpräfident hervor, 
daß die Bedeutung des freiwilligen Arbeitsdienſtes weniger in rein praktiſchen 
Zwecken ſich erſchöpfen ſolle — die Arbeitsloſenziffer ging in Griechenland ſeit 
dem 4. Auguſt 1936 von 150 000 auf 10 000 zurück —, als vielmehr in ſeinem 
ethiſchen Erziehungswert liege. „Arbeit adelt“, ſo ſagte er, „und Handarbeit iſt 
die Grundlage aller Ziviliſation.“ 

Es ſei noch angemerkt, daß die Mitglieder der Staatsjugend, nachdem ſie ihr 
25. Lebensjahr vollendet haben, in die Organiſation der „Nationalen Front“ 
aufgenommen werden, die als eine Art Elite an Stelle der in Griechenland nicht 
mehr exiſtierenden Parteien betrachtet werden muß. 


Über das Erziehungswesen“!) 


In ſehr enger Anlehnung an das deutſche Vorbild wurde im Jahre 1836 in 
Griechenland erſtmalig eine Schulordnung eingeführt. Danach ſol lte Griechen⸗ 
land eine ſiebenjährige Volksſchule und daneben eine höhere Schule erhalten, mit 
einem dreijährigen Unterkurſus (griechiſche Schule) und einem vierjährigen gymna⸗ 
ſialen Oberkurſus. Zum Schaden der griechiſchen Erziehung iſt die Volksſchule 
aber niemals verwirklicht worden. Das neuentſtandene Kraftbewußtſein der 
griechiſchen Nation, das Gelingen der Freiheitsbewegung, die guten Berufsaus⸗ 
ſichten ſowie ſchließlich die Unentgeltlichkeit der höheren Schulen haben ſeinerzeit 
bewirkt, daß das griechiſche Volk ſich in breiten Maſſen der höheren Schule zuwandte 
— in einem Ausmaße, das in keinerlei Verhältnis zur ſozialen Gliederung 
Griechenlands und zu den beruflichen Bedürfniſſen des Landes ſtand. Während 
noch 1855 ein höherer Schüler auf je 205 Einwohner entfiel, verdichtete ſich dieſer 
Zuſtand 1874 auf 153, 1902 auf 98 und 1911 auf nur noch 87 Einwohner. 

Dieſem ſchlimmen Zuſtand ſuchte die Schulreform von 1929, durch die eine ſechs⸗ 
jährige Volksſchule eingeführt wurde, abzuhelfen. Da die Gründung mittlerer 
Berufsſchulen jedoch wiederum unterblieb, war die Maſſe der bürgerlichen Mittel⸗ 
begabungen auch jetzt wieder ohne einen ihren Anſprüchen gemäßen Schultyp, ſo daß 
im Zuſtrom zu den höheren Schulen keine Anderung eintrat. Die Zahl der Abi⸗ 
turienten ſtieg weiter. Heute entfällt in Griechenland auf je 1250 Einwohner ein 


*) S.: „Internationale Zeitſchrift für Erziehung“ (Broermann⸗Verlag) 4/1935. 
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Abiturient (in Deutſchland mit feinen ganz andersartigen wirtſchaftlichen und 
induſtriellen Vorausſetzungen nur auf je 20001). 

Die zu Beginn des vergangenen Jahres eingeleitete Schulreform ſieht als 
Abhilfe folgendes vor: die höhere Schule Griechenlands ſoll künftig nur noch der 
eigentlichen Vorbereitung auf Hochſchule und Univerſität dienen und mit einem 
achtjährigen Kurſus auf eine vierjährige Volksſchule aufgebaut werden. Die drei 
letzten Klaſſen ſollen in eine gymnaſtale, eine praktiſch⸗naturwiſſenſchaftliche und 
eine Handelsabteilung gegabelt werden. Die Schule der bürgerlichen Mittelſchicht 
ſoll die vierjährige Bürgerſchule werden, die auf eine ſechsjährige Volksſchule auf⸗ 
baut und einer im weſentlichen aufs Praktiſche gerichteten Ausbildung dienen ſoll. 
Die Mädchenerziehung ſoll nach dem ſtrengen Grundſatz der Trennung der Ge⸗ 
ſchlechter durchgeführt werden und mehr als bisher die praktiſchen Bedürfniſſe der 
künftigen Frau berückſichtigen. 


Sozialpolitiſches Aufbauprogramm 


Über die bei uns heute allen geläufigen ſozialpolitiſchen Maßnahmen zum Schutze 
der Jugend kann für Griechenland heute noch nichts Nennenswertes geſagt 
werden. Die induſtrielle Entwicklung des Landes iſt verhältnismäßig jung, und 
die ſozialpolitiſchen Schwierigkeiten weiß man noch nicht richtig zu bekämpfen. 
Infolge der großen Armut, unter der weite Teile der Bevölkerung leiden, iſt z. B. 
der Arbeitsbeginn der Jugendlichen altersmäßig ein ſehr früher, ja ſogar Kinder⸗ 
arbeit hat ſich bis heute nicht ganz beſeitigen laſſen. Selbſtverſtändlich ſchenkt 
die Regierung dieſen unerfreulichen Tatſachen ihre ganze Aufmerkſamkeit, und 
viele Frauen und Männer, die zu dieſem Zwecke die ſozialpolitiſchen Einrichtungen 
anderer Länder, vornehmlich die Deutſchlands, aufſuchen und ſtudieren, 
haben im vergangenen Jahre begonnen, mit den zur Verfügung ſtehenden Mitteln 
Einrichtungen zu ſchaffen, aus denen ſich allmählich auch für Griechenland gute und 
zweckmäßige Inſtitutionen zum Schutze der Jugend entwickeln werden. 


Die „Wacht des Landes“ 
König Karol setzt auf die Jugend 


Die rumäniſche Jugend iſt keineswegs allein organiſatoriſch zu be⸗ 
greifen, wie es der nachfolgende Bericht vielleicht erſcheinen laſſen könnte, ſondern 
ſie iſt lebenskräftig und, wenn auch nicht immer nach außen hin ſichtbar, von dem 
Willen zur wirklichen Erneuerung des Landes erfüllt. 

Vom Staat aus erfährt die rumäniſche Jugend ihre neue Ordnung. Seit einigen 
Jahren geht der rumäniſche Staat mit großer Energie an die Errichtung 
einer Staatsjugend. Bis zum Jahre 1934, in dem mit dem Geſetz über das 
Landeserziehungsamt zum erſten Male der Verſuch einer ſtaatlichen Erfaſſung der 
Jugend gemacht wurde, gab es an größeren Jugendorganiſationen nur die halb⸗ 
ſtaatlichen und vom Staate geförderten Pfadfinderverbände, die der jetzige König 
Carol noch als Kronprinz aufgezogen und ſtark begünſtigt hatte. Daneben beſtanden 
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eine Reihe von Jugendformationen der einzelnen Parteien, die jedoch nur klein 
waren und keine beſondere Bedeutung beſaßen. 


So hatte die Liberale Partei eine Parteijugend, die ohne weitere ſtraffe Zuſammen⸗ 
hund und vor allem ohne das Haupttennzeichen einer Jugenderziehung nach deutſchen 
egriffen, der ſeeliſchen und körperlichen ung im Grunde genommen bloß der Hers 
anziehung politiſcher Bratenriecher diente. Etwas prane gefaßt waren die Jugend» 
arden der Nationalen Bauernpartei (Nationalzaraniſten). Dieſe haupt: 
ſüchlich aus der bäuerlichen dab ſich ergänzenden Garden wurden in geringem Maße 
auch militäriſch ausgebildet und dienten an Schutz der Parteiveranſtaltungen und als 
S e und Zubringertruppe bei Wahlen. Zahlrei e Gewalttaten, die ſich die 

arden zuſchulden kommen ließen, veranlaßten die liberale Regierung gu ihrer Auflöſung. 
Weſentlich anderen Charakter trugen die Jugendorganiſationen der Nationals 
ch ri ſt li ar n Partei des betagten Antiſemiten, Profeſſor Cuza, und der Cifernen 
Garde Corneliu Zelea⸗Codreanus. Beide Organiſationen waren Untergliederungen 
weltanſchaulich fundierter Parteien, die ihre Anhängerſchaft nicht aus der großen Maſſe 
der politiſchen Poſtenjager ergänzen konnten. ſondern ſich in der heranwachſenden Jugend 
erſt eine Anhängerſchaft bilden mußten. Deshalb war auch der Hundertſatz an jungen 
Parteimitgliedern verhältnismäßig hoch, woraus ſich wieder die außerordentlich grobe 
Aktivität der beiden Parteien erklären läßt. Beiden Parteien war aber neben der Akti⸗ 
vität noch ein glühender Findet 28 eigen, wie er ſich bei den anderen Parteien Rus 
mäniens in keiner Weiſe findet. Während fih aber bei Cuza die Aktivität und der 
anatismus nur in der Form des Antiſemitismus äußert, war der Fanatismus der Ans 
änger Codreanus weltanſchaulich verankert. Er tft es geweſen, der ſchon im Jahre 
1927 Arbeitslager einrichtete, in denen die Jugend zur Selbſtloſigkeit und gum Dienft an 
der Semeinicaft erzogen wurde. Seine Arbeitslager hatten bei der Jugend einen derart 
roßen Erfolg, daß er im Jahre 1936, dem Jahre des Verbotes der privaten Arbeitslager, 
Bereits 50 Arbeitslager abhalten konnte, die ohne Zweifel die beſten Elemente der rumä« 
niſchen Jugend zu gemeinſamer Arbeit vereinigten. 


Nun wurde im Jahre 1934 mit dem Geſetz über das Landes 
erziehungsamt zum erſtenmal der Verſuch einer ſtaatlichen Beeinfluſſung 
der rumäniſchen Jugend und zum Aufbau eines ſtaatlichen Jugenderziehungsweſens 
gemacht. Das Geſetz, das alle bisher beftehenden privaten Organiſationen weis 
terbeſtehen ließ, brachte jedoch keine weſentliche Verbeſſerung in der Er⸗ 
ziehung der rumäniſchen Jugend. Es fehlte vor allem die Einheitlichkeit, und es 
fehlte die notwendige Verpflichtung zur Mitarbeit in den Jugendorganiſationen, 
eine Verpflichtung, die um ſo mehr begründet iſt, als in Rumänien weite Kreiſe 
für die Frage der Jugenderziehung überhaupt kein Verſtändnis aufbrachten. 


Die Staatsjugend: „Wacht des Landes“ 


Der verfahrenen und auch nach Erlaß des Geſetzes über das Landeserziehungs⸗ 
amt nicht beſſer gewordenen Situation machte der König energiſch ein Ende, indem er 
am 6. April 1936 durch die Regierung Tatarescu ein neues, weſentlich verändertes 
Geſetz über die Jugenderziehung verkünden ließ. Mit dieſem Geſetz 
unternahm der König den Verſuch, an Stelle der von unten her aus dem Volke 
hervorgewachſenen, jedoch zerſplitterten und aktionsunfähigen Jugendorganiſa⸗ 
tionen eine einheitliche Jugendorganiſation in ſeinem Geiſte aufzubauen. Nach 
dieſem neuen Geſetz, das das Landeserziehungsamt weiterbeſtehen ließ und ihm 
ſogar eine noch größere Bedeutung einräumte, hatte das Landeserziehungsamt 
die ſittliche, ſoziale, vaterländiſche und körperliche Erziehung der Jungen vom 
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7. bis 18. und der Mädchen vom 7. bis 21. Lebensjahr zu überwachen, Anregungen 
zur Jugenderziehung zu geben und die Vereinheitlichung und Verſtaatlichung der 
Jugendorganiſation in die Wege zu leiten. Eine am 24. November 1936 erſchienene 
Durchführungsverordnung zum ſtaatlichen Jugenderziehungsgeſetz gab dann die 
Richtlinien für die Gründung dieſer ſtaatlichen Jugendorganiſation bekannt, die 
den Namen „Wacht des Landes“ („Straja Tarii“) erhielt. Die einzelnen 
Mitglieder dieſer Organiſation tragen den Namen „Wächter“ („Strajeri“). 

Das Geſetz ließ neben der Wacht des Landes nur noch die Pfadfinder- 
organiſationen beſtehen, die jedoch durch Perſonalunion der Führung — der 
König war zugleich Oberſter Wächter des Landes und Führer der Pfadfinder — 
und durch organiſatoriſche Maßnahmen eng an die Wacht des Landes angeſchloſſen 
wurden. Die übrigen privaten Jugendorganiſationen, d. h. die Jugendformationen 
der Parteien, mußten aufgelöſt werden. Nach rumäniſchen Gepflogenheiten, die 
für beſtimmte Fälle immer noch die Möglichkeit von Bevorzugungen offen laſſen, 
ſtellte das Geſetz dem König jedoch anheim, einzelnen privaten Jugendorgani⸗ 
ſationen das Recht zum Weiterbeſtehen zu erteilen. Von dieſem Punkt des Geſetzes 
haben z. B. durch das Entgegenkommen des Königs zwei — inzwiſchen zus 
ſammengeſchloſſene — deutſche Jugendorganiſationen, der „Bund deutſcher 
Jugend in Rumänien“ (Fabritius⸗Organiſation) und der „Deutſche Jugendbund 
in Rumänien“ (Bonfert⸗Organiſation) Gebrauch machen dürfen. 

Die Auswirkungen des Geſetzes von 1936 ſind dem König offenbar noch nicht 
raſch genug eingetreten, und die Zuſammenfaſſung der Jugend hat offenbar nicht die 
Fortſchritte gemacht, wie ſie der König ſich bei ſeinem regen Intereſſe im Verlaufe 
der anderthalb Jahre ſeit Erlaß des erſten Geſetzes gewünſcht hätte. Anders iſt die 
Tatſache jedenfalls nicht zu erklären, daß ſchon anderthalb Jahre nach dem Inkraft⸗ 
treten des Geſetzes und ein Jahr nach Herausgabe der Durchführungsverordnung 
zum Geſetz wieder eine Neuordnung der Jugenderziehung vorgenommen wurde. 
Diesmal vollzog der König den Bruch mit alter liberaler Duldſamkeit auf dem 
Gebiet der Erziehung, und geleitet von dem ſicheren Inſtinkt, daß ſein ganzes 
Tun nur Sinn erhalte von der Erziehung einer kräftigen und begeiſterungsfähigen 
Jugend her, griff er ſelbſt durch. Darauf läßt die Tatſache der Betrauung 
feines Vertrauensmannes in Jugendfragen, des Majors Sidorovici, mit 
der Führung der neugeſchaffenen Jugendorganiſation, die Auflöſung des offenbar 
nicht entſprechenden Landeserziehungsamtes, und das ſchärfere Vorgehen gegen 
nichtſtaatliche Jugendorganiſationen und ſchließlich die Einräumung eines Monos 
pols in Fragen der Jugenderziehung für die „Wacht des Landes“ ſchließen. Die 
Neuordnung der Jugenderziehung bringt ſo weſentliche Anderungen gegenüber der 
bisherigen Lage, daß die wichtigſten Teile des neuen Geſetzes am beſten wörtlich in 
Überfegung wiedergegeben werden: 

Das Dekretgeſetz über die Neuordnung der Staatsjugenderziehung erſchien im 
tumäniſchen Amtsblatt (Monitorul oficial) vom 8. Oktober 1937. Seine wichtigſten 
Artikel lauten: 
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Art. 1. Die ne ſoziale, nationale und körperliche Erziehung iſt für die ganze 
ugent beiderlei Geſchlechts, und zwar für Knaben vom 7. bis 18., für Mädchen vom 
7. bis 21. Lebensjahr, nach den Richtlinien dieſes Geſetzes verpflichtend. 

Art. 2. Zum Studium, zur Einleitung und Ausführung der Jugenderziehung ſowie 
zur Leitung, zum er und zur Überwachung der Tätigkeit aller Staats» und Privat: 
einrichtungen mit Rechtscharakter, die den nee der Jugenderziehung verfolgen oder 
mittelbar oder unmittelbar mit diejer Frage im Zuſammenhang ſtehen, wird die „Wacht 
des Landes“ gegründet. 

Art. 3. Die „Wacht des Landes“ it eine vollautonome Staats⸗ 
einrichtun fie hat Rechtscharakter und wird vor den Behörden, in ihren Bes 
iehungen mit Privaten und vor dem Gericht durch ihren Befehlshaber oder deſſen Ent⸗ 
ſandte vertreten. 

Art. 4. Die private Initiative hinſichtlich der moraliſchen, ſozialen, nationalen und 
körperlichen Erziehung kann ſich in Form der beſtehenden oder künftigen Vereinigungen 
frei betätigen, wenn die Vorausſetzungen E Geſetzes und 1 Durchführungsver⸗ 
ordnung erfüllt werden. Alle Staats und Privatorganiſationen, Verbände 
und Vereinigungen kultureller und beruflicher Art, die in ihren Reihen Jugend haben 
oder ſich mit ihrer Erziehung 1 ſowie alle ſportlichen und der körperlichen Er⸗ 
glebung dienenden Vereinigungen find der Überwachung, Anleitung und 

ufſicht der „Wacht des Landes“, nach den in der Durchführungsverordnung 
dieſes Geſetzes vorzuſehenden Richtlinien unte t worfen. Der Spitzenverband der 
rumäniſchen V alle Sportverbände und S . 
des Landes werden von der „Wacht des Landes“ geführt, ihre Vorſitzenden ſowie die 
Zune der Mitglieder der Leiſtungsausſchüſſe des Spitzenverbandes der rumäniſchen 

portvereinigungen und der Sportverbände des Landes werden von der „Wacht des 
Landes“ ernannt. 

Art. 7. Das Leitungs⸗ und Überwachungsorgan der Landeswacht iſt der Oberſte 
Leitungsrat, der unter Vorſitz des Königs, ſteht und zu Mitgliedern den Minifterpräfis 
denten, den Patriarchen, die Miniſter für nationale Erziehung, für National verteidigung, 
15 Arbeit, Geſundheit und jopar, Fürsorge ſowie für Finanzen, weiterhin den Befehls⸗ 

ber der Landeswacht, den Verwalter der . und der Volkskultur, ſchließlich 
andere vom König zu bezeichnende Perſönlichkeiten hat. 

Art. 8. Das Ausführungs⸗ und Verwaltungsorgan der Landeswacht iſt die oberſte 
Befehlsſtelle der Landeswacht, die ſich zuſammenſetzt aus dem Oberſten Befehlshaber, 
d. i. der König, aus dem durch königliches Dekret über Wees des al eitungs⸗ 
rates ernannten Befe a er Landeswacht, der vom Augenblick der Beſtellung an 
unabſetzbar iſt und hinfichtlich der Leitung und Verwaltung der Landeswacht das 
gleiche Entſcheidungsrecht hat, wie die Miniker in der Führung 
ihrer Reſſorts. Er bezieht auch das Gehalt und die Zulagen eines . hat 

enſionsrecht und ift der ſtändige und tatſächliche Führer der Landeswacht. eiter ge⸗ 

ören zu der Oberſten Befehlsſtelle der vom Oberſten Leitungsrat entſandte Ständige 
usſchuß, beſtehend aus drei Perſonen des Rates. 

Art. 9. Die geſamte sum aller Einrichtungen und Verbände der Landeswacht, gegen⸗ 
wärtig die Wächter und Wächterinnen, die Falken, Bogenſchützen, die „Chriſtlichen Frauen 
und Jünglinge“ uſw. werden nach ihrer Zahl in Einheiten, Neſter, Hundertſchaften, 
Scharen, nT Legionen und Phalanxen zuſammengefaßt und der direkten Befehls» 

ebung der Landes wacht unterſtellt. Die Phalanxen der Landeswacht werden von Hilfs« 

efehlshabern geleitet, die im Rang und der Entlohnung den Direktoren und Inſpektoren 
der Landeswacht gleichgeſtellt ſind. 

Weitere Artikel des Geſetzes regeln u. a. die Fragen des Perſonals der „Wacht des 
Landes“; es beſteht aus ernannten Beamten, Offizieren und Unteroffizieren. Alle Ange⸗ 
ſtellten der Landeswacht werden als A e Beamte mit Bei en t 
betrachtet. Aktive Offiziere und Uneroffiziere, die in der Landeswacht verwendet werden, 
genießen dieſelbe Behandlung wie ihre Kollegen im militäriſchen Erziehungsdienſt. 

Die für die Landeswacht erforderlichen Geldmittel werden durch Unterſtützungen 
und Abgaben aufgebracht und durch Schenkungen und Ban nl. groa zu ieißen 
find verpflichtet: die Miniſterien, die autonomen Regien und die Verwaltungen der 
Komitate (Kreiſe), Munizipalſtädte und der Gemeinden. Die Komitate, Munizipalſtädte 
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und Gemeinden find verpflichtet, wenigftens ½ v. H. ihrer geſamten Ausgaben der „Vacht 
des Landes“ als Unterſtützung zukommen zu laſſen. 

Folgende Auszeichnungen wurden aus Anlaß der Neuorganiſierung der „Wacht des 
Landes“ eingeführt: 1. Durch königliches Dekret werden verliehen: Der Orden „Pro 
virtute“ in einem einzigen Grad zur Belohnung von Taten beſonderen Mutes oder der 
Selbſtverleugnung. Der „Orden der Landeswacht“ in vier Klaſſen, für beſondere Taten 
auf dem Gebiete der Wächtererziehung. Weiterhin ein „Orden“ und eine „Medaille des 
Kulturverdienſtes“ für Wächterdienſt. 2. Von der e der „Wacht des Landes“ 
werden verliehen: Der „Wächterdienſt“ und die „Medaille der Landeswacht“ an Jugend» 
liche, die den Einheiten der Landeswacht angehören. 


Ahnlich wie im Reich hat die rumäniſche Jugendorganiſation eine autonome, 
nur dem Staatsoberhaupt verantwortliche Stellung. Der Jugendführer hat den 
Rang und die Vollmacht eines Miniſters, nur mit dem Unterſchied, daß er den 
Schwankungen der Kabinettspolitik nicht unterworfen iſt und dem König unmittel⸗ 
bar unterſteht. Im Unterſchied zur HI., was den verſchiedenen Weſenszügen der 
beiden Völker entſprechen mag, entnimmt die „Wacht des Landes“ ihren Auftrag 
vom Staat und nicht aus einer Bewegung des Volkes her. So kommt es, daß die 
politiſchen Ideen der einzelnen Mitglieder verſchieden find und nur durch die Treue 
zum König zuſammengehalten werden. Die rumäniſche Jugendorganiſation ver⸗ 
bindet mit der HJ. eine herzliche Freundſchaft. Ihr Eindruck, vor allem auch ihre 
Führung vermitteln ein Bild, das von Kraft und Stärke dieſer ſtaatlichen Jugend⸗ 
erziehung deutlich ſpricht. 

Eine vorzügliche Einrichtung beſitzt die „Wacht des Landes“ in den drei Füh⸗ 
terſchulen, die in Breaſa, Predeal und Sf. Gheorghe beſtehen. 


Der staatliche Arbeitsdienst in Rumänien 


Als Zweck des ſtaatlichen Arbeitsdienſtes wird in dem „Geſetz zur Organiſierung 
der gemeinnützigen Arbeit“ die Entwicklung des Gefühls des Zuſammenhaltes 
unter den ſozialen Schichten und die Ergänzung der Erziehung der Jugend durch 
eine gründliche, wohlgeordnete Arbeit, die dem Lande und dem allgemeinen Nutzen 
zugute kommt, bezeichnet. Zur Erreichung dieſes Zieles wird der gemeinnützige 
Arbeitsdienſt für alle zur vormilitäriſchen Ausbildung verpflichteten jungen Leute 
eingeführt. Die Dauer des Dienſtes kann jährlich nicht mehr als 60 Tage betragen. 
Zur Leiſtung des Arbeitsdienſtes ſind alle jungen Leute zwiſchen 18 und 21 Jahren 
verpflichtet, die als tauglich zur vormilitäriſchen Ausbildung befunden wurden. 

Die Dienſtleiſtung der Jungen Leute ee t vorzugsweiſe in jenen Gemeinden, in denen 
fie ihren Wohnſitz haben. Sofern die eiffung er a licht es geſtattet, kann der 
in an im eigenen Heimwohnen, andernfalls erfolgt die Unterbringung 
in ſtaatlichen Unterkunftsbauten, die für die vormilitäriſche Ausbildung errichtet wurden. 
Die Arbeitsdienſtpflichtigen werden zu den Arbeiten gemäß ihren Fähigkeiten, 
ihrer körperlichen Entwicklung und auch ihrer Vorbereitung verwendet. So 


nnen die Dienſtpflichtigen vom Lande auf den Staatsgütern, die jungen Handwerker 
aber in den Induſtriewerken des Staates dienen. 


Man hat gegenüber dieſer Handhabung des Arbeitsdienſtes viele Einwendungen 
geltend gemacht. Vor allem iſt es das Fehlen des erzieheriſchen 
Momentes beim ſtaatlichen Arbeitsdienſt, das beim privaten Arbeitsdienſt in 
der Tatſache der freiwilligen Dienſtleiſtung, dann aber auch in der Führung der 
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jungen Arbeitsdienſtpflichtigen durch Jugendliche gegeben war. (Wer einiger: 
maßen Einblick in die Verhältniſſe der rumäniſchen Rechtsparteien hat, weiß, daß 
weitaus der größte Teil der überaus aktiven und tatkräftigen Führerſchaft dieſer 
Parteien durch den privaten Arbeitsdienſt ihre Ausleſe erfuhr und geſchult wurde.) 
Mit der Militariſierung des Arbeitsdienſtes, der Unterſtellung der Arbeitsdienſt⸗ 
pflichtigen unter Reſerveoffiziere aber geht ein Großteil der oben aufgezählten 
Vorteile des privaten Arbeitsdienſtes verloren. 


Wenig erfreulich wirkte ſich das für die Erziehungsarbeit an der deutſchen 
Jugend Rumäniens aus. Bot doch hier der „private“ Arbeitsdienſt nicht nur 
die Möglichkeit zur Erziehung im ſozialen Sinn und zur Ausgleichung der ſozialen 
Gegenſätze, ſondern beſonders auch zur Vermittlung von Kenntniſſen in völkiſcher 
Hinſicht. Ebenſo iſt auch der Fortfall der wirtſchaftlichen Auswirkung des privaten 
deutſchen Arbeitsdienſtes zu bedauern. 


Die vor militärische Ausbildung 


Nach dem Geſetz über die vormilitäriſche Ausbildung iſt die geſamte männliche 
Jugend zwiſchen dem 18. und 21. Lebensjahr zur Dienſtleiſtung in Form der vor⸗ 
militäriſchen Ausbildung verpflichtet. Die Einziehung der Jugendlichen geſchieht 
jahrgangsweiſe und nach örtlichen Geſichtspunkten. Im allgemeinen überſchreitet 
die verpflichtende Dienſtzeit einen Vormittag in der Woche nicht. In 
Städten wie auch zum Teil auf dem Lande wird in der Hauptſache am Sonntag⸗ 
vormittag Dienſt gemacht, doch ſteht es den örtlichen Kommandanten frei, den 
Dienſt auch an anderen Tagen anzuſetzen, ſoweit ſich dadurch keine Schädigung der 
beruflichen Pflichten oder der Pflichten der Schule gegenüber ergibt. 


Geleitet wird die vormilitäriſche Ausbildung, ſoweit es ſich um Städte und um 
höhere Kommandoſtellen handelt, ausſchließlich von aktiven Offizieren, die 
während ihrer Dienſtleiſtung in der vormilitäriſchen Ausbildung von ihrer aktiven 
Dienſtpflicht entbunden werden. Auf den Dörfern leitet die Ausbildung meiſtens der 
Lehrer oder der Dorfſchreiber, die in beſonderen Kurſen darauf vorbereitet 
werden. Die Primitivität der Verhältniſſe auf dem rumäniſchen Dorf und das geringe 
Verſtändnis des rumäniſchen Bauern für die Frage der vormilitäriſchen Ausbildung, wie 
auch für re der Jugender nung Im allgemeinen, bringt es allerdings mit j, daß 
die tatſächliche vormilitäriſche Ausbildung, was ihren rein militäriſchen Teil anbelangt, 
nur in der Theorie beſteht und praktiſch nicht durchgeführt wird. Der Wert der vor⸗ 
militäriſchen Ausbildung auf dem Dorfe iſt daher auch nicht ſehr hoch einzuſchätzen. 

Anders ſteht es natürlich in den Städten. Hier wird ie e a und gedrillt 
und die Jugend auch ſchon durch Außerlichkeiten, wie z. B. die E abe tstleidung, 
Gel die militäriſche Dienſtleiſtung vorbereitet. Die tatſächliche 1 der in dem 
Geſetz über die vormilitäriſche Bun angedrohten Strafen für die Nichtteilnahme 
an den Übungen ſorgt außerdem in den Städten für eine prozentual hohe Teilnahme an 
der Ausbildung. 


Arbeitsrecht und Sozialpolitik 


Es gibt ein Geſetz über die „Arbeit der Minderjährigen und Frauen“ (1928 und 
1932), doch iſt Kinderarbeit nicht verboten. Es gibt ferner eine große Anzahl von 
Geſetzen, die dem Arbeitsſchutz gelten und dabei auch die Jugendlichen einbeziehen. 
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Auf dem Gebiet des Strafrechtes ſind für Jugendliche beſondere Inſtanzen und 
Strafen vorgeſehen. 


5 

Der Weg Rumäniens in die Zukunft hängt weſentlich davon ab, ob der König 
ſelbſt unter den Erneuerungskräften des Landes die aktiviſtiſchſte Kraft ift, ob er 
gleichſam noch jünger und beweglicher iſt als die Jugend, deren äußere Diſziplin für 
ihn nur die Vorausſetzung für ihre ſeeliſche Gewinnung iſt. Ohne Frage hatte 
Codreanu Macht über die Herzen der rumäniſchen Jugend. Prognoſen ſind aber 
gerade bei einem Volk wie den Rumänen verfehlt. Hier liegen einer Perſönlichkeit 
mit einer mitreißenden Idee und Tatkraft alle Chancen des Erfolges offen. Soviel 
it ſicher: eine Jugendorganiſation vermochte König Karol aufzubauen, ob dars 
über hinaus die Jugend zum Fahnenträger ſeiner Staatsidee werden wird, das 
vermochte die Schickſalsgöttin Rumäniens uns nicht zu verraten. 


Die nationale jugend in Bulgarien 


Die bulgariſche Jugendbewegung iſt in vieler Hinſicht ein getreues Spiegelbild 
der innerpolitiſchen Entwicklung des Landes. Die Schwankungen und Gegenſätze, 
die die innerpolitiſche Geſchichte Bulgariens ſeit der Jahrhundertwende und vor 
allem feit dem Weltkriege aufweiſt, blieben nicht ohne nachteiligen Einfluß auf 
das Leben und die Bewegung der bulgariſchen Jugend. Die zahlreichen 
parteipolitiſchen Organiſationen bemühten ſich ſtets, die Jugend 
an ſich heranzuziehen, um ſie für ihre höchſt egoiſtiſchen Intereſſen und Be⸗ 
ſtrebungen einzuſpannen. Nach dem Weltkrieg hatte Bulgarien über zwanzig 
Parteiorganiſationen — von einem weiteren Dutzend Parteigrüppchen gar nicht 
die Rede —, die alle ihre Jugendgruppen hatten. 

Der Staat ſelbſt, der ſich der ſchulpflichtigen Jugend immer ſtark anges 
nommen hat und ſelbſt in den kleinſten Dörfern vorbildliche Lehr⸗ 
anſtalten errichtete, zeigt für die ſchulentlaſſene Jugend nicht das gleiche 
Intereſſe. Jahrzehntelang iſt die Jugend in Bulgarien vernachläſſigt worden und 
ein Spielball in den Händen der Parteipolitiker geweſen. Die Folge davon war, 
daß ſich die zahlreichen Jugendgruppen gegenſeitig auf das heftigſte befehdeten. 
dieſen parteipolitiſch ausgerichteten Jugendgruppen wurde nach dem Staatsſtreich 
vom 19. Mai 1934 und nach der Beſeitigung des demokratiſch⸗parlamentariſchen 
Regimes, als ſämtliche Parteien und jede parteipolitiſche 
Tätigkeit verboten wurden, ein Ende gemacht. Nur ein ge⸗ 
ringer Teil von ihnen hat den Weg zum neuen Staat gefunden und ſich den 
beſtehenden nationalen Jugendgruppen angeſchloſſen. 


1. Der Pfadfinder verband 


Die erſte parteipolitiſch neutrale Jugendorganiſation, die in Bulgarien gegründet 
wurde, war die der Pfadfinder (scouts). Den Anſtoß zu ihrer Bildung, 
die lurz nach dem Weltkriege in einer Zeit tiefſter nationaler, politiſcher und wirt⸗ 
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ſchaftlicher Not erfolgte, gaben ehemalige aktive Offiziere, die verſuchten, in dieſen 
für das Land ſo ſchwierigen Jahren die Jugend für ſich zu gewinnen und im 
nationalen Geiſt für eine beſſere Zukunft zu erziehen. Nach wenigen Jahren ſchon 
zählte dieſe Bewegung nahezu 20 000 Mitglieder. Auf Grund perſönlicher Streitig⸗ 
keiten zwiſchen den Führern iſt die Organiſation nach und nach zurückgegangen 
und erſt ſeit Beginn des Jahres 1937 neu aufgebaut, mit einer Mitgliederzahl, 
die zwiſchen 5000 und 6000 angeſetzt wird. Das Programm iſt das der internatio⸗ 
nalen Pfadfinder, allerdings mit ausgeprägteren nationalen Zielen. Seit zehn 
Jahren hat ſich die Verbindung mit dem Pfadfinderbüro des Foreign Office 
erheblichgelockert. 


Die Organiſation ſelbſt gliedert ſich in drei Unter⸗ 
gruppen, die nach Altersklaſſen zuſammengefaßt find: die „Jugend“, die „Auf⸗ 
klärer“ und die „Jugendwehr“. In der „Jugend“ finden Kinder von ſieben bis 
zehn Jahren Aufnahme, die „Lewtſche“ (kleine Löwen) genannt werden. In der 
zweiten Gruppe, den „Aufklärern“, werden die zehn⸗ bis ſechzehnjährigen Pfad⸗ 
finder zuſammengefaßt. Nach den Satzungen iſt es Aufgabe, dieſe Gruppe mit 
der geſchichtlichen Vergangenheit des bulgariſchen Volkes und den Aufgaben der 
Jugend im Rahmen der Volksgemeinſchaft vertraut zu machen. Das durch eine 
intenfive Schulung erworbene nationale Ideengut ſollen dann die Aufklärer unter 
ihren nichtorganiſterten Altersgenoſſen verbreiten. Die „Jugendwehr“ ſchließlich 
umfaßt alle Mitglieder zwiſchen dem 17. und dem 20. Lebensjahr. Ihre Aus⸗ 
bildung trägt in der Hauptſache wehrſportlichen Charakter und geſchieht durch 
ehemalige aktive Offiziere. Während die beiden jüngeren Gruppen, die „Jugend“ 
und die „Aufklärer“, einer gewiſſen Aufſicht des Unterrichtsmini⸗ 
ſteriums unterſtehen, obliegt die „Jugendwehr“ einer Betreuung durch 
das Kriegsminiſterium. Die bulgariſche Pfadfinderorganiſation wird 
von einem Hauptführer geleitet, der von dem aus den Bezirksvertretern zuſammen⸗ 
geſetzten Kongreß gewählt wird. Dem Hauptführer iſt noch ein Ausſchuß bei⸗ 
gegeben, der von ihm und dem Vorſitzenden des Kongreſſes ernannt wird. Die 
Aufgaben dieſes Ausſchuſſes, der ſich in der Regel aus zwölf Perſonen zuſammen⸗ 
ſetzt, ſind in erſter Linie propagandiſtiſcher Art. 

Die bulgariſchen Pfadfinder ſollen nach der Abſicht der jetzigen Regierung der 
Stamm für die kommende bulgariſche Staats jugend fein. 
Das Unterrichtsminiſterium hat deshalb vor noch nicht langer Zeit Anordnungen 
ergehen laſſen, daß in ſämtlichen Volks⸗ und höheren Schulen für den Eintritt 
in die Pfadfinderorganiſation geworben wird. Auch ſonſt unterſtützen die amt⸗ 
lichen Stellen die Arbeit und Ziele der Pfadfinder. So find z. B. die mit der 
körperlichen Ertüchtigung betrauten Lehrkräfte an Schulen verpflichtet, mehr⸗ 
wöchige Lagerkurſe der Pfadfinder mitzumachen. So vollzieht ſich eine 
Entwicklung, die jene alten überlieferten internationalen 
Pfadfinderregeln unter Einfluß Englands zugunſten einer 
nationalen Jugendbewegung aufgibt. 
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2. Die nationale bulgarische Legion 

Die „Legionen“ verkörpern den Jugendverband, der eigentlich allein dazu 
berufen wäre, Jugend und Volk zu erneuern. Als Jugendbewegung mit aus⸗ 
geſprochen national⸗politiſchem Geſicht entſtanden im Jahre 1930 die „Legionen“, 
die zunächſt in Sofia und einigen Provinzſtädten als ſelbſtändige und voneinander 
unabhängige Organiſation auf die Bildfläche traten. Ihre Werbung erſtreckte ſich 
zunächſt auf mittlere und höhere Schulen, ſpäter mit Erfolg auch auf die Dorf⸗ 
jugend. Im Herbſt 1931 entſtand der „Verband der nationalen Jugendlegionen“, 
der bereits im Mai 1932 einen erſten großen Kongreß abhalten konnte. An dieſer 
Tagung nahmen die Vertreter von 22 örtlichen Legionärsgruppen teil, was als 
Zeichen für die raſche Ausbreitung und die propagandiſtiſche Wirkung des politi⸗ 
ſchen Programms der Legionen gewertet werden mußte. Die Hauptpunkte des 
— häufig als nationalſozialiſtiſch bezeichneten — Programms der „Le⸗ 
gionen“: Schärfſter Kampf gegen den Marxismus, Kampf gegen das inter⸗ 
nationale und vor allem jüdiſche Ausbeutertum in Bulgarien, Wachhaltung des 
teviſioniſtiſchen Gedankens, Arbeit und Brot für alle Volksgenoſſen und harte 
Pflichterfüllung gegenüber der Volksgemeinſchaft, vor allem gegenüber dem armen 
Volksgenoſſen. 


Die „Legionen“ wurden nach dem Staatsſtreich vom 19. Mai 1934 (wie alle politiſchen 
Jugendorganiſationen) zweimal verboten und in veränderter Form wieder erlaubt, was 
bc nicht zuletzt aus dem Wan Regierungswechſel und den verſchiedenſten Beſtrebungen 

er einzelnen Kabinette erklärt. it Förderung des Kriegsminiſteriums kann die 
Legion weiterbeſtehen, nach außen hin als Luftſchutzverband gekennzeichnet. Den „Les 

ionen“, die heute rund 40 000 Mitglieder zählen, gehören etwa 20 000 Jugendliche an, 
ie meiſtens aus den ärmeren Volksſchichten kommen. Weitere 15 000 Mitglieder ſtehen 
im Alter von 20 bis 30 Jahren. 

Das ponttige Programm von ak ift zwar noch das gleiche wie aus der Zeit vor dem 
Verbot. Der Staat wacht jedoch ſorgſam darüber und tut alles, um eine u: Tätig⸗ 
keit innerhalb der Organiſation niederzuhalten. Mit dieſer neuen — vom Staate ge⸗ 
billigten — Zielſetzung unterſcheiden ſich die Legionen von keiner anderen bulgariſchen 
Jugendbewegung, und ſie nützen mithin dem Staat genau ſoviel bzw. genau ſowenig wie 
alle anderen Jugendverbände. Selbſtverſtändlich fehlt ihnen damit auch die politiſche An⸗ 
ziehungskraft, wodurch ihnen allein ſchon — falls fie in Zukunft ihren Schwerpunkt nicht 
wieder aufs politiſch⸗nationale Gebiet verlegen — ae ausſchlaggebende Bedeutung für 
die Zukunft genommen wird. Wenn ihnen heute der Staat auch nicht direkt feindlich 
und die Pfad gegenüberitebt, fo ſpricht doch ſchon allein die Tatſache, daß in a 
ae die Pfadfinder — eine, wenn auch nationale, jo doch ganz und gar unpolitiſche 

ugendorganiſation — als aa e Träger einer Staatsjugend A ee find, obwohl 
die Legionen ee dazu die größere Berechtigung erwieſen. Der bisherige Führer 
der Legionen, Iwan Dotſchef 1 wurde Ende 1938 ſeines Poſtens enthoben. An ſeiner 
Stelle wurde Ilia Staneff zum Führer der Legion ernannt. . 


3. Revisionistenverband 
Schließlich iſt noch der Jugendbund „Otez Paiſi“ zu erwähnen, der eine 
Gruppe des Allgemeinen Bulgariſchen Reviſioniſtenverbandes ijt. „Otez Paiſi“ 
hat ein national⸗völkiſches Programm und kämpft für die Stärkung des nationalen 
Selbſtbewußtſeins. Der Verband ift wenig aktiv und tritt eigentlich nur an den 
Jahrestagen des Diktates von Neuilly mit Proteſtkundgebungen vor die Offentlich⸗ 
keit. Der Jugendbund, der nur 2000 aktive Mitglieder zählt, beſteht in der Haupt⸗ 
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ſache aus Schülern höherer Lehranſtalten und Studenten. Manche Schulen und 
auch ganze Verbände ſind korporativ Mitglied, ſo daß die Geſamtmitgliederzahl 
unbeſtimmt iſt. Ebenſo wie der Geſamtverband, deſſen Vorſitzender der Metropolit 
Stefan iſt, ſteht auch der Jugendbund unter kirchlichen Einflüſſen. (Ausgeſprochen 
tonfe)jionelle Bünde gibt es jedoch in Bulgarien nicht.) 


Maßnahmen des Staates 

Seit der Errichtung des autoritären Regimes haben ſich die Regierungen mehr» 
fach mit dem Plan der Schaffung einer Staatsjugend befaßt. Der 
Plan nahm ſchon 1937 feſtere Formen an: vor allem wurde er von dem damaligen 
Kriegsminiſter, General Lukoff, mit Energie verfolgt. Mitte 1937 wurde der 
Generalſekretär des Olympiſchen Kamitees, Dr. Diem, von der bulgariſchen 
Regierung zur Ausarbeitung eines Planes für die ſportliche Ertüchtigung der 
Jugend berufen. Im Kriegsminiſterium wurde gleichzeitig ein Organiſationsplan 
für den Aufbau der Staatsjugend vorbereitet, der die Betreuung der Staats⸗ 
jugend durch das gleiche Miniſterium vorſah. General Lukoffs Abſicht war, die 
Jugend zwiſchen dem 15. und dem 20. Lebensjahr in drei Gruppen zu erfaſſen und 
ſie durch beſonders geſchulte Kräfte, hauptſächlich durch jüngere Offiziere, erziehen 
zu laſſen. Mit dem Rücktritt Lukoffs traten dieſe Pläne jedoch wieder in den 
Hintergrund. In den letzten Monaten ſollen ſie vom Unterrichtsminiſterium wieder 
aufgegriffen worden ſein. 

Die bisher in Bulgarien erlaſſenen ſozialpolitiſchen Maßnahmen 
für den Schutz der Jugend beabſichtigen insbeſondere, ſchwere Schädigungen jugend⸗ 
licher Arbeitskräfte zu verhindern. Nach dem im Jahre 1917 ergangenen Arbeiter- 
ſchutzgeſetz dürfen Jugendliche unter 14 Jahren in induſtriellen und gewerblichen 
Betrieben nicht beſchäftigt werden. Das gleiche Geſetz ſieht vor, daß Jugendliche 
unter 16 Jahren in einer Reihe geſundheitsſchädigender Betriebe wie in Glas⸗ 
fabriken, Bleibetrieben, Salinen, Kalkbrennereien und Schlachthäuſern ſowie 
Jugendliche unter 18 Jahren in der Tabakinduſtrie, in Bergwerken, bei Tunnel⸗ 
und Kanalbauten ſowie in Hotels und Reſtaurationsbetrieben nicht beſchäftigt 
werden dürfen. Während ein Kündigungsſchutz für Jugendliche nicht beſteht, iſt 
für ſolche unter 16 Jahren ein ſechsſtündiger Arbeitstag vorgeſchrieben. Nacht⸗ 
arbeit iſt für Jugendliche unter 16 Jahren nicht geſtattet. Ein beſonderes Kinder⸗ 
ſchutzgeſetz beſteht nicht. 

Auf dem Gebiete der Jugendwohlfahrt wie auch der Jugendgerichts⸗ 
barleit ſind die in Bulgarien beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen nach einer 
kürzlich von der Vereinigung für den Kampf gegen Jugendkriminalität heraus⸗ 
gegebenen Schrift noch unzulänglich. Jugendſchutzämter ſind nicht vorhanden, wie 
auch Fürſorgeanſtalten für Jugendliche fehlen. In Sofia und Philippopel ſind 
zwar Erziehungsheime für jugendliche Verbrecher eingerichtet, ſoweit ſie unter 
Strafverfolgung ſtehen oder bereits abgeurteilt find. Erziehungsanſtalten vor» 
beugender Art ſind im Lande nicht vorhanden. Seit einiger Zeit ſind Beſtrebungen 
im Gange, eine eigene Jugendgerichtsbarkeit zu ſchaffen, die Bulgarien bisher 
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nicht kennt. Jugendliche Verbrecher werden heute noch von den allgemeinen 
Strafkammern nach dem für Erwachſene geltenden Strafgeſetz abgeurteilt, wobei 
ihnen allerdings vom 10. bis 17. Lebensjahre Milderungsgründe zugebilligt 
werden. 

Unſere ganz beſondere Anerkennung verdient die frühzeitige, ja erſt⸗ 
malige Einrichtung des Arbeitsdienſtes. Am 5. Juni 1920 erließ 
die bulgariſche Regierung bereits ein Arbeitsdienſtgeſetz, wonach jeweils 20 000 
Arbeitsdienſtwillige im Alter von 20 bis 40 Jahren für je acht Monate eingezogen 
werden. 

Das Schul weſen befindet fi in einer ſehr guten Entwicklung. Das zeigt ſich 
auch zahlenmäßig. Nur 8 v. H. der ſchulpflichtigen Kinder beſuchen trotz der durch 
Geſchichte und Landſchaft bedingten Schwierigkeiten keine Schulen. Bei der nach⸗ 
folgenden Aufſtellung muß man berückſichtigen, daß Bulgarien 1911 an Einwohnern 
4790 000 zählte. 1934 waren es 6,09 Millionen. 


Schulen Lehrer Schüler 
1879 / 00. 1934 2 463 104 949 
1920/1111. 6334 19 843 702 894 
1932/33 . . . . 8078 30 803 1 000 754 


Es ſtudierten 1936 5599 Studenten und Studentinnen an der ſtaatlichen Univer: 
ſität Sofia. Die Sofioter „Freie Univerſität“ (Hauptfächer: Politik und Finanz⸗ 
weſen) hat 1012 Hörer, die Hochſchule für Muſik 342 und die Kunſtakademie 
155 Studierende. 


Der Weg zur Staatsjugend in Jugoslawien 


Von einer einheitlich geführten jugoſlawiſchen Jugendarbeit oder einer in abſeh⸗ 
barer Zeit erreichten Zielſetzung zu ſprechen, mag noch verfrüht ſein. 

Einer ſtraffen geeinten Jugendorganiſation ſteht ja nicht nur der Beharrlich⸗ 
keitswille der vorhandenen Jugendverbände entgegen; weitaus größere Hinde⸗ 
rungsgründe für den ſeitens der Regierungspartei ſchon lange beſtehenden Plan, 
eine dem Staate dienende Jugendarbeit zu ſchaffen, ſind vielleicht Stammes⸗ 
denken und Parteiweſen. Dazu kommen ſchwierige geographiſche Verhältniſſe. 

Um die ſehr verwickelten Verhältniſſe wenigſtens einigermaßen aufzuhellen, 
muß etwas auf die allgemeine Entwicklung hingewieſen werden. 


Zugojlawien iſt ein junger Staat. Wenn auch die Beſtrebungen zu einer Eini⸗ 
gung aller Balkanſlawen feit ſehr langer Zeit beſtehen und in allen Stämmen 
eifrige Förderer fanden, ſo hat doch erſt der Ausgang des Weltkrieges zu einer 
Verwirklichung dieſes Zieles geführt. Es gibt freilich auch heute Politiker und 
Wiſſenſchaftler, die dem beſtehenden Staate Jugoſlawien, der ſich hauptſächlich 
aus Slowenen, Kroaten und Serben zuſammenſetzt, dieſen Namen nicht ganz 
zuerkennen wollen. Sie meinen vielmehr, erſt wenn die Bulgaren in einem ein⸗ 
heitlichen Staatsgebilde eingeſchloſſen wären, könnte von „Jugoſlawien“, das ift 
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„Südſlawien“, geſprochen werden. Seit 1918 hat es eine Reihe von jugoſlawiſchen 
und bulgariſchen Staatsmännern gegeben, die dieſe Einigung betrieben haben. 
Aus Gründen, die hier in all ihrer wirren Vielfältigkeit aber nicht aufgezählt 
werden lönnen, ſcheiterten fie immer wieder. An der Zerſchlagung ſolcher Pläne 
waren weſentlich die Mazedonier beteiligt, die eine Autonomie erſtrebten. Damit 
iſt ein allerdings im Laufe der Geſchichte der nächſten Jahrzehnte möglicherweiſe 
belanglos werdender Zuſtand zuerſt genannt. 

Viel weſentlicher und für das Verhältnis der innerpolitiſchen Lage wichtiger 
iſt die Entſtehung Jugoſlawiens. Sehr ſchematiſch und in wenigen 
Worten: Der Miniſterpräſident und führende Politiker des alten Vorkriegsſerbiens 
war Nikola Basic. Er war gewiß einer der ganz großen Köpfe im Südoſt⸗ 
raum. Ihm ging es um ein Groß-Gerbien. Er wollte einen Ausgang zum 
Agäiſchen Meer, außerdem den albaniſchen Staat zerſchlagen und dieſen an Serbien 
angliedern. Um dieſer Ziele willen hat er — grob geſagt — letzten Endes den 
Weltkrieg mitgeführt. Andererſeits war von der Entente Italien für den Eintritt 
in den Krieg ein weſentlicher Teil Sloweniens und des kroatiſchen Küſtenlandes 
zugeſprochen worden, Teile ſlawiſcher Gebiete, von denen Pasicé meinte, fie würden 
ihm eines Tages, wenn er Groß⸗Serbien geſchaffen habe, auf Grund des An- 
ziehungsgeſetzes und der Stammeszugehörigkeitsgefühle von ſelbſt zufallen. 

Als nach dem Kriegsende Italien dieſe Gebiete zu beſetzen begann, drängten ſich 
Kroaten und Slowenen ganz an Serbien an, fo daß Pasié diefe Gebiete aufnehmen 
mußte und Jugoſlawien ſchuf. Es hat endlos lange Verhandlungen, kriegeriſche 
Zwiſchenſälle, diplomatiſche Aktenwechſel und was des politiſchen Werkzeuges 
mehr ift, gegeben. Schließlich wurde Basic um fein eigenes Ziel be⸗ 
trogen, um deſſentwillen er den Krieg geführt hatte: er bekam den Ausgang 
zur Agäis nicht, und Albanien erſtand neu, ſehr gefeſtigt ſogar unter der Ober⸗ 
herrſchaft Italiens. Es iſt alſo gut vorſtellbar, daß das reine Serbentum den 
Gebietszuwachs durch Slowenen und Kroaten nicht mit beſonders liebevollen 
Blicken betrachtet hat. 

Die letzten zwanzig Jahre brachten nun einen ſtändigen Kampf um den inneren 
Ausgleich der aus der Entſtehungsgeſchichte des Staates herrührenden Härten. 
Es galt, geſchehene Ungerechtigkeiten zu beſeitigen. Bis in die allerletzte Zeit 
gingen und gehen dieſe Auseinanderſetzungen. Wir brauchen uns nur an die 
Wahlen im letzten Dezember zu erinnern und die Zahlen anzuſehen, die die 
Oppoſition erreicht hat. Wenn auch auf Grund des Wahlgeſetzes die Regierungs- 
partei automatiſch (wie jede Mehrheitspartei in Jugoſlawien) zwei Drittel der 
Abgeordnetenſitze zugeſprochen erhielt. 

Die Leiſtung, die außerordentliche Arbeit und Tatkraft, die Miniſterpräſident 
Stojadinovicé während feiner bisherigen Amtszeit aufgebracht hat, wird 
erft durch die Überdenkung aller dieſer Zuſtände ins rechte Licht gerückt. Er und 
ſeine Partei haben erkannt, daß dieſer Staat nur dann ſtark leben kann, wenn 
endlich einmal mit allem Stammes- und Standesdenken aufgeräumt wird und ein 
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einheitliches Staatsdenken an feine Stelle tritt. Dies zu erreichen ift auf eine 
gewille Weiſe ein Generationsproblem. Es ift eine Frage der Jugend. Mit 
Etojadinovis an ihrer Spitze ſchickt fie ſich an, über alle Hinderniſſe einer Ver⸗ 
gangenheit hinwegzuklettern. 


Die führenden Stellen ſind weitgehend von älteren Männern beſetzt. Es mag 
ſchwer ſein, ihnen ein neues Ziel deutlich zu machen. Der Anſatzpunkt iſt 
die Jugend. Das hat Stojadinovié ganz klar geſehen. Aus dieſem 
Grunde ſetzt er alles an eine vernünftige, einheitliche Ju⸗ 
genderziehung. Sein Intereſſe und das ſeiner dafür beſtellten Mitarbeiter 
iſt in allen Fragen der Jugenderziehung wach und alle Beteiligten beobachten den 
Aufbau der Jugendarbeit, beſonders der autoritären Staaten, mit großer An⸗ 
teilnahme. 

Aus dem hier Angedeuteten iſt vielleicht klar geworden, daß es nicht ganz einfach 
fein mag, eine wirkliche Staatsjugend zu ſchaffen. Zudem ift Jugoſlawien kein 
ſehr reiches Land, die Mittel find (wenigſtens bis jetzt) recht begrenzt. 

Außergewöhnliche Hinderniſſe für eine einheitliche Arbeit ſtellen zudem die land⸗ 
ſchaftlichen Gegebenheiten dar. Weite Gegenden des Landes ſind ſehr dünn 
beſiedelt, und zwiſchen dieſen wenig bevölkerten Gebieten ragen unwegſame Ge⸗ 
birgsletten auf. Ein Formationsführer hat es alſo noch erheblich ſchwerer als 
bei uns, eine räumliche Entfernung zu überbrücken. Ein Blick auf die Landkarte 
zeigt den Weſten und den ganzen Süden als ein zerklüftetes Bergland, das zwar 
tiefe, dafür aber wenig beſiedelte Täler aufweiſt. 


Man darf ferner nicht das ſtreng ausgeprägte Familiendenken der Jugoſlawen 
überſehen. Es herrſchen vor allen Dingen im Süden reine patriarchaliſche Ver⸗ 
hältniſſe. Die Kinder müſſen tun, was die Eltern ihnen ſagen. Vor allen Dingen 
müſſen ſie zum Unterhalt der Familie beitragen. 


Die geiſtig Aufgeweckten ſtudieren. Sie wären alſo in den Städten am eheſten 
zu erfaſſen. Das geſchieht zwar durch Studenten verbindungen, wie etwa den 
„Slovenſki Jug“, einer regierungsparteilichen Organiſation. Dafür treten 
andererfeits an dieſe jungen Studierenden die Auflockerungen und Zerſtreuungen 
der Stadt heran. Sie wollen endlich einmal „leben“, nicht politiſch arbeiten. Viele 
von ihnen haben auch keine Zeit. Sie müſſen mit äußerſter Anſpannung ſtudieren, 
um innerhalb möglichſt kurzer Zeit fertig zu ſein, weil ſie lein Geld haben und 
bald verdienen müſſen. 

Das ſind etwa die Tatbeſtände, wie ſie die Regierung vorfindet und mit denen 
ſie ſich herumſchlagen muß. 

Bestehende Verbände 

Werfen wir noch einen Blick auf die beſtehenden Organiſationen, von denen 
vor allen Dingen der „Sokol“ glaubt, ein Anrecht darauf zu haben, bei der 
künftigen Staatsjugend führend beteiligt zu werden. Wie es jetzt ausſieht, iſt 
allzu große Hoffnung darauf vergeblich. Er hat im Laufe der vielen Jahrzehnte 
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und der außerordentlichen Förderung durch den Staat mit erheblichen Mitteln 
es nicht fertiggebracht, die Jugend wirklich an ſich zu ziehen. Nur 4 Prozent der 
jugoſlawiſchen Jugend konnte er für feine Arbeit gewinnen. (Jugoſlawien hat 
rund 15 000 000 Einwohner.) 

Der „Sokol“ an fih ijt ja eine panſlawiſtiſche Gemeinſchaft. Sie 
wurde 1862 von dem Prager Profeſſor Dr. Miroslav Tyrs gegründet. Ihr Ziel 
iſt eine nationale, aber dennoch ſtark allſlawiſch ausgerichtete allgemeine Erziehung 
und Körperertüchtigung. Die jugoſlawiſche Sokolſchaft ift, beffer geſagt: war 
ſtaatlich gefördert und durch das Sokolgeſetz 1929 anerkannt. Zugleich mit dieſem 
Geſetz wurden alle regionalen ſloweniſchen, kroatiſchen und ſerbiſchen Turnver⸗ 
bände aufgelöſt. Auch die religiös orientierten. Freilich hat ſich der jugoſlawiſche 
Sokol weitgehend nationaljugoſlawiſch und nicht zu ſehr allſlawiſch betätigt. 
Immerhin gaben die Tſchechen vor 1938 im Sokol ähnlich den Engländern den 
Ton an. 

Es beſtehen ferner die Pfadfinder, organiſiert nach dem engliſchen Muſter 
von Baden⸗Powell. Amtlich heißt dieſer Jugendbund „Savez skauta 
Kraljevine Jugoslavije“. Der Sitz ift in Belgrad. Die Mitglieder⸗ 
zahl etwa 10 000. Ihr Ziel: Wandern, Naturleben, körperliche, moraliſche und 
nationale Erziehung. Sehr weſentlich ift der Ver band der Alpen ver⸗ 
eine, dem viele Jugendliche angehören. Der Hauptſitz ift Laibach. 135 Ges 
birgshütten gehören dieſer Vereinigung, die rund 26 000 Mitglieder hat. 

Zum Schluß ſei noch der Verband männlicher Jugendvereine 
genannt. (Sveza fantovskih otseka.) Sein Sitz iſt ebenfalls in Laibach. 
Bei 396 Vereinen umfaßt er 50 000 Mitglieder. Allgemeine Jugenderziehung und 
Sport iſt ſein Programm. 

Staatsjugend in Vorbereitung | 

Alle dieſe hier genannten Organiſationen unterftehen der oberſten Aufſicht des 
Miniſteriums für körperliche Ertüchtigung. Außer dem „Sokol“ arbeitet keiner 
der Verbände aktiv ſtaatspolitiſch. Lediglich die Jugend der Regierungs- 
partei unter ihrem Führer Dr. Pirc verſucht eine einheitliche Arbeit und 
Ausrichtung zu ſchaffen. Sie iſt wohl die lebendigſte und will in ihrer Zielſetzung 
das, was wir heute unter einer Jugendarbeit verſtehen. Sie dürfte die Führung 
der zu gründenden Staatsjugend übernehmen. 

1934 wurde das „Geſetz für die allgemeine körperliche Ertüchtigung der männ⸗ 
lichen Jugend“ verkündet. Dieſem Geſetz unterſtehen alle männlichen Jugend⸗ 
lichen von der Beendigung der Volksſchule bis zum vollendeten zwanzigſten 
Lebensjahre. Die Einführung erfolgt allerdings erſt nach und nach. Die Aus⸗ 
führung iſt den Gemeinden übertragen, die Lehrgänge für jeden Sonntag ſtatt⸗ 
findende Leibesübungen einrichten ſollen. Bisher ſind etwa 200 000 Jugendliche 
in ſolchen Lehrgängen erfaßt. 

Man ſieht, daß noch beinahe alles auf dem Gebiete einer einheitlichen Staats⸗ 
jugenderziehung zu tun iſt. Aus dieſem Grunde kann das hier Geſagte bei der 
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Tatkraft des verehrten Regierungschefs und Führers der jungen aktiviſtiſchen 
Kräfte, Milan Stojadinović, in einigen Monaten bereits der „Geſchichte“ ange⸗ 
hören. 

Bildungswesen“) 


Betrachten wir auf der anderen Seite das jugoſlawiſche Schulweſen, fo bietet ſich 
ein erfreuliches und klares Bild, zumal wenn wir das über die geographiſche 
und auch politiſche Lage bereits Geſagte bedenken. Trotz der tatkräftigen Schul⸗ 
politik der Regierung wartet aber dennoch eine ganze Reihe von jüngeren Lehrern 
auf Anſtellung. Dies liegt gewiß zum Teil daran, daß es eine große Zahl von 
Verheirateten gibt, bei denen der Mann und die Frau gleichzeitig im Lehramt 
tätig find. 

Bevor nun die Zahlen aufmarſchieren, iſt es wohl zweckmäßig, mit einem Blick 
die pädagogiſche Entwicklung Jugoflawiens zu ftreifen. 

Mit der zunehmenden Verſelbſtändigung des Staates kam auch der Aufſchwung 
des Schulweſens. Viele der jungen Erzieher ſtudierten im letzten Jahrhundert in 
Deutſchland. Die Univerſitäten Leipzig und Jena waren beſonders 
bevorzugt. Dieſe Ausſchau nach den pädagogiſchen Kräften anderer Staaten hat 
lange angehalten. Erſt nach dem großen Krieg trat ein Beſinnen auf die eigene 
nationale Tradition ein und jetzt iſt man dabei, eine auf Volkstum und Geſchichte 
aufgebaute, ganz ſelbſtändige Pädagogik herauszubilden. 

Das heutige Intereſſe für die ausländiſchen Gedanken beruht auf anderen Über⸗ 
legungen als ſeinerzeit. Man will nicht mehr danach aufbauen, ſondern man will 
nur die Gedanken anderer Pädagogen kennenlernen. Leider werden gerade zur 
Zeit mehrere deutſche Werke für jugoſlawiſche Fachkreiſe überſetzt, deren Themen⸗ 
ſtellungen bei uns bereits weit überholt ſind. 

Um einen klaren Begriff von der Schularbeit Jugoſlawiens zu geben, mögen jetzt 
die Zahlen ſprechen. Sie ſtammen aus den Jahren 1934 bis 1937. Wohl in jedem 
Falle ſind ſie um einiges zu erhöhen, jedoch iſt der Unterſchied nicht ſo, daß etwa 
ein falſches Bild entſteht. Die Erhöhungen für die Gegenwart dürften nie mehr 
als etwa 2 bis 5 Prozent betragen. 

Laut der ſtatiſtiſchen Angaben gibt es in Jugoſlawien 8585 Grundſchulen (1919: 
5610) mit einer Schülerzahl von rund 1 450 000 (1919: 650 000). Die Lehrkräfte 
tiegen in dem gleichen Zeitraum von 11 000 auf 30 889 an. 

Höhere Volksſchulen beſtehen 221 mit einer Schülerzahl von 38 839 und 2440 
Lehrkräften und 185 Gymnaſien mit 110 142 Schülern und 4958 Lehrern. 

38 Lehrerbildungsanſtalten für Volksſchullehrer mit insgeſamt 2997 Schülern 
und 612 Lehrkräften ſorgen für den Nachwuchs der Lehrerſchaft. 

Die drei Univerſitäten Jugoſlawiens (Belgrad, Agram, Laibach) zählten 
15 368 eingeſchriebene Studenten, die Zahl der Lehrkräfte betrug 1008. 

845 Studierende beſuchten jene Hochſchulen und Akademien, die Univerſitätsrang 
haben, wie Handelshochſchule, Pädagogiſche Hochſchule und Muſikakademie. 117 


) Siehe „Internationale Zeitſchrift für Erziehung“, 5/1938. 
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Lehrkräfte unterrichteten fie. Weitere 19 Hochſchulen und pädagogiſche Anſtalten, 
ſowie drei Marineakademien ſchließen ſich an. 

Damit iſt jedoch keineswegs das geſamte Bildungsweſen, ſoweit es die Schulen 
betrifft, erſchöpft. Neben den bereits genannten beſtehen noch 408 Kinderheime 
und Kindergärten, 11 Schulen für minderbegabte Kinder, 27 Haushaltungsſchulen, 
18 Kunſtgewerbeſchulen, 384 allgemeine Handels⸗ und Gewerbes (Lehrlings⸗) 
Schulen. Mädchengewerbe⸗ und Fachlehrerinnenſchulen beſtehen 335, Knabengewerbe⸗ 
ſchulen 28, techniſche Mittelſchulen 19, zweiklaſſige und volle Handelsſchulen 31, 
4 Eiſenbahngewerbeſchulen, 40 allgemeine und drei mittlere Ackerbauſchulen. 

Die Kindergärten und Kinderheime wurden von 3886 Kindern beſucht. An den 
Haushaltungsſchulen wirkten 112 Lehrkräfte (darunter 91 weibliche) bei einer 
Schülerzahl von 683. 230 Lehrkräfte unterrichteten 3162 Schüler der Kunſtgewerbe⸗ 
ſchulen. Die Handels- und Gewerbeſchulen wurden von 40 550 Schülern beſucht, 
die Gewerbeſchulen hatten 3095 Schüler, die techniſchen Mittelſchulen beinahe die 
gleiche Anzahl, nämlich 3053. Die allgemeinen Ackerbauſchulen wurden von 1852, 
die mittleren von 406 Schülern beſucht. 

564 Schüler beſuchten die Schulen für Minderbegabte. 

Die Aufgaben der zwei Schulgattungen, Volksſchule und höhere Schule, ſollen kurz 
gekennzeichnet werden: 

Die Schulpflicht iſt allgemein. 

Die Grundſchule umfaßt acht Jahre. Nach vier Jahren iſt der Schüler 
berechtigt, in die höhere Volksſchule überzutreten. Nach abgeſchloſſener Grundſchul⸗ 
bildung können zwei- oder vierjährige Handwerks: und Berufsſchulen beſucht 
werden. 

Die höhere Volksſchule hat eine dreifache Aufgabe: Zunächſt die Allge⸗ 
meinbildung im Sinne des Staates fortzuführen, ferner dem Schüler die Grund⸗ 
lagen für den zukünftigen Beruf zu vermitteln (ſei er nun handwerklich, wirtſchaft⸗ 
lich oder landwirtſchaftlich) und drittens den Schüler in den genannten beruflichen 


Fächern jo weit auszubilden, daß er die höhere Berufs: oder Handwerksſchule 
beſuchen kann. 


Die Regierung iſt ſehr beſtrebt, dieſe vierjährigen „Höheren Volksſchulen“, die ja 
eigentlich mehr praktiſche als „höhere“ Schulen find, zu fördern. Der Stundenplan 
iſt, entſprechend der beſonderen Fähigkeit und Neigung des Schülers zu den ein⸗ 
zelnen Berufen: Religion, ſerbokroatiſche Sprache, Deutſch oder Franzöſiſch, Ge⸗ 
ſchichte, Geographie, Rechnen, Geometrie, Buchführung und Briefwechſel, Phyſik, 
Mineralogie, Chemie, Botanik, Zoologie, Hygiene, praktiſche landwirtſchaftliche 
Übungen, Staatsbürgerkunde, Zeichnen, Schönſchreiben, Haushaltkunde, Mufit, 
Turnen und Handfertigkeitsunterricht. 

Nach dem Abſchluß dieſer „Höheren Volksſchule“ kann der Schüler die Handels-, 
Landwirtſchafts⸗ oder techniſche Schule beſuchen. 

Die Landwirtſchaftsſchulen widmen die erſten drei Jahre einer theo⸗ 
retiſch⸗praktiſchen Ausbildung. Erſt das vierte bringt ausſchließlich Praxis. Die 
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Hauptfächer dieſer vier Jahre find: Serbokroatiſch, Deutſch oder Franzöſiſch, Ges 
ſchichte, Geographie, Pädagogik und Methodik, Muſik, Hygiene. Vorbereitungs⸗ 
fächer ſind: Mathematik mit Phyſik und Meteorologie, Chemie, Mineralogie, Geo⸗ 
logie, Botanik, Zoologie, Anatomie, Phyſiologie der Haustiere, Phyſiologie und 
Pathologie der Nutzpflanzen, Nationalökonomie. Als Wahlfächer gibt es: Acker⸗ 
bau, Gartenbau, Weinbau, landwirtſchaftliche und Handelsbuchführung. 

Die Handelsſchule beſteht in zwei Abarten. Es gibt die zweijährige und 
die vierjährige Handelsſchule. Die erſtere bereitet auf allgemeine Büroarbeit vor, 
die vierjährige ſchließt mit einem Reifezeugnis, das zum Beſuch der Handelshoch⸗ 
ihule oder der „Export⸗Akademie“ berechtigt. Beide haben Univerſitätsrang. 

An den Lehrerbildungsanſtalten werden Schüler mit dem kleinen 
Reifezeugnis, alfo dem Abſchluß der höheren Volksſchule, zugelaſſen. Die Mus- 
bildung beträgt fünf Jahre, in ihnen wird der junge Lehrer auf ſeine nationale 
und erzieheriſche Aufgabe vorbereitet und geſchult. Der Abſchluß dieſer Ausbildung 
berechtigt zum Univerſitätsſtudium, allerdings nur an der philoſophiſchen Fakultät 
zum Zwecke pädagogiſcher Studien. 

Der Lehrplan der Lehrerbildungsanſtalt umfaßt: Pſychologie und Logik, allge⸗ 
meine Pädagogik, Erziehungsgeſchichte, Methodik, praktiſche Arbeit in der Schule, 
Schulorganiſation und verwaltung, Nationalökonomie, Soziologie, Religion, 
Serbokroatiſch, Deutſch oder Franzöſiſch, Geſchichte, Geographie, Naturwiſſenſchaft, 
Chemie, Phyſik, Mathematik, Hygiene, Landwirtſchaft, Haushaltführung, Zeichnen, 
Singen, Inſtrumentenkunde, Handarbeit und Turnen. 

Die höheren Schulen vermitteln eine umfaſſende Allgemeinbildung, fie 
bereiten auf das Univerſitätsſtudium vor. Ihr tragender Gedanke entſpricht durch⸗ 
aus dem unſerer höheren Schulen. Es gibt in Jugojlawien drei Arten von höheren 
Schulen: das Realgymnaſium, das humaniſtiſche Gymnaſium und die Oberreal⸗ 
ſchule. Im RNealgymnaſi um find die Hauptfächer: Religion, Serbokroatiſch, 
Franzöſiſch, Deutſch oder Engliſch, Lateiniſch von der 5. Klaſſe an, Geſchichte, Geo⸗ 
graphie, Naturkunde, Phyſik, Chemie, Hygiene, Mathematik, die Grundlagen der 
Philoſophie, Pſychologie und Logik, Zeichnen, Schreiben, Singen, Turnen und 
Handfertigkeit. Beim humaniſtiſchen Gymnaſium tritt in der dritten 
Klaſſe Griechiſch und in der achten Klaſſe Kunſtgeſchichte dazu. Handfertigkeits⸗ 
unterricht fällt weg. In der Oberrealſchule tritt an die Stelle des Latei⸗ 
niſchen Geometrie. Sonſt iſt der Plan der gleiche wie bei dem Realgymnaſium. 

Die Schulzeit umfaßt acht Jahre. Nach den erſten vier Jahren wird das kleine 
Reifezeugnis abgelegt, das zum Beſuch der Lehrerbildungsanſtalt, der Handels⸗ 
ſchulen und Akademien, der techniſchen und landwirtſchaftlichen Schulen berechtigt. 
Das Reifezeugnis nach Abſchluß des achtjährigen Gymnaſiums iſt unſerem Abitur 
gleichzuſetzen. Außer allen Fakultäten der Univerſität kann der Abiturient die 
Militär- oder Marineakademie beſuchen. 

Es ſei noch hinzugefügt, daß die Beanſpruchung der höheren Schüler, ſowohl was 
Umfang des Lehrſtoffes wie Stundenzahl anbetrifft, weit höher iſt als in Deutſchland. 
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Der „Albanische Adler“ 


Der Wille des Königs iſt in Albanien auch für das Leben der albani⸗ 
ſchen Jugend maßgebend. Mehrmals empfing er deren Vertreter, denen er 
Anfang 1938 die Gründung der Staats jugend ankündigte. Der König 
erinnerte häufig die Jugend daran, der Tradition und Geſchichte des Landes 
würdig zu werden, und beſtimmte, daß auch die weibliche Jugend im gleichen Maße 
wie die männliche zu erfaſſen ſei. In der Staatsjugend ſollen, wie verlautet, alle 
männlichen Jugendlichen im Alter von 6—21 Jahren verpflichtet werden. 

Die jetzt beſtehende Jugendorganiſation iſt der „Albaniſche Adler“. Sie 
umfaßt die geſamte albaniſche Schuljugend. Außerdem gibt es die Vereinigung 
„Albaniſche Brüderlichkeit“, der überwiegend Erwachſene angehören und die ſich 
im nationalen Sinne mit Sport, Kunſt und Literatur befaßt. Beide Organiſationen 
unterſtehen dem Unterrichtsminiſter und werden in einer beſonderen 
Abteilung des Miniſteriums bearbeitet, an deren Spitze ein Offizier, Oberſt 
Permeti, ſteht. 

Die Kriminalität unter den Jugendlichen iſt gering und bezieht ſich meiſt 
auf kleine Diebſtähle (Mundraub). Beſondere Jugendgerichte gibt es nicht. — 
Kürzlich wurde die Schließung von Kinderehen verboten. 

Wie aus einem vom Unterrichtsminiſterium herausgegebenen Bericht hers 
vorgeht, gab es im Jahre 1937 in Albanien 660 verſchiedene Schulen mit 
62 953 Schülern und 1512 Lehrern. Die Zahl der Volksſchulen betrug 642 mit 
56 634 Schülern und 1251 Lehrern. Die 18 höheren Schulen haben 5677 Schüler, 
darunter 1425 Mädchen. 


Die „Levente“- Jugend der Ungarn 


Durch das Diktat von Trianon war Ungarn in feinem ſtolzen Nationals 
bewußtſein tief gedemütigt, in ſeinem nationalen Beſitzſtand ſtark verſtümmelt 
worden. Die von dem berüchtigten Kommuniſtenhäuptling Bela Khun organiſierten 
und angezettelten bolſchewiſtiſch⸗anarchiſtiſchen Aufſtände ſchienen das Chaos und 
den Untergang zu beſiegeln. Als ſich der ungariſche Nationalismus dann erhob 
und ſpäterhin die Führung der Staatsgeſchäfte übernommen hatte, gehörte die 
Sammlung und Erziehung der ungariſchen Jugend für ein neues Nationalbewußt⸗ 
ſein zu ſeinen erſten Sorgen. Früher als in irgendeinem anderen der im Weltkrieg 
unterlegenen Länder erwachte in Ungarn dieſe nationaliſtiſche Leidenſchaft. 

Bereits im Dezember 1921 wurde durch beſonderes Geſetz die Errichtung einer, 
alle Jugendlichen erfaſſenden ſtaatlichen Jugendorganiſation beſchloſſen, ihr Pro⸗ 
gramm ſowie alle Möglichkeiten zu ſeiner praktiſchen Durchführung genau feſt⸗ 
gelegt. Um den Plan nicht von vornherein durch eine Intervention der ehemaligen 
Feindmächte, von denen Ungarn umgeben war, zunichte zu machen, mußte dabei 
ſehr vorſichtig zu Werke gegangen werden, was ſich auch in der Formulierung des 
Geſetztextes offenbart. 
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In dem Geſetzartikel L III vom Jahre 1921 über die Körpererziehung heißt es: 


91. Aufgabe der Körpererziehung tft, durch Wahrung der körperlichen Unverſehrtheit und 
* Gejundheit ee k. ſeeliſchen und körperlichen Kraft, der Widerſtands⸗ 
fähigkeit, Ge 1 und Arbeitsfähigkeit der Individuen, den Zuſtand der öffent⸗ 
lichen Geſundheit zu verbeſſern, die Arbeitskraft der Nation zu mehren. 

82. Zudieſem Behufeſorgtder Staat 
1. in jeglicher Schule für die ſyſtematiſche Körpererziehung der Schuljugend beiderlei 

Geſchlechts, im Kreiſe der Hochſchulen aber macht er dies für jeden Hörer möglich; 

2. er organiſiert die Körpererziehung der die Schule verlaſſenden Jugend in der Weiſe, 
daß daran jedes männliche Mitglied der Nation bis zur Vollendung ſeines 21. Lebens⸗ 
jahres obligatoriſch teilnehmen ſoll; 

3. er befaſſen diejenigen Geſellſchaftsformationen, die ſich mit Körpererziehung ernſt⸗ 
15 befaſſen und durch die nationale Richtung ihres Wirkens die Unterſtützung ver⸗ 

ienen. 

83. Die für die Körpererziehun erforderlichen notwendigen Maßnahmen (Lehrplan, das 
Syſtem, die Art, die Mittel der Körpererziehung und die dazu zu verwendende Zeit) 
gi der Kultus- und Unterrichtsminiſter feft. 

ie Organifierung und Leitung der An RA der Bub nal der Schule (geſell⸗ 
ſchaftlich) bkereffierken 2. Körpererziehung beſorgt für das ganze Land im Einvernehmen 
mit den intereſſierten Miniſtern der Kultus- und Unterrichtsminiſter. 

85. Die Gemeinden und Städte find verpflichtet, die Körpererziehung durch Schaffung und 
Erhaltung von den lokalen Bedürfniſſen entfprechenden Spielplätzen ſowie durch Über: 
laſſung von für Körpererziehungszwecke nötigen ſonſtigen Gebieten zur Benutzung, durch 
Schaffung oder Unterſtützung von Bädern, Schwimmſchulen uſw. zu fördern. Die Ver⸗ 
pflichtung ſtellt in ſtrittigen Fällen der Kultus» und Unterrichtsminiſter im Eins 

\ vernehmen mit den intereſſierten Miniſtern feft. 

87. Jeder zumindeſt 1000 i verwendende kaufmänniſche, induſtrielle, land⸗ 
wirtſchaftliche oder behördliche Betrieb (Fabrik, Unternehmung uſw.) iſt ver⸗ 
pflichtet, für die Befriedigung der Körpererziehungsbedürfniſſe (Sportplatz, Bade⸗ 
platz, Ubungsſaal uſw.) feiner Arbeiter und ſonſtigen Angeſtellten entſprechend zu ſorgen. 
Kleinere Betriebe ſind im Intereſſe dieſes Zweckes größeren Betrieben anzuſchließen, 
eventuell find mehrere kleinere Betriebe zu aſſoziieren. 


Es ift heute allgemein bekannt, daß die Le vente⸗Jugend, welchen Namen 
die ſtaatliche Jugendorganiſation fpäter annahm (Levente = junger Recke), nicht 
nureine gewiſſenhafte Körpererziehung, ſondern ſehr bald auch 
eine ernſthafte wehrſportliche Ausbildung ihren Mitgliedern 
| zur Pflicht machte und daß ſich um fie nicht ausſchließlich der Kultusminiſter, ſondern 
auch der Honvedminiſter kümmerte. 


im 


| Die Organisation der Levente 

In der „Levente“ ift die männliche Jugend vom 12. bis 21. Lebensjahr zu- 

| ſammengefaßt. Der Dienſt in der Levente iſt Pflicht. 

| Die Levente unterſteht dem Kultusminiſterium. An ihrer Spitze ſteht der Landes⸗ 

ſenat für Körpererziehung, dem bei jedem Komitat (Regierungsbezirk) oder jeder 
Stadt mit Munizipalrecht (alfo jeder größeren Stadt) ein Munizipalkörper— 
erziehungsausſchuß unterſtellt iſt. Vorſitzender dieſes Ausſchuſſes iſt der Vizegeſpan 
(Regierungs-Bizepräfident) bzw. der Oberbürgermeiſter. 

Bei jedem Bezirk (Kreis oder jeder kreisfreien Stadt) ift ein Bezirks- oder ſtädti⸗ 

ſcher Körpererziehungsausſchuß gebildet, deſſen Vorſitzender der Oberſtuhlrichter 
(Landrat) bzw. in Städten der Bürgermeiſter iſt. 
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Schließlich beſteht bei jeder Gemeinde oder nicht kreisfreien Stadt ein Gemeinde⸗ 
körpererziehungsausſchuß, dem der Gemeindevorſteher (Bürgermeiſter) vorſitzt. 

Die Organiſation der Levente iſt daher rein ſtaatlich. — Die Mitglieder werden 
nach Möglichkeit nach Alter, Beruf oder Fachſport zuſammengefaßt. Die Aus- 
bildung obliegt Inſtrukteuren, denen Hilfsinſtrukteure beigeordnet ſind. Auf durch⸗ 
ſchnittlich je 50 Jungen kommt ein Inſtrukteur, auf je 10—12 ein Hilfsinſtrukteur. 
Mehrere Gemeinden zuſammen haben einen Oberinſtrukteur. 

Inſtrukteur kann nur ſein, wer ſeiner Militärpflicht genügt hat (Reſerveoffiziere 
werden bevorzugt) und wer an einem beſonderen fünfwöchigen Lehrgang teil⸗ 
genommen hat. Dieſer Lehrgang wird alle 2—3 Jahre wiederholt. 

Die Hilfsinſtrukteure ſetzen ſich aus den beſten Leventes zuſammen, die für einen 
Sonderkurs der Hilfsinſtrukteure ausgeleſen und dort geſchult worden ſind. 

Bei der Auswahl der Inſtrukteure wird großes Gewicht auf eine den nationalen 
Erforderniſſen entſprechende innere Haltung gelegt. Die meiſten Elementarlehrer 
ſind zugleich Inſtrukteure. 

Jeder leventepflichtige junge Mann ſteht während neun Monaten des Jahres 
für drei Stunden in der Woche der Leventeausbildung (während der Arbeitszeit!) 
zur Verfügung. Die Ausbildung erſtreckt ſich auf die meiſten Sportzweige und pflegt 
beſonders den Geländeſport. 

Die Levente iſt überdies beſtrebt, ein möglichſt enges Zuſammenleben ihrer Mit⸗ 
glieder außerhalb des Dienſtes auf freiwilliger Baſis herbeizuführen. Man will 
dabei erreichen, daß die Jugend ihren Vergnügen innerhalb der Leventevereine 
nachgeht, um dadurch eine Kontrolle über die moraliſche Haltung der Levente zu 
haben und Exzeſſen jeglicher Art mit der Autorität des Staates entgegentreten zu 
können. 

Die ſoziale Arbeit der Levente erſtreckt ſich vor allem darauf, arbeitsloſen Mit⸗ 
gliedern Stellung zu verſchaffen ſowie allgemein einen Ausgleich zwiſchen den 
Beſitzenden und den ärmeren Volksſchichten herbeizuführen. 

Um den unbemittelten Leventeangehörigen eine Hilfe zu bieten, hat man ein 
Leventeinternat in Budapeſt geſchaffen, in dem die Leventes für einen minimalen 
Preis unter ſtrenger Aufſicht leben können. 

Die Sommerlager ſtehen nur den Beſten offen, die die Abſicht haben, ſpäter 
Inſtrukteure zu werden. 

Für das Verhältnis des Leventedienſtes zur Schule gilt als oberſter Grundſatz, 
daß der Schulunterricht durch die Verpflichtung der Schüler zum Leventedienſt 
nicht leiden darf. Der Umſtand, daß die Elementarlehrer meiſtens zugleich die 
Inſtrukteure ſind, zeigt, daß es hier um eine erweiterte ſchulpolitiſche Maßnahme 
geht und die Einheit der Erziehung von der Schule her aufrecht erhalten wird. 

Ein Gegenſatz zwiſchen Levente und Konfeſſionen beſteht 
nicht. Es wird im Gegenteil der allergrößte Wert darauf gelegt, daß jeder Junge 
ſich als unbedingt ſeiner Kirche zugehörig fühlt. Auf Grund einer beſonderen Ver⸗ 
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ordnung werden die Leventeangehörigen zu regelmäßiger Erfüllung ihrer kirch⸗ 
lichen Pflichten angehalten. Sonntags findet ein gemeinſamer Kirchgang inner⸗ 
halb der einzelnen Bekenntniſſe ſtatt. Die Zugehörigkeit zueiner Kon: 
feſſion wird ausdrücklich verlangt. Die Pfarrer find faft 
überall Mitglieder der Levente. Ihre Teilnahme am Leventedienſt 
und ihr kameradſchaftliches Zuſammenleben mit der Jugend ſoll ſich angeblich für 
beide Teile pofitiv auswirken. 


Die „Kisok“ für die Mittelschulen 


Alle Hochſchulen, Mittelſchulen und Seminare uſw. müſſen ſich in den Rahmen 
der Leventeausbildung einfügen. An den Mittelſchulen ſorgt die „Kis ok“, die in 
der Landeszentrale der Sportvereine ungariſcher Mittelſchulen zuſammengefaßten 
und an jeder Schule gebildeten Sportvereine, für körperliche Ertüchtigung der 
Schüler. Daneben haben dieſe jedoch von wöchentlich drei Sportſtunden eine Stunde 
Leventedienſt in der betreffenden Leventeformation zu leiſten. Daher ſtehen auch 
auf den Mittelſchulen mehrere Stunden im Monat dem Leventedienſt zur Ver⸗ 
fügung. 

Im Rahmen der Kisok wird Leichtathletik, Turnen, Fechten, Fauſtball, Hand⸗ 
ball, Tennis, Ski, Rudern, Schwimmen, Waſſerball, Boxen und Ringen betrieben. 
Zwiſchen den einzelnen Sportvereinen finden regelmäßig Wettkämpfe ſtatt, an 
denen die ſportlich beſten Schüler teilnehmen. 

Auch für die Kisok gilt der Grundſatz, daß die Belange der Schule jenen des 
Sportvereins vorgehen. Zur Teilnahme eines Schülers an Wettkämpfen uſw. iſt 
daher die Einwilligung des Direktors der Schule vorgeſchrieben. Schlechten 
Schülern wird die Teilnahme am Sportals Strafe vorüber⸗ 
gehend verboten. 

An den Hochſchulen erfolgt die Leventeausbildung in Form eines beſonderen 
Pflichtfaches durch eigens damit betraute Hochſchulorgane. 


Die Ungarische Pfadfinderschaft 


Aus dieſem ſtarren Programm geht hervor, daß die Levente keine Jugend⸗ 
organiſation in unſerem Sinne iſt, da ſie von der Eigenſtändigkeit der Jugend 
nichts weiß. Sie iſt aus den zeitlichen Bedürfniſſen des ungariſchen Staatsweſens 
gewachſen, um die körperliche und vormilitäriſche Erziehung zu ſichern. Daneben 
iſt noch die Ungariſche Pfadfinderſchaft vorhanden. 

Wenn ihre Organiſation und Arbeitsweiſe im allgemeinen auch in Ungarn den 
Regeln des internationalen Pfadfindertums entſpricht, ſo ſind doch gerade in dieſem 
Lande während der letzten Jahre unter den Pfadfindern, namentlich unter der 
jüngeren Führerſchaft, ſtarke nationale Tendenzen ſpürbar. 
Theoretiſch umfaßt die über das ganze Land ausgebaute, ſich ebenfalls weitgehender 
ſtaatlicher Förderung erfreuende Organiſation, alle Stände, praktiſch erfaßt ſie 
nur die Mittelſchuljugend. 
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Der Führer (Chief Scout) wird durch den Reichsverweſer ernannt und iſt nur 
ihm verantwortlich. Unter dem Chief Scout ſteht der Präſident, dem wiederum 
Bundesfeldmeiſter für einzelne Fachgebiete unterſtellt find: Es gibt 

Bundesfeldmeiſter für Lehrerbildung, für praktiſche Ausbildung, für welt⸗ 
anſchauliche Schulung, für Jungen zwiſchen 8 und 12 Jahren, für Jungen 
zwiſchen 18 und 24 Jahren und für Waſſerpfadfinder. 

Es beſtehen neun Bezirke, die in je 100 bis 120 Pfadfindertrupps je Bezirk auf⸗ 
gegliedert ſind. An der Spitze eines jeden Bezirks ſteht ein Präſident mit einem 
Bezirksfeldmeiſter. Präſident iſt hier gewöhnlich eine Perſönlichkeit, die beſonderes 
Anſehen in ihrem Bezirke befitzt. 

Die Trupps, je bis zu 32 Mann ſtark, ſind nach Schulen, Kirchen oder Fabriken 
organiſiert. An der Spitze des Trupps ſteht ein Feldmeiſter. 

Die Trupps find aufgeteilt in Patrouillen zu je 8—10 Mann, die von Patrouillen⸗ 
führern im Alter bis zu 18 Jahren geführt werden. 

Die Feldmeiſter werden durch die Pfadfinderführung eingeſetzt und müſſen der 
Pfadfinderei entſtammen. 

Vor ſeiner Aufnahme in die Pfadfinderorganiſation muß der Anwärter eine 
Prüfung ablegen, die jährlich wiederholt wird. 

Hauptſtoffe dieſer Prüfung find: Weſen des ungariſchen Volkes, Judenfrage, 
Bodenfrage, Minderheitenfrage, Ungariſche Minderheiten in den früheren un⸗ 
gariſchen Gebieten und ſoziale Fragen. 

Die Richtlinien für die in den Prüfungen vorzulegenden Stoffe ſowie für die im 
Rahmen des Dienſtes vorgenommene Schulung werden von der oberſten Leitung 
erteilt. 


Mitgliederzahlen: 
Zwiſchen 12 und 18 Jahren: 50 000, 
unter 12 Jahren: 20 000, 


Führer über 18 Jahren: 6 000. 

Die Führer ſind nebenberuflich tätig. Koſten für Ausrüſtung uſw. müſſen von 
den Pfadfindern ſelbſt getragen werden (namhafte Beträge fließen allerdings 
daneben in Form von Stiftungen der Kirchen, Schulen uſw. zu). 

Für die Pfadfinder beſteht die Sonderregelung, daß fie 
ihre Leventedienſtpflicht innerhalb ihrer Pfadfinder⸗ 
formation ableiſten können. 

Im Gegenſatz zur Levente iſt die Pfadfinderorganiſation vom 
Staate weitgehend unabhängig. 

Die ſoziale Betätigung der Pfadfinder beſteht vor allem darin, für ihre Ange⸗ 
hörigen bei den Arbeitgebern Gewährung ausreichender Freizeit zu erlangen. Im 
allgemeinen hat man bisher einen Urlaub von zwei Wochen ſowie Freigabe weiterer 
zwei Wochen zur Teilnahme an Lagern erreicht. 
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Pfadfinderdienſt findet mindeſtens an einem Nachmittag in der Woche ſowie am 
Sonntag ſtatt. 

Auch hier iſt das Verhältnis zu den Konfeſſionen ein ſehr enges. Obwohl die 
Teilnahme an den kirchlichen Feiern als freiwillig gilt, beſteht doch gemäß dem 
für die ungariſchen Pfadfinder als Leitſatz aufgeſtellten Worte „treu zum Gott“, 
das hier gleichbedeutend mit „Treue zur Kirche“ iit, die moraliſche und daher 
um ſo ſtärkere Verpflichtung zur Einordnung in die von der Kirche feſtgelegten 
Bahnen und Anſchauungen. 

Es kann in dieſem Zuſammenhang nicht verſchwiegen werden, daß bis heute 
die volksdeutſche Jugend in Ungarn keine Möglichkeit hat, eigene, 
ihre beſonderen Bedürfniſſe befriedigende Erziehungsgemeinſchaften zu errichten, 
ſondern darauf angewieſen iſt, ſich der ſtaatlichen Jugendorganiſation mit magya⸗ 
tiſcher Kommandoſprache einzuordnen. 


Konfessionelle Vereinigungen 

Während außerhalb der Levente und Pfadfinderei den Jugendlichen die Zuge⸗ 
hörigkeit zu jeder anderen Vereinigung ſtreng unterſagt iſt, ſind eine ganze Reihe 
auf rein konfeſſioneller Grundlage errichtete Vereine geduldet. Dieſe Vereinigun⸗ 
gen beſchränken ſich im allgemeinen auf religiöſe und weltanſchauliche Erziehung. 
Am beiten ausgebaut find die katholiſchen und — bis heute — die iſraelitiſchen 
Jugendvereine, die vielerorts Keimzellen linkspolitiſcher Betätigung ſind. Genaue 
Mitgliederzahlen ſind nicht zu erhalten. Beſonders genannt ſeien die: 

Marianiſche Kongregationen für Jugendliche, die glänzend organiſiert, tätig im 
Sinne des politiſchen Katholizismus, deutſchfeindlich, antiſemitiſch und ſozial ein⸗ 
geſtellt ſind. Schließlich beſteht eine Griechiſch⸗katholiſch ungariſche Jugend, ein 
Katholiſcher Mädchen⸗Reichs⸗Bund und der Chriſtliche Arbeiterjugend-Reichs⸗ 
bund, Organilationsformen und Erziehungsgedanken, die auch im Reich unſerer 
Jugend aus einer nicht allzu lang zurückliegenden Zeit noch bekannt ſind. 


Die politische Jugend 

Von einigen konfeſſionellen Vereinigungen abgeſehen, in denen eine gewiſſe 
politiſche Agitation im Laufe der letzten Jahre ſtattgefunden hat, ſind alle genann⸗ 
ten Jugendorganiſationen völlig unpolitiſch, — ſtehen ſie doch ausnahmslos unter 
dauernder und ſtrenger ſtaatlicher Aufſicht. Für die nicht mehr ſchulpflichtige 
Jugend haben faſt alle politiſchen Parteien eigene Jugendgruppen gegründet, 
denen allerdings keine Bedeutung zukommt. Alle dieſe Organiſationen beſtehen 
nur nach außen hin. Sofern nämlich die Jugend Intereſſe für parteipolitiſche 
Arbeit zeigt, kann ſie ſolche Bedürfniſſe durch genügend vorhandene Arbeit in der 
jeweiligen politiſchen Geſamtorganiſation befriedigen. Eine eigene politiſche 
Willensbildung der ungariſchen Jugend kann man anſatzweiſe nur unter der 
Hochſchuljugend wahrnehmen. Und hier wären vor allem die beiden an Zahl ſowie 
an Aktivität bedeutendſten Verbände, der radikal nationaliſtiſch eingeſtellte 
Turul und die konſervative, ſtreng katholiſch wirkende Emerica na, zu nennen. 
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Vor allem hat der Turul im Verlaufe der letzten drei Jahre eine beachtliche 
Aktivität entwickelt und durch ſeine Großkundgebungen auf den Hochſchulen ſowohl 
wie durch wiederholte Maſſendemonſtrationen in Budapeſt den Behörden einigen 
Kummer bereitet. Ein wichtiger, wenn nicht der wichtigſte Programmpunkt dieſer 
auf völkiſcher Grundlage organiſierten Studentenſchaft iſt ein kompromiß⸗ 
loſer Antiſemitismus. Und wer die Verhältniſſe in Ungarn auch nur 
oberflächlich kennt, wird zugeben müſſen, daß die oft vom Turul vorgebrachte Parole 
nach „Befreiung des Landes von der jüdiſchen Diktatur“ durchaus mit Recht er⸗ 
hoben werden konnte. Die in ihren Auswirkungen noch kaum zu überſehende 
Judengeſetzgebung, zu der man ſich nach der Rückgliederung der oberungariſchen 
Gebiete entſchloß, iſt nicht zuletzt auf das ſtürmiſche Drängen der antiſemitiſchen 
Hochſchuljugend zurückzuführen. 

Neben den antiſemitiſchen Forderungen findet vor allem die ſoziale Frage 
in den Reihen der nationalen Studentenſchaft eine lebhafte Erörterung. Sie 
berufen ſich dabei auf die im Jahre 1848 begründete Tradition, eine Reform⸗ 
bewegung, die, wie die nationale Studentenſchaft betont, 90 Jahre lang 
unterſchlagen und totgeſchwiegen worden ſei. Die ſozialen Verhältniſſe haben in 
Ungarn eine faſt unbeſchränkte Diktatur der Banken und der Kartelle und anderer⸗ 
ſeits zu einer maßloſen Ausbeutung der Arbeiter, des kleinen Bürgers und Bauern 
durch den internationalen Kapitalismus und den in den Händen der Hoch⸗ 
ariſtokratie befindlichen Großgrundbeſitz geführt. 

Die Forderungen der nationalen Studentenſchaft zielen auf eine geſunde Boden⸗ 
reform, planmäßige Siedlung und eine unter rein nationalen Geſichtspunkten 
vorgenommene Neuregelung des Verhältniſſes zwiſchen Arbeit und Kapital. 


Jugend und Recht 


Jugendrecht und Sozialrecht ſind in Ungarn erſt in allmählichem Aufbau be⸗ 
griffen und in mancher Hinſicht wohl gewohnheitsmäßig, nicht jedoch verordnungs⸗ 
mäßig feſtgelegt. In den letzten Jahren erſt hat eine planmäßigere ſozialpolitiſche 
Geſetzgebung eingeſetzt, die anderswo längſt übliche Einrichtungen wie Höchſt⸗ 
arbeitszeit, Mindeſtlöhne, feſte Wochenarbeitszeit, Urlaubsanfprüde, Kranken⸗ 
entſchädigung uſw. vorſieht. Im Rahmen dieſer Geſetze, die erlaſſen oder in Vor⸗ 
bereitung ſind, wird auch auf entſprechenden ſozialpolitiſchen und rechtlichen Schutz 
der Jugendlichen Rückſicht genommen. 

Die ſozial⸗ und wirtſchaftsrechtlichen Beſtimmungen ſind, wie bereits erwähnt, 
bisher noch ſehr geringfügig. Anſätze finden ſich: 

Im Gewerbegeſetz, Geſetzartikel XVII 1888, ſodann etwas genauere Be⸗ 
ſtimmungen in der Novelle zum Gewerbegeſetz, Geſetzartikel XII 1922 über die 
untere Altersgrenze der in Induſtriebetrieben Angeſtellten (Einengung der 
Jugendarbeit), die Beſchäftigung Jugendlicher bei Arbeiten, die nicht als 
gewerbliche Facharbeit qualifiziert werden können, das Hilfsperſonal, das 
Lehrverhältnis, das Arbeitsbuch, die Beſchäftigung Jugendlicher in Fabriken. 
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Weitere Einzelheiten bringt Geſetzartikel VII 1936 über die. Regelung einzelner 
Fragen der Induſtrieverwaltung. 

Die ſozial⸗ und wirtſchaftsrechtlichen Beſtimmungen ſind ſowohl geſetz⸗ wie 
verordnungsmäßig noch unentwickelt. So fehlt beiſpielsweiſe ein ausgeſprochenes 
Verbot der Kinderarbeit, iſt beſonders über die Heranziehung von Kindern und 
Jugendlichen in der Landwirtſchaft nichts beſtimmt, ſind die Beſtimmungen über 
Arbeitszeit, Arbeitsverwendung und Urlaub der jugendlichen Arbeiter jedweder 
Art ſehr unvollkommen. 


Jugend im Frankreich der Dritten Republik 


Wir dürfen nicht den Fehler begehen, die franzöſiſche Jugend nach der Vielfalt 
und Verzettelung ihrer Organiſationen zu beurteilen. Wir urteilen dann ſalſch, 
denn die Form der Jugendorganiſation iſt in Frankreich noch ſehr jung und weit 
davon entfernt, ſchon irgendeine wichtige Rolle im Staatsleben auf politiſchem, 
kulturellem, ſozialem oder wirtſchaftlichem Gebiet zu ſpielen. 

Die Jugend Frankreichs wird in erſter Linie durch die Familie und die Schule 
erzogen. Die Familie formt den Menſchen, die Schule den Franzoſen. Der 
franzöſiſche Menſch aber erhält in der Wehrmacht eine letzte und entſcheidende Aus⸗ 
bildung, die ihn zum erſtenmal in die Gemeinſchaft der ganzen Nation ſtellt. Nach 
Beendigung dieſer zweijährigen Dienſtzeit tritt er dann ganz in das Leben ſeines 
Berufes ein, deſſen Ziel für einen normalen Franzoſen darin beſteht, ſo viel Geld 
zu verdienen, daß er ſich möglichſt ſchon mit 50 Jahren zur Ruhe ſetzen kann, um 
dann nur noch als Mitglied der allgewaltigen Rentnerſchaft Frankreichs ſein 
langerſehntes geruhſames Leben zu führen. Er iſt dann ein friedlicher Staats⸗ 
bürger, kritiſch und viel diskutierend, um eventuell vorhandene geiſtige Fähigkeiten 
zu erhalten und perſönlichen Ehrgeiz zu befriedigen. Er iſt gutmütig und arbeit⸗ 
ſam in Haus und Garten, jedoch unerträglich, wenn der Staat nach dem Gold 
ſeiner Truhe oder ſeines Sparſtrumpfes greift. Individualiſt im Innern, Kollek⸗ 
tiviſt im Außeren, iſt er nur — aber dann auch wirklich — zu jedem Opfer bereit, 
wenn es ſeine Heimat zu verteidigen gilt. Experimente inner⸗ oder außenpolitiſcher 
Art ſchätzt er nicht, und ſo könnte er einer der beſten Garanten des Friedens ſein. 

Der Lebenslauf dieſes „Francais-Moyen“ iſt vom Staat feſtgelegt und ſeit 
Generationen auf das Ziel ausgerichtet, eine nationaldenkende, nicht allzu kluge, 
zufriedene Volksmaſſe zu erhalten, der man eine im Grunde gar nicht vorhandene 
Freiheit einreden kann, ohne Gefahr zu laufen, daß mit ihr ernſthaft Mißbrauch 
getrieben wird. 

In dieſem äußerlich verſchiedenen, innerlich jedoch völlig gleich ausgerichteten 
Block liegt das wichtigſte Element der franzöſiſchen Innenpolitik. Er legt gegen 
jede Revolution von rechts oder links ſein entſcheidendes Veto ein. Dieſe Maſſe der 
franzöſiſchen Kleinbürger und Bauern überläßt gerne die Führung des Volkes 
den anderen, die der Staat dazu für berufen hält. Die Führung geht 
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jedod einen völlig anderen Weg, macht eine ganz andere Erziehung 
durch als das Volk ſelbſt und entfernt ſich in feiner vollkommenen Abgeſchloſſenheit 
erheblich vom wirklichen Volksempfinden. | 

Wir, als der Nachbarſtaat, auf den bis heute noch die geſamte Außen» und 
Innenpolitik Frankreichs abgeſtimmt iſt, müſſen uns mit dieſer Führungs⸗ 
ſchicht, ſo klein ſie auch iſt, befaſſen, da wir meiſtens nur mit ihr in Berührung 
kommen, denn ſie repräſentiert das herrſchende Frankreich. Ihre Einſtellung iſt 
immer 100 Prozent franzöſiſch geweſen und wird es auch bleiben. Sie iſt das 
Ergebnis einer ſyſtematiſchen, außerordentlich ſtrengen Erziehung, die ſich ſeit 
Jahrhunderten in gleichen Gedankengängen bewegt und Körper und Seele dem 
Geiſt unterordnet. Dieſe Ausbildung beginnt wiederum in der Schule und 
nimmt zunächſt den Weg, der jedem Franzoſen vorgeſchrieben iſt, über die Ecole- 
Maternelle zur Ecole Primaire Elémentaire und Ecole Primaire Supérieure. 
Dann kommt ſchon der erſte entſcheidende Schritt in die höhere Schule, das 
Enseignement Secondaire, das ſieben Jahre umfaßt und in den premier und 
second cyele zerfällt. Der erſte Teil des Bakkalaureats, das unſerer Reife⸗ 
prüfung entſpricht, wird nach zweijährigem Beſuch des second cycle abgelegt. 
Das letzte Jahr, nach deſſen Beendigung dann der zweite Teil des Bakkalaureats 
abgelegt wird, dient ſchon dem die „Grandes-Ecoles“ oder die Univerſität vor⸗ 
bereitenden Studium. Erſt wenn alle Examen mindeſtens gut beſtanden ſind und 
die Aufnahmeprüfung mit Erfolg abgelegt wurde, iſt die Möglichkeit gegeben, im 
Rahmen des Numerus clausus, der ſich nach den offenen Stellen, die der Staat 
zur Verfügung hat, richtet, in eine dieſer franzöſiſchen „Zentralklöſter“ einzurücken. 
Das Kennzeichen dieſer ganzen Zeit find die alljährlich ſtattfindenden „concours“, 
die den einzigen Maßſtab darſtellen, mit dem die Fähigkeiten des jungen Fran⸗ 
zoſen gemeſſen werden. Ihre Ergebniſſe ſind allein entſcheidend für ſein weiteres 
Fortkommen. So lebt der Franzoſe in ſeiner Jugend von Examen zu 
Examen und kann, will er etwas erreichen, ſich anderen, außerhalb der Schule 
liegenden Intereſſen kaum widmen. Das Auswendiglernen ſeines ſehr ſtattlichen 
Penſums, der ganztägige Unterricht (bis auf den Donnerstagnachmittag) laffen 
ihm einfach keine Zeit dazu. Wertvolle Buchpreiſe, jedes Jahr am Nationals 
feiertag, dem 14. Juli, verteilt, winken dem eifrigſten und rückſichtsloſeſten Streber. 
Charakterfeſtigkeit und körperliche Geſundheit ſpielen kaum eine Rolle und fallen 
bei der Beurteilung aus. Das Verhältnis vom Schüler zum Lehrer iſt das eines 
Exerzitanden zum Exerzitienmeiſter. Daß bei ſolch einer rein wiſſensmäßigen Aus⸗ 
bildung und ebenſolcher Ausleſe Gehirnakrobaten allererſten Ranges entſtehen, iſt 
nicht das Entſcheidende, ſondern daß all das angeſammelte Wiſſen ein rein fran⸗ 
zöſiſches Wiſſen iſt, das iſt das Ausſchlaggebende. Hier liegt die Wurzel der 
Unfähigkeit faſt aller dieſer Franzoſen, nichtfranzöſiſchen Gedankengängen folgen 
oder ſie gar verſtehen zu können. Sie ſind durchdrungen vom Glauben an die 
Alleinherrſchaft franzöſiſchen Geiſtes in der Welt. Frankreich ift für fie die einzige 
kulturbringende Nation, denn in ihrer Staatsidee haben alle Ideen der Vorzeit 
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ihre Vollendung gefunden. So iſt Frankreichs Elite oft von einer Anmaßung 
erfüllt, wie wir ſie in der katholiſchen Kirche mit ihrer Idee von der Alleinſelig⸗ 
machung finden. Überhaupt ähneln ſich franzöſiſche Denkungsart und katholiſches 
Dogma ſehr viel und ergänzen ſich gut, eine Tatſache, auf die wir bei den Jugend⸗ 
organiſationen noch zu ſprechen kommen. Die Erziehungsmethoden beider Ein⸗ 
richtungen ſind gleich total und typenbildend, und ein „Normalien“ oder „Poly- 
technicien“, Mitglieder zweier der Grandes Ecoles, unterſcheidet ſich nur durch 
die andere Uniform vom Abſolventen eines Jeſuiten⸗Kollegs. Beiden gemeinſam 
iſt das bleiche, aſzetiſche Ausſehen, der etwas verſchlagene Blick und eine überaus 
fein geſchliffene Zunge. Sie ſind beide das Endergebnis einer langjährigen, 
äußerſt ſtrengen und etwas weltfremden Internatserziehung. 

Seien wir ehrlich! Dieſer Franzoſe iſt für eine großangelegte deutſch⸗franzöſiſche 
Jugendarbeit völlig unzugänglich, denn ein einiges und ſtarkes, vor allem aber 
ein kerngeſundes Deutſchland iſt bis heute noch bei ihm der Erbfeind, den es 
nach Richelieuſcher Manier niederzuhalten oder zu zerſtören gilt. So will es die 
Lehre von der Hegemonie Frankreichs, die in ihrer Kulturpolitik ihren ſtärkſten 
Ausdruck findet. 

Betrachten wir das Bild der franzöſiſchen Jugend, müſſen wir allen dieſen 
Tatſachen Rechnung tragen. Wir verſtehen dann, warum die Jugend bis heute 
noch aus der aktiven Staatsführung ausgeſchloſſen wird. Erſt 
wenn der junge Menſch reif, d. h. unter Aufgabe ſeiner eigenen Perſönlichkeit 
totaler, ſubjektiv denkender Franzoſe ift, wird ihm die Möglichkeit gegeben, mits 
zuarbeiten. Der Menſch iſt dann zu alt, um umgeformt zu werden. Er erliegt 
fremden Einflüſſen innerer oder äußerer Art, die auf die franzöſiſche Jugend ein⸗ 
ſtrömen könnten, nicht mehr. Das aber iſt der Wille des Staates. Er ſichert ſich 
ſomit einen politiſchen Nachwuchs, wie er ihn ſich wünſcht, und glaubt dadurch ſeine 
Zukunft geſichert. 

Neben dieſer ſtarr ausgerichteten Front ſtehen die jungen Franzoſen, die ſich in 
den hunderten heute in Frankreich exiſtierenden Organiſationen zuſammengefunden 
haben. Sie wehren ſich zum Teil heftig gegen die beſtehende Hierarchie der eben 
beſchriebenen „Staatsjugend“. Sie kämpfen für eine neue Ordnung und vor 
allem für den Ausgleich zwiſchen geiſtiger und körperlicher Arbeit. Sie wehren 
ſich dagegen, bis zu ihrem vierzigſten Lebensjahr als unerfahrene Menſchen be⸗ 
trachtet zu werden, die ängſtlich von jeder Verantwortung ferngehalten werden. 
Sie ſind jedoch im Kampf um den entſcheidenden Einfluß in Politik, Kultur und 
Wirtſchaft bisher noch unterlegen geweſen. 

Nur eine Gruppe, die der katholiſchen Jugend, hat heute ſchon einen 
entſcheidenden Einfluß im Leben des jungen Frankreichs. Ihre Organiſation iſt 
hervorragend, und ihre Ideenwelt ergänzt die des franzöſiſchen Staates meiſterhaft. 
Trotz über 30jähriger Trennung von Staat und Kirche (ſeit 1904), ja vielleicht 
gerade deswegen, iſt ein erſtaunliches Anwachſen des katholiſchen Einfluſſes in 
Frankreich beſonders in den letzten Jahren zu ſpüren. Der Grund hierfür tft 
ebenſo in der Sehnſucht des Franzoſen nach einer myſtiſchen, feſtlichen Ideenwelt. 
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die ihm die äußerſt trockene vernunftgemäße franzöſiſche Staatsidee nicht mehr 
vermitteln kann, zu ſuchen wie in rein politiſchen Erwägungen. 

Bezeichnend für die Geſchicklichkeit der führenden Männer des Klerus iſt es, 
daß bei der Erfaſſung der franzöſiſchen Jugend mit der Rückeroberung des ver⸗ 
lorenen Bodens auf dem Gebiete des Schulweſens begonnen wurde. Das 
ſtarke Anwachſen katholiſcher Schulen aller Art ſowie die immer zunehmende 
Verwendung katholiſchen Lehrperſonals beſonders an den Anſtalten für die weib⸗ 
liche Jugend legen ein beredtes Zeugnis von dieſer Entwicklung ab. 20 Prozent 
aller franzöſiſchen Schulpflichtigen in Volks⸗ und Mittelſchulen werden bereits 
vom katholiſchen Enseignement Libre erfaßt. 48 Prozent aller höheren 
Schulen ſind ebenfalls in katholiſchen Händen. 

Daneben hat ſich die Kirche ſchon ſehr früh um die Jugenderziehung außerhalb 
der Schule gekümmert, und wir können feſtſtellen, daß die katholiſche heute die 
beſtorganiſierte Jugend Frankreichs iſt. Schon 1886 wurde die „Association 
Catholique de la Jeunesse Française“ gegründet. Sie umfaßt 
heute etwa 200 000 Mitglieder. Sie iſt die Dachorganiſation für die Jeunesse 
Agricole Catholique mit etwa 35 000 Jungbauern, die Jeunesse Etudiante 
Chretienne mit 10 000 Schülern und Studenten, die Jeunesse Indépendante 
Chrétienne mit 10 000 Jugendlichen verſchiedener Berufe, die Jeunesse Maritime 
Chrétienne mit 10 000 jungen Matroſen, Fiſchern und Seeſoldaten ſowie Ange⸗ 
hörigen von Schiffahrts⸗ und Marineſchulen und endlich die in Frankreich ſo ſehr 
bekannte J. O. C., die Jeunesse Ouvrière Chrétienne, mit über 50 000 Jung⸗ 
arbeitern. Alle diefe Organiſationen haben ihre Zeitjichriften und eigene Heime 
in den ſchönſten Gegenden Frankreichs. 


Die Fédération Gymnastique et Sportive des Patronnages de France umfaßt 
allein 68 regionale Verbände, 3000 Vereine und mehr als 500 000 Mitglieder. Sie 
iſt eine der wichtigſten Organiſationen für vormilitäriſche Ausbildung und befitzt 
etwa 3000 Fußballplätze und Turnhallen ſowie 2000 Stadien. Die Fédération 
Francaise des Etudiants Catholiques umfaßt 15 000 Studenten in ſechzehn 
Univerſitätsſtädten. 

Für die weibliche Jugend ſind entſprechende Organijationen vorhanden. Auch 
hier ſollen einige für franzöſiſche Verhältniſſe ſehr hohe Ziffern die Macht dieſer 
Verbände beweiſen. Die jeunesse Etudiante Chrétienne Féminine (J. E. C. F.) 
de l' Enseignement libre hat 2000 Mitglieder. Die J. E. C. F. de l'Enseignement 
Primaire Supérieure umfaßt 100 000 Schülerinnen, d. h. 41 000 Mitglieder in 
242 Schulen, 34 000 Mitglieder in 767 Fortbildungskurſen (!), der Reſt ift auf 
Handelsſchulen und praktiſche Unterrichtsanſtalten verteilt. Dieſe klerikale 
Organiſation bereitet 95 Prozent aller Lehrerinnen in 
Frankreichs vor; die J. E. C. F. des Lycées et College umfaßt etwa 72 000 
Schülerinnen in 216 katholiſchen Schulen. 

Es ift mit einem ſtändigen An wachſen aller dieſer geiſtlichen Verbände, von 
denen hier nur die wichtigſten genannt ſind, zu rechnen. Der Einfluß der katho⸗ 
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liſchen Aktion wird alſo im Leben des zukünftigen Frankreichs eine noch erheb⸗ 
lichere Rolle ſpielen. 


Auch von den vier Pfadfinderverbänden find die beiden katholiſchen, 
die Scouts de France mit 62 000 Mitgliedern und die Guides de France mit 
1300 Mädchen, bei weitem die ſtärkſten. In großem Abſtand erſt folgen die 
Eclaireurs de France, die interkonfeſſionelle Gruppe, mit etwa 20 000 Mitgliedern 
und die evangeliſchen Pfadfinder, die Eclaireurs Unionistes, mit 10 000 Mit⸗ 
gliedern. Dieſe Organiſationen ſind dem internationalen Pfadfinderverband unter 
Führung des Engländers Lord Baden⸗Powell angeſchloſſen. Sie ſind daher in allen 
außerfranzöſiſchen Fragen direkt vom Londoner Zentralbüro abhängig. In inners 
franzöſiſchen Angelegenheiten ſind ſie jedoch verhältnismäßig ſelbſtändig. Trotz 
der offiziellen politiſchen Neutralität iſt eine klare politiſche Tendenz der einzelnen 
Gruppen feſtzuſtellen. 

Die Führerſchicht der Scouts de France und der Eclaireurs Unionistes kann 
man als durchweg rechtsgerichtet betrachten. Sie ſteht in abſoluter Oppoſition zum 
Volksfrontgedanken und der davon abhängigen Regierungen. Sie werden ent⸗ 
ſprechend von dieſen behandelt. Es iſt ihnen jede Möglichkeit genommen, ofſene 
Propaganda in Schule, Film und Rundfunk durchzuführen. Hingegen iſt ihre 
Verbindung zur Armee und den ihr naheſtehenden Kreiſen ſehr gut. Ein Zu⸗ 
ſammenhalt zwiſchen ehemaligen Scouts und Eclaireurs Unionistes beſteht in 
einer großangelegten Stellen vermittlung und ſyſtematiſchen Durchſetzung öffent⸗ 
licher und privater Betriebe mit ehemaligen katholiſchen oder evangeliſchen Pfad 
findern, wobei die geiſtige Führung bei den Katholiken liegt. 


Die Führerſchaft der Eclaireurs de France iſt mehr links gerichtet. Sie hat 
bereits verſchiedene Poſten im Erziehungsminiſterium und wichtige Stellen in 
Rundfunk und Film inne. Da diefe Gruppe dazu noch interkonfeſſionell ift, 
wird ſie als einzige der vier von der Regierung offiziell unterſtützt. Ihre Propa⸗ 
ganda bedient ſich neben Rundfunk und Film vor allem der Schule. 

Daß trotzdem die katholiſchen Pſadfinderverbände die ſtärkſte Gruppe bilden, liegt 
eben an der aufſtrebenden Macht des Klerus in Frankreich. Für außerfranzöſiſche 
und rein repräſentative Fragen nach innen iſt eine Kommiſſion aller Pfadfinder⸗ 
verbände gebildet, die von Fall zu Fall zuſammentritt. Der geſunde Ausgleich 
zwiſchen Körper und Geiſt, den die Pfadfinderbewegung anſtrebt, hat in der etwas 
zu geiſtig veranlagten franzöſiſchen Jugend hervorragende Ergebniſſe gezeitigt, 
die eine geſunde Grundlage für ein weiteres Anwachſen bilden. 

Geiſtige Zeitſchriften und ihre Wirkungskreiſe haben ſchon 
von jeher eine große Rolle in Frankreich geſpielt. Es iſt daher nicht verwunderlich, 
daß auch die franzöſiſche Jugend teils aus perſönlichem Ehrgeiz, teils zur Schulung 
ihrer geiſtigen Waffen, teils aber auch, um gegen das vielfach überalterte franzöſiſche 
Staatsſyſtem anzukämpfen, ihre Zeitſchriften hat, von denen jedoch nur die beſten 
über eine längere Lebensdauer als drei Jahre verfügen. Dieſe Zeitſchriften ſind 
meiſtens politiſcher Art. Soziale und kulturelle Probleme werden nur vom 


82 Jugend im Frankreich der Dritten Republik 


theoretiſchen Standpunkt angefaßt, ohne daß angeſtrebt würde, zu einer praktiſchen 
Schlußfolgerung zu gelangen. Die Haltung dieſer Zeitſchriften und der um ſie 
herum gebildeten Kreiſe ift meiſtens ſehr extrem. Die politiſch rechts⸗ und links⸗ 
gerichteten Gruppen halten ſich ungefähr die Wage. 

Die Frontkämpfer⸗Jugend hat bis jetzt kaum eine ſelbſtändige Rolle 
geſpielt. Sie befand ſich in einem direkten Abhängigkeitsverhältnis von den 
zuſtändigen Frontkämpferorganiſationen. Meiſtens Söhne ehemaliger Kriegs⸗ 
teilnehmer, ſchloſſen ſie ſich wie ihre Väter aus wirtſchaftlichen oder politiſchen 
Gründen zuſammen. Erſt in letzter Zeit ſind Beſtrebungen ſpürbar, die Front⸗ 
kämpferjugend nur noch ideenmäßig an die Generation der Kriegsteilnehmer zu 
binden, ihr jedoch organiſatoriſch freiere Hand zu laſſen. Die Jugend der beiden 
führenden Frontkämpferverbände, der Union Fédérale Henri Pichots (links⸗ 
ſtehend) und der Union Nationale Jean Goys (rechtsſtehend), ſind bei weitem 
am ſtärkſten und tonangebend bei dieſen Gruppen der franzöſiſchen Jugend. Sie 
haben trotz der politiſchen Gegenſätze ihrer Väter ſchon manch eine Aktion erfolg⸗ 
reich gemeinſam durchgeführt. Ihre Arbeit erſtreckt ſich teils auf wehrſportliche, 
teils auf ſoziale Gebiete, zum größten Teil jedoch darauf, die politiſche Moral 
der jungen Franzoſen wieder in die richtigen Gleiſe zu bringen. Die Erfolge 
der franzöſiſchen Frontkämpferjugend find beſonders in der Provinz beachtlich. 


Die meiſten der Internationalen Verbände find im Hinblick auf die 
franzöſiſche Kulturpropaganda gegründet worden. Sie haben mehr oder weniger 
den Zweck, dem jungen Ausländer, der Frankreich beſucht, die franzöſiſche Kultur 
recht nahezubringen und ihn von der Alleinherrſchaft dieſer Kultur zu über⸗ 
zeugen — wobei die „culture“ alle Lebensgebiete umfaßt — oder auf inter⸗ 
nationalen, von Frankreich anberaumten Jugendkongreſſen auch auf dem Gebiete 
der Jugendarbeit eine große Propaganda der franzöſiſchen Ideenwelt zu inſze⸗ 
nieren. Die Erfolge bei der Jugend der anderen großen Kulturnationen find ſehr 
gering, jedoch bei den nicht ſelbſtändig denkenden Kleinſtaaten teilweiſe recht groß, 
wie der letzte Kongreß der Etats Généraux de la Jeunesse Européenne zeigte 
und wie man immer wieder bei ſolchen internationalen Veranſtaltungen feſtſtellen 
kann. Es exiſtieren drei Dachverbände, die ſich neben den vielen Einzelvereinen 
zum Ziel geſetzt haben, die franzöſiſche Jugend in internationalen Fra⸗ 
gen zu vertreten: Die Etats Généraux des la Jeunesse Européenne, aus den 
Etats Generaux des la Jeunesse Francaise entſtanden, die eine Reihe franzö⸗ 
ſiſcher Jugendverbände der Mitte und der Rechten vereinigen, bei denen ſich aber 
die drei wichtigſten Gruppen, die der Pfadfinder, der katholiſchen und der Front⸗ 
kämpfer⸗Jugend, nicht ſehr aktiv beteiligen. Dasſelbe gilt für die Jugendgruppe 
der Association Française pour la S. d. N., die dem Völkerbund untergeordnet, 
jedoch die beſtorganiſierte der drei iſt, da ſie die fähigſten Chefs beſitzt. Die Section 
Francaise du Congrés Mondial de la Jeunesse umfaßt faſt ausſchließlich Links⸗ 
verbände und ſteht unter ſehr ſtarkem kommuniſtiſchem Einfluß, ſo daß die nationale 
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Jugend Frankreichs aufs heftigſte gegen die Entſendung dieſer Gruppe zum dies⸗ 
jährigen Congres Mondial in New Pork proteſtierte. 

Das franzöſiſche Jugendherbergswerk ſteht noch ſehr im Anfang ſeiner 
Entwicklung. Da Frankreichs Jugend bisher nur ſehr wenig wanderte, war man 
noch nicht vor die Notwendigkeit geſtellt, billige und gute Unterkunftsmöglichkeiten 
für jugendliche Wanderer zu ſchaffen, und man ſah die Jugendherbergen mehr 
als politiſche Propagandazentralen, nicht als kulturelle Mittelpunkte der geſamten 
franzöſiſchen Jugend an. Die Pfadfinder und katholiſchen Jugendverbände ebenſo 
wie die Frontkämpferjugend beſchafften ſich eigene Heime, und die dem internatio⸗ 
nalen Jugendherbergsverband angeſchloſſenen Herbergen der „Ligue Francaise 
pour les Auberges de la Jeunesse“ ſanken immer mehr herab zu Treffpunkten 
politiſch und moraliſch minderwertigen Publikums. Erſt in letzter Zeit verſuchen 
die Scouts de France zuſammen mit der nationalen Frontkämpferjugend, von 
innen heraus diefe Liga zu ſäubern, indem fie die ihr angegliederte Organiſation 
der „Gites d' Etappe“ immer mehr ausbauen, die ſchon völlig in ihren Händen ift. 
Sie vergrößern dadurch wirtſchaftlich und perſonalpolitiſch ihren Einfluß. Die 
andere Jugendherbergsorganiſation Frankreichs, das „Centre Laique des 
Auberges de Jeunesse“, hat noch ausgeſprocheneren politiſchen Charakter. Sie 
iſt der Sammelpunkt einer Reihe von Linksverbänden, die in ihren Mauern 
geeignete Schlupfwinkel für politiſche Machenſchaften finden. 


Die ſportliche Ausbildung der jungen Franzoſen liegt trotz 
der ſchon ſeit Jahren ausgearbeiteten Geſetzesvorſchläge über die körperliche Er⸗ 
tüchtigung des jungen Frankreichs noch ſehr im argen. Außer den beiden Pflicht⸗ 
turnſtunden, die in der Schule mit unzulänglichſten Mitteln wöchentlich durch- 
geführt werden, wird Sport nur freiwillig betrieben. Die Sportvereine find wohl 
zahlreich, aber wenden ſich mehr der Heranzüchtung einiger Spezialiſten als einer 
ſyſtematiſchen Breitenausbildung zu. Die Jugendgruppen der Federation 
Francaise d'Athlétisme, des repräſentatipſten franzöſiſchen Sportverbandes, find 
ſehr gering. An der Spitze der ſportlichen Vereine ſtehen auch hier wieder die 
katholiſchen, die wir ſchon beſchrieben. Es gibt drei Jungfliegerverbände, den 
Aero⸗Club „Jean Mermoz“, aus der Jugend der ehemaligen Feuerkreuzler ges 
bildet, mit jedoch nur ſehr geringen Ausbildungsmöglichkeiten, den Aero⸗Club 
Scolaire et Postscolaire, der noch unbedeutender iſt, und die 1937 vom Luftfahrt⸗ 
miniſterium gegründete „Aviation Populaire“, einen gut durchorganiſterten Bers 
band, der auch ſtaatliche Subventionen von etwa 40 Millionen Franken erhält. 
Seine Segelfliegerlager erfreuen ſich großer Beliebtheit. Es iſt hier das erſtemal 
eine ſyſtematiſche Propaganda für die Fliegerei bei der franzöſiſchen Jugend durch- 
geführt worden. 

Die vormilitäriſche Erziehung ift trotz des vorhin ſchon erwähnten Geſetzentwurfs 
noch nicht einheitlich geregelt und deshalb noch freiwillig. Es beſtehen zwar von 
den Militärbehörden durchgeführte Ausbildungskurſe beſonders für höhere Schüler 
und die Aſpiranten auf die Grandes Ecoles, ſie werden jedoch trotz der erheblichen 
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Vorteile, die fie den Teilnehmern bei ihrer militäriſchen Laufbahn bringen, ſehr 
wenig beſucht. Die Ausbildung in dieſen Kurſen wird von Offizieren vorge⸗ 
nommen, und die Abſchlußprüfungen, deren Zeugniſſe die „brevets militaires“ 
find, werden von einer militäriſchen Kommiſſion abgehalten. Erſt in ganz wenigen 
höheren Schulen iſt die Erlangung dieſer „brevets“ obligatoriſch. 


Um nun die ſehr vernachläſſigte Idee des Sportes in der franzöſiſchen Jugend 
wenigſtens etwas zu fördern, veranſtalten verſchiedene große Tageszeitungen, wie 
z. B. „L'Intransigeant“ oder „Le Figaro“, Sportwettkämpfe, an denen ſich die 
Jugend ganz Frankreichs einzeln oder ſchulweiſe beteiligen kann. Im übrigen 
wird in den Tageszeitungen viel über die ſehr aktuelle Frage der franzöſiſchen 
Jugendertüchtigung diskutiert, jedoch vorläufig noch ohne erhebliche praktiſche 
Folgen. 

Über die politiſchen Jugendverbände iſt wenig Allgemeines zu 
ſagen. Ihr Einfluß iſt nur gering. Sie ſind meiſtens nur Jugendgruppen der 
politiſchen Parteien und Organiſationen und werden von dieſen in der Hauptſache 
als Stoßtrupps und zu propagandiſtiſchen Aktionen verwendet. Die Gruppen der 
Linken, vor allem die der Kommuniſten, die allein etwa 100 000 Mitglieder um⸗ 
faſſen, ſind beſſer und ſchlagkräftiger organiſiert als die der Rechten, in denen ſich die 
große Zerſplitterung der Rechtsparteien widerſpiegelt. In beiden Lagern find die 
extremſten Gruppen die ſtärkſten. Ein Hinüberwechſeln von der äußerſten Linken 
zur äußerſten Rechten oder umgekehrt iſt ſehr häufig, denn man liebt die politiſche 
Diskuſſion allzuſehr um der Diskuſſion willen und nicht etwa, um ſich für die 
einmal als richtig befundene Idee nun auch wirklich einzuſetzen. Da die große 
Politik doch nur von einer kleinen ſchon vorher beſtimmten Gruppe gemacht wird, 
begnügt ſich das Gros der Franzoſen mit dem politiſchen Spiel, das es allerdings 
manchmal geradezu meiſterhaft beherrſcht. Die politiſche Jugend leidet ferner 
unter einer allzu großen Unſtetigkeit. Ein ewiges Kommen und Gehen kenn⸗ 
zeichnet ihre Kategorie. Es fehlt ihr das große aufbauende Ideal. Es braucht 
nicht erwähnt zu werden, daß praktiſche Arbeit etwa auf ſozialem oder kulturellem 
Gebiet von dieſen Verbänden kaum geleiſtet wird. 


In dieſes etwas feſtgefahrene Syſtem iſt in letzter Zeit Bewegung gekommen. 
Die großen außenpolitiſchen Ereigniſſe der letzten Monate find nicht ſpurlos am 
innerpolitiſchen Leben der franzöſiſchen Jugend vorübergegangen. Das junge 
Frankreich iſt erwacht aus ſeiner Gleichgültigkeit. Angeſichts der Maginot⸗Linie 
hat es erkannt, wie es wirklich um Frankreich ſteht. Die Zeit der leichtſinnigen 
politiſchen Kraftvergeudung, die fih jo geſchickt das Mäntelchen der „Liberté“ um- 
hing, iſt vorbei. Die Jugend will arbeiten, will opfern. Sie hat ſich das Ideal 
gegeben, das ſeit der Septemberkriſe dem ganzen franzöſiſchen Volk eingehämmert 
wird, um es aus der augenblicklichen Einigkeit angeſichts des Krieges zu einer 
dauernden „unité“ zu führen, das Ideal des „Empire Français“, des großen 
franzöſiſchen Reiches einſchließlich aller Kolonien. Es iſt vielleicht das erſtemal 
ſeit dem Kriege, daß die geſamte franzöſiſche Jugend, ob links oder rechts, ob 
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katholiſch oder laiziſtiſch, von einem großen Gemeinfamen befeelt iſt, was man 
vorſichtig als „Ideal“ bezeichnen möchte, und ſich nun auf eine geſchloſſene Abwehr 
vorzubereiten beginnt. Ausdruck dieſer Erſcheinung ſind die ſoeben vom Sohn 
des Miniſterpräſidenten Daladier begründete Jeunesse de l'Empire Francais und 
ihre Parallelorganiſation, die Union des Etudiants de I' Empire Francais, beide, 
wie behauptet wird, überparteiliche Bewegungen. Die Zukunft wird entſcheiden, 
ob es ſich bei dieſen Ideengängen auch, wie ſo häufig in Frankreich, um eine 
künſtlich aufgeputſchte Pſychoſe von nicht allzu langer Dauer oder um ein wirk⸗ 
liches Beſinnen auf die wahren Exiſtenzwerte Frankreichs handelt. 


Der Weg, der uns von der einheitlich geformten Staatsjugend der Dritten Res 
publik, die tatſächlich immer noch die Führung übernimmt, zur zerſplitterten 
Parteienwelt führte, die erſt noch eine Rolle ſpielen möchte, zeigte uns Erſchei⸗ 
nungsformen im Leben des jungen Frankreich, die von uns mehr als bisher 
beachtet werden müſſen, ſoll unſere Arbeit mit der franzöſiſchen Jugend e 
jemals zu einem praktiſchen Erfolg führen. 


Die Schweizer Jugend 


Man muß die eigentümliche Vielfältigkeit und Zerſpaltenheit der Schweiz 
kennen, bevor man über die Jugend dieſes Landes urteilt. Ein Land, das wie 
die Schweiz nicht nur verſchiedene Volkstümer, Sprachen und Konfeſſionen, ſon⸗ 
dern auch eine uneinheitliche und zerriſſene Verwaltung aufweiſt, und das oben⸗ 
drein den fruchtbaren Spannungen der Weltgeſchichte ſich entzieht, — ein ſolches 
Land kann ſchwerlich eine Jugend hervorbringen, die gemeinſame Ideen und 
Formen einte. Man rufe ſich ins Gedächtnis, daß in den 22 „ſouveränen“ Kan⸗ 
tonen, die in ihrer Geſetzgebung ſich untereinander weſentlich unterſcheiden, 
2750 600 Einwohner die deutſche, 824 000 die franzöſiſche und 239 000 die 
italieniſche Sprache ſprechen. 1 586 000 Katholiken ſtehen 2 230 000 Proteſtanten 
gegenüber. Dazu kommt die landſchaftliche und ſoziale Vielfältigkeit des Landes, 
ſo daß die geiſtige und politiſche Situation ſchon für die Abſicht, eine große 
Jugendbewegung zu ſchaffen, recht ungünſtig iſt. 

Eine Jugendbewegung im deutſchen Sinne gibt es in der Schweiz nicht. Die 
vorhandenen Jugendorganiſationen verdanken ihr Beſtehen den verſchiedenſten 
Antrieben, bei keiner von ihnen jedoch iſt derjenige Antrieb der ausſchlaggebende, 
den wir im Deutſchen am beſten mit dem an ſich vielleicht nicht ſehr ſchönen Ausdruck 
„Jugendbewegtheit“ kennzeichnen. Die deutſche Jugend war „bewegt“ aus ungeheu⸗ 
ten nationalen und weltanſchaulichen Spannungen heraus, und ſie iſt folgerichtig 
ſchließlich in den großen Strom des Erwachens und der Erhebung der Nation ein⸗ 
gemündet, ohne hierzu in ihren weſentlichen Teilen erſt eines totalen geiſtigen 
Umbruches zu bedürfen. In der Schweiz hingegen ſind es heute noch völlig offene 
Fragen, ob die Jugend dieſes Landes überhaupt von einer tiefgreifenden und ihre 
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Lebensauffaſſung und Lebensform beſtimmenden Bewegung erfaßt werden wird 
und von welcher Seite aus die Antriebe für eine ſolche Bewegung kommen könnten. 


Eine ſtaatliche Jugendorganiſation (außer den zahlenmäßig ſehr kleinen 
Kadettenabteilungen) beſteht nicht. Seit Anfang 1938 iſt eine ſtaatliche Jugend⸗ 
organiſation wiederholt gefordert worden. Vor allem auf Betreiben des Eidgenöſſi⸗ 
ſchen Militärdepartements iſt bereits eine Vorlage ausgearbeitet worden, nach 
welcher jeder Heranwachſende vom 15. bis zum 17. Lebensjahr zum turneriſchen 
Vorunterricht verpflichtet ſein würde. Im 18. Lebensjahr müßte nach dieſer Vor⸗ 
lage jeder Schweizer einen Jungſchützenkurs abſolvieren und in dem Jahre vor 
der Rekrutenſchule ſich einem Kadettenſchulungskurs unterziehen. Zahlreiche 
Jugendverbände ſprachen ſich für die Annahme dieſer Vorlage aus. Inzwiſchen hat 
aber die Oppoſition die Vorlage für den Augenblick „ſchachmatt“ geſetzt. Dieſe 
Oppoſition fand fih dabei vor allem in den Regierungsparteien ſelbſt, denen zum 
Teil die Kadettenkurſe zuwider ſind. Aber auch von kirchlicher Seite wurde dagegen 
Stellung genommen mit der Behauptung, daß mit dem geforderten ſtaatlichen Un⸗ 
terricht die Sonntage entheiligt und die Kinder allzufrüh an den Gedanken des 
Tötens gewöhnt würden! Sogar Bedenken aus der föderaliſtiſchen Perſpektive 
heraus wurden dagegen geltend gemacht. Man ſah in dieſen Kreiſen eine Bevor⸗ 
mundung der kantonalen Inſtanzen durch den Bundesrat. Es ſcheint aber nicht 
ausgeſchloſſen, daß die Bundesregierung bereits in den kommenden Monaten dieſe 
Vorlage wieder auspacken und etwas energiſcher präſentieren wird. Es kann dann 
ſein, daß ſie mit Hinweiſen auf die Lage in der Welt mehr Erfolg in der Bundes⸗ 
verſammlung (Nationalrat und Ständerat) haben wird. Bereits während des 
Weltkrieges war wiederholt in der Schweiz die Schaffung einer ſtaatlichen Jugend⸗ 
organiſation verlangt worden. Ständerat Wettſtein legte damals ſchon Ausarbei⸗ 
tungen für den Aufbau einer ſolchen Jugendorganiſation vor. 


Einheitlich und nach den gleichen Grundſätzen ausgerichtet ift nur der „Schwei⸗ 
zeriſche Pfadfinderbund“ über die ganze Schweiz verbreitet. Er allein 
tft der große und diſziplinierte Jugendverband der Schweiz. Er verfügt über 
folgende Mitglieder: 


Wölfe (bis 11 Jahre) 4500 Rover (17 bis 20 Jahre) 1700 
Pfadfinder . 12000 Führern . 2000 


Der Präſident des Bundes iſt W. von Bonſtetten und der Sekretär M. von 
Wattenwyl. 

Im Abſchnitt I der Bundesſatzungen heißt es: „Der Schweizeriſche Pfadfinder: 
bund bezweckt körperliche Ertüchtigung, geiſtige Förderung und moraliſche Feſtigung 
der männlichen Jugend. Er wahrt die Geſchloſſenheit der Bewegung in der Schweiz 
und ſorgt für eine allgemeine Führung. Grundlegend iſt das Werk von Baden⸗ 
Powell, ſchweizeriſchem Volkstum angepaßt.“ 
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Organe des Bundes find u. a.: 

Die Delegiertenverſammlung (Präfident, Mitglieder der Bundes⸗ 
leitung und des Bundesvorſtandes, die Delegierten der Kantonalverbände und die 
Ehrenmitglieder des Bundes). Je 150 Aktivmitglieder geben das Recht auf einen 
Delegierten. Die Delegiertenverſammlung wählt für eine Amtsdauer von drei 
Jahren den Präſidenten des Bundes, zwei Vizepräſidenten, den Bundesfeldmeiſter 
und die Mitglieder des Vorſtandes. 


Der Präſidentdes Bunde 5 kann auf eigenen Entſchluß die Delegierten- 
verſammlung einberufen. 


DieBundesleitung beiteht aus dem Bundesfeldmeifter und den von ihm 
berufenen Kommiſſaren. Der Bundesfeldmeiſter ift nach den Satzungen der eigent- 
liche Führer der ſchweizeriſchen Pfadfinder. 


Der Bundesfeldmeiſter ift augenblicklich Touis Blondel (Genf). Dieſer hat ſich 
in erſter Linie der Roverbewegung angenommen, die er ſtark auszubauen ſucht. 
Auf der Delegiertenverſammlung 1937 ſtellt er als das Hauptziel des Rovertums 
die „Heranziehung ganzer Männer, die ihres Schweizertums bewußt ſind“ hin. 


Der Schweizeriſche Pfadfinderbund arbeitet ſehr eng mit beiden Kirchen zu⸗ 
ſammen. Er kommt ſo des öfteren in engere Zuſammenarbeit mit ausgeſprochen 
konfeſſionellen Verbänden, wie dem ſtarken „KRatholiſchen Jungmann⸗ 
ſchafts verband“. Doch wird innerhalb des Schweizeriſchen Pfadfinderbundes 
Politik im eigentlichen Sinne des Wortes nicht getrieben. Die Pfadfinder werden 
für nationale Sammlungen, Aktionen und die Bundesfeiern herangezogen. Sie 
leiſten bei ſportlichen Veranſtaltungen Hilfe als Organiſatoren. 


Der „Bund der Pfadfinderinnen“ ift organiſatoriſch vom Schweize⸗ 
riſchen Pfadfinderbund getrennt. Er baut im Prinzip auf den Richtlinien des 
Schweizeriſchen Pfadfinderbundes auf und arbeitet bei großen Veranſtaltungen 
Hand in Hand mit dem Pfadfinderbund. Er zählt etwa 5000 bis 6000 Mitglieder. 
Die Leitung liegt in den Händen von Fräulein Achard als e mit dem Sitz 
in Genf. 


Politische und konfessionelle Gruppen 


In der politiſchen Jugendbewegung der Schweiz fällt vor allem auf, daß die 
marxiſtiſchen Parteien keinen großen Anklang mehr bei der 
Jugend finden. Dieſer bereits ſchon geringe Einfluß nimmt dazu noch immer ſtärker 
ab. Der zahlenmäßig beachtlich ſtarken Sozialdemokratiſchen Partei iſt es nicht ge⸗ 
lungen, einen ſtarken und wertvollen Nachwuchs zu gewinnen. 


Die „Sozialiſtiſche Arbeiterjugend“ zählt in der ganzen Schweiz 
nur 1500 aktive Mitglieder (Männlein und Weiblein). Die Leitung (Johſt) liegt 
in der Parteizentrale in Zürich. Als Organ der SA. erſcheint monatlich einmal 
„Das Feuer“. Die Auflage dieſes Organs beträgt 3800 Exemplare. 
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Die von der Partei führungsmäßig unabhängigen „Roten Falken“ (Durch⸗ 
ſchnittsalter 13 bis 14 Jahre) zählen knapp über tauſend Mitglieder. 


Die kommuniſtiſche Jugend verfügt nur in einigen Induſtrieſtädten und Orten 
wie Baſel, Zürich, Schaffhauſen, Winterthur über kleine Zellen, die aber heute aktiv 
kaum mehr in Erſcheinung treten. 


Dagegen findet man in den marxiſtiſch orientierten Radfahr⸗ und Sportvereinen 
(u. a. Naturfreunde) ziemlich viel Jugend. Doch legt dieſe dort nie politiſche Be⸗ 
kenntniſſe vor aller Welt ab. Auch der Gewerkſchaftsbund der Schweiz, der immer 
eine ſcharfe Haltung gegen Moskau eingenommen hat, ſich ſonſt aber noch reichlich 
aus marxiſtiſchem Gedankengut zu nähren ſucht, hat Jugendgruppen, die mehrere 
tauſend Mitglieder umfaſſen, aufgeſtellt. Es fehlt hier aber jegliche politiſche Be⸗ 
geiſterung. Es iſt dem Gewerkſchaftsbund noch nie gelungen, etwa eine Kundgebung 
ſeiner jugendlichen Mitglieder zu organiſieren. 


Katholische Verbände und Organisationen 


Allein der katholiſch⸗politiſchen Bewegung in der Schweiz iſt es gelungen, die 
Jugend weithin zu erfaſſen. Sie ſtützt ſich dabei auf verſchiedene Bewegungen und 
Parteien. Es iſt ihr jedoch nicht gelungen, eine einheitliche katholiſche Jugend⸗ 
bewegung in der ganzen Schweiz aufzubauen. 


Politiſch am einflußreichſten ſind dabei die Jungkonſervativen, die 
organiſatoriſch ſtark von der katholiſch-⸗konſervativen Volkspartei (Bundesrat Motta 
und Bundesrat Etter gehören dieſer Partei an) abhängen. Sie treten je nach der 
Gegend unter verſchiedenen Namen auf (wie auch die Partei), ſo heißen ſie in Genf 
„Jugend der chriſtlich⸗ſozialen Partei“. Die Zentralleitung liegt 
in den Händen von Stadtrat Dr. Luſſer (Zug). Im Kanton Luzern zählen die 
Jungkonſervativen 8000 eingeſchriebene Mitglieder. In den übrigen katholiſchen 
Kantonen (Unterwalden, Uri, Schwyz, Freiburg, Wallis ganz katholiſch, in der 
Oſtſchweiz, Zürich, Baſel, Bern und Genf ſtarker katholiſcher Prozentſatz) verfügen 
ſie über Gruppen von 300 bis 1000 Mitgliedern. 


Die Jungkonſervativen der Innerſchweiz haben ſchon wiederholt gegen den 
„Parlamentsdreh“ der „Alten“ proteſtiert und neuere und modernere Methoden 
verlangt. Als bei der Volksabſtimmung über das Freimaurerverbot die Partei 
Stimmfreigabe und teilweiſe „Nein“ als Parole ausgab, verlangten die Jung⸗ 
konſervativen Unterwaldens und Genfs in ſcharfen Worten einen kompromißloſen 
Kampf gegen die Freimaurer. 


In der welſchen Schweiz, wo die Jugend z. Z. unleugbar aktiver denkt als in 
der deutſchen Schweiz, ſpielt die Bewegung der „Jeunes Travailleurs“ 
als katholiſch⸗politiſcher Verband noch eine Rolle. Die „Jeunes Travailleurs“, 
die auch unter den Nichtkatholiken rekrutieren, ſehen weithin im faſchiſtiſchen 
Italien ein Vorbild. Während des Sanktionsfeldzuges der Genfer Liga gegen 
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Italien traten fie offen für Italien ein, ſeit der Bildung der „Achſe“ find fie mit 
ihren Sympathien für Italien „vorſichtiger“ geworden. Ihr „geiſtiger Vater“ ift 
der Chefredakteur der „Liberté Syndicale“, Leyvraz, der ein ausgeſprochener Juden⸗ 
feind iſt. Die „Jeunes Travailleurs“ zählen etwa 3000 Mitglieder und ſind ziem⸗ 
lich ſtraff organifiert. Sie tragen hellgrüne Hemden (auch die weiblichen Abtei⸗ 
lungen, die etwa ein Drittel der Mitglieder ausmachen). 


Zahlenmäßig der ſtärkſte katholiſche Jugendverband iſt der „Katholiſche 
Jungmannſchafts verband“, der ſeine Zentrale in Luzern hat (der Leiter 
heißt Vogt). Dieſer Verband iſt äußerſt locker organiſiert und entſpricht unſeren 
früheren katholiſchen Geſellenvereinen. Er muß in erſter Linie für große Katholiken⸗ 
tage herhalten, wo er die aufmarſchierenden Maſſen zu ſtellen hat. Nach Mit⸗ 
teilungen der einzelnen Kantonsverbände kann man ſeine Mitgliederzahl auf 
etwa 80 000 bis 100 000 ſchätzen. Dieſer Jungmannſchaftsverband iſt im weſent⸗ 
lichen auf die deutſche Schweiz beſchränkt. 

In der welſchen Schweiz ift dafür die „Jeunesse Ouvrière Catho- 
lique“ (JOC.) ſehr ſtark. Sie zählt einige tauſend Mitglieder (die Hälfte etwa 
weibliche Mitglieder). Als Organ erſcheint monatlich „La Jeunesse Ouvriere“. 


Die „Bauern⸗ und Bürgerpartei“ hat keine richtigen Jugendabteilun⸗ 
gen. Sie beſchränkt ſich darauf, für die jüngeren Mitglieder regelmäßig „Staats⸗ 
bürgerkurſe“ abzuhalten. 


Die „FJungbauernpartei“ ift nicht, wie man annehmen könnte, eine 
Jugendbewegung, ſondern eine nach links hin tendierende Abſplitterung der Bauern⸗ 
und Bürgerpartei. Sie hat keine aktiven Jugendgruppen. 


Die „Heimatwehr“ (nationaliſtiſch angehauchte Bauernbewegung, die ſich 
heute auf einige Ortſchaften des Berner Oberlandes beſchränkt) hat einige Jung⸗ 
bauerntrupps, wie z. B. in Frutigen. 


Die „Freiſinnig⸗demokratiſche Partei“ (ihr gehören der bisherige 
Bundespräſident Baumann und die Bundesräte Obrecht, Meyer und Pilet-Golaz 
an) hat in mehreren Kantonen eine Art beſſerer Jugendklubs. Sie beſchränkt ſich 
auf die Durchführung von ſogenannten Staatsbürgerkurſen, deren Inhalt über 
„Staatskunde“ in höheren Schulen nicht hinausgehen dürfte. Initiative bleibt 
hier den kantonalen Parteiinſtanzen überlaſſen. Dieſe Partei arbeitet zum Teil 
eng mit den „FJungliberalen“ zuſammen, die allein in dieſem Lager einige 
Aktivität entfalten. Sie geht jedoch ganz ihre eigenen Wege. Dabei ſtehen die 
Gruppen in der deutſchen Schweiz ziemlich links, während die welſchen Gruppen 
mit der Rechten nicht brechen möchten. Der augenblickliche Präſident der Jung⸗ 
liberalen Bewegung iſt Dr. A. Schaller in Baſel. Dieſe Bewegung trat vor einem 
Jahr für die Richtlinienbewegung (einen Verſuch, Sozialdemokraten, Jungbauern, 
Gewerkſchaftsbund und den linken Flügel der freiſinnig⸗demokratiſchen Partei zu 
einem politiſchen Dachverband zuſammenzubringen) ein. Als Kampfblatt der jung⸗ 
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liberalen Bewegung erſcheint alle 14 Tage in St. Gallen die „Neue Generation“ in 
Zeitungsformat. Dieſe Bewegung hat, obwohl zahlenmäßig ſchwach (keine Kantons⸗ 
gruppe zählt mehr als 600 Mitglieder), einigen politiſchen Einfluß und wird von 
Blättern, wie der „National⸗Zeitung“ in Baſel, ſehr gefördert. Nach dem Anſchluß 
Oſterreichs gaben ſie ein Manifeſt heraus, in dem es u. a. hieß: „Die Aufrüſtung 
des Landes muß weitergeführt werden.“ 


In einem Leitſatz der Bewegung heißt es: „Die alte Kampfſtellung der politiſchen 
Parteien in dem alten Syſtem von rechts und links hat ſich für die Gegenwart als 
unfruchtbar erwieſen.“ Doch muß dieſe Bewegung als ausgeſprochene politiſch 
linksliberaliſtiſche Organiſation angeſehen werden. Ihre früheren Präſidenten 
find regelmäßig in der Parlamentspolitik als waſchechte Parlamentarier gelandet. 


Nationalistische Jugendbewegungen 


Hier iſt vor allem die Jugend der „Nationalen Front“ zu nennen (eid- 
genöſſiſche Arbeiterjugend), die zahlenmäßig ſehr ſchwach iſt, die aber in ihren 
Anſätzen die Kraft zu einer großen, nationaliſtiſchen Jugendbewegung zu haben 
ſcheint. In der welſchen Schweiz hat die nationaliſtiſche und antijüdiſche „Union 
Nationale“ gerade in der Jugend einige Anhänger. Allein in Genf zählt ſie 
300 Jugendliche bis zu 20 Jahren. Die Stoßtrupps der „Union Nationale“, die 
einige hundert Mann ausmachen, find zu 70 Prozent aus 20s bis 25jährigen zu- 
ſammengeſetzt. 

Pro juventute 


Die Jugendfürſorge der Schweiz ſteht und fällt mit der großen 
Stiftung „Pro juventute“ (lat., „für die Jugend“). Von Mitgliedern der 
„Schweizeriſchen gemeinnützigen Geſellſchaft“ wurde ſie 1912 gegründet und hat 
ſeitdem eine ſegensreiche Tätigkeit entfaltet. Der jetzige Generalſekretär ift Dr. 
Loeliger, Zürich. Man hat die Schweiz in 182 Stiftungsbezirke eingeteilt, die 
je einem ehrenamtlichen Bezirksſekretär und Bezirkskommiſſionen unterſtehen 
(Träger dieſer Arbeit ſind meiſt Schullehrer, Pfarrer uſw.). Die Stiftung „Pro 
juventute“ hat keine Mitglieder, lebt auch nicht vorwiegend von Spenden, ſondern 
hat von Anfang an neue Methoden der Geldbeſchaffung eingeführt, indem Brief⸗ 
marken, Telegrammformulare und Poſtkartenſerien verkauft wurden. Darüber 
hinaus ſteht dem Werk ein Gönnerkreis zur Verfügung und ſtaatliche Beihilfen 
bei Sonderaufgaben, beiſpielsweiſe bei Tuberkuloſebekämpfung. Die Arbeit widmet 
ſich der Fürſorge für Mutter und Säugling bis hin zum Schulentlaſſenen. Jedes 
Jahr ſteht irgendeine beſtimmte Altersſtufe im Mittelpunkt der Arbeit. Die drei⸗ 
ſprachige Zeitſchrift „Pro juventute“ iſt auch in Deutſchland bekannt. Von den 
Jugendzeitſchriften iſt bemerkenswert „Der Schweizer Kamerad“. Alljährlich er⸗ 
ſcheint das „Schweizeriſche Jahrbuch der Jugendhilfe“. 

Wenn man einige Arbeitsgebiete der Stiftung herausgreift, ſo mag es manchen 
von uns wundern, daß gerade in der Schweiz eine ſo umfaſſende Geſundheits⸗ 
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pflege für die Jugend notwendig ift. Z. B. läßt die Ernährung der im 
Gebirge aufwachſenden Kinder oft zu wünſchen übrig, und ſeit über 50 Jahren 
beſteht deshalb die Einrichtung der „Schulſpeiſung“, die zum Teil auch auf die 
Städte ausgedehnt worden iſt. Als erfolgreich hat ſich auch die Maßnahme er⸗ 
wieſen, daß „Pro juventute“ die Kinder in obſtreichen Gegenden Obſt ſammeln 
und ins Gebirge ſchicken läßt. Das Schularztweſen iſt dagegen erſt mangelhaft 
ausgebaut und mit den deutſchen oder engliſchen Verhältniſſen nicht zu vergleichen. 
Erſt recht ſteckt die Schulzahnpflege noch in den Anfängen. Dagegen wird ſeit 
Jahrzehnten bereits die Kinderverſchickung durchgeführt. So wurde 1933 
unter maßgeblicher Beteiligung von „Pro juventute“ die „Schweizeriſche Arbeits⸗ 
gemeinſchaft für Ferien und Freizeitgeſtaltung“ gegründet, welche die im vorigen 
Jahrhundert begonnene Unternehmung der, „Ferienkolonien“ (bei denen Kinder⸗ 
gruppen in Gaſtſtätten einquartiert werden) ausbauen will. 


Der Arbeitsſchutz für Jugendliche iſt im Vergleich mit den Beſtim⸗ 
mungen Deutſchlands nicht ganz befriedigend. Zwar verbietet das eidgenöſſiſche 
Fabrikgeſetz aus dem Jahre 1877 die Fabrikarbeit für alle Jugendlichen unter 
14 Jahren, aber in die Heiminduſtrie und Landwirtſchaft hat bis heute kaum ein 
Geſetz eingegriffen, und für den Schutz der 14» bis 18jährigen wird ebenfalls noch 
wenig getan. Das iſt um ſo unbegreiflicher, als z. B. 7 v. H. aller weiblichen Fabrik⸗ 
arbeiter 14» bis 16jährige Mädchen find (faſt 10 000). Dagegen ift die Lehrlings⸗ 
fürſorge infolge des „Bundesgeſetzes über berufliche Ausbildung“ (1930) beſſer. 
Auch werden Beihilfen zur Ausbildung von Lehrlingen gewährt. Der „Schweizer 
Verband für Berufsberatung und Lehrlingsfürſorge“ ſteht den Lehrlingen zur Seite. 


Das Jugendgericht in der Schweiz. 


Mit Recht heißt es in einem Buch über die Schweizeriſche Jugendhilfe: „Die 
Maßnahmen gegenüber einem rechtsbrecheriſchen Jugendlichen hängen in der 
Schweiz nicht nur von der Tat und dem Täter ab, ſondern vor allem von 
deſſen Wohnort.“ Auf dem Gebiet des Gerichtsweſens macht ſich ja vor allem in 
häufig geradezu grotesker Weiſe die Uneinheitlichkeit der einzelnen Kantone be⸗ 
merkbar. In dem einen Kanton iſt die Strafmündigkeit ſehr niedrig (z. B. zehn 
Jahre!) und der Strafvollzug dem für erwachſene Verbrecher angeglichen, in einem 
anderen Kanton wiederum verſucht man ſich moderneren Methoden zuzuwenden. 
Im allgemeinen jedoch kennt man für Jugendliche nur Strafen, nicht 
aber Erziehungs maßnahmen. Am beſten entwickelt ſcheint das Jugend⸗ 
gerichtsweſen in Zürich. Hier kennt man 1. gegen Kinder unter zwölf Jahren ein 
außergerichtliches Fürſorgeverfahren, 2. gegen Kinder von 12 bis 16 Jahren ein 
gerichtliches Fürſorgeverfahren, 3. gegen Jugendliche von 16 bis 19 Jahren ein 
gerichtliches Strafverfahren. Für das Fürſorgeverfahren ſteht in der Schweiz eine 
un verhältnismäßig hohe Anzahl von Heimen für ſchwer Erziehbare zur Verfügung 
(77 proteſtantiſche, 33 katholiſche und 37 interkonfeſſtonelle Heime). 


Staat und Jugend in England 
Die geistige Situation der englischen Jugend 


Wer einmal Gelegenheit hatte, deutſche und engliſche Jungen gemeinſam zu 
beobachten. wird trotz der nahen raſſiſchen Verwandtheit doch weſentliche Unterſchiede 
bemerkt haben. Sparſam mit Bewegungen und Worten, überhaupt ſehr viel ruhiger 
als der deutſche Altersgenoſſe, faſt läſſig, ſteht der junge Engländer vor uns; mit 
geiſtvoll⸗ trockenem Witz, der ihre Nüchternheit kennzeichnet, immer gut gelaunt 
und „fair“, allem Schwermütigen oder Romantiſchen fremd. Die Sehnſucht und 
die tatendurſtige Phantaſie des deutſchen Jungen erſetzt er durch das Gegenteil: 
eine unkomplizierte, einfache, durch die Tradition von Großvätergenerationen über⸗ 
mittelte, geſicherte Weltauffaſſung, die mit Selbſtverſtändlichkeit — wenn auch 
ſeit Kriegsende nicht mehr mit gleicher Erfolgsſicherheit — ihre Aufgaben geſtellt 
ſieht. Ein Generationsgegenſatz iſt auf dieſe Weiſe ausgeſchloſſen, und die engliſche 
Jugend betrachtet ſich nicht als etwas Eigenſtändiges, ſondern 
will bald und gerne zu den „Erwachſenen“ gehören. 

Schon dieſe Weſensmerkmale — der paſſive Gleichmut und die Anerkennung der 
traditions⸗geſicherten Umwelt — haben in England niemals eine Jugend⸗ 
bewegung entſtehen laſſen. 

Darüber hinaus macht aber die Haltung der engliſchen Jugend und dieſes 
Fehlen eigener Beweglichkeit dem Lande große Sorgen. Denn die Sicherheit, in 
die das junge England hineinzuwachſen meint, ift nur noch eine ſcheinbare. Man 
kann berechtigterweiſe durchaus von einer „Erziehungskriſe“ in England ſprechen. 
Die Grundſätze, mit denen Generationen immer wieder gedrillt worden find, 
erſcheinen bereits auch der Jugend fragwürdig, ohne daß ſie nun konſequent genug 
wäre, neue Grundſätze aufzuſtellen. Wohl entſtehen immer wieder neue Grüppchen 
mit allen möglichen Verbeſſerungstheorien, aber in der Hauptſache flüchtet die 
Jugend, ſie handelt nicht, ſie ſucht ein Obdach. „Die Flucht in die Herde“ („The 
flight to the herd“) iſt als Schlagwort der letzten Jahre bezeichnend für dieſe 
vergebliche Suche nach einer Führung geworden. Auf religiöſem Gebiet fand fo 
die Oxford⸗Bewegung viele junge Anhänger, und ebenſo der Katholizismus. Auf 
der anderen Seite findet man einen manchmal geradezu ſchwärmeriſchen Sozialis⸗ 
mus, oder aber auch ein bedenkliches Hinneigen zum Intellektualis mus. 
Der überlieferte „Groll gegen alle Dinge des Geiſtes“, den Lord Eſher noch 1935 
feſtſtellen zu können meinte, iſt mindeſtens in den Hintergrund getreten, was 
allein ſchon aus einer unvergleichlichen Überproduktion an Büchern (darunter 
auch vielen guten Werken) hervorgeht. die Aus wüchſe des Intellektualismus 
ſcheinen allerdings bereits überwunden zu ſein. Die Pſychoanalyſe wurde zwar 
zunächſt übernommen und geradezu Gegenſtand eines Kultes nicht nur mit ihrer 
ſelbſtzerſtörenden Ich⸗Zergliederung, ſondern vor allem auch mit einer übermäßigen 
Hervorkehrung des Zentralpunktes aller Pſychoanalyſe: dem Sexuellen. Man be⸗ 
zeichnete die engliſche Literatur geſamt als „besexed“, und eine ſexuelle Un» 
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gebundenheit nahm überhand. Doch iſt die Reaktion darauf bald erfolgt, und heute 
haben die jungen Engländer in ihrer Auffaſſung mehr Ahnlichkeit mit ihren 
viktorianiſchen Urgroßvätern als mit ihren älteren Brüdern. Der Typ des „bright 
young thing“, des „modernen“ jungen Mädchens, iſt überwunden: über die 
drohende Zerſetzung ſcheint die Tradition — noch einmal? — zu ſiegen. 


Um ſo weniger hat aber dadurch die engliſche Jugend an innerem Lebensraum 
gewonnen. Sie ift vor allem enttäuſcht, enttäuſcht von der unſeligen Bes 
fangenheit, die durch Erziehung und Elternhaus auferlegt iſt, enttäuſcht auch vor 
allem von der Exiſtenznot, die trotz des häufigen Nachwuchsmangels die 
Jugend bedrückt. Ganz abgeſehen von der hohen Arbeitsloſenziffer iſt auch und 
gerade demjenigen jungen Engländer, der eine gute Ausbildung genoſſen hat, 
bei weitem nicht mehr das ſorgenfreie Los ſeiner Väter beſchieden. Es iſt die 
Überalterung! Eben diefe Väter denken nicht daran, das Feld zu räumen. 
Die gewandelte Weltwirtſchaft läßt gar nicht zu, daß ſie ſich zur Ruhe ſetzen, und 
lo ſteht der Jugend eine vielfach zahlreichere Generation der 50» bis 70jährigen 
im Wege. (Die hohen Richter ſind durchſchnittlich nicht „jünger“ als 70 Jahre, 
und in der Politik gelten ähnliche Maßſtäbe. Baldwin und Chamberlain haben 
mit 50 Jahren „angefangen“.) Dem jungen Engländer ſteht alſo die Welt nicht 
mehr offen, auch nicht finanziell, denn nach ſechsjähriger Ausbildung (Studium 
und Ausland) verdient er in der Woche etwa 50 Mark. Obendrein will der junge 
Engländer nicht mehr „hinaus“, und er droht, dem Empiregedanken gegenüber 
gleichgültig zu werden. Es iſt beiſpielsweiſe nicht nur auf die ſinkenden Geburten⸗ 
ziffern zurückzuführen, wenn für den „Indian Civil Service“ (Indiſche Beamten⸗ 
laufbahn), der früher nur den vorzüglichſten Kräften offenſtand, heute nicht einmal 
ausreichend mittelmäßige Kräfte zur Verfügung ſtehen. 

Aber auch dieſe bedrohlichen Zukunftsausſichten haben die Jugend innerlich nicht 
aktivieren können. Der Gleichmut des Engländers, der faſt Trägheit oder Ober⸗ 
flächlichkeit zu nennen iſt, läßt dieſe Spannungen nicht zu einer für ihn frucht⸗ 
baren Auswirkung kommen, und ſo bleibt in ſeiner geiſtigen Haltung eine häufig 
unverſtändliche Problemloſigkeit beſtehen, die ſich mit dem Zuſchauen beim 
Sport und im Kino beruhigt. (Das Theater gilt im Lande Shakeſpeares wenig.) 
Dieſe Gleichgültigkeit wäre vor Jahrzehnten vielleicht gerechtfertigt geweſen, iſt 
aber heute Gegenſtand ernſter Sorgen der engliſchen Staatsführung. So ſtellte 
vor nicht allzu langer Zeit bei einer Verſammlung engliſcher Erziehungsfachleute 
der Vorſitzende, Alex Lethem, feft: „Es ift ein ſchleichender Verweichlichungsprozeß 
unter unſeren Jungen und unter den jungen Männern feſtzuſtellen, dem unbedingt 
entgegengearbeitet werden muß. Es gibt zu viele weibiſche junge Männer, die 
ohne einen Beruf durch die Straßen laufen und ihren Eltern auf der Taſche liegen.“ 

Dieſe allgemeine Gleichgültigkeit der Jugend macht ſich auch auf religiöſem 
Gebiet bemerkbar. Beſtimmte religiöſe Gruppen, wie eben die Oxford⸗Bewegung, 
können zwar einen großen Zulauf verzeichnen, doch iſt zur Zeit die Tradition 
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offenbar das wichtigſte Fundament der Kirche, nicht religiöſe Lebendigkeit. Mit 
leidenſchaftlichen Worten beklagen ſich die Biſchöfe über den immer noch abnehmen⸗ 
den Kirchenbeſuch; und daß kürzlich die Welt⸗Gottloſenbewegung in London ihre 
großen Tagungen veranſtalten konnte, darf als Schlaglicht nicht unterſchätzt werden. 
Von einer ſchöpferiſchen religiöfen Unruhe, wie fie im Reich aufbricht, kann man 
jedoch nicht ſprechen. 

Die letzte völkiſche Erneuerung, von deren Impulſen England heute noch zehren 
muß, war von Oliver Cromwell getragen. Ihr zur Seite ging ein religiöſes 
Ringen. Beides fehlt den Engländern heute: die überragende Führergeſtalt und 
der überwältigende ſeeliſche Schwung. Und ſo verſtehen wir es allzu gut, wenn 
nicht ſelten junge Engländer mit einer Miſchung von Neid und Furcht, aber auch 
mit einer von Anerkennung getragenen Sympathie zu ihren Altersgenoſſen nach 
Deutſchland blicken. 


Jugendnot und Jugendpflege 

Offenſichtlicher aber als dieſe geiſtige Notlage iſt ein geſundheitlicher und ſozialer 
Verfall der Jugend, den zu bekämpfen die engliſche Regierung gerade ſeit 
einiger Zeit energiſch entſchloſſen iſt. Die geſundheitliche Gefährdung der Jugend 
iſt nicht neueren Datums. Bezeichnend dafür iſt allein der volkstümliche Name 
der Rachitis: „engliſche“ Krankheit. Die Gefährdung it in den Jahren der 
Arbeitsloſigkeit naturgemäß nicht zurückgegangen. Engliſche Wohlfahrtsärzte 
ſtellten beiſpielsweiſe feſt, daß in einigen Londoner Bezirken nur 12,5 Prozent 
der Kinder völlig frei von allen Merkmalen der Rachitis waren und daß in einer 
Induſtrieſtadt im Norden Englands (Stockton-on-Tees, 68 000 Einwohner) nur 
ſechs Prozent der Kinder nicht von Rachitis angegriffen waren. Allerdings ent⸗ 
fallen dieſe grauenhaften Zahlen auf Gebiete, die von der Arbeitsloſigkeit be⸗ 
ſonders ſtark heimgeſucht worden find. In den Nordprovinzen find überhaupt im 
allgemeinen die Verhältniſſe unerfreulicher. Man ſtellte z. B. kürzlich feſt, daß hier 
von den in Lehre und Beruf eintretenden Jugendlichen 47 Prozent weit unter 
„Normalswachstum“ waren und ſich 56 Prozent gänzlich unter „Normalkörper⸗ 
gewicht“ befanden. Zehn Prozent aller Jugendlichen in den Minen» und Berg⸗ 
werkszentren Nordenglands erhielten ſeitens der Gemeinden freie Mahlzeiten; 
in London ſind es „nur“ ſieben Prozent. Von 189 000 Londoner Volksſchulkindern 
— insgeſamt werden dort 535 000 Volksſchüler gezählt — wieſen immerhin 94 Pro⸗ 
zent eine „befriedigende“ Ernährung auf, nur 17 Prozent waren jedoch „aus⸗ 
nehmend gut ernährt“. Dieſe günſtig ſcheinenden Zahlen dürfen nicht darüber 
hinwegtäuſchen, daß die Ernährungsweiſe vor allem der unteren Be⸗ 
völkerungsſchichten höchſt unzulänglich iſt. Zum Teil, weil die Kochkunſt der 
Engländerinnen ſehr dürftig iſt und gleichgültig gehandhabt wird (der Kolonial⸗ 
politiker Sir Grigg führt allein hierauf die Schwächung der Jugend zurück und 
fordert eine ſorgfältigere Ausbildung der Mädchen, die „nicht kochen, nicht waſchen, 
nicht nähen können“), zum anderen Teil iſt für die mangelhafte Ernährung der 
viel zu hohe Preis von Obſt und Gemüſe die Urſache. 
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Daß die Arbeitsloſigkeit die Jugend verhältnismäßig wenig betrifft, obwohl 
die Zahlen immer noch erſchütternd hoch liegen, iſt auf den traurigen Umſtand 
zurückzuführen, daß die Kinderarbeit bevorzugt wird, weil ſie tariflich billiger iſt 
und bei der weitgehenden Mechaniſierung der Induſtrie ausreicht. Der Londoner 
Berufsberatungsausſchuß und die engliſchen Handelskammern haben feſtgeſtellt, 
daß Jugendliche mit 18 Jahren bereits zu alt ſind, da die meiſten Unter⸗ 
nehmer ſie nicht weiterbeſchäftigen, um die höheren tariflichen Entlohnungen zu 
vermeiden. Ein Zuſtand, der im Syſtem⸗Deutſchland auch gang und gäbe war, 
durch unſere Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitik aber gründlich überwunden werden 
konnte. Der „National Council of Social Service“, die unter 
dem Patronat des Königs ſtehende Spitzenorganiſation für die Jugendwohlfahrt, 
hat in einem Bericht errechnet, daß trotzdem jährlich zwei Millionen Jugendliche 
erwerbslos werden (allerdings nicht durchweg langfriſtig), von denen jeweils nur 
200 000 zu Zwecken der Umſchulung uſw. erfaßt und betreut werden. 


Der Kampf um ein Arbeitsſchutzgeſetz in England entbrannte beſonders heftig 
im Jahre 1936. Die engliſche Regierung hatte in ihrer Wahlpropaganda ver⸗ 
ſprochen, das Schulalter von 14 auf 15 Jahre zu erhöhen; weite 
Kreiſe im Volk und in der Fachwelt begrüßten dieſen Plan, doch hätte die Aus⸗ 
dehnung der Schulpflicht für die ärmeren Schichten Erziehungsbeihilfen erfordert, 
die das engliſche Schatzamt nicht ſtellen konnte. Das Ergebnis war ein Kompromiß: 
jene Jugendlichen, die nach dem 14. Lebensjahr „eine nutzbringende Beſchäftigung“ 
finden, ſollen vom letzten Schuljahr befreit ſein. (Der Stichtag für das Inkraſt⸗ 
treten des Geſetzes iſt der 1. September 1939.) Bei den Beratungen für dieſes 
Geſetz wurde gleichzeitig eine Begrenzung der Arbeitszeit gefordert. 
Die Regierung widerſprach, und ein ſolches Schutzgeſetz unterblieb. (U. a. hatte 
Lord Aſquith beantragt, die Arbeitszeit der Jugendlichen auf 44 Stunden zu be⸗ 
ſchränken.) Von feiten der Regierung wurde dabei auf ein im Entwurf befindliches 
„Induſtriearbeitsgeſetz“ hingewieſen, das den Jugendlichen Erleichterungen 
bieten ſoll. ö 


Für den Schutz der Jugend betätigen ſich in England eine Unzahl von Stiftungen 
und Vereinen, z. B. eine Geſellſchaft, die Fälle von Kindermißhandlungen verfolgt 
und zur Anzeige bringt, oder jene 1867 von Dr. Barnardo gegründeten Kinder⸗ 
heimſtätten, wo bis heute über 120 000 heimatloſe oder vernachläſſigte Kinder auf⸗ 
genommen worden find. Die Kirchen bemühen ih um Landverſchickungen und 
Ferienreiſen. 


Das Jugendgerichtsweſen iſt an manchen Orten in England ſchon ſeit 
Jahrzehnten ausgebaut. Im „Children and Young Persons Act 
1933“ ift es geſamt geregelt. Dieſes „Kinderſchutzgeſetz“ behandelt Schutzmaß⸗ 
nahmen für gefährdete und verwahrloſte Kinder und gerichtliche Maßnahmen für 
Jugendliche im Alter von 8—17 Jahren. Ein Jugendgericht beſteht, wie alle 
unteren engliſchen Gerichte, aus nebenamtlichen Laienrichtern; darunter iſt immer 
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eine Frau. (Nur der Gerichtspräſident kann Berufsrichter fein.) Für die Ent⸗ 
ſcheide ſind die Ausſagen des Schutzaufſichtsbeamten (probation officer) wichtig. 
Es wird ein Unterſchied gemacht in der Behandlung der 8 bis 14jährigen und 
der 14- bis 17jährigen. Gefängnisſtrafen find nur bei der letztgenannten Alters: 
gruppe, aber auch nur in ganz vereinzelten Fällen, zuläſſig. Häufig erfolgt die 
Einſchließung in ein Verwahrungshaus („remand house“), das aber in erfter 
Linie zur Unterſuchungshaft und zur Beobachtung dient. Oder es wird der 
Jugendliche unter Schutzaufſicht geſtellt, unter Beratung und Fürſorge eines 
männlichen oder weiblichen probation officer, der meiſt eine ſoziale Berufsaus⸗ 
bildung genoſſen hat. (In Birmingham entfielen letzthin auf einen probation 
officer durchſchnittlich nur 63 Fälle.) Weitere Maßnahmen des Jugendgerichts be⸗ 
ſtehen darin, den Jugendlichen an eine „geeignete Perſon“ zur Erziehung zu über⸗ 
weiſen. Darunter ſind auch die Erziehungsbehörde oder Geſellſchaften, nicht aber 
Erziehungsanſtalten zu verſtehen. Dieſe nehmen nur Fälle auf, bei denen die 
Schutzaufſicht uſw. verſagt hat. Die Einweiſung in eine ſolche Anſtalt (Home 
Oflice oder Approved School) erfolgt, wenigſtens formell, immer für drei Jahre. 


Die Zunahme der Jugendkriminalität ift erihredend. 
Sir Samuel Hoare gab im Frühjahr 1938 Zahlen bekannt, nach denen ſich die Zahl 
der jugendlichen Straffälligen von 43 224 im Jahre 1930 auf 57 227 im Jahre 1936 
erhöht hat. Die Straffälligkeit der 14- bis 16jährigen erhöhte ſich von 4680 
auf 7800, und mit eigentümlicher Sprunghaftigkeit ſtieg die Zahl der unter 
14 Jahre alten Straffälligen von 6500 auf 13 700. Die Urſache für dieſen Anſtieg 
wurde zum Teil darin geſucht, daß neuerdings Vergehen beſtraft werden, bei denen 
man bisher Gnade vor Recht gehen ließ, aber 1937 ſtieg die Kurve noch weiter — 
in einem Londoner Bezirk entfielen 60 Prozent aller Straftaten“) auf 
Perſonen unter 20 Jahren und 30 Prozent auf Jugendliche unter 16 Jahren! (Im 
allgemeinen ſteigt überhaupt die Kriminalität Englands an. Allein in London 
wurden 1937 über 8000 Straftaten mehr verübt als 1936!) 


Das Schulwesen 


Der Engländer iſt auf feine Schule genau fo ſtolz wie auf 
ſeine Lebensweiſe. Da es einen Generationsgegenſatz nicht gibt und da die 
Schule nicht nur der Wiſſens vermittlung dient — füllt fie doch den Tag auch mit 
Sportveranſtaltungen uſw. —, erfreut ſich der Lehrer von vornherein einer ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Achtung, ſo daß die bei uns leider noch üblichen „Streiche“ im 
Unterricht zur Seltenheit gehören. Bevor man jedoch ſolche allgemeinen Urteile 
fällt, muß man auf die Uneinheitlichkeit des Erziehungsweſens hinweiſen, das 
in England wie wohl kaum in einem anderen Lande von der ſozialen 
Lage des Elternhauſes abhängt. Es iſt eine kaum zu durchbrechende 
ſoziale Schichtung, die es z. B. dem Arbeiter ſchon aus finanziellen Gründen 


*) Mit einer in den erſten Nachkriegsjahren angeſtiegenen Geburtenziffer lafen RG 
dieje Ziffern, zumal auch die Prozent-Zahlen, allein nicht erklären. 
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nicht erlaubt, fein Kind ftudieren zu laſſen. (Die großen Public Schools koſten 
jährlich, abgerechnet die vier Ferienmonate, etwa 4000 RM.) Kürzlich äußerte 
noch Profeſſor Hilton von der Cambridge⸗Univerſität: „Der Sohn des Arbeiters 
iſt verdammt, Arbeiter zu bleiben.“ Und er meinte weiter: „Die beſten Stellen 
im Berufsleben tragen bei uns ſozuſagen ein Schild: Belegt für die Söhne 
der reichen und führenden Klaſſe!“ Schon beim Volksſchulbeſuch 
macht ſich dieſe Schichtung bemerkbar. 


Es gab am 31. März 1935 insgeſamt 5 576 752 Volksſchüler (am 31. März 1936 
nur noch 5 402 052 und entſprechend 1266 Lehrer weniger). Der Wert der Volks⸗ 
ſchulen iſt recht unterſchiedlich, doch find die Londoner Schulen auch in den ärmeren 
Bezirken meiſt gut. Das Kind der bürgerlichen Mittelklaſſe beſucht jedoch dieſe 
Volksſchulen nicht, ſondern eine der zahlreichen und teuren Privatſchulen, die 
meiſt die Form von Internaten haben. Die uns vertrauten engliſchen Erziehungs⸗ 
formen gar, wie fie ſich in den Public Schools darſtellen, umfaſſen nur einen 
geringen Bruchteil der engliſchen Schuljugend, die erſten elf Public Schools 
z. B. nicht einmal ein Prozent. Dennoch aber müſſen wir dieſer Schulform unſere 
beſondere Aufmerkſamkeit widmen, denn ſie bilden die engliſche Füh⸗ 
tung. Dieſelben elf erſten Public Schools ſtellten von 1850—1930 über ſechzig 
Prozent der engliſchen Staatsmänner und Diplomaten, 89 Prozent der Biſchöfe 
und Dekane, und von den höheren Verwaltungsbeamten 72 Prozent in England 
und fajt ebenfoviel in Indien und den Dominions. 1937 waren von 21 Kabinetts⸗ 
mitgliedern 20 auf Public Schools erzogen. Dieſe Public Schools aljo prägen 
„den“ Engländer, wie er uns im internationalen Leben entgegentritt und wie er 
ſein Volk in einer eigentümlichen Beſtändigkeit der geiſtigen Haltung erhält. 


Man muß ſich bei einer Betrachtung der Public Schools vor Augen halten, daß 
dieſem einen Erziehungsſyſtem, das aus dem 14. bis 16. Jahrhundert ſtammt und 
das auch die beiden Univerſitäten Oxford und Cambridge umfaßt, ein zweites, 
ebenſo in ſich abgeſchloſſenes Syſtem gegenüberſteht: die Elementary Schools und 
die Secondary Schools und als Haupttyp der neueren Hochſchulen die Univerſität 
London. Die Stärke, ja der Auftrag der Public Schools liegt darin, die Tradi⸗ 
tion zu erhalten, das heißt, einen Führertyp heranzubilden, der „traditionaliſtiſch“ 
iſt, alſo nicht ſchöpferiſch oder gar umſtürzleriſch, nicht willens oder fähig, mit 
neuen Ideen ſeine Umwelt zu erfüllen und umzubauen, der aber ſehr wohl in der 
Lage iſt, die überlieferten Formen und Ideen zu übernehmen. So wird ein 
Führertum herangezogen, das zwar ſtarr und unperſönlich iſt, das aber dennoch 
„Amter“ innehaben kann, weil es eben die Sicherheit der Haltung („He is 
stamped“, ſagt der Engländer) beſitzt. Um dieſes Erziehungsziel zu erreichen, muß 
notwendigerweiſe außer der Wiſſensvermittlung die Charakterbildung 
eine große Rolle ſpielen, was durch die Internatsform der Public Schools ſehr 
erleichtert wird. Das Selbſtführungsprinzip in der Schule findet hier eine 
gewiſſe Verwirklichung. Der Ausgangspunkt dieſer Charaktererziehung liegt außer 
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im Sportlichen vor allem in der nationalen und kirchlichen Tradition. Das häufig 
geradezu groteske Feſthalten am Überlieferungsgut und am altertümlichen 
Zeremoniell prägt dem Schüler ein, daß er nur ein im Grunde anonymes Glied 
einer endloſen Kette iſt und daß er die Geſetze, unter denen ſeine Väter lebten, 
heilighalten muß. Mögen die Methoden dabei häufig unwahrhaftiger Art ſein, 
— der erſtrebte Erfolg gibt ihnen für engliſche Verhältniſſe recht. Der einzelne ſoll 
eben ſeine private Überzeugung zurücktreten laſſen, wenn er die überlieferten 
Jormen ſonſt verletzen würde. Auf ſolche Weile wird der junge Engländer bald ein 
williges Werkzeug, der den Anſprüchen des Landes gehorcht; denn ſehr leicht über⸗ 
trägt ſich naturgemäß der Reſpekt des Schülers vor den Traditionen der Schule 
ſpäter auf den Reſpekt des Mannes vor den Traditionen und Notwendigkeiten 
des Staates. 

Schon die Univerſitäten ſetzen ja dieſe Gebundenheit des jungen Menſchen fort. 
Die Tatſache (f. o.), daß nur die „privilegierten“ Schichten ihre Kinder ſtudieren 
laſſen können, bringt es mit ſich, daß England die niedrigſte Verhältniszahl aller 
Staaten hat, wenn man die Zahl der Studierenden mit den Bevölkerungsziffern 
vergleicht. In England entfällt ein Hochſchüler auf 835 Einwohner. (In gan z 
England ſtudieren an 27 Hochſchulen 50638 Studenten). Einem 
Bericht des engliſchen Komitees für Hochſchulunterſtützungen war kürzlich zu 
entnehmen, daß 42 Prozent der Studentenſchaft auf Unterſtützungen und Stipen⸗ 
dien angewieſen find. Innerhalb der Studentenſchaft machen ſich ſehr ſtarke 
Volksfront⸗freundliche Tendenzen breit. Der Marxismus ſcheint hier gelehrige 
Jünger gefunden zu haben. In gouvernantenhafter Weile meinen ſolche Kreiſe 
oft, der deutſchen Jugend Verhaltungsmaßregeln erteilen zu müſſen. 


Für das Schulweſen im allgemeinen iſt das Erziehungsminiſterium zuſtändig, 
das aber nicht „autoritär“ Anweiſungen gibt (mit Entrüſtung wies das Mini⸗ 
ſterium dieſe Möglichkeit, „zentrale Befehlsſtelle“ zu ſein, kürzlich ab), ſondern 
als „gütlicher Berater“ wirkt. Eine ſeiner revolutionärſten „Empfehlungen“ war 
es, als es 1936 den Schulleitungen vorſchlug, doch den Sport in den Stunden⸗ 
plan aufzunehmen, und zwar mindeſtens wöchentlich drei Turnſtunden, eine 
Stunde Schwimmen und eine Stunde Spiel. Die unterrichtliche Leitung für 
dieſe Stunden liegt neuerdings in den Händen junger Sportlehrer, die außer 
ihrer üblichen Vorbildung einen ſechsmonatigen Kurs in einem „College of 
Physical Education“ zu abſolvieren haben. Die nach überalterten 
Syſtemen ausgebildeten bisherigen Sportlehrer haben ihre Lehrmethoden in 
mehrmonatigen Kurſen zu verbeſſern. 


„Ertüchtigungsfeldzug“ 

Im Frühjahr 1935 veröffentlichte die engliſche Regierung ein Weißbuch, mit 
dem ſie neue Rüſtungskredite rechtfertigen wollte. In dem Weißbuch heißt es: 
„Die Britiſche Regierung hat die Erklärungen der Führer Deutſchlands, daß ſie 
den Frieden wünſchen, zur Kenntnis genommen und begrüßt. Sie muß aber be⸗ 
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merken, daß nicht nur die Kräfte, ſondern auch der Geiſt, in dem die Bevölkerung 
und insbeſondere die Jugend des Landes organiſiert werden, das all- 
gemeine Gefühl der Unſicherheit, das bereits unzweifelhaft erzeugt worden iſt, 
begründen und fördern.“ 


Ganz abgeſehen von der Unfinnigkeit des hier gegen die HJ. gerichteten Vor: 
wurfs hat der Engländer kein Recht, gar ſo unſchuldig zu tun. Denn die vor⸗ 
militäriſche Ausbildung iſt in England, zumal ſeit Kriegsende, gut 
ausgebaut. Außer den Schützenvereinigungen, Religionsgemeinſchaften (1) und 
außer der Pfadfinderorganiſation, auf die wir noch eingehen werden, iſt als eigent⸗ 
liches militäriſches Ausbildungsorgan das O. T. C. („Officers Trainings 
Corps“) eingeſetzt, außerdem beſteht das „Cadet- Corps“ an den mittleren 
und Volksſchulen, um Nachwuchs für Unteroffiziere und Mannſchaften heranzu⸗ 
bilden. Die „Junior-Divisions“ der O. T. C. erhalten eine allgemeine infante⸗ 
riſtiſche Ausbildung. Vom 13. Lebensjahr an wird der höhere Schüler an den 
Internatsſchulen von Berufsſoldaten geſchult und mit der Waffe ausgebildet. 
(1935 nahmen an den Lehrgängen, die vom 14. bis 18. Lebensjahr jährlich 
fünfzig Übungen und ſechs Beſichtigungen umfaſſen, 23 000 Schüler teil.) In Eton 
ſind z. B. mehrere Schülerkompanien aufgeſtellt, die von einem dazu komman⸗ 
dierten aktiven Oberftleutnant und einem Hauptmann ausgebildet werden. In 
den „Senior-Divisions“ werden jährlich 4500 Studenten geſchult. Studenten, die 
im Beſitz eines vom O. T. C. ihrer Schule ausgeſtellten Prüfungszeugniſſes find, 
können in die Maſchinengewehrabteilung der Univerſität eintreten. Es iſt ein 
zweijähriger Lehrgang mit abſchließender Prüfung vorgeſehen. Wer dieſe Prüfung 
mit beſonderem Erfolg abſolviert, kann im Kriegsfall ſofort als Offizier in das 
reguläre Heer eintreten. Jeder Student — ſo iſt es jedenfalls beabſichtigt — 
ſoll nach Abſchluß dieſer zweijährigen „Dienſtzeit“ außerdem eine Prämie von 
20 Pfund bekommen. Der engliſche Staat ſtellt erhebliche Beträge zur Verfügung: 
Die Koſten einer einzigen „Senior-Division“ betragen 4500 Pfund im Jahr. 
Erhebliche Sonderkoſten verurſachen die ſtudentiſchen Fliegergeſchwa⸗ 
der, die vor allem in Oxford und Cambridge beſtehen. (In Oxford hatte man 
1935 bereits elf Flugzeuge.) Sie unterſtehen dem Luftfahrtminiſterium und heißen 
„O. U. Air Sqadron“. Der NMangel an Rekruten (es gibt bekanntlich keine 
allgemeine Wehrpflicht) iſt aber immer noch erheblich, trotz aller verlockenden 
Reklamen und Verſprechungen, die einen jungen Menſchen (die Rekrutierung kann 
ſchon im Alter von 16 Jahren erfolgen) wohl zum Heeresdienſt veranlaſſen 
könnten. 


Man iſt aber obendrein nicht nur mit dem zahlenmäßigen Mangel des 
Heeresnachwuchſes unzufrieden, ſondern auch mit deſſen körperlicher Taug⸗ 
lichkeit. Das engliſche Heer unterhält z. B. „Erholungshäuſer“ zur Pflege und 
Aufpäppelung für bedürftige Heeresanwärter, die körperlich heruntergekommen, 
alſo praktiſch „untauglich“ ſind. Dieſem Schlaglicht entſpricht ganz die Feſtſtellung 
des Recruiting Office in London, wonach faſt 30 Prozent der britiſchen Jugend⸗ 
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lichen „für eine ſpätere militäriſche Verwendung und Tätigkeit als ungeeignet 
zu betrachten ſeien“. 

Die Negierung hat hier eingegriffen und hat ein Programm ausgearbeitet, das 
1938 anlief: „Fittnes Campaign“ — Ertüchtigungsfeldzug. 
1937 waren ſchon vom Staat die „physical Training and recreation acts“ ver⸗ 
öffentlicht worden, die fih vor allem an die Kommunalbehörden wandten, um den 
Bau von Sportplätzen und Turnhallen zu fördern. Gleichzeitig wurde der „Na- 
tional Fitness Council“ (ein „Zentralrat“ für England und Wales und einer 
für Schottland) gegründet, der dem Miniſterpräſidenten unterſteht. Der König, 
und wenig ſpäter auch Chamberlain, ſprachen im Februar 1938 öffentlich über die 
Notwendigkeit der Jugendertüchtigung. Dieſe Aktionen haben bisher bereits den 
Erfolg zu verzeichnen, daß in rund zwei Jahren 1500 Sportanlagen (Sportplätze, 
Hallen uſw.) entſtanden. Um dieſe Sportplätze auch zu bevölkern, hat man mit 
Autobusreklamen, kleinen Filmen (in den meiſten Kinos täglich) und anderen 
Propagandamitteln nicht geſpart. Eine Wanderausſtellung „Fitter Britain“ 
wurde geſchaffen, — aber, ſo heißt es in engliſchen Organen, „fitter“, wozu? 
Der arbeitsloſe Slum⸗Bewohner könne dieſer Aufforderung nicht Folge leiſten. 


In den Schulen (mit Ausnahme der Public Schools) hatte der Sport bisher 
keine Berückſichtigung im Stundenplan gefunden. Z. B. begnügte 
man ſich auf Grund des lange zum Muſter dienenden „Dartford-Standing“- 
Handbuches für die körperliche Ausbildung mit einem Zeitraum von 30 bis 40 Mis 
nuten — wöchentlich! Daß neuerdings drei bis vier Sportſtunden im 
Stundenplan angeſetzt ſind, berichteten wir bereits. 

Ein ſtatiſtiſcher Vergleich, der das freiwillige Echo auf den „Ertüchtigungs⸗ 
feldzug“ wiedergeben könnte, iſt zur Zeit noch nicht aufzuſtellen, doch ſcheint dieſes 
Echo nicht gerade überwältigend zu ſein. 


Die englischen Jugendverbände 


Wenn wir auch von einer „Jugendbewegung“ in England nicht ſprechen können, 
ſo muß man andererſeits doch anerkennen, daß ſchon ſehr früh Jugendorganiſationen 
gegründet worden ſind. Von den heute beſtehenden großen Verbänden iſt beiſpiels⸗ 
weiſe die Boy’s Brigade bereits im Jahre 1883 entſtanden. Die Boy's 
Brigade bemüht ſich vor allem um die Jugend der weniger bemittelten Schichten 
und will fie charakterlich und körperlich fördern. Die 12» bis 17jährigen Jungen 
ſind in militäriſcher Form in Kompanien zuſammengefaßt und tragen eine der 
Heilsarmee ähnliche Uniform. Überhaupt erinnert manches bei dieſen „Knaben⸗ 
brigaden“ an die Heilsarmee, von der Marſchmuſik angefangen bis hin zu den 
teligiöſen und weltlichen Geſängen. Eine ausgeſprochen kirchliche Organiſation ift 
aber erſt die für ältere Jugendliche von der Anglikaniſchen Kirche gegründete 
Church Lads Brigade, deren Mitglieder dazu angehalten werden, ihre 
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kirchlichen Pflichten zu erfüllen. Beide „Brigaden“ tragen in gewiſſer Weiſe einen 
Fürſorgecharakter, da ſie ſich verpflichtet ſehen, die moraliſch geſährdete oder ver⸗ 
wahrloſte Jugend heranzuziehen. Die weltumſpannende Vereinigung der „Young 
Men's Christian Associations“ (im Reich früher als CVIM. be: 
kannt), arbeitet ſchon auf breiterer Grundlage, ſehr lebenszugewandt und ſportlich. 
OWCA.: die Parallelorganiſation für Mädchen.) Dazu kommen ſchließlich noch 
die in vielen Städten durch private Initiative geſchaffenen Boys Clubs. Dieſe 
Klubs dienen vor allem der arbeitsloſen und werktätigen Jugend — es gibt auch 
Mädel⸗Klubs —, um ihnen Kameradſchaft und ein Heim zu verſchaffen. Das 
Jugendherbergsweſen befindet ſich ſchon nicht mehr in den erſten An⸗ 
fängen und weiſt über 200 000 jährliche Übernachtungen auf. Alles das zeigt jedoch, 
daß die Jugend nur wenig ſelbſt unternimmt ſondern viel für ſich tun 
läßt. 

Bezeichnend dafür iſt der Vorſchlag der von Lord Beßborough 1937 gegründeten 
„Empire⸗ Jugendbewegung“, auf dem Grundſtück des niedergebrannten Kriſtall⸗ 
palaſtes eine „Stadt der Jugend“ zu gründen. Dieſe Stadt müſſe etwa 2000 
Jungen und Mädel, die aus dem Ausland und vor allem aus dem Empire zu 
Studienzwecken nach London kommen, aufnehmen können. 


Bei den politiſchen Jugendverbänden macht ſich eine geſchickte 
kommuniſtiſche Wühlarbeit bemerkbar. Der Verband der Jungkommuniſten (Young 
Communist League) öffnet ſich ſeit einiger Zeit auch anderen Verbänden und 
Nichtkommuniſten, um durch bewährte Volksfront⸗Taktik die „gemeinfamen Ideale“ 
politiſch benachbarter Verbände (beſonders der Labour League of Youth und der 
Jugendabteilung der League of Nations Union) ſich dienſtbar zu machen. An 
dem achten jungkommuniſtiſchen Kongreß nahmen 24 nichtkommuniſtiſche Jugend⸗ 
verbände teil, darunter die Vereinigung junger Liberaler, die Chriſtliche 
Studentenbewegung (Student Christian Movement), deren Vertreter eine ſehr 
„bereitwillige“ Rede hielt, ferner die Studenten⸗Friedensbewegung, der chriſtlich⸗ 
ſoziale Rat, die Labour⸗ Jugendbewegung und die britiſche Vereinigung für 
Jugendzuſammenarbeit (British Federation of Cooperative Youth Organi— 
sations). Als Entſchluß wurde u. a. bekanntgegeben, daß „das Intereſſe am Sozia⸗ 
lismus in der Jugend zu fördern ſei“ uſw. So konnte John Gollan, der Sekretär 
der Jungkommuniſten, die nicht mehr ganz ſinnloſe Parole ausgeben: „Boy Scouts, 
Chriften, Kommuniſten und Jungſozialiſten marſchieren Arm in Arm vorwärts.“ 
Gollan durfte ſogar auf einem Friedensmeeting als Vertreter der „National 
Assembly of British Youth Organisations“ ſprechen, einer 
Dachorganiſation für viele keineswegs kommuniſtiſche Jugendverbände! — Trotz 
dieſer, meit mit dem Schlachtruf „Anti⸗Faſchismus!“ errungenen Erfolge 
wäre es falſch, dem Kommunismus in der Jugend Englands eine große Zukunft 
vorauszuſagen, ſchon weil ſie in ihrer bereits geſchilderten Mentalität allem 
„Revolutionären“ unzugänglich ift. 
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Die Boy Scouts 


Da der Boy=Scout:Berband über die ganze Welt Hin feit Jahrzehnten wirbt 
und arbeitet, müſſen wir ihm unſere beſondere Aufmerkſamkeit widmen. Der letzte 
Jahresbericht (Frühjahr 1938) gab als Geſamt mitglieder zahl 2855889 
an, von denen das britiſche Imperium mehr als ein Drittel, nämlich 1 005 551 Mit- 
glieder ſtellt. In vielen Staaten beginnen jedoch die Pfadfinderverbände ſich von 
der Londoner Zentrale zu löſen, fo daß diefe Mitgliederzahlen nur mit Einſchrän⸗ 
kungen gelten. 

Die Geſchichte der Boy Scouts reicht zurück in den Burenkrieg. 1899 
wurde die kleine Stadt Mafeking, die von dem damaligen Oberſtleutnant Sir 
Robert Baden⸗Powell verteidigt wurde, von einem überlegenen Burenheer be⸗ 
lagert. Baden-Powell zog die Knaben des Ortes zu Hilfsdienſten (Meldegängen, 
Transporten uſw.) heran, ſo daß durch dieſen Einſatz Soldaten für die Verteidigung 
entlaſtet wurden und Mafeking ſich halten konnte. Dieſes Knabenkorps iſt die 
idealiſtiſche Avantgarde der Pfadfinderbewegung, die Baden⸗Powell in England 
dann entwickelte. 1908 trat er mit dem erſten Scout⸗Lager hervor, fand aber kein 
ſehr zuſtimmendes Echo, bis König Eduard VII. die Bewegung ſanktionierte. Seit 
Jahren iſt nun der König oberſter Schutzherr. Präſident der Bewegung iſt der 
Herzog von Connaught. Vor dem Tode Georgs V. (1936) hatten die vier Söhne des 
Königlichen Hauſes die vier höchſten Ehrenſtellen inne. Der Präſident des „ver⸗ 
faſſunggebenden“ ſowie des „ausführenden“ Ausſchuſſes iſt immer noch der greiſe 
Baden⸗Powell. 

Das Wort „scout“ iſt etwa mit „Späher“ zu überſetzen. Bereits vor dem Buren⸗ 
krieg hatte Baden⸗Powell für die ausziehenden Kolonialſoldaten eine Broſchüre 
„Aids to scouting“ geſchrieben, aus der er dann ſein in der Welt ſehr propagiertes 
Buch „Scouting for Boys“ entwickelte. (In Deutſchland gab das Werk ein 
Stabsarzt Dr. Lion als „Pfadfinderbuch“ heraus.) 1915 wurde für die weibliche 
Jugend die „Girl Guides Association“ gegründet, die alle weiblichen Anlagen 
und Aufgaben fördern ſoll und heute in der Welt über eine Million Mitglieder 
zählt (davon drei Fünftel in der engliſchen Jugend). 

Einige Angaben über den Aufbau der Pfadfinder ſeien hier eingefügt. Geo⸗ 
graphiſch gliedern ſie ſich in Grafſchaften, Gau⸗, Orts⸗, Stammes⸗ und Sippen⸗ 
gruppen; altersmäßig in drei Gruppen: die 5⸗ bis 11jährigen heißen 
„Wölflinge“ — „wolf-cubs“ —*), die 11- bis 18jährigen „Scouts“, und die über 
18jährigen ſchließlich ſind die „Rovers“. Das, was wir etwa als „Führerſchulen“ 
bezeichnen würden, ſind die „Lageruniverſitäten“, von denen 30 dauernd unter⸗ 
halten werden. Von den Zeitſchriften ſind zu beachten das monatlich er⸗ 
ſcheinende Führerorgan „The scouter“, das Wochenblatt der Rovers, „Rovering“, 
und das Wochenblatt der Scouts, „The Scout“. 


*) Für den Geift der nesung iſt es i e a daß Rudyard Kipling von der 
Pfadfinderſchaft ſehr verehrt Bi Sein „Dſchungel⸗Buch“ bildet die Grundlage für die 
Ertüchtigung der „wolf-cubs“. 
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Das Scout⸗Gelübde lautet: „Ich verſpreche bei meiner Ehre, meine Pflicht gegen 
Gott und König zu tun, jederzeit anderen Menſchen zu helfen und dem Scout⸗Geſetz 
zu gehorchen.“ Mit dieſem Gelübde beginnt eine politiſche oder wenigſtens doch eine 
patriotiſche und militäriſche Erziehung, die unter dem Geſetz „Country 
first, self second“ ſteht, das über das Ich die Nation ſetzt. „Be prepared“ — „Sei 
bereit!“ — ift der Ruf, der durchaus nicht nur „täglich ein gutes Werk“ tun läßt, 
ſondern ausdrücklich die Ausbildung militäriſcher Fähigkeiten fordert. 

Schon in ſeinem Buch „Scouting for boys“ widmet der inzwiſchen zum Lord 
ernannte General Baden⸗Powell dieſer vormilitäriſchen Ausbildung manche Kapitel. 
Schießen und Aufklärungsdienſt —, das find die Grundelemente. Daß dieſes Pro⸗ 
gramm große praktiſche Bedeutung hat, wird allein dadurch bewieſen, daß die 
See⸗Scouts bereits am 5. Auguſt 1914 zur Küſten bewachung mobili⸗ 
ſiert wurden und erſt 1920 von dieſem Auftrag entbunden wurden. Ganz ſo 
„friedlich“, wie es das engliſche Weißbuch von 1935 vorausſetzt, können die Scouts 
alſo nicht ſein. Es ſtimmt auch ganz damit überein, daß in den Ausſchüſſen der 
„Boy Scouts’ Association“ (B. Sc. Ass.) eine Reihe hoher Generale und Admirale 
arbeiten und daß eine große Anzahl abgedankter Offiziere bei den Pfadfindern 
als „Scoutmaster“ Dienſt tun. Die Scout⸗Vorbildung war im Kriege und iſt heute 
noch für den Militärdienſt bei der Ausbildung eine große Erleichterung, nicht zuletzt, 
weil die Scouts von früh an eine ſehr ſoldatiſche Dienſtauffaſſung mit auf den 
Weg bekommen. 

Inwiefern allerdings die nationaliſtiſch⸗vormilitäriſche Ertüchtigung ſich verein⸗ 
baren läßt mit der menſchenfreundlichen Tendenz der „weltweiten Brüder⸗ 
ſchaft“ (Baden⸗Powell), mag den Völkern unerklärlich ſein, die in der Taktik, 
andere unmerklich aber deſto ſicherer unter ihren Einfluß zu bringen, weniger be⸗ 
wandert ſind. Wir Deutſchen haben jedenfalls nach dem Kriege keine „Brüder“ in 
den engliſchen Pfadfindern ſehen können, die ihre deutſchen Kameraden“) nach dem 
Kriege erſt 1924 an einem internationalen Pfadfindertreffen in Kopenhagen teil⸗ 
nehmen ließen. (Aus Proteſt gegen Verſailles haben ſich die deutſchen Pfadfinder, 
was zu ihrer Ehre feſtgeſtellt ſei, der Londoner Zentrale nicht unterſtellt.) Eng⸗ 
land hat mit voller und bewußter Abſicht die Führung des Weltpfadfinderverbandes 
an ſich gezogen; das ſogenannte „Internationale Büro“ des Headquarters in 
London iſt keineswegs ein harmloſer Vereins⸗Vorſitz, ſondern dient bewußt den 
imperialiſtiſchen Intereſſen Englands. Was wäre ſonſt etwa die Aufgabe des dort 
maßgeblichen Herrn Martin, der in dieſer „weltweiten Bruderſchaft“ die Intereſſen 
des Foreign Office zu fördern hat? In ſeiner Hand liegen die Fäden, durch welche 
die Boy⸗Scout⸗Jugend anderer Länder auf engliſche Schulen zur Ausbildung ges 
zogen wird, perſönliche Bande geknüpft und der engliſchen Politik nutzbar gemacht 


e) In Deutſchland hatte Konſul Baſchwitz, der ſpätere Vorſitzende des Deutſchen Pfad⸗ 
5 1909 die einzelnen im Reich en Pfadfinder⸗Gruppen zu einem 

rein zuſammengefaßt, der ſich „Jugendſport in Wald und Feld“ nannte. Nach dem Kriege 
erſt erfolgte die Verſchmelzung der Pfadfinder mit den Ideen und Verbänden des Wander⸗ 
vogels. 
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werden. Die Boy⸗Scout⸗Organiſation in aller Welt ift ein Muſterbeiſpiel für jene 
Art von Export nationaler Ideen zum Nutzen eines Staates, wie ihn die Erz⸗ 
demokraten an der Themſe gerade dem Nationalſozialismus vorwerfen zu können 
glaubten. Der erſtarkende Nationalismus der kleinen Völker läßt aber auch dieſer 
unauffälligen, geſchickten engliſchen Art, Politik zu betreiben, keine allzu großen 
Zukunftschancen. Etwa alle vier Jahre veranſtaltet das „Büro“ ein Weltpfad⸗ 
findertreffen, ein Zeltlager, das „Jamboree“ genannt wird. — Der über achtzig⸗ 
jährige General Baden⸗Powell ift immer noch als „Chief⸗Scout“ tätig, was nicht 
zuletzt erweiſt, daß die jugendliche Schwungkraft der Pfadfinder, ſoweit eine ſolche 
überhaupt jemals feſtzuſtellen war, nicht gerade überſchäumt. Höhere Offiziere und 
Pädagogen bemühen ſich zwar darum, den Scout-Verband auf feiner alten Höhe 
zu erhalten, aber Stillſtand bedeutet Rückſchritt, gerade in einem Jugendverband. 
Die Erneuerung von unten her fehlt, und für die Zukunft wird es ſich noch mehr 
als gefährlich erweiſen, daß der Boy:Scout-Berband für die Jugend, aber nicht 
von der Jugend her exiſtiert. Man weiß das in England. Bezeichnend iſt für 
dieſen Niedergang z. B. das erhebliche Defizit der letzten vier Jahre, das die „Times“ 
(30. April 1938) zu einem Bettel-Artitel veranlaßte, der mit der vor dem Scout⸗ 
Verband getroffenen Feſtſtellung beginnt: „The future of Scouting is under a 
cloud.“ (Die Zukunft der Scouts ift umwölkt ...) 


Ein beſonders ſchwieriges Problem der Scout-Bewegung, der wir uns trotz 
mannigfacher Verſuche darum auch nicht in freundſchaftlichſter Form nähern 
können, ift die Auswirkung der Scout:Ideale auf ſittlichem Gebiet. Das von uns 
ſtark bekämpfte Übel der Homoſexualität, das es in Deutſchland auch zunächſt ein- 
mal auszumerzen galt, hat hier eine erhebliche Verbreitung gefunden, ohne mit 
der wünſchenswerten Rückſichtsloſigkeit bekämpft zu werden. 


-Rufienpolitifche Rotisen 


Virginio Gayda, Rom: 
Die Spannung im Mittelmeer 
und die Achse 


Der bekannte italieniſche Publiziſt legt im folgen» 
den auf unjere Bitte hin die wichtigſten Gedanken 
zur Politik Italiens im Mittelmeer dar: 


Die politiſche Spannung zwiſchen Italien 
und Frankreich, die entſtanden iſt aus der 
heftigen franzöſiſchen Reaktion auf die bloße 
Andeutung der Probleme, welche Italien 
für diskuſſions reif hält, lenkt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit Europas aufs Mittelmeer, auf die 


Politik, die dort von Italien betrieben wird 
und damit auch auf die Achſe Berlin Rom, 
welche mit dieſer Politik im Einklang ſteht. 
Es beſteht kein Zweifel darüber, daß viele 
der von Italien aufgeworfenen lebenswich⸗ 
tigen Fragen dem Mittelmeerraum anges 
hören. Es beſteht ferner kein Zweifel dar⸗ 
über, daß die Achſe Berlin - Rom an dieſen 
Problemen direkt intereſſiert iſt. 

Das Mittelmeer hat vor allem eine be⸗ 
herrſchende internationale Bedeu⸗ 
tung, welche nicht allein von den Uferſtaaten 
aus, ſondern auch von allen anderen Sees, 
Wirtſchafts⸗ und Kolonialmächten empfun⸗ 
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den wird. Unter dieſen Mächten ſteht in 
erſter Linie Deutſchland mit ſeiner wachſen⸗ 


den Ausweitung ſeiner Intereſſen nach 


dem Meere zu durch Wirtſchaft und ſeine 
kolonialen Anſprüche, welche in abſehbarer 
Zeit in irgendeiner Form befriedigt und 
damit auch für Deutſchland den Wert des 
Mittelmeeres als kürzeſte Straße eines 
Weltreichs erhöhen werden. 

Andererſeits muß Italien im Mittel⸗ 
meer — Schauplatz ſeines geſamten natio⸗ 
nalen Lebens und einziger Zugang zum 
Imperium — hier die Befriedigung aller 
ſeiner lebensnotwendigen Sntereffen finden. 
Die deutſche Preſſe hat, indem fie die Inter⸗ 
eſſenſphären der Achſenmächte behandelte, 
das Mittelmeer Italien zugewieſen und 
Oſteuropa für Deutſchland vorbehalten. Ge⸗ 
rade in dieſer gleichzeitigen, ſich nicht über⸗ 
ſchneidenden Intereſſenbewegung, können 
Deutſchland und Italien, geeint in der 
Mitte Europas, ihre ſolidariſche Politik im 
gegenſeitigen Verſtändnis und Schutz ent⸗ 
wickeln. Italien verſteht die Intereſſen 
Deutſchlands im Donauraum und auf dem 
Balkan und hat ſie immer offen unterſtützt, 
wie es auch Deutſchlands Intereſſen in Oſt⸗ 
europa und ſeine kolonialen Anſprüche ge⸗ 
billigt hat. Die Hilfeſtellung der deutſchen 
Preſſe für die Erwiderungen Italiens auf 
die franzöſiſchen Kundgebungen gegen die 
italieniſchen Forderungen veranſchaulicht, 
daz die Beziehungen Deutſchlands zu 
Italien von dem gleichen Geiſt völliger 
Übereinſtimmung im Rahmen ſeiner Inter⸗ 
eſſen beſeelt find. | 


Italiens Führungsanſpruch im 
Mittelmeer 


Die Mittelmeerfrage hat nach der Erobe⸗ 
tung des italieniſchen Imperiums ein 
neues Geſicht erhalten. Wir erkennen: 

Das Mittelmeer iſt heute nicht nur die 

Baſis des Lebens der italieniſchen Nation, 

ſondern es iſt auch die Straße ihres Im⸗ 

periums zum Roten Meer, noch viel wich⸗ 

tiger als für Frankreich und England, 
welche entlang ihren Atlantikküſten die 

Verbindungen zu ihren Weltreichen außer⸗ 

halb des Mittelmeeres, wenn auch mit 

größerem Zeitaufwand für den Seeweg, 
aufrechterhalten können. 
Die Politik und die Kräfte Italiens im 

Mittelmeer ſind nicht mehr dem Einfluß 

einer fremden Macht unterworfen, ſon⸗ 


dern haben ihre völlige Eigenſtändigkeit 
und Eigengeſetzlichkeit errungen. 


Wegen dieſer neuen Souveränität und 
wegen ſeiner notwendigen Expanſion iſt 
Italien im Begriff, gegen die ihm von 
Frankreich und England entgegengeſtell⸗ 
ten Einkreiſungs⸗ und Iſolierungsver⸗ 
ſuche Front zu machen. 

Hart iſt bei ſolchem kämpferiſchen und dy⸗ 
namiſchen Aufſtieg das Leben der jungen 
Völker, die ſich auf ihrem Weg gegen die 
gewohnten und ſtarr gewordenen Traditio⸗ 
nen und gegen die beſtehende Vorherrſchaft 
anderer Nationen eine Breſche ſchlagen 
müſſen. In dieſem Kampf, der in der Tat 
große europäiſche Geſchichte darſtellt, be⸗ 
ziehen Deutſchland und Italien gemeinſame 
Stellungen, ſehen verwandte Probleme und 
Intereſſen und finden in ihnen, gefeſtigt 
durch die geiſtige (weltanſchauliche) Har⸗ 
monie, die tieferen Beweggründe ihrer 
übereinſtimmenden Politik. 


Die Vorherrſchaft der Weſt⸗ 
mächte 


Seit der Bildung des geeinten Königs 
reiches bis zum Beginn des äthiopiſchen 
Unternehmens war Italien im Mittel⸗ 
meer Frankreich und England unterlegen. 
Jede dieſer Mächte hat in beſcheidenen 
Grenzen die italieniſche Riſorgimento⸗Be⸗ 
wegung unterſtützt, vor allem, um ſich in 
einem geeinigten und größeren, aber ſchwa⸗ 
chen und verwundbaren Italien eine viel⸗ 
ſeitige und notwendige Baſis für die Ent⸗ 
wicklung ihrer Mittelmeerpolitik zu ſchaf⸗ 
fen. Im Juli 1859 erklärte der engliſche 
Miniſter Palmerſton offen dem diploma⸗ 
tiſchen Vertreter des Sardiniſchen König⸗ 
reiches, Grafen Emanuele d' Azeglio, daß 
„je größer die Zahl der Häfen des fih bil- 
denden italieniſchen Staates wäre, deſto 
größer ſeine Verwundbarkeit durch Eng⸗ 
land ſein würde“. Wegen dieſer Unter⸗ 
legenheit im Mittelmeer mußte Italien, 
als es im Mai 1882 dem Dreibund beitrat, 
eine ausdrückliche Erklärung erwirken, 
durch die es nicht verpflichtet war, eine 
mögliche Bündnispflicht gegen England 
einzulöſen; ein Grundſatz, der in das ita⸗ 
lieniſch-engliſche Abkommen von 1887, das 
gleichzeitig mit der Erneuerung des Drei— 
bundes abgeſchloſſen wurde, übernommen 
und im Jahre 1896 beſtätigt wurde. Die 
Unzulänglichkeit ſelbſtändiger Kräfte Ita⸗ 
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liens im Mittelmeer war alfo bis zum 
Weltkrieg eine Urſache für die mangelhafte, 
unmögliche und unvollkommene Anwen⸗ 
dung des deutſch⸗italieniſchen Bündniſſes. 


Italiens großes Spiel um feine 


Freiheit 
Der erſte Verſuch Italiens, dieſe engliſch⸗ 
franzöſiſche Hegemonieſtellung zu durch⸗ 


brechen, war der Tripolis⸗ Krieg. 
Von London und Paris wurde ſtillſchwei⸗ 
gend gegen dieſes Unternehmen gearbeitet, 
weil es die italieniſche Herrſchaft auf die 
ſüdliche Küſte des Mittelmeeres ausdehnte 
und die Baſis für eine Seekontrolle in der 
Mitte dieſes Meeres auf der Linie Libyen 
bis Sizilien ſchuf. London und Paris be⸗ 
günſtigten mittels Agypten und Tunis eine 
Hilfeleiſtung für die Türkei. Auch die 
Ausdehnung der militäriſchen Beſetzung 
Italiens auf den Dodekanes traf auf 
die britiſche Oppoſition, die erſt während 
des Weltkrieges durch die endgültige An⸗ 
erkennung des italieniſchen Beſitzes, nieder⸗ 
gelegt in einem Artikel des Londoner Pak⸗ 
tes vom 26. April 1915, beendet wurde. 


Aber bereits während und nach dem 
Kriege hebt der antiitalieniſche Druck durch 
Frankreich und England wieder an. Über 
Agypten und Tunis wird die Sache der 
libyſchen Aufſtändiſchen unterſtützt, welche 
durch ihre Aktionen — die erſt unter dem 
Faſchismus endgültig gebrochen wurden — 
den Beſitz Italiens in Tripolis und in der 
Cyrenaika ſchwächen ſowie ſeine militäri⸗ 
ſchen und politiſchen Möglichkeiten und ſeine 
Auswirkungen im Mittelmeer vermindern 
ſollten. Der italieniſch⸗ jugofſla⸗ 
wiſche Gegenſatz, von Paris geſchürt — 
endgültig überwunden durch das Abkom⸗ 
men von Belgrad im März 1937, das die 
ſchädlichen und feindſeligen franzöſiſchen 
Einflüſſe ausſchaltete —, hatte natürlich 
gleichfalls die Aufgabe, Italien im Mittel⸗ 
meer in einem ſtändigen Alarmzuſtand zu 
halten, um es an der freien und kraftvollen 
Entfaltung einer eigenen Mittelmeerpolitik 
zu hindern. 


Hinzu kommen noch die feindſeligen mili⸗ 
täriſchen Einflüſſe der Kleinen Entente und 
der Balkanliga, gegründet im Februar 
1934: beide einſt von Frankreich geſtützt 
und beeinflußt, beide im Dienſte der poli⸗ 
tiſchen Ziele eines Beneſch und Titulescu, 
beide nach außen hin auf nähere, aber klei⸗ 


nere Ziele wie „Sſterreich“, Ungarn und 
Bulgarien gerichtet, in Wirklichkeit jedoch 
gegen Italien und Deutſchland. Italien 
ſollte im Donauraum gebunden und von 
Mittelmeerproblemen abgelenkt werden, 
und in der Adria und im öſtlichen Teil des 
Mittelmeeres ſollte es iſoliert bleiben. 
Deutſchland aber ſollten ſie ſeinen natür⸗ 
lichen und traditionellen Weg durch den 
Balkan zum Perſiſchen Golf verſperren. 
Schließlich ſtand noch der franzöſiſch⸗ſowſet⸗ 
ruſſiſche und der ruſſiſch⸗tſchecho⸗ſlowakiſche 
Pakt in dieſem Dienſt. Der erſte zielte 
dahin, die Iſolierung Deutſchlands auf dem 
Kontinent zu vervollkommnen und brachte, 
um die Iſolierung Italiens ebenfalls zu 
bewirken, zum erſtenmal den Einfluß Ruß⸗ 
lands ins Mittelmeer. Der zweite ſoll den 
erſten verſchärfen und zum Ausgleich der 
deutſchen Schwerkraft in Südoſteuropa den 
Kontinent überſpannen. 


Während ſich dieſe politiſchen und mili⸗ 
täriſchen Gebilde in Europa erheben und 
im Mittelmeer ihre italienfeindlichen Ein⸗ 
flüſſe geltend machen, vervielfältigen ſich 
die Rüſtungen Frankreichs und Englands 
zur See, verſtärkt ſich die antiitalieniſche 
Tätigkeit durch eine neue Entnationaliſie⸗ 
rung auf Malta und Tunis, mit dem Ziel, 
die nationalen italieniſchen Einflüſſe zu 
unterdrücken. 


Frankreichs falſche Politik 


Man ſieht hier klar die zeitliche Ubers 
einſtimmung der Handlungen und die 
Gleichwertigkeit der Mittel in der franzö⸗ 
ſiſch⸗engliſchen Politik, die aber von Frank⸗ 
teich mit größerer Aggreſſivität betrieben 
wird: Italien gegenüber mit dem Plan, 
ſeine Möglichkeiten im Mittelmeer zu ver⸗ 
mindern und gegen Deutſchland mit dem 
offenſichtlichen Zweck, dadurch ſeine konti⸗ 
nentale Ausdehnungskraft zu unterdrücken. 


Eine kurzfriſtige, aber nur formale Pauſe, 
trat in dieſer Politik durch das in Rom von 
Muſſolini und Laval unterzeichnete Ab⸗ 
kommen vom 7. Januar 1935 ein. Dieſes 
verwickelte und beſchwerliche Abkommen, auf 
20 Jahre offener oder latenter politiſcher 
Konflikte folgend, ſollte die dunkle Ver⸗ 
gangenheit abſchließen, ein ruhiges italie⸗ 
niſch⸗franzöſiſches Zuſammenleben im Mittels 
meer herſtellen, auch die Stellung der 
Italiener in Tunis befriedigend regeln, 
Italien freie Hand in Athiopien zugeltehern 
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und eine Politik der Zuſammenarbeit an 
Stelle des 20jährigen Streites ſetzen. 


Schon der abeſſiniſche Krieg hat aber die 
Haltloſigkeit dieſes Abkommens infolge der 
unvermindert feindſeligen franzöſiſchen Men⸗ 
talität gezeigt. Das Abkommen ift rechts» 
gültig niemals in Kraft getreten, weil die 

afür vorgeſehene Ratifizierung niemals 
erfolgte. Frankreich hat auch nicht die von 
ihm übernommene Verpflichtung, durch ein 
beſonderes Abkommen die rage der 
Italiener in Tunis zu regeln, erfüllt. Des⸗ 
wegen iſt das a en ro e Ab⸗ 
kommen heute juriſtiſch nicht vorhanden. 
Aber Frankreich hat ſein geſchriebenes Wort 
verraten, als es in jeder von der wahn⸗ 
ſinnigen Politik eines Eden, dem Zertrüm⸗ 
merer der e Ordnung, gefor⸗ 
derten Form, jener offenſichtlichen Kriegs⸗ 
aktion gegen Italien, nämlich den Sanktionen, 
Nele d obgleich Frankreich durch ein ge⸗ 

eimes diplomatiſches Schriftſtück verpflich⸗ 
tet war, keinerlei Hinderniſſe zu ſchaffen 
und noch weniger irgendwelche en 
Handlungen gegen die italieniſche Aktion 
in Abeſſinien zu unternehmen. 


Frankreich hat Italien verraten, um ſeine 
Militär⸗ und Flottenabkommen mit Eng⸗ 
land mit ihrer antideutſchen kontinentalen 
und antiitalienifhen mediterranen Auf» 
gabe zu bekräftigen und zu erweitern. Es i 
in der Tat bekannt, daß Frankreich im Ok⸗ 
tober 1936, als Nutznießer der verzweifelten 
Suche Englands nach europäiſcher Hilfe 
gegen Italien, mit der Ausrede, einem Völ⸗ 
erbunds beſchluß zu folgen — einen Monat 
früher als dieſer Beſchluß formuliert und 
verkündet wurde! —, England ſeine volle 
pille im Mittelmeer pigre Das ges 
chah, um die Londoner Regierung in einem 
antideutſchen Abkommen, auf den Trüm⸗ 
mern des Locarnopaktes, und in einem 
antiitalieniſchen mediterranen Bündnis im 
Mittelmeer, mit der freien estugung über 
verſchiedene e zu binden, 
an wel a ſpäter noch unter dem eng: 
liſchen Druck und mit der greien Bereit- 
willigkeit Iugoflawien, Griechenland und 
die Türkei anſchloſſen. 


Die Kraftprobe 


Aber in dieſer geſchichtlichen Situation im 
Mittelmeerraum, in der England und 
Frankreich zuſammen ein militäriſches und 
Bu oe Syſtem mit dem entſchloſſenen 

orſatz ſchufen, das italieniſche Vordringen 
in Abeſſinien zu ſtoppen und die italienische 
Ausdehnung im Roten Meer aufzuhalten, 


führte Italien durch ſeinen ſtolzen Wider⸗ 
ſtand Die le zandlung der übers 
lieferten achtverteilung im Mittelmeer 
herbei. Italien, nur auf ſich geſtellt, ſtark 
in der Haltung und in Waffen, bietet der 
drohenden Konzentration von 800 000 
Tonnen der britiſchen „Home Fleet“, die 
ch auf die von Frankreich, Griechenland 
und der Türkei zur wiriſchaftn geſtellten 
Häfen ſtützt, und der wirtſchaftlichen Bela⸗ 
gerung von 52 Sanktionsmächten mit einer 
einzigen e Tür nach dem befreun⸗ 
deten Deut qemi die Stirn. Einigkeit und 
nationaler Wille, geiftige Kräfte, die die 
Sanktionsmächte in ihren Berechnungen 
nicht ermeſſen konnten, und die durch das 
faſchiſtiſche Regime geſchaffene neue mili⸗ 
tä riſ e e mit einer ſchnellen 
Verſtärkung der Land» Gees und Luft: 
ſtreitkräfte (die italieniſchen Bomben: 
eſchwader können Malta von Sizilien aus 
n 20 Minuten und in weniger als einer 
Stunde das engliſche Zentraldefenſivſyſtem 
im Mittelmeer, Alexandrien, Suezkanal 
und Zypern von Tobruk und Leros aus 
erreihen) gewinnen in ſieben Monaten 
nicht nur den äthiopiſchen Krieg, 
ſondern auch das große politiſche 
Spiel im Mittelmeer. Italien er⸗ 
obert im Mittelmer ſeine politiſche Hoheit, 
den neuen Rang einer freien Macht, die 
kühn erſchienene Stellung eines Staates, 
der fähig iſt, der vereinigten Oppoſition 
Frankreichs und Englands und ihrer klei⸗ 
neren Trabanten die Stirn zu bieten. 


England verlor feine Bors 
machtſtellung 


So vollzog ſich eine . Verſchie⸗ 
bung der Kraftverhältniſſe. Zum erſten⸗ 
mal ſeit der Eroberung Gibraltars im 
Jahre 1704 verliert England ſeine mili⸗ 
täriſche, Bor ide und moraliſche Vorherr⸗ 
ſchaft im Mittelmeer. Frankreich, das ſich mit 
Englands Schickſal verband, indem es ſeine 
Verpflichtungen leugnete, verliert ſeine 
Bedeutung als Großmacht, die einer eige⸗ 
nen und unabhängigen Politit fähig if 
Die Proklamation vom 9. Mai 1936 ijt aljo 
nicht nur die Verkündung des wiede rerſtan⸗ 
denen neuen italieniſchen Imperiums. Es 
iſt auch die Verkündung einer neuen 

tdnung, die vom Mittelmeer ausgeht, 
in welchem Italien als Großmacht 
erſcheint, fähig zur Unabhängigkeit, nicht 
mehr unterworfen, ſondern den großen 
Seemächten gegenüber gleichberechtigt, mit 
dem Willen in eigenen, wenn auch verant⸗ 
wortungsvollen Formen ſeine wachſenden 


78 Außenpolitische Notizen 


Rechte zu betonen und deren legitime Ans 
erkennung zu fördern. 

Es ift jedod nicht gesagt daß die anderen 
großen Seemächte ſich fügen werden, dieſe 
neue italieniſche Stellung im Mittelmeer 
anzuerkennen. Die Politik Chamberlains 
hat ſich konzilianter gezeigt. Die eng ische 
italieniſche Vereinbarung vom 16. April 
1938, welche am 16. November in Kraft 
trat, erwei as als bedeutend weitgehender 
als das „Gentlemen Agreement“ vom 
2. Januar 1937, weil ſie ſich in allen Lagen 
e Intereſſen, nicht nur im Mit⸗ 
elmeer, ſondern auch im Roten Meer, auf 
das konkret angewendete Prinzip der Gleich⸗ 
„ wen England und Italien 
ſtützt. iefem blommen hat Chamber⸗ 
lain noch den klaren Willen einer frei⸗ 
mütigen Klärung aller internationalen 
europäiſchen Probleme in Rom im Januar 
folgen laſſen. 


Britiſche Gegenarbeit 


Aber neben dieſer Politik der Verſtändi⸗ 
gung betreibt England im Mittelmeer noch 
eine . üſtungspolitik und eine 

olitiſche 0 omung, deren nahe und 
erne Ziele noch zu beleuchten find. Bes 
kannt ſind die großen engliſchen Wehrvor⸗ 
lagen, die vor allem für die See⸗ und Luft⸗ 
teitfräfte beſtimmt find. Dieſen ſchließt 
ch ein neuer Ausbau der engliſchen Flot⸗ 
tenftüßpunfte an. Den Überwachungspunk⸗ 
ten von Gibraltar, Suez und Malta reihen 
ſich noch jene der Linie derten de 
Zypern an, welche noch durch die Gunſt der 
türkiſchen Politik verſtärkt werden können, 
die England in Montreux durch die radi⸗ 
kale Reviſion des Vertrags von Lauſanne 
und die Reviſion ſeiner jahrhundertealten 
antiruſſiſchen und antitürkiſchen p 
verſucht hat an ſich zu ziehen. Zu dieſem 
militäriſchen und politiſchen Syſtem, wie es 
p auch in Paläſtina und in der N 
reundlichen und antiarabiſchen Politik zeigt, 
kommt noch endlich das neue engliſch-ägyp⸗ 
tiſche Abkommen vom 26. Auguſt 1936 hin⸗ 
u. Es fügt ſich direkt ein in das Syſtem 
er neuen militäriſchen britiſchen Organis 
ation im Mittelmeer, und . 
ie neuen, durch die italieniſche Eroberung 
Athiopiens geſchaffenen Verhältniſſe, wie 
dies ſelbſt die „Times“ vom 13. und 
28. Auguſt 1936 zugibt. Es beſteht kein 
weifel darüber, daß von den beiden in 
ondon nach der Eroberung des italies 
niſchen Imperiums aufgeſtellten Theſen — 
entweder das Mittelmeer zu verlaſſen und 
den Weg nach Indien über die alte Linie 


um Afrika herum wiederherzuſtellen oder 
im Mittelmeer die Kräfte zu konzentrieren, 
um jeglicher gegneriſchen Macht die Stirn 
zu bieten — die en Regierung RG 
bereits für die zweite entſchloſſen hat. Des» 
wegen hat England auch das rote Spanien, 
wo es die Möglichkeit einer leichteren Gel⸗ 
5 britiſcher Einflüſſe zur Siche⸗ 
rung des Schutzes von Gibraltar ſah, ſo⸗ 
weit wie möglich unterſtützt; deswegen 
betreibt England, um das Tor von N 
auf beiden Seiten zu a a Politi 
in Agypten, im Sudan, in Paläſtina, in 
Meiopotamien und im Irak. 

Das Mittelmeer müßte für England le⸗ 
diglich eine Durchfahrtsſtraße ſein, die es 
ſich im Jahre 1896 durch die Offnung des 
Suezkanals geſchaffen hat. In Wirklich- 
keit bleibt es, wie in der Vergangenheit, 
auch die Baſis für die Überwachung der 
Kräfte und der Bewegungen der anderen 
großen Mittelmeermädte auf dem Meere. 
ber vor allem bleibt es die Baſis für die 
imperialiſtiſche Kolonialpolitik, welche ſich 
mit kühnen Plänen von den Nordküſten 
Afrikas in das Herz des ſchwarzen Konti⸗ 
nents bis zur Kapkolonie auszudehnen 
pen! und den anderen Nationen, welche 
as Recht auf neue Kolonien haben, ente 
weder weil IK keine bejigen oder weil fie 
über die nötigen Menſchen und Mittel für 
deren Auswertung verfügen, den Weg ab⸗ 
ſchneidet. 


Träume des Sonnenkönigs 
verflogen 


Denſelben Wert, aber in noch gewinn⸗ 
üchtigerer Form, mißt Saunas dem 
littelmeer zu, auf deſſen Südküſten es bes 
reits feine reichen Territorien von Tunis 
und Marokko beſitzt. Seit geraumer Zeit 
iſt nunmehr Frankreichs Traum von einer 
errſchaft über das gelam Mittelmeer 
verflogen. Es war der Traum des Sonnen⸗ 
königs, welcher vom Mittelmeer ſtolz als 
von einer „franzöſiſchen See“ ſprach, in 
der niemanden erlaubt war, die Hände 
ohne feine Erlaubnis zu waſchen. Der große 
Napoleon nahm als erſter dieſen Traum 
wieder auf, als er ſich in das ägoptiithe 
Abenteuer einlich, und ihm folgte Napo⸗ 
leon III., der nur deswegen am Krimkrieg 
teilnahm, um die franzöſiſchen Poſitionen 
im öſtlichen Mittelmeer ju verſtärken und 
der ſich dann in ſchmeichleriſcher Weiſe in 
den italieniſchen Krieg von 1859 einmiſchte, 
um ſeinen Einfluß geltend zu machen, der 
fih natürlich auch auf das zentrale Mittel- 
meer hätte ausbreiten ſollen. 
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Frankreichs Nachſchublinie 


Frankreich glaubt heute im Mittelmeer 
eine andere imperialiſtiſche Aufgabe ers 
füllen zu können. Dieſes Meer ſoll der 
kürzeſte Verbindungsweg nach Indochina 


und ren den Kolonien des Indiſchen 
N ein: Der Verbindungsweg zum 
alkan, 


zum Schwarzen Meer und pum 
nahen Orient, wo der franzöſiſche Einfluß 
bis vor wenigen Jahren ſtark war und wo 
ſich, wie auf der Orientfront während des 
großen Krieges, eine Mauer gegen die Ex⸗ 
panſion und die Macht Deutſchlands er⸗ 
heben ſollte, der Verbindungsweg endlich 
wiſchen dem eigentlichen Frankreich und 
ane afrikaniſchen Imperium mit ſeinem 
Menſchen reichtum an Bewaffneten, die in 
Europa gegen Deutſchland und Italien ein» 
geſetzt werden ſollen. 


Die „ zu dieſem Zweck vollzieht 
ſich über die Linie Algier —Marſeille und 
Oran — Port Vendres. Die Sicherheit dieſer 
Linie ergänji die Linie der Alpen und des 
Rheins. ährend des Welttrieges Hat 
grant eto eine halbe Million ſchwarzer 
rieger und 200 000 Arbeiter für militäri⸗ 
a wede von Afrika nach Europa hers 
übergeſchafft. Im Falle eines neuen Krie⸗ 
es rechnet Frankreich damit, anderthalb 

illionen aus feinen zwanzig Millionen 
Eingeborenen zu rekrutieren und nach 
Europa herüberzuſchaffen. 


Eine unanſtändige Abſicht 


Dieſe imperialiſtiſche Abſicht iſt zweifellos 
eine Bedrohung Europas, eine Umkehrung 
der geſchichtlichen iſſion Frankreichs 
Afrika gegenüber. Man kann den zwangs⸗ 
läufigen Willen eines Staates, ſeine mili⸗ 
täriſche Macht zu verſtärken, verſtehen, man 
kann aber nicht umhin, feſtzuſtellen, daß das 
Eindringen ſchwarzer Maſſen, ſei es auch 
nur in Funktion von Kriegern, in Europa 
die Aufgaben im Mittelmeer verlagert und 
die Prinzipien der 99 europäiſchen 

iviliſation, die mit ihren e Koloni⸗ 
ationskräften nad lese ausitrahlt, vers 
älſcht und a ch ſelbſt durch die Ver⸗ 
miſchung mit Negern im eigenen Lande 
verderben darf. 


Aber es iſt nunmehr offenbar, daß Frank⸗ 
teich einen großen Teil feiner Generals 
ftabspläne auf das Mittelmeer ſtützt, um zu 
verjuden, auf dem europäiſchen Kontinent 
die a Veiner früheren Herrſchaft und 
ſeiner Streitmacht, welche nicht mehr durch 
nationale Bevölkerungsquellen geſpeiſt wird, 
zu bewahren. Im ittelmeer betreibt 


Re heute daher ſeine aggreſſive Po⸗ 
itik gegen jene Nationen, die ihm infolge 
des Stillſtandes ſeiner eigenen nationalen 
Entwicklung als die zwei aller: Rivalen 
erſcheinen: Italien und Deutſchland. 


Zugunſten diefer Politik hat Frankreich 
in Domnia die Of nung der Mittelmeer⸗ 
pforte für die Seeſtreitkräfte Sowjetruß⸗ 
lands befürwortet und unterſtützt das rote 
Spanien, das die Flanke des Verbindungs⸗ 
weges zwiſchen den ſüdlichen und nörd⸗ 
lichen Rändern des Mittelmeeres ſchützen 
ſoll. Im Zeichen dieſer Politik zielt es dars 
auf ab, entgegen der übernommenen Ver⸗ 
piony das in feinen nordafrikaniſchen 

eſitzungen vorhandene Italienertum zu 
unterdrücken, vor allem in Tunis, wo es 
ſich den Stützpunkt Biſerta geihaffen bat, 
welcher gemäß dem offenen Ausſpruch des 
Außenminiſters Wa „Italien an 
der Kehle faſſen“ ſollte. Ferner will es den 
natürlichen italieniſchen Charakter Korſi⸗ 
kas, das nach der Definition des Marines 
miniſters Pelletan „Italien ins Herz trifft“, 
erſtören. Im Sinne dieſer Politik verſtärkt 
Yranfreid eine Stellungen im öſtlichen 

ecken des Mittelmeeres, ſelbſt auf Koſten 
harter Zugeſtändniſſe an die Türkei, wie ſie 
die Vereinbarungen von Alexandrette vom 
4. Juli 1938 enthalten, welche ihm einen 
Freund gegen Italien ſichern ſollen, gegen 
das gleiche Italien, das als einzige unter 
den Mittelmeermächten der Türkei keiner⸗ 
lei Kriegsbeute abgenommen hat! 


Das Aufgebot des faſchiſtiſchen 
Italiens 


Aber gegenüber dieſer feindſeligen Po⸗ 
litik Frankreichs — mit der die verantwor⸗ 
tungsvollere und ausgeglichenere Politik 
Großbritanniens nicht immer mitzugehen 
ſcheint — ift Jtalien nicht wehrlos. 
Die italieniſche Poſition hat vor allem 
militäriſchen Charakter. Der Wert der ita⸗ 
lieniſchen Wehrmacht zu Lande, zu Waſſer 
und in der Luft, die ſich auch auf beherr⸗ 
ätzen ſtrategiſche Punkte im Mittelmeer 
tützen kann ji bereits ſelbſt von den fran: 
110 chen Sa verſtändigen, unter denen 

eußner zu nennen iſt, welcher ſich darüber 
in ſeiner Veröffentlichung in der „Revue 
Militaire Générale“ von Paris im Juli 
1937 geäußert hat, anerkannt. Aber die 
italieniſche gung hat auch natio⸗ 
nalen und politiſchen Charakter: ſie zeigt 
ich in der natürlichen Ausdehnung der 
italieniſchen 1 nach Libyen, das 
immer dichter von Italienern bevölkert 
wird und bereits eine Verlängerung der 
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Halbinſel und der großen Inſel geworden 
iit; in der Solidarität mit Deutſchland, die 
in der Achſe Berlin — Rom verankert iſt, 
und die ſich bereits nicht nur als eine groß⸗ 
artige geiſtige Konzeption, ſondern Sun als 
wirkſames e e und politiſches 
Inſtrument erwieſen hat; in dem politi⸗ 
ſchen Abkommen mit Jugojlawien vom 
28. März 1937, welches eine Adriafrage 
ür Italien ausſchaltet; in der Politik der 

reundſchaft, der Achtung und der Mit- 
arbeit den Arabern gegenüber, die einen 
Teil Jene: natürlichen oi des freund⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenlebens mit den Völ⸗ 
kern des Mittelmeeres bildet. 

Die Verteidigung wirkt mit mächtigen 
Mitteln zum Schutze der italieniſchen In⸗ 
tereſſen, ohne irgendeiner Nation gegen⸗ 
über drohenden und agreſſiven Charakter 
anzunehmen. Und damit erfüllt Italien 
ſeine Aufgabe im Mittelmeer, die darin 
beſteht, ſeine nationalen Werte zu ſchützen, 
ſeinen imperialen Weg und ſeine natür⸗ 
liche Entwicklung wie ſie einer Nation zu⸗ 
fteht, die noch fähig iſt, neben fruchtbaren 
Geiſtern Menſchen in wachſender 1 y 
erzeugen, bereit zur Arbeit und zur fried: 
lichen Kultivierung der menſchenleeren und 
nahen afrikaniſchen Gebiete. 


Es geht um Europa 


Die italieniſche Politik im Mittelmeer 
will nicht Vorherrſchaft, ſondern europäiſche 
Ziviliſation bringen. Europa iſt in die 
entſcheidende Kriſe feiner Macht, feines An⸗ 
ſehens, ſeines Einfluſſes und ſeiner Auf⸗ 
baufähigkeit in der Welt getreten. Es kann 
ſich nur retten, wenn es ihm gelingt, die 
alte Mentalität, die in den imperialiſti⸗ 
oen Überlieferungen verfteinert ift und 
en Egoismus der glücklich „Beſitzenden“ 
zu überwinden und den jungen, fruchtbaren, 
lebens-, arbeitss und entwicklungsfähigen 
Völkern den Weg zu den noch unbeſiedelten 
Gebieten der benachbarten Kontinente 
freizugeben. 

Der Brangofe René Gormard hat bereits 
1906 dieſe Wahrheit in glücklicher Form 
in feinem Buche „L'Emigration Euro- 
peenne du XIXe Siècle“ zum Ausdruck 
gebracht: „Die Zukunft Europas hängt vor 


allem davon ab, in welchem Maße es inner: 
halb der nächſten 50 Jahre fähig ſein wird, 
von der Welt tatſächlich und gründlich Be⸗ 
ſitz zu ergreifen, das in Werte u 
und durch die Arbeit und durch die Fort⸗ 
e keit ſeiner Söhne zu bevöl⸗ 
kern. Dieſes Problem gibt der Auswan⸗ 
derung ſeine ganze große Wie In 
der Sefihergreifung Treler Gebiete fommt 
es für die Europäer darauf an, unter den 
erſten zu fein.“ 


Afrika ruft! 


In dieſer zur Verteidigung Europas not⸗ 
wendigen Ausbreitung zeigt ſich Afrika alſo 
als das direkteſte und natürlichſte Auf⸗ 
nahmebecken. Es ſchafft den neuen Wert des 
Mittelmeeres, das an ſein Schickſal ſelbſt 
das Schickſal Afrikas und Europas kettet. 
Aber in der Verbreitung der europäiſchen 
Kultur nach Afrika iſt der Platz Italiens 
und feines Volks⸗Imperiums bereits klar 
und vorherrſchend. Die Kolonialreiche 
Frankreich und England haben vor allem 
militäriſchen und politiſchen Charakter: ſie 
find imperialiſtiſch, nicht national. Die dem 
italieniſchen Imperium sur Berfügung ſtehen⸗ 
den Mittel 

olitiſcher Natur un 


nd dagegen auch bevölkerungs⸗ 
beſtehen in der An⸗ 
edlung Weißer, oder auch in einer gleich⸗ 
mäßigen Erziehung diſziplinierter Maſſen, 
geeignet zu einer anſtändigen Arbeit im 


europäiſchen Sinne, aber auch fähig einer 
chnellen Anpaſſung an das Leben in Afrika, 


as in vielen Teilen Italien näher und 
verwandter iſt, als jedem anderen großen 
europäiſchen Land, und das nur Doden: 
ee Landarbeit bedarf, die mehr als 
rgendeine andere Nation Italien imſtande 
ijt zu leiſten. Die Erſchließung Afrikas ift 
eute keineswegs nur eine Ergänzung des 

irtſchaftslebens der Nationen. Sie hat 
eine Aufgabe in der Verteidigung und der 
1 und ziviliſatoriſchen Ausdehnung 
uropas, das im Gegenſatz zu den anderen 
größeren und ſich rührenden Kontinenten zu 
eng geworden iſt. ; 


Es ift nur zu hoffen, daß Europa diefe 
Wahrheit, welche das Geheimnis feiner Zu⸗ 
kunft in ſich trägt, nicht zu ſpät verſteht. 
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R. Fernandez Cuesta, 
Generalsekretär der Falange und Landwirtschaftsminister: 


Die nationale Revolution in Spanien 


Die Geſchichte der ſpaniſchen Revolution nahm eigentlich ſchon ihren Anfang mit 
Beginn unſeres Jahrhunderts, als Cuba und die Philippinen, die letzten Reſte des 
alten Kolonialreiches, verlorengingen. Die Mißſtände, die ſich ſeitdem für uns 
Spanier ergaben, gingen vor allem von wirtſchaftlichen, aber damit auch poli- 
tiſchen und ſozialen Umſtänden aus, unter deren Einfluß der Staat ſtand. Was 
bis dahin noch Lebensfähigkeit und Daſeinsberechtigung bewieſen hatte, ver- 
wandelte ſich in eine Gefahr und verhinderte ſo die gründliche Umwandlung, die 
Spanien ſo dringend not getan hätte. Die Unruhe im Volk nahm ſtändig an 
Ausdehnung zu, und ſo führte die herbeigeſehnte Revolution zu mancherlei Aus— 
wüchſen, jedoch ohne daß überhaupt ein ausreichendes oder entſchiedenes Pro— 
gramm vorgelegen hätte; keiner der revolutionären Verſuche barg in ſich die 
Kraft, nun eine beſtimmte politiſche Zielſetzung machtvoll durchzuhalten. Denn ſie 
alle waren ein Gemiſch von Republikanismus im Stil der Revolution von 1893 
und demokratiſchem Sozialismus mit leichter, allerdings noch nicht ſehr aus⸗ 
geprägter marxiſtiſcher Färbung. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die wohlhabenden 
Schichten in jenen bereits innerlich unterhöhlten Stellungen, die das Ziel des 
Angriffes waren, eine defenſive Haltung annahmen und einen Weg ſuchten, 
dem Schlag, den ſie in Kürze erwarteten, zu begegnen. Die Folge dieſer Haltung 
war der Kampf zwiſchen zwei Parteien in Spanien. Auf der einen Seite war es 
die Konſervative Gruppe, die ſich auf die Vergangenheit berief, ohne irgendeine 
wirkliche Verbindung mit einer der früheren großen Epochen zu beſitzen; fie 
entſtand in den Jahren als der Verfall der Nation begann. Auf der anderen 
Seite ſtand die Partei, die von der Verjüngung des Staatsapparates durch die 
Hilfe jener republikaniſch⸗ſozialiſtiſchen Gruppen träumte. 
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Epiſoden von größerer Bedeutung innerhalb dieſes Kampfes find die Ereigniſſe 
von 1917, die von General Primo de Rivera im Jahre 1923 errichtete Diktatur, 
der Sturz der Monarchie und die Errichtung der Republik im April 1931. Erſt 
nach dieſem letzten Ereignis begannen die marxiſtiſchen Kräfte, die bis dahin in 
Wirklichkeit kaum exiſtiert hatten, an Bedeutung zu gewinnen und mit dem Um⸗ 
ſturz von 1934 die Vorherrſchaft zu erlangen. Sie hofften, durch dieſen Umſturz 
die hiſtoriſchen Republikaner und ſogar die Jakobiner vollkommen aus dem öffent⸗ 
lichen Leben ausſchalten zu können. Aber wenn bis 1931 das ganze revolutionäre 
Ungeſtüm von den ſogenannten „Linken“ — es waren einige Intellektuelle und 
vor allem die proletariſche Maſſe, die ſchnell und unweigerlich dem abſoluten 
Marxismus zuſteuerten — eingefangen wurde, ſo verloren dieſe ſchon bald nach 
dem Siege der Republik ihre Vormachtſtellung und verfügten bald nicht mehr 
ausſchließlich über die revolutionären Maſſen. Denn große Teile nichtmarxiſtiſch 
geſinnter Spanier, die nicht für die bis dahin herrſchende Geſellſchaftsordnung ver⸗ 
antwortlich waren — einer im übrigen fraglos ungerechten und unpopulären 
Ordnung —, ſahen die zwingende Notwendigkeit, dieſe Ordnung zu zerftören 
und an ihre Stelle eine neue, weder kommuniſtiſche noch liberaliſtiſche, zu ſetzen. 
Mit dem Fanatismus von Märtyrern und mit ſoldatiſcher Entſchloſſenheit machten 
ſie ſich an dieſe Aufgabe. Dieſe neue nationale und revolutionäre Stoßkraft hatte 
1931 die Gründung der JONS. (Juntas de Ofensiva National Sindicalista) 
durch Ramiro Ledesmo Ramos und im Oktober die Gründung der Spa⸗ 
niſchen Falange durch Iofe Antonio Primo de Rive ra zur Folge. Jons. 
und alange wurden 1934 zuſammengefaßt und bildeten die Falange Española 
de las JONS. 

Von da an ſchlägt der Kampf ganz andere Bahnen ein als vorher, denn die 
Konſervativen und die Acciön Popular“) die eine kurze Glanzzeit genoſſen 
hatten, wurden in den Hintergrund gedrängt. Der ſich nun erbittert entſpannende, 
ſo äußerſt tragiſche Kampf, ſpielte ſich nicht mehr zwiſchen Konſervativen und 
Revolutionären ab, ſondern zwiſchen der von Moskau dirigierten kommuniſtiſchen 
und der nationalen Revolution, die vom Militär und von den beiten und wert- 
vollſten Kräften der ſpaniſchen Jugend getragen wird. Um den gordiſchen Knoten 
dieſer Gegenſätze zu zerhauen und um die endgültige Aufrichtung des Bolſche⸗ 
wismus in Spanien zu verhindern — was zwangsläufig eingetreten wäre, da er 
ſich aller Machtpoſitionen bemächtigt hatte und das Regime ſelbſt es ſo wollte —, 
griffen Militär und Jugend zu den Waffen. Sie waren entſchloſſen, mit Gewalt, 
dem einzig noch übrigbleibenden Wege, die Entſcheidung darüber ein für allemal 
herbeizuführen, welche von den beiden Revolutionen in Spanien ſiegen ſollte: 
die rote und klaſſenkämpferiſche oder die aufbauende und nationale Revolution. 

Unſere nationale Bewegung beabſichtigt nicht, wie es manche unſerer Feinde 
darſtellen, willkürlich zu zerſtören. Sie beabſichtigt aber ebenſowenig, ohne Plan 


*) Katholiſche Bewegung unter Führung von Gil Robles (Schriftltg.) 
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und Methode nur ein paar gute Ergebniſſe zu erreichen. Wir geben, wie es ein 
Philoſoph gejagt hat, gegenüber vielen ausgezeichneten, aber ungeordneten Ideen, 
wenigen nicht ſo genialen, aber geordneten, den Vorzug. Wir machen nicht eine 
Revolution, indem wir mit Volkshetzern prahlen oder die Maſſen mit ſchmeich⸗ 
leriſchen Verſprechungen für uns gewinnen. Zwar ſind die Maſſen für die Bil⸗ 
dung eines echten nationalen Staates unerläßlich, aber fie müſſen diſzipliniert 
werden, ihren Leiſtungen nach eingeſetzt und von einer führenden Minderheit 
gelenkt werden, die zu jeder Zeit die gerechten Anſprüche der Maſſen verwirklicht. 
Wir wollen eine Revolution aus der feſtgewurzelten Überzeugung ihrer abſoluten 
Notwendigkeit, und nur ſo verhindern wir den Sieg des Marxismus. 

Die nationale Revolution erſtrebt alſo einen Staat, der von der Rolle eines 
nur beobachtenden, tatenloſen Zuſchauers zu der eines Vorkämpfers übergeht, der 
in ſich den Auftrag ſpürt, die Ziele und die Beſtimmung ſeines Volkes in der Welt 
zu verwirklichen. Deshalb iſt es nicht genug, wenn dieſe Revolution nur einen 
energiſchen und diktatoriſchen Charakter hat. Die Energie muß auch in Überein⸗ 
ſtimmung mit der abſoluten Gerechtigkeit und dem nationalen Gewiſſen an⸗ 
gewandt werden. Aber da wir den Staat nicht vergöttern, erkennen wir im 
Menſchen eine Reihe von inneren Werten an, die außerhalb der 
Sphäre des Staates liegen, und wir reſpektieren alſo die individuelle 
Freiheit. 

Unſere nationale Revolution führen wir nicht von einem 
völkiſchen oder gefühlsmäßigen Standpunkt aus. Würden wir 
das tun, dann hätten jene Recht, die innerhalb Spaniens, wie die Basken und die 
Katalanen, ihren Nationalismus in ihrer Sprache, ihren Liedern und in ihren 
althergebrachten Einrichtungen begründen. Spanien iſt für uns der Ausdruck einer 
Idee, eines Begriffes von einer Einheit, die vollkommen verſchieden iſt von den 
anderen Einheiten der Erde. Es hat ſeine Rolle in der Welt zu erfüllen, die 
ſeine Exiſtenz als Nation rechtfertigt. 

Die nationale Revolution ſieht in den ſozialen Schichten nicht abfolui 
verjchiedene und fih zwangsläufig bekämpfende Welten. Sie will vielmehr dieſen 
Schichten das Gefühl einer menſchlichen Zuſammengehörigkeit und nationalen 
Gemeinſchaft eingeben, ſo daß ſich keine von ihnen der anderen überlegen fühlt, 
ſondern alle als Vollſtrecker des gleichen Zieles arbeiten: für das Wohlergehen 
des Volkes und die Größe der Nation. 

Die nationale Revolution iſt kein Feind des Kapitals und noch 
weniger des Eigentums. Sie iſt aber ein entſchiedener Gegner einiger 
tauſend Menſchen, die innerhalb der menſchlichen Gemeinſchaft eine ſehr geringe 
Minderheit darſtellen und die ſich als etwas Beſſeres dünken und das Recht zu 
haben glauben, über das Leben und den Beſitz der übrigen Sterblichen zu ver⸗ 
fügen, nur weil ſie Beſitzer einiger Papiere, Titel oder Aktien find, die meiſtens 
keinem tatſächlichen Wert entſprechen, oder weil fie in der Übertragung oder dem 
Erwerb ſolcher Papiere, Titel oder Aktien Erfahrung beſitzen. Das wirkliche und 
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bewegliche Eigentum muß beſchützt werden, ſolange dies mit der menſchlichen 
Vernunft nur irgend zu vereinbaren iſt. Das Kapital aber iſt zwar das not⸗ 
wendige Mittel für die Produktion, doch die Wirtſchaft darf nicht ausſchließlich 
um das Kapital kreiſen. Sie darf alfo nicht ausſchließlich die Kapitalsvermehrung 
als Ziel erſtreben, ſondern ſie iſt verpflichtet, vor allem den ee der 
Gemeinſchaft zu dienen. 


Die nationale Revolution will alle Privatintereſſen dem höheren Intereſſe der 
Nation unterordnen und will dementſprechend die Wirtſchaft mit Hilfe 
von Korporationen aufbauen. Andere Bereiche des öffentlichen Lebens 
unterſtehen den Korporationen jedoch nicht. (Eine Reihe von Funktionen, die 
ebenfalls der ſtaatlichen Souveränität zuſtehen, werden anderen Organen des 
Staates übertragen.) Die nationale Revolution will keine mit Gewalt unter⸗ 
drückten Arbeiter, ſondern Menſchen, die danach ſtreben, ihren Lebensſtandard zu 
erhöhen und die nicht verzichten, wenn man es ihnen nicht gewährt. Die einzige 
Forderung an die Arbeiter iſt, daß ſie das Vaterland lieben, zu ſeiner Größe 
beitragen und ſich in den Staat eingefügt wiſſen. 


Dieſe Revolution, deren charakteriſtiſche Grundzüge wir hier in großen Umriſſen 
darzulegen verſucht haben, wird von der in der FET. zuſammengefaßten Jugend 
verwirklicht werden. Die FET. iſt das Ergebnis der Vereinigung der Falange 
Espanola de las JONS. und der Traditionaliſtiſchen Vereinigung. Der Genera⸗ 
liſſimus Franco, der uns mit feſter Hand und klarem Kopf führt, wird die grund⸗ 
legenden Ideen ſeiner Bewegung, die in den 26 Punkten feſtgelegt ſind, in die Tat 
umſetzen. Dies Programm, das heute das Geſetz des ſpaniſchen Staates iſt, findet 
ſeinen bündigſten Ausdruck in der Parole: Für Vaterland, Brot und Gerechtigkeit! 


Graf von Jordana, spanischer Außenminister: 


Außenpolitik im nationalen Spanien 


Die Außenpolitik wie die Innenpolitik Spaniens iſt heute nur auf ein Ziel 
gerichtet: Die Beendigung des Krieges durch einen vollſtändigen Sieg unſerer 
Waffen. Denn nur ein totaler Sieg unſerer Waffen und Ideen kann der Welt 
garantieren, daß künftig in Spanien Ordnung und Frieden herrſchen wird. An 
dieſen Sieg glauben wir. Er iſt unſer höchſtes Ziel, für ihn werden wir alle 
Kräfte mobiliſieren. 


Das nationale Spanien will zu allen Ländern freund- >- 
ſchaftliche Beziehungen unterhalten. Jegliche Einſchrän⸗ 
kung feiner Unabhängigkeit und Souveränität iſt dabei 
von aller Diskuſſion ausgeſchloſſen. Unſer beſonderes Augenmerk 
gilt dem Wiederaufbau unſeres Vaterlandes, durch den wir die Grundlage für ein 
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neues, im eigentlichen Sinn des Wortes wiedergewonnenes Spanien zu ſchaffen 
hoffen. 

Der Gegenſatz, der uns von unferen Feinden trennt, iſt unüberbrückbar. Wir 
kämpfen für den Frieden, den wir durch beharrliche Zuſammenarbeit aller, die 
guten Willens find, zu erreichen trachten. Jene wollen den Krieg, in der vagen 
Hoffnung, durch ihn ihre troſtloſe Lage aufrechtzuerhalten. Wir verkörpern das 
wirkliche Spanien, jene find nur die Werkzeuge der Komintern. 

Am 18. Juli, dem Tage der Machtübernahme und der Aufrichtung unſerer Be⸗ 
wegung, ohne die eine Errettung des Vaterlandes nicht denkbar geweſen wäre, 
hatten wit wenig Freunde in der Welt. Viele Länder, die für die Macht und 
Lauterkeit unſerer Ideale gar kein Verſtändnis aufbringen konnten, verhielten 
ſich vorfichtig, wenn nicht feindlich, andere verharrten in Unentſchiedenheit; nur 
wenige verſtanden uns und reichten ihre hilfreiche Hand: Deutſchland und 
Italien von Anbeginn an, ſpäter Portugal und Japan. Unſere 
Freundſchaft mit dieſen Völkern, die in ſchweren Stunden immer wieder erprobt 
wurde, hat niemals eine Trübung erfahren, im Gegenteil, ſie iſt immer inniger 
geworden. Unſere Dankbarkeit dieſen Völkern und ihren 
Führern gegenüber wird niemals erlöſchen. 


Wie blind ſind doch alle jene, die ſich keine Rechenſchaft darüber geben, daß wir 
nicht nur unſer Vaterland, ſondern Europa gegen den Bolſchewismus verteidigen; 
denn das dürfen wir wohl, ohne anmaßend zu ſein, von uns behaupten. Wie 
unfinnig war doch die Handlungsweiſe jener Neunmalklugen, die unſeren fiegreichen 
Vormarſch nicht wahrhaben wollten und die ſich bemühten, ihn in der Welt als 
unerheblich darzuſtellen. Sie ſchaden nur ſich ſelbſt und ihren eigenſten Intereſſen. 
Der Tag ift ſchon nahe, an dem jene Welt ihren Irrtum und ihre Kurzſichtigkeit 
bereut. Damit dürften ſie aber dann zu ſpät kommen. 

Ich freue mich, der Hitler⸗Jugend und damit der Zukunft des deutſchen Volkes, 
und dem Führer des Reiches, dem genialen Staatsmann, der aus faſt unvor⸗ 
ſtellbaten Schwierigkeiten heraus ſein Land zu einer Großmacht erhoben hat, 
meine aufrichtigſten und herzlichſten Grüße übermitteln zu können. 


Ramon Serrano Suñer, Regierungsminister Spaniens: 


Die politischen Ideen Francos 


Das Manifeſt, mit dem General Franco am 18. Juli 1936 die Spanier zur 
nationalen Erhebung rief, birgt in ſeinem Kern den letzten Sinn der politiſchen 
Anſchauung des Caudillo und ſomit auch die Aufgaben der nationalen Bewegung, 
die, als ſie dem Staat die Fehde anſagte, noch eine kleine Gemeinſchaft war. 
Dieſer Staat hatte jedes Gefühl für Würde verloren und ſeine Macht einer ver⸗ 
antwortungsloſen und verbrecheriſchen Clique ausgeliefert. Franco dagegen pro⸗ 
klamierte Gerechtigkeit und Gleichheit vor den Geſetzen für jedermann, Freiheit 
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und Einigkeit, Friede und Liebe unter den Spaniern, Vernichtung jeglicher Will⸗ 
kür und Tyrannei, Arbeit für alle, eine ſoziale Gerechtigkeit, die ohne Erbitte⸗ 
rung und Vergewaltigung ausgeübt wird, eine gleichmäßige und fortſchreitende 
Verteilung der Reichtümer. Mit dieſer Zielſetzung wurden die Spanier auf⸗ 
gerufen, die heiligſten Güter der Nation mit den Waffen zu verteidigen. 

Die dynamiſche Wirkſamkeit der Bewegung, die, nachdem ſie das letzte Stück 
ſpaniſchen Bodens den Marxiſten enttiſſen haben wird, einen Staat des Friedens 
einrichten will, offenbart ſich in folgendem Wort des Caudillo: „Die Bewegung, 
die wir heute führen, iſt mehr als ein Programm für den Augenblick. Sie wird 
heute aufgebaut, ſie wird künftig aber ſtändig überprüft und verbeſſert werden!“ 

Franco und die Armee, „das Sinnbild des Volkes in Waffen“, haben neben 
der Befreiung Spaniens die gewaltige nationale Aufgabe mutig in Angriff ge⸗ 
nommen, den wiedergewonnenen Staat aufzubauen und zu organiſieren. „Die 
Bewegung, ſtets angeſpannt im Kampfe, muß auch für den Aufbau ſorgen und die 
geiſtige Einmütigkeit garantieren“, äußerte der Caudillo wiederholt. Die natio⸗ 
nale ſpaniſche Revolution hat es zum erſten Male ſeit zwei Jahrhunderten ſtän⸗ 
digen Verfalls unternommen, etwas zu ſchaffen, was noch niemals vorhanden 
war, für das ſie auf keine Vorbilder zurückgreifen konnte. Gab es doch in Spanien 
bis heute keinen modernen Staat, in dem das Leben aller Spanier ſich unter 
gleichen Geſetzen, alſo in der wirklichen Gleichberechtigung aller vollzog. 

Die Wiederaufrichtung einer großen ſpaniſchen Nation iſt nach dem Willen 
Francos das politiſche Ziel, das die Falange mit aller Tatkraft noch im Laufe der 
Kriegszeit zu verwirklichen hat. Er verfolgt eine Politik, durch die das familiäre, 
das berufsſtändiſche und das ſtaatliche Leben wieder mit den wirklich dem Lande 
dienenden Intereſſen und mit dem Glauben an eine gemeinſame ſpaniſche Sen⸗ 
dung erfüllt werden ſollen. Dieſe Sendung wird den Zielen des Krieges ebenſo 
gerecht werden, wie den hiſtoriſchen Idealen und heiligen Traditionen des ſpa⸗ 
niſchen Volkes. 

In Francos Staat, deſſen letzter Bürger von jenen politiſchen Grundſätzen der 
nationalen Revolution bald erfaßt ſein wird, herrſcht: nationale Gemeinſchaft und 
ſoziale Gerechtigkeit. „Spanien wird in ſeinem Beſtreben, das Glück und die 
Einigkeit aller ſeiner Söhne, vor allem ſeiner Arbeiter, herbeizuführen, feſt und 
ſiegreich bleiben.“ Alle werden dieſem Staate angehören, der Geiſt der Bewegung 
aber wird leben in allen ſeinen Organen und Geſetzen. 

Brüderlichkeit und Dienſtbereitſchaft, Gerechtigkeit in der Beſitzverteilung, 
Harmonie und Einigkeit als Leitſätze für das Wirtſchaftsleben, das ſtolze Bekennt⸗ 
nis zur Nation und ihrer Geſchichte, und der unerſchütterliche Glaube an ſeine 
Beſtimmung, eine feſtverwurzelte Religioſität, das find die programmatiſchen 
Grundgedanken, die der Caudillo für das neue Spanien verkündet, die er immer 
wieder in ſeinen zwiſchen den Schlachten gehaltenen Reden erläutert hat. 

Die nationale Einigkeit, die im Kriege gewonnen wurde, bietet die Voraus⸗ 
ſetzung für dieſe politiſchen Gedankengänge Francos. Dieſes Gemeinſchaftsbewußt⸗ 
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fein und die zahlloſen Heldentaten unſerer Männer und Frauen find ein Beweis 
und ein zukünftiges Verſprechen zugleich für einen erfolgreichen Wiederaufbau 
und eine neue eigene Blüte unſeres Lebens. Die Siege an der Front und die 
Aufbauerfolge im Hinterland haben den unaufhaltſamen Weg unſerer Bewegung 
im Kampfe gegen den Bolſchewismus und für die Wiedergeneſung des Abend⸗ 
landes der Welt gezeigt. Die lebendige Verwirklichung der Ziele und Ideale des 
Caudillo wird ein neuer Staat ſein, in dem die Traditionen des hiſtoriſchen 
Spaniens eingegangen find in die neuen Formationen und in die heldiſche Ge⸗ 
ſinnung unſerer Jugend. Und die Verwirklichung ift nahe! 


Botschafter a. D. W. Faupel, 
Präsident des Ibero- Amerikanischen Instituts, Berlin: 


Eine Tradition in unserer Freundschaft 


Als während der Völkerwanderung um das Jahr 400 Sueven, Alanen und 
Vandalen, ſodann die Weſtgoten in das heutige Spanien eindrangen, traten zum 
erſtenmal in der Geſchichte germaniſche Stämme mit den Bewohnern der Iberiſchen 
Halbinſel in Berührung. Der kriegeriſchen und ſtaatenbildenden Kraft der Weft- 
goten gelang es, faſt die ganze Halbinſel zu unterwerfen und zum erſtenmal zu 
einem Königreich zuſammenzufaſſen, das ſich weit über die Pyrenäen hinaus in 
das Gebiet des heutigen Frankreichs ausdehnte. Lange Zeit hielten ſich die Weſt⸗ 
goten infolge der Verſchiedenheit des Glaubens — ſie waren Arianer — und der 
Sitten von den Angehörigen der in Spanien vorgefundenen Bevölkerung ge⸗ 
trennt, nicht zuletzt auf Grund eines Ehe⸗Verbotes. Erſt ganz allmählich ging das 
Volkstum der Weſtgoten, obwohl ſie die Sieger und Eroberer waren, in dem der 
zahlenmäßig weit ſtärkeren bereits vorher dort ſeßhaften Bevölkerung auf. Seit 
der Vereinigung dieſer beiden völkiſchen Elemente kann 
man erſt von „Spanien“ ſprechen. 

300 Jahre nach dem Auftreten der Weſtgoten in Spanien überſchritten, von 
Afrika kommend, die Mauren bei dem nach ihrem Führer benannten Gibraltar 
die Meerenge und machten durch den im Jahre 711 bei Jeres de la Frontera er⸗ 
iohtenen Sieg dem Reich der Weſtgoten ein Ende. Aber der Name der Goten 
lebte im Volksmunde fort. Noch während der Unabhängigkeitskriege der ehemals 
ſpaniſch⸗amerikaniſchen Kolonien zu Beginn des 19. Jahrhunderts nannten die 
Kreolen, wenn ſie von den ihnen feindlichen Heeren des ſpaniſchen Mutterlandes 
wrachen, diefe die „Godos“, d. h. die Goten. 

Siebeneinhalb Jahrhunderte währte die Maurenherrſchaft auf der Pyrenäen⸗ 
halbinſel. Nach langem Ningen wurden 1492 die letzten Reſte der Mauren aus 
dem unter Iſabella von Kaſtilien und Ferdinand von Aragonien neu geeinten 
Spanien nach Afrika zurückgeworfen. 

Der Enkel dieſes Königspaares wurde 1516 als Karl J. König von Spanien 
und 1519 als Karl V. Deutſcher Kaiſer. Damit wurden beide Länder unter einem 
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Zepter vereinigt und eine freundſchaftliche Verbindung hergeftellt, die die Jahr: 
hunderte überdauert hat. Unter Karl V. nahmen die Welſer und andere unter⸗ 
nehmungsluſtige deutſche Kaufleute und Soldaten an der Eroberung und Er⸗ 
ſchließung namentlich der nördlichen Teile Südamerikas, der heutigen Länder 
Venezuela und Kolumbien, teil. Karl V., der väterlicherſeits der Enkel des deut⸗ 
ſchen Kaiſers Maximilian war, und Karls V. Sohn, Philipp II., waren es, die 
Spanien auf den Gipfel ſeiner Macht in der alten und neuen Welt führten. Es 
war das Reich, in dem die Sonne nicht unterging. 

Einige Jahrhunderte ſpäter führte das Schickſal uns Deutſche erneut durch den 
gemeinſamen Kampf gegen den Bedrücker Napoleon mit Spanien zuſammen. Der 
tapfere und zähe Widerſtand, den das ſpaniſche Volk dem Korjen im äußerſten 
Weſten Europas leiſtete, und der Zuſammenbruch, den im Winter 1812 die Heere 
Napoleons auf den Schneefeldern Rußlands im äußerſten Oſten Europas erlitten, 
ermöglichten Preußens Erhebung von 1813 und führten zur Völkerſchlacht von 
Leipzig. 

Nach weiteren fünfeinhalb Jahrzehnten beeinflußte die innerſpaniſche Lage das 
deutſche Schickſal in beſonders eigenartiger Weiſe dadurch, daß die Kandidatur eines 
Hohenzollern⸗Prinzen für den ſpaniſchen Thron dem Kaiſer Napoleon III. den 
geſuchten Vorwand für den Krieg bot, der am 18. Januar 1871 zur Einigung aller 
nicht zum alten Oſterreich gehörenden deutſchen Stämme und zur Gründung des 
Bismarckſchen Reiches führte. 

Heute verbindet uns mit Spanien der gemeinſame Kampf gegen den Bolſche⸗ 
wismus. Schon mehrere Jahre vor der nationalſpaniſchen Erhebung vom 
18. Juli 1936 hatten von Moskau entſandte und geleitete Hetzer mit großen Geld⸗ 
mitteln Spanien auf den Weg zur Räterepublik zu führen begonnen. Wäre 
dieſer Plan geglückt, ſo hätte die Bolſchewiſierung Spaniens unabſehbare Folgen 
gehabt, denn durch ſeine geographiſche Lage als Nachbar Portugals und Frank⸗ 
reichs ſowie als Brücke zu Nordafrika, desgleichen aber auch als kulturelles 
und geiſtiges Bindeglied zu den 19 Ländern ſpaniſcher Sprache des amerikaniſchen 
Erdteiles war Spanien für die Verbreitung der bolſchewiſtiſchen Ideen der ge⸗ 
eignetſte Ausgangspunkt in drei Erdteilen. 

Nach dem endgültigen Sieg Francos, an dem heute auch ſeine Feinde nicht 
mehr zweifeln, wird der Wiederaufbau des ſchwergeprüften Landes, ſeiner In⸗ 
duſtrie, ſeiner Landwirtſchaft, ſeines geſamten Kulturlebens, wird ferner eine 
völlige ſoziale Reform durchgeführt werden müſſen. Wir hoffen, daß General 
Franco dieſes Werk baldigſt vollenden und zu einer Wiedergeburt Spaniens 
führen möge, deſſen Geſchick ſo häufig in der Geſchichte mit dem unſeren ver⸗ 
bunden war. Der ſpaniſche Bürgerkrieg, deſſen Schlußakt wir ſoeben erleben, hat 
erneut gezeigt, daß Frankreich und England, wie ſtets, ſo auch heute ein Inter⸗ 
eſſe daran haben, Spanien ſchwach und innerlich uneinig zu ſehen. Deutſchland 
dagegen wünſcht, daß der Wahlſpruch der Falange: „Espana una, España grande, 
Espana libre!“ — d. h. „Ein einiges, großes, freies Spanien!“ — möglichſt bald 
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zur vollen Wirklichkeit werde. Deutſchland und Spanien ergänzen ſich wirtſchaftlich 
und kulturell auf das beſte. Mögen unſere freundſchaftlichen Beziehungen, zumal 
mit Hilfe des bereits beſtehenden wirtſchaftlichen und des ſoeben abgeſchloſſenen 
kulturellen Abkommens immer engere werden und zu einer recht erfolgreichen 
Zuſammenarbeit ſowie zu immer beſſerem Verſtehen beider Völker führen. 


Die Falange- Jugend (O.J.) 


„Anſer Platz iſt draußen unter freiem Himmel, in den klaren Nächten, Gewehr 
bei uh und über uns die Sterne. 1 doch die andern feiern und bei an 
Banletien den Tag zerreden. Wir ind auf der Wacht, in froher Erwartung 
harren wir der Zukunft Morgenröte.“ 

Joſé Antonio Primo de Rivera (29. 10. 1033). 

Ein eigentümlicher Zufall hat es gefügt, daß der abgekürzte Name der „Fa⸗ 
lange Española“, die Buchſtaben „F. E.“, unter denen ſich die nationaliſtiſchen 
jungen Spanier geſammelt haben, zugleich „Glaube“ bedeuten. Die Erneuerung 
ſoll von innen heraus erfolgen, nicht mehr, wie in den ungezählten revolutio⸗ 
näten Verſuchen der letzten hundert Jahre, von außen. „F. E.“, jo hieß auch die 
Zeitung, die todesmutige junge Falangiſten in den Straßen des republikaniſchen 
Madrid verkauften. Es war eine „Kampfzeit“, die mit der unſerigen in den 
deutſchen Großſtädten zu vergleichen iſt. Und der Geiſt jenes erſten Studenten, 
der 1934 beim Zeitungsverkauf erſchoſſen wurde, lebte auch in all den jungen 
Falangiſten, die bei Ausbruch der nationalſpaniſchen Erhebung als Soldaten 
auf die Seite Francos traten. Da waren z. B. ſieben junge Spanier, die — nach 
dem Verrat der Erhebung in Madrid — unter abenteuerlichen Umſtänden ſich 
zur Front durchſchlugen; General Queipo de Llano begrüßte die ſieben mit einem 
einzigen Satz: „Mit einer ſolchen Jugend kann ich alles wagen.“ 

Wir haben dieſe Jugend auch in Deutſchland bei mehrfachen Freundſchafts⸗ 
beſuchen kennengelernt. Ernſte, aber von hohem Stolz erfüllte Geſichter; leiden⸗ 
ſchaftlich und an der Front von häufig geradezu unvernünftiger Todes verachtung. 
Dieſe Jugend wird ein neues Spanien prägen, das die vielen ſozialen und poli⸗ 
tiſchen Gegenſätze des Landes überbrücken wird. Im Programm der „JONS“, das 
nach ihrer Vereinigung mit der Falange auch von den Blauhemden anerkannt 
wurde, heißt der 18. und letzte Punkt: „Die politiſchen Stellungen von 
höchſter Verantwortung werden der Jugend des Vaterlandes anvertraut, d. h. 
Spaniern unter 45 Jahren.“ Auch in Spanien wird alſo ganz bewußt die natio⸗ 
nale Revolution von der Jugend getragen. 

So iſt es kein Zufall, daß das junge, nationale Spanien trotz der übermäßigen 
Beanſpruchung durch den Krieg ſeine Jugendarbeit hat ordnen können. Wenn 
auch der Umbruch des Landes und die ſtetige Entwicklung keine Berichte mit 
ſozialpolitiſchen Statiſtiken oder kulturellen Ausbildungsformen zulaſſen, wie es 
in Friedenszeiten möglich iſt, ſo läßt ſich doch der Grundgedanke, nämlich Form 
und Wille der Jugendbewegung, überſehen. 


10 Die Falange- Jugend (O.J.) 


Als der junge Joſé Antonio Primo de Rivera im Jahre 1933, kurze Zeit 
nach der Verkündung der Republik, die Falange Espafiolä de las Jons (Spaniſche 
Phalanx der nationalſyndikaliſtiſchen Sturmverbände) gründete, ſtieß vor allem 
die Jugend zu ihm. Seine Bewegung erfaßt heute über zwei Millionen Menſchen, 
von denen 250 000 als „Primera linea“ der Miliz angehören, den Freiwilligen⸗ 
formationen an der Front. Nach einer Mitteilung des Führers der ſpaniſchen 
Falange⸗Jugend, Sancho Davila, ſind ferner 400 000 Jungen und 
75 000 Mädchen der Bewegung beigetreten. Die falangiſtiſchen Jugend- 
gliederungen find zuſammengefaßt in den „Organizaciones Juveniles“ 
(Jugendorganiſationen, kurz O.J. genannt). Mit der Ernennung von Raimundo 
Fernandez Cuefta!), eines früheren engen Mitarbeiters des jungen Primo de 
Rivera, zum Generalſekretär der ſpaniſchen Einheitspartei (Frühjahr 1938), fanden 
auch die Jugendorganiſationen eine weitere Vereinheitlichung. Danach find die 
ſechsjährigen Jungen bis zu ihrem elften Lebensjahre als „Pelayos“ bereits 
Mitglieder der Bewegung. Vom 11. bis 17. Lebensjahr gehören ſie zu den 
„Flechas“ (Pfeilen), die zahlenmäßig am ſtärkſten find). Hier werden die 
Jungen nicht nur politiſch und ſportlich, ſondern auch beruflich und militäriſch vor⸗ 
gebildet. Dieſe Vorbereitung gilt der ſpäteren aktiviſtiſchen Tätigkeit in den 
Reihen der „Cadetes“ (17. bis 20. Lebensjahr), die als Verteidiger des natio⸗ 
nalſyndikaliſtiſchen Programms auftreten. Eine enge Zuſammenarbeit verbindet 
die Falange⸗Jugend zwecks beruflicher Fürſorge für die Jungen vom 
14. Lebensjahr an, einerſeits mit dem „Sindicato Expanol Universitario“ (dem 
Studentenverband) und andererſeits mit dem „Sindicato de Aprendices“ (dem 
Lehrlingsverband). Beim Eintritt in das Heer ſcheidet der Junge 
aus der O. J. aus. 

Die Falange beſitzt mehrere „Jugendheime“, die etwa mit den Führerſchulen 
der HJ. zu vergleichen ſind. In einem vor wenigen Monaten feierlich eingeweihten 
Heim am Sanabria⸗See in der Provinz Léon ſollen je 100 Angehörige der Falange 
in Kurſen von 25 Tagen Dauer geſchult werden. 

Die weibliche Jugend iſt ebenfalls bereits hervorragend organiſiert. Die 
weibliche Falange (Falange Femenina) erfaßt die Frauen und Mädchen 
unter der Leitung von Pilar Primo de Rivera, der Schweſter des ver⸗ 
ehrten Führers. In ihren blauen Bluſen tun ſie einen ſchweren Dienſt, den der 
Krieg ihnen auferlegt: ſie helfen in der Wohlfahrts⸗ und in der Krankenpflege. 
Man darf dabei nicht vergeſſen, daß die ſpaniſchen Frauen und Mädchen bisher 
allenfalls im Rahmen der Kirche eine Initiative entwickeln konnten. Um ſo 
bemerkenswerter iſt es, daß der Falange Femenina auch ſolche Mädchen 
angehören, die ſonſt den Nachwuchs für die Klöſter ſtellten, nämlich die Töchter der 
Offiziere und des wohlhabenden Bürgertums. Gerade hier erweiſt ſich, wie ſchwer 


R Verfaſſer unſeres Leitartikels. 

2) Das Falange-⸗Abzeichen der fünf gebündelten Pfeile hat feinen Urſprung im Wappen 
der „Reves católicos“, der alten Könige von Aragon — ift alfo ein Inſignum ſpaniſcher 
geſchichtlicher Größe. 
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in Spanien die ſozialen Probleme zu löſen find; und daß die Falange Femenina 
fait aus dem Stegreif ein Volkswohlfahrtswerk („Auxilio social“) geſchaffen hat, 
zeigt, daß die ſozialen Fragen als vordringlich auch anerkannt und in Angriff 
genommen werden. 600 000 Frauen und Mädchen aller Altersſtufen helfen und 
arbeiten, um die ſchlimmſte Not zu lindern und um den Nachſchub der Front an 
Munition und Kleidungsſtücken zu ſichern. Die Fürſorge für die Verwundeten iſt 
eine der erſten Pflichten, ebenſo aber die Pflege und Ernährung der elternloſen 
oder aus ärmſten Familien ſtammenden Kinder. Pilar Primo de Rivera hat 
darüber hinaus 1938 eine unſerem weiblichen Arbeitsdienſt ähnliche 
Organisation ins Leben gerufen. Für jedes ſpaniſche Mädchen ift die Teilnahme 
daran zur Pflicht gemacht. Insbeſondere gehen die Mädel aufs Land, um auf 
den Bauernhöfen zu arbeiten. (Gründe für dieſe Maßnahmen find andere als bei 
uns im Reich, da es hier das Problem der Landflucht nicht gibt. Der Landarbeiter 
und Bauer ſteht als Soldat an der Front.) 


Das ſpaniſche Schulweſen bedarf offenſichtlich ſehr der aufbauenden 
Reform, die von der Franco⸗Regierung zum Teil auch bereits in Angriff ges 
nommen werden konnte. Nach Zählungen, die zwar aus der Nachkriegszeit, 
aber naturgemäß nicht aus der jüngſten Gegenwart ſtammen, hat eine ganze 
Anzahl von Provinzen im Süden Spaniens bis zu 80 Prozent Analpha⸗ 
beten in der Bevölkerung. 20 Prozent find auch in den fortſchrittlichſten Gebieten 
anzutreffen. Wer nicht einen unmittelbaren Einblick in die ſpaniſchen Schulver⸗ 
hältniſſe hat, kann über die Gründe für dieſe Fehlentwicklung kaum urteilen, da 
nur ſehr wenig Material darüber bekanntgeworden ift. Wir laſſen deshalb einen 
falangiſtiſchen Profeſſor, D. Pedroſa aus Burgos, über dieſes Thema ſprechen. 
Er ſchreibt u. a.: 

„Die Schule muß die Stätte werden, wo der Spanier ſeine geiſtige Grundein⸗ 
ſtellung ändert. Unglücklicherweiſe haben die Schulen in Spanien keine erziehe⸗ 
tiſche Rolle geſpielt. Die Lehrer haben ebenſowenig wie jeder Staatsbeamte ihr 
Amt freudig und verantwortungsbewußt aufgefaßt, ſondern es als eine läſtige 
Aufgabe angeſehen, weil ſie wünſchten, ſie ſo bald wie möglich zu beenden, um 
ſich mit anderen Dingen zu beſchäftigen bzw. ſich mit Freunden im Kaffeehaus zu 
unterhalten. Die vornehmeren Kreiſe ließen ihre Kinder privatim unterrichten, 
der Mittelſtand ſchickte ſie in Privatſchulen, die gute Lehrkräfte hatten, die armen 
Leute aber, die ihre Kinder aus pekuniären Gründen in die Staatsſchulen gehen 
laſſen mußten, haben ihrer Erziehung und Geiſtesbildung keinen Wert beigelegt, 
und die Kinder haben dem Unterricht nicht mit Begeiſterung und Intereſſe bei⸗ 
gewohnt, ſondern haben ihn nur als Zwang aufgefaßt. 

Alles das iſt natürlich die Schuld der Regierungen, welche die Bildung und 
Erziehung der Jugend vollſtändig vernachläſſigt haben. Weshalb ſo viele Pläne 
der republikaniſchen Staatsmänner, neue Schulen zu eröffnen, wo doch diejenigen, 
die wir hatten, leer waren und uns Lehrkräfte fehlten? Der Gedanke war ſchön 
und richtig, aber das Weſentliche iſt eine völlige Reformierung des Unterrichts 
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und eine ſtrenge Auswahl der Lehrerſchaft nach nationalen Geſichtspunkten. Die 
bisherige Lehrerſchaft war mit wenigen Ausnahmen unfähig und wollte und 
konnte auch nicht erziehen... Die Schule muß für alle da fein, und alle Kinder 
müſſen die Staatsſchule beſuchen. Weg mit der freien Erziehung! Der Unterricht 
muß ein Monopol des Staates ſein und muß ſtreng überwacht werden, ſonſt wird 
unſere Jugend nichts taugen.“ 


| Heinz Müller: 
Heldendichtung in Spanien 


Zweierlei in Spanien hat früher und heute vornehmlich die Aufmerkſamkeit 
der Beobachter wachgerufen. Die Fremdartigkeit des Landes im Vergleich zu den 
übrigen europäiſchen Ländern; die Weſensart der Spanier, die alle Höhen und 
Tiefen eines urſprünglichen Menſchentums mit beſonderer Klarheit hervortreten 
läßt. Zwei Weſenszüge ſpaniſchen Charakters wiederum werden ſeit jeher ge⸗ 
rühmt. Kämpferiſcher Stolz und Ehrgefühl. Beides find Tugenden, die im 
Kampfe groß werden. Und in der Tat gibt es wenige Völker, die einen ſo langen 
Weg des Kampfes gehen mußten, ehe ſie zur Nation wurden, wie die Spanier. 


Alteſte uns bekannte Bewohner der Pyrenäen⸗Halbinſel find die Iberer, ihrer 
ethniſchen Zugehörigkeit nach ſchwer beſtimmbar, doch keine Indogermanen. Dazu 
treten Kelten, Phoiniker, Griechen, Römer, Germanen und Mauren. Schon im 
zweiten Jahrtauſend vor Chriſtus wird Tarteſſus im Mündungsgebiet des Guadal⸗ 
quivir von den Phoinikern gegründet. Die Silberminen von Tharſchiſch find 
weithin berühmt. Um 1100 folgt die Gründung von Cádiz, damals Gades. Vom 
Einfluß griechiſch⸗mykeniſcher Kultur zeugt eine merkwürdige Frauenbüſte, die 
bei Elche gefunden wurde. Um 540 erobert Hamilkar die Oſtküſte und das 
Hinterland für Karthago. Dann ſetzt der Kampf zwiſchen Karthago und Rom 
um die Mittelmeet⸗Herrſchaft ein, gleichbedeutend mit dem Streit um die Führung 
im damaligen Abendland. Von 206 vor bis 411 nach der Zeitwende iſt Spanien 
römiſch. Die Halbinſel wird gründlich romaniſiert, ſo ſehr, daß bis heute die 
Sprache des Volkes eine romaniſche iſt. Mit Martial ſchenkt Spanien den Römern 
ihren bedeutendſten Epigrammatiker, mit Seneca den größten römiſchen Philo⸗ 
ſophen. Er iſt Moralphiloſoph, lehrt alſo praktiſche Philoſophie, ein Weſenszug, 
der auch heute noch dem ſpaniſchen Denken eignet. Die römiſchen Kaiſer Trajan 
und Hadrian find gebürtige Spanier. Auf das Reich der Römer folgt das der 
Weſtgoten in Spanien (515—711). Im ſpaniſchen Recht und zu einem kleinen 
Bruchteil auch im ſpaniſchen Wortſchatz ſind die Spuren ihres Einfluſſes unver⸗ 
kennbar. Wieviel von ihrer völkiſchen Subſtanz in Spanien ſich erhalten hat, iſt 
heute noch wiſſenſchaftlich nur ſchwer fakbar. Der letzte Gotenkönig Roderich wird 
bei Jerez de la Frontera im Jahre 711 von den Arabern geſchlagen, und Spanien 
ift nunmehr für lange Jahrhunderte mauriſch, bis es der einſetzenden Reconquiſta 
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gelingt, das verlorene Gebiet wiederzuerobern. Von 755 bis 1031 beſtand das 
Kalifat von Córdoba. Das letzte Bollwerk der Mauren, Granada, fällt erft 1492 
in die Hände der Reyes Católicos, Ferdinand von Aragón und Iſabella von 
Caſtilien. Damit erſteht unter Caſtiliens Führung die ſpaniſche Nation von 
heute. Die völkiſche Gemeinſchaft aller Spanier hatte ſich in den langen Mauren⸗ 
kämpfen gebildet. 


Wie kann es verwunderlich ſcheinen, daß bei einem ſolchen Volke am Anfang 
ſeiner Dichtung ein Heldenlied ſteht und daß die Tradition der e 
Romanze ſogar bis auf den heutigen Tag nicht abreißt. 


Schon Strabo, Silius Italicus, Diodorus von Sizilien und Appian N 
Kampfgeſänge und Totenklage, um den gefallenen Helden bei den alten Bes 
wohnern Spaniens, wobei Strabo (zu ſeiner Zeit!) von einer mehrtauſendjährigen 
Überlieferung berichtet. Auch das erſte große Dokument altſpaniſcher Literatur 
iſt ein Heldenlied: der „Sang vom Cid“ (Cantar del mio Cid). Geſchrieben 
wurde dieſes Epos von unregelmäßiger Metrik und Aſſonanz — im ganzen etwa 
4000 Verſe — um 1150, das heißt nur ungefähr ein halbes Jahrhundert nach den 
Ereigniſſen, von denen es kündet. Das gibt ihm eine einzigartige Stellung gegen⸗ 
über den anderen uns bekannten Epen der europäiſchen Überlieferung, wenn man 
von einigen flawiſchen abſieht. 


Rodrigo Diaz Vivar, der von den Mauren den Ehrennamen 
Cid (Herr) erhielt, iſt der geſchichtliche Held des Epos. Er lebte von 
etwa 1044 bis 1099, war Lehnsmann Alfons von Caſtilien und Leön. Um 1081 
fiel er durch Ränkeſpiele ſeiner Umgebung bei ſeinem Lehnsherrn in Ungnade. 
Alfons verwies ihn des Landes. Hierauf tat er Kriegsdienſte bei den Mauren. 
Es gelang ihm 1094 — offiziell im Namen des Maurenkönigs von Saragoſſa — 
Valencia zu erobern und ſich zum Herrſcher der Stadt zu machen, die ſelbſt noch 
zwei Jahre nach ſeinem Tode von ſeiner Gattin Jimene gehalten wurde, ehe 
dieſe nach Caſtilien flüchten mußte. So weit die hiſtoriſche Grundlage des Epos. 
Der Inhalt des Liedes iſt kurz folgender: 


Verleumdungen der Freunde treiben den Cid ins Exil. In neun Tagen 
muß er das Königreich verlaſſen. Frau und Töchter finden Zuflucht im Kloſter 
San Pedro de Cardena. Der Cid reitet zum Kloſter, um fie der beſonderen Obhut 
des Abtes zu empfehlen. Dabei kommt er mit ſeinen Getreuen durch Burgos. 
Niemand wagt es, den Verbannten aufzunehmen, obwohl ihn alle ſchätzen. 


it ſechzig Lanzen im 9 durchritt der Cid die Stadt. 

Am enſter hoch und niedr ſtand, Dor Burgos ſchaut ihn an. 
Und Tränen ſah man ünerall. Ein Wort nur Börte man: 
Ein werter Lehnsmann, wäre doch fein König ein BI LOWER: Mann! 
Gern bäten fie den Cid zu Gaſt, doch keiner hat 's gewag 
Groß war die Furcht vor Alfons’ Zorn zu Burgos in E Stadt. 
Denn Alfons' Boten hatten den Befehl bekanntgemacht: 
Ein jeder, der dem Cid zu an wagt, wird ſelbſt verbannt.“ 
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In San Pedro de Cardeña feiert er Wiederſehen mit Gattin und Töchtern. 
Unmittelbar darauf muß er wieder Abſchied nehmen, denn die Friſt von neun 
Tagen läuft ab. Nach einer feierlichen Meſſe befiehlt er Frau und Töchter dem 
beſonderen Schutze des Abtes Sancho und reitet weiter der Maurengrenze zu. Im 
Maurenlande erobert er Alcocer und ſchickt durch einen Unterhändler einen reichen 
Anteil der Kriegsbeute an ſeinen König. Er hält ihm alſo die Treue, obſchon 
ihn dieſer verſtieß. Alfons geſtattet in der Folge, daß die Caſtilier ſich dem Heere 
des Cid anſchließen können. Sevilla wird erobert. Wieder ſchickt der Cid ſeinem 
König reiche Beute. Diesmal mit der Bitte, ihm zu geſtatten, daß Frau und 
Töchter nach Valencia nachkommen können. Die Bitte wird gewährt. Die 
Eroberung Valencias, rein hiſtoriſch die entſcheidende Tat des Cid, wird im 
Gedicht nur kurz geſtreift. Dann ſchlägt der Cid den König von Marokko. Wieder 
ſchickt er einen großen Teil der Beute an Alfons. Der Cid wird berühmt. Die 
Infanten von Carrion beabſichtigen, die Töchter des Cid zu heiraten. Alfons über⸗ 
nimmt die Vermittlung beim Cid. Er zieht ihm entgegen und ſöhnt ſich am 
Tajo mit ihm aus. Widerſtrebend willigt der Cid in die Heirat feiner Töchter 
mit den Infanten von Carrion. Seine Ahnungen haben ihn nicht getäuſcht. Die 
Infanten üben ſchmählichen Verrat an den Töchtern des Cid. 


Es wird erzählt, wie fie mit ihren Frauen eine Reife in eine einſame Gegend 
unternehmen: 


Schlecht ſorgten ſie für ſie, als die Sonne aufging, 

Sie hießen bepacken die Saumtiere mit der großen Habe; 

Genommen war das Zelt, in dem ſie übernachtet. 

Vorausgezogen waren die von der Dienerſchaft, 

Alſo befahlen es die Infanten von Carrion, 

Daß niemand alldort bleibe, weder Frau noch Mann, 

Als nur ihre beiden Gattinnen Don Elvira und Donna Sol. 

Sie wollten ſich mit ana vergnügen nach ihrer Luſt. 

Alle waren fort, die Vier allein noch da. 

Auf Ir wüht 1 die Infanten von Carrion, 

„Wohl müßt ihr es glauben, Don’ Elvira und Donna Sol, 
ier werdet ihr mißbandelt in dieſen wilden Bergen; 
ir ziehn heut weiter, ihr werdet von uns verlaſſen, 

Nicht ie t ihr Anteil haben am Lande von Carrion, 

Dieſe Botſchaft wird gehen an den Cid Campeador, 

Wir nehmen dieſe Rache 1155 die des Löwen.“ 

Sie 9 ihnen die Mäntel ab und die Pelzgewande; 

Sie fn ten fie feſt in Leibchen und Untergewand: 

Sie ſind bereit fortzureiſen, die ſchändlichen Verräter. 

Sie nehmen in die Hand die feſten und harten Gurte. 

Als dieſes ſahen die Frauen, da hub an Donna Sol: 

„Um Gott bitten wir euch, Don Diego und Don Ferrando, 
wei Schwerter habt ihr, die ſtark ſind und ſcharf, | 
as eine heißt Colado, das andre Tizon, 

Haut uns die Köpfe ab, dann werden wir Märtyrer fein; 

Mohren und Chriſten werden die Meinung teilen, 

Daß für das, was wir verdienten, wir es nicht nehmen. 

So ſchlechtes Beiſpiel übt nicht an uns, 

Werden wir geſchlagen, ſo erniedrigt ihr euch: 

Sie müſſen es verwerfen an Gerichten oder an Höfen.“ 


Müller / Heidendlehtung In Spanien 15 


Was die Frauen fordern, bringt ihnen keinen Nutzen. 
Die Infanten von Carrion beginnen ſie zu Iplagen, 
Mit den geſchmeidigen Gurten peitſchen fe fie ohn Erbarmen: 
Mit den ſpitzen Sporen, zu ihrer großen Pein; N 
Beide zerfetzten ſie die onmo und den Leib. 
Es fließt das klare Blut hinab auf ihre Glieder, 
Und ſie fühlen es im Innerſten des Herzens. 
Welch ein Glück wäre das, ſo es dem Schöpfer gefiele, 
Wenn alsbald ſich zeigte der Cid Campeador! 
Sie haben fie fo gepeitſcht, weil ohne Schuß fte find, 
Blutig ihre Hemden und das Untergewand! 
Beide find vom Schlagen müde geworden. 
Sie haben verſucht, wer die beſten Hiebe gibt. 
Sprachlos find geworden Don Elvira und Donna Sol, 
Sie ließen als tot fie zurück im Eichenwalde von Corpes; 
Nahmen ihnen die Mäntel und die Pelze von Hermelin, 
Aber ließen ſie betrübt in Untergewändern und Hemden, 
Den Vögeln des Berges, den wilden, reißenden Tieren. 
gie tot ließen fie fie da, ee nicht als lebendig. 
elch Glück wär's, wenn ſt jekt eigte der Cid Campeador! 
Die Infanten von Carrion im ien lde von Corpes, 
Ließen als tot ſie zurück, 
Weil die eine zur anderen nichts ſagte. 
Über die Berge zogen fie fort, fie prieſen ſich beide. 


Ein Neffe des Cid Compeador rettet die beiden Frauen: 


Er fand ſeine Muhmen in tiefer Ohnmacht beide. 
Rufend: Muhmen! Muhmen! ſtieg er ſogleich vom Roß. 
Er ließ dem Roß die Zügel und eilte auf ſie zu. 
„O Muhmen, meine Muhmen, Don’ Elvira und Donna Sol! 
Schlecht haben ſich benommen die Infanten von Carrion. 
Gefall es Gott und Sankta Maria, daß ſie ſchlechten Lohn davon haben!“ 
Er eilt herbei, ſie beide loszumachen. 
Sie ms ft erſchüttert, daß ſie nichts ſagen können. 
Es löſte ſich ihnen die Haut im Innerſten des Herzens. 
„Muhmen! Muhmen!“ rief er Don’ Elvira und Donna Sol — 
„Kommt zu euch, Muhmen, um der Liebe des Schöpfers willen! 
Denn es iſt der Tag jo weit, daß bald ſich naht die Nacht; 
Daß uns nicht die reißenden Tiere freſſen auf dieſem Berge.“ 
au ih kommen wieder Don’ Elvira und Donna Sol; 
te öffneten die ugs und ſahen elez Munoz. 
„Strengt euch an, o Muhmen, um der Liebe des Schöpfers willen, 
Daß nicht mich hier finden die Infanten von Carrion. 
Mit großer Eile werde Fr geſucht. | 
Wenn uns Gott nicht nn t, müſſen wir hier fterben.“ 
Mit großem Sama. prach Donna Sol: 
„Wenn es um Euch verdient, mein Vetter, unſer Vater der Campeador, 
affet uns Waſſer, ſo Euch der Schöpfer helfe.“ 
Mit einem Hute, den Felez Munoz trägt, 
Neu war er und friſch, er nahm ihn mit aus Valencia, 
Schöpft er Waſſer un geb es feinen Muhmen. 
Gie find fehr elend, und beide erquidte es. 


Es kommt zur Racheforderung des Cid vor dem König in Toledo. Die Infanten 
von Carrion werden von den Kämpen des Cid befiegt. Das Gedicht endet mit der 
Wiederherſtellung der Ehre der Töchter durch eine Vermählung mit den Infanten 
von Navarra und Aragón. Das bedeutet Verwandſchaft des Cid mit den Königs: 
geſchlechtern Spaniens. | 


16 Müller / Heidendlehtung In Spanien 


Es iſt merkwürdig, daß bis heute noch keine das ganze Epos umfaſſende Nach⸗ 
dichtung des „Liedes vom Cid“ in deutſcher Sprache beſteht. Der Cid Herders geht 
bekanntlich auf eine franzöſiſche Vorlage zurück, die ihrerſeits eine Proſaüberſetzung 
von Cid⸗Romanzen aus drei verſchiedenen ſpaniſchen Sammlungen mit allerlei 
Einſchüben und Zuſätzen des franzöſiſchen Überſetzers iſt. E 

Mit der Überſetzung von Romanzen ſteht es weit beffer. Sie find die zweite 
Form ſpaniſcher Heldendichtung. Seit dem 15. Jahrhundert ſind ſie zu belegen. 
Ihre mündliche Überlieferung reicht mit Sicherheit einige Jahrhunderte weiter 
zurück. Ein Großteil dieſer Dichtung kündet wieder von den Maurenkämpfen. 
Ins Deutſche wurden ſie bereits von Gleim übertragen. Von Herder ſprachen wir 
ſchon. Er übertrug Romanzen in ſeinen „Stimmen der Völker“. Es folgen 
Schlegel, Dietz, Geibel und Schack. Der „Romanzero“ dieſer beiden erſchien 1860. 
Schon 1815 hatte übrigens Grimm eine Auswahl von Romanzen im ſpaniſchen 
Urtext herausgegeben. 


Romanze vom blutigen Strome 


Grüne Wellen, grüne Wellen, Sieben Jahre dein Gefangner, 
Wie ſo viele on tragt ihr, Ward ich ſchlimm von dir behandelt. 
Chriſtenleichen aurenleichen, Traun, jetzt biſt du bald der meine, 
Die das ſcharfe Schwert erſchlagen! Hilft Mahoma meinem Arme; 
Tief gefärbt mit rotem Blut iſt Und wie du verfuhrſt mit mir, 
Euer klar kriſtall'nes Waſſer, Will ich dann mit dir verfahren.“ 
Denn von Chriſten, denn von Mauren, Saavedra, der es nd 
Ward gewalt'ge Schlacht gehalten; Wendet rückwärts ſchnell ſein Antlitz. 
9 55 ſtanden hier und Grafen, Einen Pfeil ſchoß da der Mohr; 
roe Herrn vom hohen Stande, Doch vorüber flog die Waffe, 
Männer tapfern Mutes fielen Und es traf ihn Saavedra 
Von der Blüte ſpan'ſchen Adels. Mit dem Schwerte ſo gewaltig, 
ier erlag auch Don Alonſo, Daß er tot zu Boden ſtürzte, 
er von Aguilar ſich nannte, Ohne noch ein Wort zu atmen. 
Und zugleich an ſeiner Seite Aber enger eingeſchloſſen 
Gant der tapfre Urdiate⸗ Von dem ganzen Maurenſchwarme 
Aufwärts klimmt am Felſenabhang iel auch endlich Saavedra, 
Saavedra dort, der Tapfere, chlimm durchbohrt von einer Lanze. 
Er gebürtig von Sevilla, | Unterdes hielt Don Alonſo, 
Aus dem blütenvollſten Stamme. Kräftig ſtand und kämpfte wacker, 
a ihm ein Renegate Und ſein Roß, das ihm gefallen, 
uft ihm nach mit lautem Schalle: Braucht er nun anſtatt des Walles. 
„Gib dich, gib dich, Saavedra, Aber Mauren über Mauren 
liehe jo nicht aus dem Kampfe! Drangen auf ihn ein zum Kampfe; 
ur zu gut erkenn' ich dich, Endlich matt vom Blutverluſte 
War in deinem Haus ja lange, Sank er nieder auf dem Abhang. 
Sah dem Marktplatz von Sevilla, An dem Fuß der hohen Felſen 
Sah ich, wie du Lanzen warfeſt, Haucht er aus den letzten Atem; 
Kenne deine beiden Eltern, Alſo ſtarb der Held Alonſo 
Dein Gemahl auch, Donna Klara; Doch unſterblich lebt ſein Name. 


Spaniens beſte Tradition hat immer wieder an dieſe heldiſche Dichtung ange⸗ 
knüpft, die, was die Romanzen angeht, nie ganz aufhörte. Es gibt Romanzen der 
Entdeckungs⸗ und Erobererzeit in Südamerika, und auch heute wieder laufen ſie 
von Mund zu Mund im Spanien dieſer Stunde und fingen vom Kampf um 
Teruel, vom Fall Bilbaos und anderen Kampfestaten des jetzigen Krieges. Das 
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Land aber, in dem fi die kämpferiſche Tradition Spaniens verkörpert, ift Ka⸗ 
ſtilien, das Land des Cid. Die Beſchwörung des Kaſtilien⸗Bildes ſpielt die große 
Rolle des Beiſpiels und Sinnbildes bei jeder Selbſtbeſinnung der Spanier. Zum 
Ruhme Kaſtiliens, der „Mutter von Herzen und Armen“, hat beiſpielsweiſe 
Unamuno ſeine ſchönſten Oden geſungen, wie jene, aus der der eben angeführte 
Vers ſtammt und die mit den Strophen ſchließt: 


„Höhe iſt mir ganz deine runde Weite, 
Und auch mich erhebſt du zum Himmel aufwärts. 
Gipfelluft iſt's, die ich verweilend atme 
hier auf der Fläche. 
Ungeheurer Altar, Kaſtiliens Erde! 
Deiner Luft entlaſſe ich meine Lieder. 
Sind ſie würdig, ſteigen zur Welt ſie nieder, 
nieder von oben.“ 


eufienpolitifche Holzen 


Frankreichs spanische Scherben Bérard nach Burgos einen 890 unter⸗ 


nommen, durch den auch nach außen hin der 
(Von unserem Pariser Mitarbeiter) 9 


Stellungswech el des Quai d'Orſay gumin, 


Paris, im Februar 1939. 


Der letzte Akt des ſpaniſchen Bürgerkrieg⸗ 
dramas wird in It der mit allerſtärkſtem 
Intereſſe verfolgt. Die militäriſchen Er⸗ 
eigniſſe ſeit dem 1. Februar haben den 
Streit um die aktive Unterſtützung der 
roten Truppen in Katalonien beendet. Von 
dieſem Augenblick an und insbeſondere nach⸗ 
dem Barcelona unter En geheimnisvollen 
Umftänden kampflos in die Hand Francos 
gefallen war, gab es keine reguläre Armee 
Daft die man hätte unterſtützen können. 
Dafür erſchienen in den verſchneiten Pyre⸗ 
e Zehntauſende von Flüchtlingen, 

die auf die Gaſtfreundſchaft Frankreichs 
rechneten. u hatten ſich die ge⸗ 
ſchlagenen roten Milizen gemiſcht, und ſo 
ergab ſich die Notwendigkeit, für Frauen, 
Kinder und Greiſe ein Hilfswerk zu organi⸗ 
fieren und gleichzeitig die waſfenfahigen 
Männer zu internieren. Azana tauchte in 
Paris auf, wo er in letzten verzweifelten 
Anſtrengungen unter ſeinen alten Freunden 
für die ſpaniſch⸗republikaniſche Sache warb. 
Aber die franzöſiſch che Regierung hatte be⸗ 
reits durch die Entſendung des Senators 


deſt angedeutet wurde. 


Franco⸗ freundliche frans 
zöſiſche Basken 


Senator Bérard, über den an dieſer 
Stelle einige Worte gejagt werden müllen, 
kommt aus der alten franzöſiſchen Provinz 
Bearn, 5 alſo ein Baske. Von dieſer Süd⸗ 
weſtecke rankreichs her wurden die Inter⸗ 
eſſen Francos in Paris von Anfang an — 
ſoweit das überhaupt möglich war — kräftig 
unterſtützt. Bérard zum Beiſpiel gehörte 
mit feinem Landsmann Xavier Vallat zu 
der Gruppe franzöſiſcher Parlamentarier, 
die dem tapferen Verteidiger von Toledo 
einen Ehrenſäbel überreichte, für den de Ke⸗ 
rillis in der „Epoque“ das Geld zuſammen⸗ 
gebracht hatte. Die franzöſiſchen Basken 
ſtanden in ihrer Mehrheit, im Gegenſatz zu 
den ſpaniſchen, von Beginn der national⸗ 
ſpaniſchen Erhebung an auf ſeiten rancos. 
Ihre politiſche Vertretung ſitzt ſowohl in der 
ne Kammer wie auch im Senat auf 
der Rechten des Hauſes, im Gegenſatz zu den 
Parlamentariern aus den öſtlichen Gebieten 
an der Pyrenäengrenze, die auf der Linken 
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zu Haufe find. In den Departements Sſtliche 
Pyrenäen, Aude und Ariege, find die Soir 
demokraten und W Radikal⸗ 
ſozialiſten in der großen 0 und Nar⸗ 
bonne zum Beiſpiel wählt ſchon ſeit Jahr⸗ 
zehnten Leon Blum immer wieder in die 
Kammer. Dieſe politiſche Situation an der 
Grenze hat auf die Beziehungen der ver⸗ 
chiedenen Teile Frankreichs zu den ent⸗ 
prechenden ſpaniſchen Gebieten einen ganz 
beſtimmten Einfluß gehabt. Die Vernich⸗ 
tung des roten Widerſtandes in der Gegend 
von Irun und auch in dem ſpaniſchen 
Baskenland war für Notes relativ leicht. 
Dagegen konnten die Roten in Katalonien 
ich deshalb ſo lange halten, weil ſie von 
ranzöſiſcher Seite her teils mit, teils ohne 

ifen der jeweiligen Pariſer Regierung 
kräftig mit Waffen und Lebensmitteln 
ie wurden. Erſt nachdem im Mai 
1938 die öſtliche Pyrenäengrenze durch die 
Garde mobile hermetiſch geſchloſſen und 
dauernd überwacht wurde, fiel dieſe Hilfe 
weg. Um zu verhindern, daß die nach Frank⸗ 
reich einſtrömenden Flüchtlinge in Verbin⸗ 
dung zu den revolutionären franzöſiſchen 
Kreiſen dieſer Departements traten, wurden 
die roten Milizen ns nach ihrer Ent⸗ 
waffnung nach Mittelfrankreich, in die Bre⸗ 
tagne und in die Normandie abtranspor⸗ 
tiert. Die Bevölkerung dieſer Provinzen Ir 
egen das rote Gift einigermaßen ge eit 
ein. Paris dagegen darf von den Flücht⸗ 
lingen nicht betreten werden, und nicht ein⸗ 
mal den ſpaniſchen Kindern wird erlaubt, 
ſich hier in die Pflege befreundeter Familien 
zu begeben. 


Hoffnungen auf Bourbon⸗Parma 


Als nach der Vernichtung des roten 
Widerſtands in Katalonien die pa 
Regierung einfach nicht mehr umhin konnte, 
einen Vertrauensmann nach Burgos zu 
ſchicken, war zunächſt davon die Rede, dieſen 

uftrag dem Kardinal Baudrillart zu übers 
tragen. Der Kardinal iſt trotz ſeiner 80 Jahre 
immer noch der Rektor des katholiſchen In⸗ 
ſtituts in Paris. Während des Krieges ſchuf 
er in den „Amities catholiques“ eine 

ropagandazentrale für die franzöſiſch⸗ 
atholi c Tätigkeit im Auslande, die auch 
in Spanien wirkte und dort trotz aller poli⸗ 
tiſchen Wirren noch immer über feſte Freund⸗ 
ſchaften verfügt. Baudrillart iſt der un⸗ 
beſtrittene Führer des Teiles des frans 

Hrsg: Klerus, der von Anfang des 
190 chen Bürgerkrieges an in Franco den 


eſchützer der Kirche und den Garanten für 


die Wiederherſtellung des katholiſchen Ein⸗ 
fluſſes und des materiellen Befitzes der 
Kirche in Spanien erblickte. Wenn an ſeiner 
Stelle der Senator Bérard nach Burgos ent⸗ 
ſandt wurde, ſo geſchah dies wohl nur des⸗ 
halb, weil es immerhin eigenartig geweſen 
wäre, wenn die laiziſtiſche Dritte Republik 
einen katholiſchen Kardinal offen mit einer 
wichtigen diplomatiſchen Miſſion rein welt⸗ 
licher Art betraut hätte. Aber im Grunde 
5 ändert dieſer Perſonenwechſel an 
er Sache wenig. Bérard iſt, wie auch der 
Kardinal, us der royaliſtiſch⸗reaktio⸗ 
nären one der Academie de France 
Nicht ohne Grund wurde feine Ernennung 
von Charles Maurras in der „Action 
francaise“ begeiſtert begrüßt. Die bour- 
bonentreuen franzöſiſchen nahen in 
deren Mitte die mit Alphons XIII. im Jahre 
1934 emigierten ſpaniſch⸗katholiſchen Adels⸗ 
kreiſe eine Zufluchtsſtätte gefunden hatten, 
bekämpften die ſpaniſche Republik ſeit ihrem 
Beſtehen und ſympathiſterten ſofort mit 
Franco, als dieſer im Juli 1936 von Marokko 
aus die nationale Erhebung einleitete. Die 
vor kurzem in Rom vollzogene Ver⸗ 
mählung des Prinzen von Bour- 
bon⸗Parma mit der jüngſten Tochter 
des italieniſchen Königs wird in den Sa⸗ 
lons des franzöſiſchen Adels als ein Akt von 
rößter politiſcher Bedeutung angeſehen. 

enn nachdem allgemein eine Rückkehr 
Alphons XIII. auf den ſpaniſchen Thron 
als ausgeſchloſſen gilt, ſieht man in dieſen 
Kreiſen in dem Bruder der ehemals 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Rai- 
ferin Zita aus dem Haufe Bour- 
bon⸗ Parma den ernſthafteſten Präten⸗ 
denten für Spanien, deſſen Ausſichten ſich 
durch die Verbindung mit dem italieniſchen 
aan gshaus Savoyen noch erhöht haben 
ollen. | 


Franzöſiſch⸗ſpaniſche 
Erinnerungen 
Für die franzöſiſche Regierung ſind ſolche 
Überlegungen naturgemäß nicht gerade aus⸗ 
ſchelbenden Wenn in den erſten und ent⸗ 
eidenden Monaten der een natio⸗ 
nalen Erhebung Frankreich nicht offen zu⸗ 
gunſten der Madrider Regierung inter⸗ 
venierte, ſo ſprach dafür nicht nur die all⸗ 
gemeine europäiſche Konſtellation, ſondern 
auch die ahrung aus der franzöfild- 
Fransen eſchichte. Immer, wenn die 
ranzoſen ſich in Spanien für die eine oder 
andere Partei einfekten, haben fie ſich dabei 
die Finger verbrannt. Der Feldzug Na⸗ 
poleons vom Jahre 1808 bis 1813 bedeutete 
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un den großen Korſen den Verluſt feines 
fes als unbeſiegbarer Feldherr. Joſeph 
Bonaparte, den Napoleon zum König von 
Spanien machte, mußte 1813 unter be⸗ 
ſchämenden Umſtänden das Land verlaſſen. 
Die franzöſiſche Einmiſchung in die Thron⸗ 
ar ten zwiſchen der Königin Iſabella 
und Don Carlos in der Mitte des ver: 
g enen Jahrhunderts, und Frankreichs 
inſpruch gegen die Thronbeſteigung des 
Prinzen von Hohenzollern⸗ Sigmaringen 
war die Urſache des Krieges von 1870/71, 
deſſen Wirkungen auf die franzöfiſche innere 
Entwicklung gar nicht genug unterſtrichen 
werden können. Wenn trotzdem Léon Blum 
während ſeiner zweiten Miniſterpräſident⸗ 
ſchaft im Jahre 1937 eine Politik verſuchte, 
die im Herbſt des gleichen Jahres bis an die 
Grenze der offenen Intervention zugunſten 
der ſpaniſchen Noten führte, ſo war dieſes 
Experiment inſofern äußerſt lehrreich, als 
es zeigte, daß das franzöſiſche Volk in ſeiner 
5 Mehrheit die geſchichtlichen Fehler 
einer Vorfahren beſſer zu deuten verſtand. 
Denn das Volk wollte trotz mancher laut 
geäußerten Sympathien für die Republik 
niemals gegen Franco in den Krieg ziehen, 
und nichts war in den letzten drei Jahren in 
Frankreich einmütiger gebilligt worden als 
die Grundidee der Politik der Nichtein⸗ 
miſchung. Heinrich Baron. 


Englands Wünsche für Spanien 


(Von unserem Mitarbeiter in England) 
London, Anfang Februar 1939. 
da der ſpaniſche Bürgerkrieg ſich 
mit Aeſenſchritten ſeinem Ende 1 iſt 


es an der Zeit, ſich noch einmal zu ver⸗ 


gegenwärtigen, unter welchen Geſichts⸗ 
punkten die britiſche Regierung die Er⸗ 
eigniſſe verfolgt hat und auch heute noch 
verfolgt. Die britiſche Politik gegenüber 


Spanien iſt von jeher in erſter Linie 
durch die geographiſche Lage der 
iberiſchen albinſel in ihrem 
Verhältnis zu den lebenswichtigen See⸗ 
verbindungen zwiſchen dem den 
Mutterlande und feinen überſeeiſchen 
Kolonien und Dominien beſtimmt worden. 
eig ng len 85 Re 
nenderweiſe im engli rach⸗ 
ier h n pen, Samen ie, Penn 
*, d. h. die n e n, 
Ausdruck kommt, hat für die engllſche 
Seeherrſchaft ſchon ſehr früh durch zwei 
Ereigniſſe praktiſchen Sinn erhalten: in 
dem auf die Ehe Karls II. von England 
mit Katharina von Braganza im Jahre 


und Melilla, 


1661 zurückgehenden engliſch⸗portu⸗ 
gleſiſchen Bündnis, das bis auf dieſen 
Ta aa und in dem rund fünfzig 
Jahre ſpäter erfolgten Erwerb Gi- 
braltars. Gibraltar als Schlüſſel zum 
Mittelmeer mußte 1 die Briten durch 
die Schaffung des ezkanales als eines 
neuen und kürzeren Verbindungsweges 
nach Indien und den Empire⸗Beſitzungen 
in Auſtralaſien und im Fernen Oſten natur⸗ 
gemäß noch erhöht werden. Es iſt unter 
dieſen Umſtänden nicht verwunderlich, wenn 
es ſeit Jahrhunderten bis in die Gegen⸗ 
wart eines der ſtändigen Ziele der eng⸗ 
liſchen Außenpolitik geweſen iſt, zu ver⸗ 
hindern, daß dieſe Schlüſſelſtellung an der 
Meerenge von Gibraltar durch ein erſtark⸗ 
tes Spanien vom Hinterland aus ge⸗ 
fährdet werden konnte. Andererſeits nahm 
England an, daß das in vieler Hinſicht 
rüditändige, durch den Verluſt feines 
einſtigen großen überſeeiſchen Kolonial⸗ 
reiches eſchwächte Spanien, ſeitdem die 
Gefahr der napoleoniſchen gerri aft über 
AR Halbinſel“ vorüber war, keine ernſt⸗ 
fte Gefahr für die ein dete iele be⸗ 
5 ud fü en een e tei Eee 
ngla ür die ſpaniſchen Anſpr n 
Marokko zur aet der Errichtung des 
dortigen franzöſiſchen Protektorates ein. 
Damals war das Vertrauen in den Frans 
moen Ententegenoſſen noch nicht ſo feft, 
aß England ſeinen Grundſatz, wonach 
keine Macht erſten Ranges am ſüdlichen 
Ufer der Meerenge ſitzen darf, hätte zu⸗ 
unſten Frankreichs preisgeben wollen. 
ie man engliſcherſeits die ſpaniſche 
„ in Nordmarokko auslegen möchte. 
geht n brutaler Deutlichkeit aus einem 
flag in dem vom Royal Institute of In- 
ternational Affairs . ebenen „Bulle 
tin of International News“ vom 23. Ja⸗ 
nuar 1937 hervor, einer Zeitſchrift, die 
77 keinen amtlichen Charakter hat, aber 
ie Auffaſſungen der in London für die 
Außenpolitik maßgeblichen Kreiſe meiſtens 
richtig wiedergibt. Es heißt darin, daß 
Spanien, abgeſehen von den alten ſpa⸗ 
niſchen „presidios“ in Ceu Alhucemas 
ſeine Zone lediglich als 
Sachwalter des Sultans und auf Frank⸗ 
reichs Anſuchen und mit franzöſiſcher Unter⸗ 
ſtützung verwalte. „Mit eren Worten 
iſt Spanien nur in Marokko, weil Frank⸗ 
reich und Großbritannien es dort zu ſehen 
wünſchen, und es hat ſelber kein Protekto⸗ 
rat über den Sultan erworben.“ 


Während des Weltkrieges war Spanien 
für die engliſche Außenpolitik eine Ent⸗ 
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täuſchung, weil es trog der engen Bezies 
dungen zwiſchen dem . und dem 
engliſchen Königshauſe nicht nur nicht in 
die gegen 1 gerichtete Welt⸗ 
koalition eintrat, ſondern ſogar eine für 
Deutſchland wohlwollende Neutralität bis 
um Kriegsende bewahrte. Es blieb in 
ngland nicht unbemerkt, daß dieſe Ein⸗ 
ae Spaniens im weſentlichen von den 
taatserhaltenden Kräften im Lande durch⸗ 
eſetzt wurde, während die Parteien der 
inken. von den ſogenannten gemäßigten 
Republikanern bis zu den Marxiſten und 
en mit den Alliierten ſympathi⸗ 
erten. 


SGeldſompathien bei Franco 


Hält man ſich alles dies vor Augen, fo 
iſt die Haltung, die England ſeit Beginn 
des Bürgerkrieges im Sommer 1936 ein⸗ 
enommen hat, verhältnismäßig leicht er⸗ 
ärlich. Von vornherein waren weltreichs⸗ 
ſtrategiſche Rückſichten maßgebend. Daneben 
wurden die Wünſche britiſcher Wirtſchafts⸗ 
intereſſenten in Spanien, aber erſt in 
zweiter und dritter Linie, in Betracht ge⸗ 
zogen. ar waren naturgemäß über: 
wiegend auf einen raſchen Sieg der natio⸗ 
nalen Regierung gerichtet. die den Schutz 
des Privateigentums W wäh- 
rend die Roten u.a. in Barcelona, mo 
engliſches Kapital in den dortigen Elek⸗ 
trizitätswerken ſtark vertreten iſt, in un⸗ 
mißverſtändlicher Weiſe ihre bolſchewiſti⸗ 


ſchen Enteignungsmethoden anwandten. 
Selbſt die Rückſicht auf den portugieſiſchen 


Bundesgenoſſen wurde vorübergehend zum 
Opfer gebracht; doch gelang es, die zeitweiſe 
wegen der Begünſtigung Notſpaniens durch 
England etkalteten Beziehungen zwiſchen 
London und Liſſabon bald wieder in die 
alten Gleiſe zu bringen. 


Vortaſten nach Salamanca 


Denn die engliſche Regierung begünſtigte 
im Anfang des Kampfes unzweifelhaft die 
„legitime demokratiſche Regierung“. Die 
Nationalen wurden in der Amtsſprache 
als „Rebellen“, als „Inſurgenten“ be⸗ 
ne bis allmählich iH weniger ein- 

eutige Bezeichnungen einbürgerten und 
man von den „Salamanca⸗Behörden“ zu 
prechen begann. Dies war ein Zeichen, 
aß man in London an dem Endſiege der 
Roten ji zweifeln anfing. Bon vornherein 
geile die britiſche Regierung nicht fo aus: 
chließlich wie die Blumſche Volksfront⸗ 
regierung in It. Schon alles auf einen 
toten Sieg geſetzt. Schon im Auguft hatten 


Beſprechungen natürlich „ſtreng privater 
Natur“ in London zwiſchen Mitgliedern 
der engliſchen Regierung und einem frühe⸗ 
ren königlich ſpaniſchen Botſchafter ſtatt⸗ 
gefunden, in denen gewiſſe Eventual⸗ 
abmachungen für den Fall erwogen 
wurden, daß General Franco ſiegreich 
bleiben ſollte. Die britiſche Botſchaft, die 
uch bei Ausbruch des a a wie 
alljährlich im Sommer in San Gebaftian 
befand, ſiedelte nach Hendaye auf franzö⸗ 
ſiſchem Boden über. In Madrid ließ ſich 
England durch einen Geſchäftsträger ver⸗ 
treten. Von Hendaye aus aber begann man 
allmählich inoffizielle e zu den 
„Behörden“ in Salamanca und in Bur⸗ 
gos aufzunehmen, bis es ſchließlich im 
November 1937 zur Ernennung eines 
„Agenten“ der britiſchen Regierung bei der 
nationalſpaniſchen Negierung und der Ak⸗ 
kreditierung eines Gegenagenten National⸗ 
ſpaniens in London kam. Es iſt bezeich⸗ 
nend, daß England zu ſeinem Agenten, 
obgleich dieſem offiziell der diplomatiſche 
Status abgeht, einen beſonders fähigen 
und te Diplomaten vom Range 
eines Geſandten in der Perſon von Sir 
Robert Hodgſon wählte. 


Gewiß auf der Seite des Siegers 


Für dieſen Entſchluß, ebenſo wie für die 
in zahlreichen anderen Maßnahmen der eng⸗ 


liſchen Regierung ſchen tretende Politik 


des Schaukelns zwiſchen den beiden ſpani⸗ 
ſchen Parteien, die immer deutlicher wurde, 
je mehr ſich das Kriegsglück zugunſten Gene⸗ 
ral Francos wendete, iſt der Wunſch maß⸗ 
geblich geweſen, auf jeden Fall mit der ſieg⸗ 
reichen Partei in Spanien gut zu ſtehen. 
Die Hoffnungen, die die englife e Regierung 
zu dieſer Haltung beſtimmten, ſind in diplo⸗ 
matiſchen Kreiſen kein Geheimnis, ſie ſind 
aber auch kürzlich von dem bekannten 
Militärſchriftſteller Liddell Hart in einem 
Zeitungsartikel unverblümt ausgeſprochen 
worden. Dieſer kritiſiert die Haltung der 
Regierung, die nach ſeiner Anſicht die Roten 
in Spanien hätte kräftig unterſtützen ſollen, 
ſolange die militärifhe Lage dies noch aus- 
W erſcheinen ließ; denn gegenüber 

en ſehr entſchiedenen ſtrategiſchen Gefahren 
für England, die ein Sieg Francos in ſich 
ſchließen würde, hätte die Regierung nichts 
Beſſeres als eine politiſche Hoffnung. Die 
Hoffnung nämlich, 150 nach Beendigung des 

egenwärtigen Kampfes zu ſeinen Gunſten 
ranco ſich von den Mächten, die ihm ge: 

olfen haben, abkehren und ſich England in 
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die Arme werfen würde, um fi die eng: 
liſche finanzielle Hilfe zu ſichern. Dieſe 
Spekulation, daß ein ſiegreiches, 
aber durch den langen Bürger⸗ 
krieg erſchöpftes nationales 
Spanien ſich für den inneren 
Wiederaufbau auf die Finanz⸗ 
hilfe der Londoner City ange⸗ 
jb 
los in den Erwägungen dereng: 
liſchen Regierung eine große 
olle geſpielt. 


überparteilich und ſchwaches 
Regime ſehr erwünſcht 
Immerhin ift kaum anzunehmen, daß ſich 


die Leiter der engliſchen Außenpolitik mit 


dieſer einen Hoffnung begnügt und im 
übrigen die Hände in den Schoß gelegt 
hätten, wie Liddell Hart dies glaubt oder 
. machen will. Vielmehr iſt man in 

owning Street ſchon ſeit einem frühen 
Stadium bemüht geweſen, für eine Löſung 
zu wirken, welche England eine beſſere Ge⸗ 
währ für ein ſchwaches und nicht 
weltanſchaulich mit den autoritär regierten 
Großmächten verbundenes Spanien zu 
bieten ſchien. Immer wieder in verſchiedenen 
Stadien des Konfliktes iſt unter der Hand 
oder auch offiziell, wie ſchon in dem ge⸗ 
meinſamen engliſch⸗franzöſiſchen Vorſchlag 
vom 4. Dezember 1936, der Gedanke einer 
Vermittlung zwiſchen den Parteien mit 
dem Ziele einer „überparteilichen“ Res 

erung in Spanien in die internationale 

usſprache geworfen worden. Natürlich 
wäre ein ſolches von den Lauwarmen der 
Mitte regiertes Spanien vom engl nen 
Standpunkte die wünſchenswerteſte Löſung. 
Je beſſer die Siegesausſichten Francos 
wurden, um ſo häufiger hat der Gedanke 
des Friedens ohne Sieger und Beſiegte in 
engliſchen Kreiſen die Form einer Wieder⸗ 
herſtellung der ſpaniſchen Mon: 
archie angenommen. 


Nichteinmiſchung — aber warum? 


Berückſichtigt man die Grundeinſtellung 
der engliſchen Spanienpolitik, wie ſie ſich 
aus den wenigen Andeutungen, die hier ge⸗ 
geben werden konnten, erkennen läßt, ſo 
wird die Haltung Englands in den einzelnen 
Stadien der Nichteinmiſchungsverhandlun⸗ 
gen leicht verſtändlich. Die Nichteinmiſchungs⸗ 
politik iſt ja, obgleich formal die Regierung 
Blum die Initiative ergriff, eigentlich 
eine Londoner Erfindung. Mit 
der Begründung, eine Gefährdung des euro⸗ 
päiſchen Friedens zu vermeiden, gelang es, 


die Mehrzahl der europäiſchen Mächte für 
den Grundſatz der Nichteinmiſchung zu ge⸗ 
winnen. Die Hoffnung war im Anfang 
dabei, daß die Abſchneidung von Kriegs⸗ 
materiallieferungen aus dem Auslande der 
„Revolte“ Francos, ſobald einmal die Vor⸗ 
räte in ſeinen Arſenalen erſchöpft ſein 
würden, ein unrühmliches Ende bereiten 
würde. Dafür war auch das Opfer, das Eng⸗ 
land ſich durch das im großen und ganzen 
überraſchend korrekt durchgeführte Verbot 
der Wafjenausfuhr nach Spanien auferlegte, 
nicht zu ſchwer. „ erlaubte die 
Beſchränkung der Konterbandeliſte auf rein 
militäriſche Gegenſtände dem engliſchen 
Handel und der engliſchen Schiffahrt 
ſchwungvolle und einträgliche Geſchäfte in 
anderen, nicht auf der Liſte ſtehenden und 
doch für die Kriegsführung wichtigen Ma⸗ 
terialien. Daß England im Grunde während 
des ganzen Konflikts die rote Seite be⸗ 
günſtigt hat, geht auch aus der Ver⸗ 
weigerung der Kriegführenden⸗ 
rechte an die nationalſpaniſche 
Seite hervor; hierfür iſt England in aller⸗ 
erſter Linie, und zwar nicht nur durch die 
Erfindung der „Nichteinmiſchung“, verant⸗ 
wortlich, hatte doch die rotſpaniſche „Re⸗ 
ie, „als fie noch die Seeherrihaft 
figer n Händen zu haben glaubte, mit 
hrer Blockadeerklärung vom 9. bis 10. Auguft 
1936 ng Franco als krieg⸗ 
führende Macht anerkannt, eine Entſchei⸗ 
dung, die erft als Ergebnis engliſch⸗ rot: 
ſpaniſcher Verhandlungen am 22. Auguſt 
wieder rückgängig gemacht wurde. Die end⸗ 
loſen Verhandlungen über die Zurück⸗ 
ziehung der auf beiden Seiten in Spanien 
kämpfenden Ausländer, die zu dem ſo⸗ 
genannten Britiſchen Plan vom 5. Juli 
1938 führten, waren ſchließlich auch von 


dem Beſtreben beſtimmt, ſelbſt die Gewäh⸗ 


rung von eingeſchränkten Kriegführenden⸗ 
rechten an Vorbedingungen zu knüpfen, die 
die Siegesausſichten Francos nach Möglich⸗ 
keit beeinträchtigen ſollten. Gewann doch die 
Freiwilligenfrage vom engliſchen Geſichts⸗ 
punkt aus erſt in dem Augenblick eine vor⸗ 
dringliche Bedeutung, als ſich herausſtellte, 
daß auch auf der nationalen Seite eine 
1 Anzahl von Nichtſpaniern kämpfte. 
ie großen Scharen linksradikaler Elemente 
die von Frankreich, Sawjetrußland und 
darüber hinaus aus der ganzen Welt über 
die Pyrenäengrenze ſchon unmittelbar nach 
Beginn des Bürgerkrieges nach Rotſpanien 
guni waren, hatten in England keine 
eunruhigung hervorgerufen. 
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Entwidlung geht über London 
binweg 


Der engliſche Zurückziehungsplan hat zu 
praktiſchen Ergebniſſen nicht geführt, da die 
nationalſpaniſche Regierung ſich den Vor⸗ 
bedingungen für ihre Anerkennung als 
kriegführende Macht nicht unterwerfen 
wollte. Mittlerweile aber iſt es General 
Franco gelungen, auch ohne die Gewährung 
dieſer Rechte, die ihm eine ſchnellere und 
verhältnismäßig unblutige Beendigung des 
inneren Ringens ermöglicht hätte, den 
Kampf einem ſiegreichen Abſchluſſe näherzu⸗ 
bringen. Der engliſche Premierminiſter 
Chamberlain, der die Verſchlechterung der 
engliſch⸗italieniſchen Beziehungen wohl 
gerade im Lichte der Ereigniſſe in Spanien 
als eine große Gefahr für England be⸗ 
trachtet, hat ſich ſeit Übernahme der Füh⸗ 
sung der Regierung darum bemüht, die Be: 
ziehungen zwiſchen Rom und London, die 
als Folge von Edens Sanktionspolitik 
während des abeſſiniſchen Krieges ſich ſtetig 
verſchlechtert hatten, wieder normal und, 
wenn möglich, freundſchaftlich zu geſtalten. 
Dieſe Politik hat über das engliſch⸗ 
italieniſche Oſterabkommen von 1938 zu dem 
e Miniſterbeſuche im Januar d. J. 
in Rom geführt. Sie hat eine Bekräftigun 
der Erklärung Muſſolinis gebracht, da 
Italien in Spanien und den [ponije Bes 
ſitzungen keine territorialen Ziele verfolgt. 
Die Sorge aber, Ar: in Spanien 
eine ſtarke Macht entſtehen könnte, 
die Englands Schlüſſelſtellung 
am weſtlichen Mittelmeeraus⸗ 
sang bedrohen könnte, iſt damit 
nicht behoben. Die erſte Ausſprache des 
Unterhauſes nach den Weihnachtsferien ließ 
nicht nur in den Reden der Oppoſition, die 
mangels klarer innerpolitiſcher Zielſetzung 
die ſpaniſche Frage au einem Hauptpunkt 
eines im Grunde parteipolitiſchen Kampfes 
gegen die un gemacht hat, ſondern 
auch in der Rede des Premierminiſters ſelber 
durchklingen, daß dies die * te unmittel⸗ 
bare Sorge iſt, die augenblicklich auf dem 
Gebiete der europäiſchen Ereigniſſe die eng⸗ 
liſche Außenpolitik bewegt. Daß England 
auch weiterhin m Aufi wird, ſoweit es ihm 
möglich iſt, dem ſtieg des nationalen 


Späniens zu Macht und Kraft den Hemm⸗ 
chuh anzulegen und daß dabei neben an⸗ 

ren Mitteln auch das Pfund Sterling als 
Lockmittel eine 


olle Ip elen wird, kann 
nach dem bisherigen Ablauf der Ereigniſſe 
nicht bezweifelt werden. K. H. A. 


José A. Jiménez Arnau, 
Chef des Nationalen Pressedienstes 


Die Phasen des spanischen Krieges 


Für den, der unmittelbar an einem 
Kriege beteiligt iſt, zumal an einem in 
ſeiner Entſtehung und ſeinem Verlauf ſo 
verwickelten Kampf, wie er Spanien zur 
Zeit zerreißt, iſt es fehr ſchwierig, den Ver⸗ 
lauf der durchgeführten Operationen in 
wenigen Zeilen gelten, die fam Eine 
er von Einzelheiten, die ſämtlich von 

ntereſſe und erwähnenswert wären, drän⸗ 
gen ſich der Erinnerung gleichzeitig auf 
und lenken uns von dem umfaſſenden Ge⸗ 
ſamtbild des großen ſpaniſchen Helden⸗ 
kampfes ab. 


Vergleicht man die Beſtände, das Ma: 
terial, die Organiſation, kurz den ganzen 
Kriegsapparat, mit dem am 18. Juli 1936 
der Feldzug der ruhmreichen nationalen 
Erhebung begonnen wurde, mit den mili⸗ 
täriſchen Möglichkeiten, über die General 
Franco zur Zeit verfügt, ſo erſcheint es 
wie ein Wunder, daß das Heer ſich in 
ſolchem Maße entwickeln konnte. 


Dieſer Zwang zum Aufbau eines mäch⸗ 
tigen Kriegsapparates muß beſonders 
1 werden, wenn man für 

efer in Ländern mit ſtarker militäriſcher 
Tradition ſchreiben will. Der deutſche Sol⸗ 
dat iſt, wie auch der franzöſiſche, gewohnt, 
ſein Handeln ſtets auf den Gegebenheiten 
und der Stärke ſeines Heeres aufzubauen. 
Für den, der jo zu denken gewohnt ift, 
dürfte es das Überragende an dem ipani 
ſchen Kriege und eins der 1 15 enſte 
General Francos ſein, daß er ſelbſt im 
Verlauf der militäriſchen Operationen die 
mächtige Organiſation des Ran) chen 
Heeres erft geſchaffen hat. Die Tra: 
dition der alten ſpaniſchen Infanterie war 
o gut wie verlorengegangen. Jahrelanges, 
aſt * politiſches Unver⸗ 

ändnis hatte in Spanien eine Atmo: 
phäre l die allen a en 
e 


dealen feindlich war; die gewiſſermaßen 
im Gegenſatz zur Madrider Politik unter⸗ 
Marokko waren 


nommenen eibsiige in 
ein letztes Aufleuchten unferer Wehrhaftig⸗ 
ublit ſetzte dann die Jer: 
etzten Reſte des ſpaniſchen 
r Programm und führte 

auch zum Tei ge Mit den übriggeblie⸗ 
benen kraftloſen verſprengten Reiten begann 
General Franco feinen Feldzug. Es waren 
vereinzelte, kleine, aber von hohem Kampf⸗ 
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geiſt beſeelte Scharen, die ſich ohne aus: 
reichende Kampfmittel, in improviſierter 
Ordnung in den Kampf und den Tod ſtürz⸗ 
ten. Aus jenen, ganz auf ſich ſelbſt geſtellten 
Gruppen iſt das heutige Nationalheer her⸗ 
vorgegangen. 


Die entſcheidende Kampfkraft 
des einzelnen 


Zu Anfang des Krieges war zu beob⸗ 
achten, wie ſehr ſich die Überlegenheit der 
Streitkräfte der Nationalen Erhebung auf 
das prächtige Menſchenmatetial 

tündet, das die unter Ser kämpfenden 

oldaten verkörpern. Der Wert des ein⸗ 
elnen Mannes war das e n e 
ment in dieſem Ringen. Das Bild des 
Kriegers und Helden aus dieſer erſten Zeit 
bes panil en Krieges ſtrahlte in feinem 
wahrſten, klaſſiſchen Sinn. 


Der Heldenmut, den z. B. Moscardó und 
ſeine Leute im Alcazar bewieſen, iſt nicht 
das namenloſe Heldentum des unbekannten 
Soldaten der neuzeitlichen Kriege, es zeigt 
vielmehr den ganzen I einer mächtigen 
Perſönlichkeit. So läßt {ió dieſes Ringen 
charakteriſieren vom nn der Erhebung 
bis zum Vormarſch auf rid (November 
1936) oder, beſſer geſagt, bis zum Beginn 
des Jahres 1937. 

Ein Vergleich der Verteilung der 
Streitkräfte auf beiden Seiten in 
Spanien fiel zunächſt ſehr zum Nachteil der 
Träger der Erhebung aus: die wichtigſten 
Bevölkerungszentren, das geſamte Indu⸗ 
ſtriegebiet und faſt der ganze ſpaniſch 
Grund und Boden lagen ma im Macht⸗ 
bereich der Roten. Demgegenüber verfügte 

ranco über das afrikaniſche Heer. Navarra 

ellte in den erſten Tagen 30 000 Mann in 
kriegsmäßiger Ausrüſtung auf; mit dieſen 
mußte die Guadarrama⸗, die Aragón: und 
die Guißuzcoa⸗Front gehalten werden. Von 
Valladolid gingen die Streitkräfte aus, mit 
denen die rote Lawine in den Bergen von 
Reön aufgehalten wurde. In der Provinz 
Coruna wurden die Expeditionstruppen 
ausgerüftet, die Oviedo befreien ſollten. Im 
Süden ſollte das von General Queipo 
de Llano eroberte Sevilla die 95 Ope⸗ 
i für das afrikaniſche Heer 


Am 5. Auguft 1986 wurde die erſte große 
Schlacht des Krieges geſchlagen, und er 
unter Umftänden, unter denen man es 
kaum für möglich e acht hätte. Franco 
verfügte über vier Frachtſchiffe, ein Ka⸗ 


nonenboot und ein paar Flugzeuge. Die 
gegneri che republikaniſche Flotte en 
ie großen Einheiten der alten gr chen 
Kriegsflotte. Der Weg war aupa einfach: 
von Ceuta nach Algeciras. So wird die 
Schlacht in der Meerenge geſchlagen durch 
ſeinen Sieg iſt Franco dann in der Lage. 
ſein afrikaniſches Heer im ſpaniſchen 
Mutterlande einzuſetzen. 


Andaluſien wird befreit, Eſtremadura er⸗ 
obert. Am 11. Auguft wird Merida beſetzt, 
und am 14. berennen die Legionäre des 
Generals Pague die Feſtung W 
Nachdem am 3. September der Widerſtan 
Talaveras 1 war, ſtand der Weg 
nach Madrid offen. e wurde im 
Norden operiert, dicht an der franzöſiſchen 
Grenze. Die Beſetzung von Irún 6. Sep⸗ 
tember) am äußeriten Punkt der Front von 
Guißüzcoa brachte den geſamten Abſchniti 
weſtlich der Waſſerſcheide zwiſchen Spanien 
und Frankreich in die Hand General 
Francos. 


Die am 27. September erfolgte Befreiung 
des Alcázar von Toledo und die am 
17. Oktober begonnene Belagerung von 
Oviedo bezeichnen den Höhepunkt dieſes 


a. nittes des ſpaniſchen Krieges und den 
Abſchluß zweier ruhmreicher und helden⸗ 
hafter Kampfperioden. 


In den Bergen des Nordens 


Der Feldzug im Norden, der am 31. März 
1937 an der Biscaya⸗Front eröffnet wird 
und am 21. Oktober des peiten Sahres 
mit der Eroberung von G jón feinen Ab⸗ 
Kari findet, kennzeichnet ſchon die Fort⸗ 

titte in der Entwicklung des National⸗ 
heeres. Genau genommen find es drei ver⸗ 
chiedene Feldzüge — Biscaya, Santander, 

ſturien —, die im Zeichen einer neuen 
Kampfart durchgeführt werden, denn Ge⸗ 
neral Fronco hat es inzwiſchen verſtanden, 
die ihm zu Gebote ſtehenden Mannſchaften 
der Natur des Kriegsſchauplatzes anzu⸗ 

aſſen. Das Berggebiet verlangt eine be⸗ 
onders gut ausgebildete Taktik. Das nun⸗ 
mehr recht vielſeitige und organiſterte Heer 
operiert mit bewundernswerter Schnellig⸗ 
keit und Behendigkeit. 


In der Zeit zwiſchen dem Marſch vor den 
Stadtrand von Madrid und dem Durch⸗ 
bruch an der Biscaya⸗Front haben fih ver: 
ſchiedene Kampfhandlungen kleineren Aus⸗ 
maßes abgeſpielt: die Erweiterung der 
Madrider Front an der Straße nach La 
Coruna (Dezember 1936) ſowie in den Ab⸗ 
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ſchnitten des Jaramafluſſes (Januar an 
die Eroberung Malagas (Februar 1937), 
der Einbruch in die Guadalajara⸗Front 
Sett, 1937), alles vorfühlende Kampf: 
andlungen und Ablenkungsmanöver, durch 
welche Zeit gewonnen wurde für die Bor: 
bereitung eines Kampfes, durch den ganz 
Nordſpanien frei werden ſollte. 


Am 31. März durchbrachen die natio⸗ 
nalen Streitkräfte die Front unweit der 
kleinen Stadt Villarreal und rückten auf 
biscayſchem Gebiet vor. Das an dieſen 
Kampfhandlungen beteiligte Heer unter⸗ 
ſchied ſich ſchon ſichtbar von jenen Truppen, 
die auf Madrid zu rückten, und auch von 
jenem Korps, das die Befreiung der Pro⸗ 
vina Guißüzcoa erkämpfte. 


Die Bodenbeſchaffenheit dieſes ſehr ber: 
gigen und ſehr dicht bevölkerten Gebietes 
erforderte eine geſchickte und ſehr bewegliche 
Taktik. Der Biscaya⸗Feldzug, der mit der 
Eroberung von Bilbao am 19. Juni 1937 
ſeinen Höhepunkt erreichte, ſtellte eine große 
Leiſtung in dem Bewegungskrieg dar. Täg⸗ 
lich hatten die nationalen Streitkräfte die 
ihrem Vormarſch entgegenſtehenden Ge⸗ 
ländehinderniſſe ſowie die klimatiſchen 
Schwierigkeiten zu überwinden; ſie be⸗ 
wegten ſich in der Oſt⸗Weſt⸗Richtung paral⸗ 
lel zur kantabriſchen Küſte. Der Feldzug 
gegen Santander bedingte dagegen ein ganz 
anderes Vorgehen, die Truppen Stiegen im 
rechten Winkel zur kantabriſchen Küſte in 
den dieſe Gegend durchziehenden Täler hin⸗ 
unter. In Aſturien vollzogen ſich die Be⸗ 
wegungen in beiden Richtungen: die Na⸗ 
varra-Brigaden marſchierten parallel zur 
Küſte und die des galiziſchen Armeekorps 
brachen im rechten Winkel zur Küſte aus den 
Berghöhen von Léon vor. 


Die große Nationalarmee 


Trotzdem kann man nicht fagen, daß die 
große Nationalarmee in ihrer jetzigen Glie⸗ 
derung vor der Teruel⸗Schlacht, die in jeder 
Hinſicht den Höhepunkt des ſpaniſchen Krie⸗ 
ges bildet, geſchaffen wurde. Die Kämpfe 
in der Provinz Teruel vom Dezember 1937 
bis Februar 1938 gehen auf eine rote Attacke 
urück. Die rote Führung wählte als be⸗ 
fondera geeignetes Operationsgebiet die 
öden. Berge in der or der. aragoniſchen 
„ General Franco nahm den 

ampf in dem von ſeinem Gegner gewähl⸗ 
ten Gelände auf. Er tat dies vor allem in 
dem Wunſch, dieſem Feind endlich einmal 
gegenüberzuſtehen, ihn zu ſtellen und zu 


ſchlagen, wie es ja dann ſchließlich auch ge⸗ 
ſchah. In dieſem Kampf von Heer gegen 
Heer erwies die nationale Armee ihre Kraft 
und volle Kriegstüchtigkeit. In zwei bol⸗ 
ſchewiſtiſchen Unternehmungen — in der 
Schlacht bei Brunete im Juli 1937 und im 
Aragon⸗Angriff vom Auguſt 1937 — war 
das Gelände erkundet worden, das der Ent⸗ 
faltung der roten Initiative dienen ſollte. 


Am 15. Dezember 1937 rückten die Roten 
peen Teruel vor und ſuchten nach einer 
chwachen Stelle, an der fie einen für ihr 
Anſehen dringend notwendig gewordenen 
Sieg erringen konnten. Auf Teruel zogen 
fie ihre geſamte Oſt⸗Armee zuſammen. Der 
. Überraſchungserfolg hielt ſie 
auf dem Gelände feft, und General Franco 
gelang es erſt in ſeinen langen Zermür⸗ 
ungskämpfen und durch ſeine abſchließen⸗ 
den Kampfhandlungen, dieſe Armee zu 
ſchlagen, die ſich ihm hier zum erſtenmal in 
voller Formation geſtellt hatte. 


Als die nationalen Truppen am Mittag 
des 22. Februar Teruel wiedereroberten, 
ſtellten die Trümmer der aragoniſchen 
Hauptſtadt uns einen kärglichen Siegespreis 
nach ſo viel Mühen dar. Der eigentliche 
Sieg beſtand jedoch in der Vernichtung der 
marxiſtiſchen Oſt⸗Armee, was ſich wenige 
Tage ſpäter auf den Schlachtfeldern von 
Aragön beſtätigen ſollte. 


Denn die am 9. März eingeleitete große 
Aragön⸗Offenſive ift nichts anderes als die 
Auswertung des Sieges bei Teruel. Der 

eſchlagene Feind vermochte keinen nach⸗ 
haltigen Widerſtand mehr zu leiſten. Nach 
dem am 9. März erfolgten Durchbruch durch 
die gegneriſche Front und dem am 23. er⸗ 
zwungenen Übergang über den Ebro rückten 
die nationalen Streitkräfte in einer Tiefe 
von mehreren hundert Kilometern vor und 
erreichten kataloniſches Gebiet (Lérida, 
3. April), das Mittelmeer am 15. April, 
eroberten Caſtellön am 13. Juni und konn⸗ 
10 nunmehr eine Front gegen Valencia 

ilden. 


Was die Schlacht bei Teruel für die rote 
Oſt⸗Armee geweſen war, das ſollte in der 
Folge die Ebro⸗Schlacht für die Katalonien- 
Armee der Roten werden. Es war ein Rin- 
gen von zwei regelrechten Armeen gegen⸗ 
einander. Der Geländegewinn allein hätte 
das viele Blut, das hier vergoſſen worden 
war, nicht rechtfertigen können. Aber die 
rote Katalonien⸗Armee war entſcheidend 
gelogen und getroffen wie zuvor die Oft- 

zmee. = 
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Wenn man fo den Verlauf unſeres Krie⸗ 
ges in großen deten überblickt, von dem 
laſtenden Druck der erſten Tage bis zu der 
tuhmvollen Entwicklung, wie wir fie heute 
erleben, und wenn man dabei das militä⸗ 
tiſche und organiſatoriſche ln des 
Führers des nationalen Spaniens zu wür⸗ 
digen verſucht, ſo kann man ermeſſen, 
welche Kräfte in Spanien frei geworden 
ſind, die eine ſolche Leiſtung ermöglicht 
haben. Und man verſteht darüber hinaus, 
welche Möglichkeiten für eine Erneuerung 
Spaniens gegeben ſind. 


Helmut Bruehl: 
Naiver Imperialismus in 
Ibero-Amerika 
Kalte Schultern für Roosevelt und die Walstreet 


Der Panamerikaniſche Konareh, der Ende 
vergangenen Jahres mit zahlloſen Pro⸗ 
grammreden, Unterausſchüſſen und dem 
anzen Zubehör einer großen internationalen 
uſammenkunft in Lima abgehalten wurde, 
gewinnt im Rahmen aller panamerika⸗ 
niſchen Beſtrebungen eine ganz beſondere 
Bedeutung, wenn man ſeine Vorgeſchichte 
und ſeinen Verlauf rückſchauend aus euro⸗ 
päiſcher Perſpektive betrachtet. 

Maßgebend für eine ſolche europäiſche 
Schau muß die Tatſache ſein, daß die Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika vom 
erſten Tage ab, an dem die Parole „Pan⸗ 
amerika“ zur Debatte ſtand, das aus⸗ 
i Intereſſe an der 

ropagierung des panamerikaniſchen Ge: 
dankens bewieſen haben. Dafür ſprechen 
ebenſo zahlreiche wie — von A. aus — 
verſtändliche Gründe: Ein rieſiges Land 
mit uner ag ſcheinenden Rohſtoff⸗ 
guellen, das in atemraubendem Tempo 
induftrialifiert wurde, war ſehr bald auf 
ausgedehnte Abjabgebiete angewieſen, um 
die am laufenden Band erzeugte Produk⸗ 
tion unterzubringen. Die nächſtliegenden 
Abſatzgebiete waren die mittel⸗ und ſüd⸗ 
amerikaniſchen Länder, die zwar zum weit: 
aus größten Teil über eigene große Roh: 
ſtofflager verfügen, aus Gründen der Ent⸗ 
wicklung jedoch ahrzehnte hindurch auf die 
Einfuhr induſtrieller Erzeugniſſe ange⸗ 
wieſen waren und zum Teil heute noch ſind. 

Damit iſt in wenigen Worten der Hinter⸗ 
grund eines Intereſſes vorwiegend geſchäft⸗ 
licher Natur angedeutet, das die USA. feit 
mehreren Generationen am Geſamtkontinent 
nehmen. „ 


Vorgeſchichte der Lima⸗Konferenz 
Es würde zu weit führen, im Rahmen 
dieſer Schilderung auf Geſchichte und Ver⸗ 
lauf der früheren panamerikaniſchen Kon⸗ 
telje einzugehen. Darüber hinaus ift: die 
ima⸗Konfetenz des Jahres 1938 ſchon 
durch ihre a de jo grundlegend ver: 
chieden von allen früheren Tagungen, daß 
ie eine beſondere und ausführliche Würdi⸗ 
gung verdient. Dieſe Vorgeſchichte begann 
in den letzten Monaten des Jahres 1937, 
nachdem in verſchiedenen u nen an! chen 
Staaten kommuniſtiſche Aufſtandsverſuche 
erfolgreich niedergeſchlagen worden waren. 
Die Parolen ſoeben verbotener fommu: 
niſt iſcher Hetzblätter oder eindeutig oriens 
tierter „Volksfrontblätter“ in Braſtlien 
und Argentinien wurden mit einem Schlage 
von den nordamerikaniſchen Nachrichten⸗ 
agenturen übernommen, die neben der 
E Agence Havas in Südamerika 
as Feld beherrſchen. 

„Angriffsabſichten der Nazis und Faſchiſten 
auf Südamerika! — Deutſche Spione in 
Braſilien! — Wesch niche Geheimorgani⸗ 
ſation in ganz Ibero⸗Amerika!“ — So und 
ähnlich lauteten dieſe Parolen, mit denen 
ſich der nordamerikaniſche Nachrichtendienſt 
zum Vorkämpfer bolſchewiſtiſcher Zerſetzung 
in Ibero⸗Amerika machte. Und es iſt be⸗ 
zeichnend, daß die gleichen Verdächtigungen, 
die gleichen Phantafien, die fih in der New⸗ 
Porter Aſphalt⸗Preſſe noch einigermaßen 
verſtändlich ausnehmen, wortwörtlich in 
einer Rede Wiederholung fanden, die der 
nordamerikaniſche Staatsſekretär Hull im 
vergangenen Dezember in Lima hielt. 


hlreiche ſtichhaltige Gründe ſprechen 
dafür, daß ſchon damals — Ende 1937 — 
zwiſchen England und USA. eine Einigung 
zuſtande kam, die die Aufteilung der Inter⸗ 
eſſen in Mittel⸗ und Südamerika feſtlegte. 
Kaum hatte nämlich das Jahr 1938 be⸗ 
gonnen, als in USA. eine alles über: 
bietende Welle panamerikaniſcher Ko a⸗ 
un aufbrandete, die in wenigen Wochen 
ie Offentlichkeit des geſamten amerika⸗ 
niſchen Kontinents erfaßte. Alle Elemente 
der Meinungsbildung, Preſſe, Rundfunk, 
Kino, Wirtſchaftswerbung, Vorträge von 
Wiſſenſchaftlern, Politikern und Staats⸗ 
männern vereinten ſich in einem einzigen 
genauen Einſatz gegen die „direkte 
edrohungdes Kontinents durch 
die Einflüſſetotalitärer Staa: 
ten“ — angefangen von der wiſſenſchaftlich 
riechenden Beweisführung bekannter nord⸗ 
amerikaniſcher Univerſitätsdozenten bis zur 


übelſten Hetze einer bezahlten Boulevard» 
l — alle Schattierungen waren ver⸗ 
eten, und ſie alle ſollten die Konturen des 
Schreckbildes deutlich machen, das Geſamt⸗ 
amerika als baldige Beute der Nazis und 
Faſchiſten malte. Dutzende mächtiger Kurz⸗ 
wellenſender ſtrahlten 24 Stunden am Tage 
ren Abwehrwillen gegen die „totalitäre 
eeinfluffung“ in die Welt. Reporter, 
ührende Publiziſten, Wiſſenſchaftler und 
ropagandaſachverſtändige wurden nach 
dem Süden gejagt, um neue Freundſchafts⸗ 
bande zu knüpfen, um Material zu ſammeln 
und um ſchließlich das Allheilmittel gegen 
die drohende Gefahr, den „panamerika⸗ 
niſchen Gedanken“ populär zu machen. 


Das Gift einer neuen Parole 


Nur wenige Beiſpiele ſollen hier ange⸗ 
führt werden, die aber beſſer als alles 
andere Einſatz und Art der Mittel beweiſen, 
mit denen dieſer einmalige Propaganda⸗ 
kampf zur Austragung gelangte: Ein offi⸗ 
zieller Sprecher der amerikaniſchen Regie: 
rung bot Brafilien eine Reihe abbruchreifer 
ger törer an, „zur Abwehr gegen totalitäre 

ngriffe von außen“. Das Mißfallen, das 
ſich daraufhin in der braſilianiſchen Offent⸗ 
lichkeit bemerkbar machte, hinderte den 

leichen Vertreter nicht daran, wenige 

onate ſpäter eine Reihe nordamerika⸗ 
niſcher Kampfgeſchwader „zum Schutze der 
wehrloſen ſüdamerikaniſchen Staaten“ an⸗ 
zubieten. 

Ein bekannter nordamerikaniſcher Publi- 
ziſt, Carleton Beals, wurde entſprechend 
den ihm erteilten Aufträgen zum Spezia⸗ 
liſten für Ibero⸗Amerika. Seine erſte Ver⸗ 
An über die „peſtartig um ſich 

eifende Nazigefahr in Südamerika“ er⸗ 
olgte bezeichnenderweiſe in der berüchtigſten 

esteitichrift, die die USA. aufzuweiſen 
aben, in dem unter rein jüdiſcher ichn 
ehenden. Magazin „Ken“, das auf Gru 
ſeiner ekelerregenden Veröffentlichungen ſo⸗ 
gar ſchon in mehreren nordamerikaniſchen 

taaten verboten wurde. Man merkte ſehr 
bald, daß man das falſche Inſtrument ge⸗ 
wählt hatte, und ſo erſchienen die nächſten 
e des Mr. Beals in „ ſeri⸗ 
ölen“ DOSE Lungen, bis er ſchließlich gar 
in einem Organ mit amtlichem Anſtrich 
auftauchte, nämlich in der bekannten 
die sich eins chrift „Foreign Affairs“, 
die ſich ſeine Reporteranſichten über die 
totalitären Einflüſſe in Ibero⸗Amerika be⸗ 
denkenlos zu eigen machte. Inzwiſchen hatte 
ler logar in Philadelphia ein Verlag Be 
unden, der die Ergebniſſe einer ſchnellen 
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Südamerikareiſe in Buchform herausbrachte. 
Dieſes Werk, betitelt „The Coming Struggle 
for Latin-Amerika“ (Der kommende K 
um Ibero⸗ Amerika), das mittlerweile die 
dritte Auflage erreicht hat, bringt ungefähr 
die Zufammenfafjung all deffen, was bisher 
von nordamerikaniſchen Augen an „totali: 
tären Einflüſſen in Südamerika“ entdeckt 
wurde. In der Manier des erfolgreichen 
amerikaniſchen Reporters ſind da ganze 
Kapitel zuſammengeplaudert, die von 
e Spionage, von deutſcher und 
talieniſcher Bedrohung, von argentiniſchem 
Imperialismus und vielen anderen Dingen 
reden, die Gerüchte und Lügen plumpſter 
Art in die ſprachliche Faſſung des biederen 
Sachkenners bringen. In der gleichen un⸗ 
bekümmerten Manier wird der „Goodwill“ 
der USA. in allen 1 Einzelheiten ge⸗ 
con die Bemühungen aller Art, die 
on Ende des vergangenen Jahrhunderts 
ihren Anfang nahmen. um die Länder 
Ibero⸗Amerikas den Abſichten des großen 
Bruders im Norden gelisig u machen. Es 
iſt faſt ein i ie childerung mit⸗ 
unter wahrhaft naiver Bemühungen zu 
leſen, die von Yankees aller Schattierungen 
emacht wurden, um eine einheitliche Fahr⸗ 
hn im Kielwaſſer der USA. zu finden. 
Und nicht minder amüſant ift die betrübte 
feihen und des Verfaſſers, daß alle An⸗ 
eihen und Inveſtierungen, alles Liebes⸗ 
werben und alle wirtſchaftlichen Druckmittel 
noch immer nicht zu dem gewünſchten Ziel 
geführt haben. 

Dieſes Buch iſt ein Spiegel des ebenſo 
rückſichtsloſen wie umfaſſenden une 
den die Vereinigten Staaten um die Bor: 
herrſchaft auf dem Kontinent geführt haben, 
und gerade aus dieſem Grunde verdient es 
auch in Europa bekannt zu werden. Darüber 
hinaus iſt es ein überzeugender Ausdruck für 
die Konzentration aller Kräfte in dem ein⸗ 
zigen Bemühen, jeden europäiſchen in 
mag er i na, kulturell oder pol tiſch 
bedingt fein, aus Ibero⸗Amerika zu Der- 
1 und an ſeine Stelle die USA. zu 
etzen. 


Wie aus allen anderen Verlautbarungen 
von nordamerikaniſcher Seite. die zu dem 
7 0 Ibero⸗Amerika Stellung nehmen, 

richt nn den Veröffentlichungen von 

arleton Beals trotz aller n 
und Anſchuldigungen unverkennbar deutlich 
die einzige Abſicht, wenigſtens wirt⸗ 
el! ich die lang umkämpfte 

orherrſchaft über den Kon⸗ 
tinent anzutreten. Die Kampfmittel 


mo | — a a — — — — — ——— — 


Außenpolitisehe Notizen 27 


haben ſich geändert im Laufe der Zeit. Es 
geht nicht mehr wie noch vor wenigen 
Jahren, daß man etwa einige Kriegsſchiffe 
entſendet oder maſſive Druckmittel anwendet, 
um in dieſem oder jenem ſüdamerikaniſchen 
Land zum Ziel zu kommen. Von einigen 
Zwergitaaten abgeſehen, die nach ameri⸗ 
kaniſch⸗demokratiſchen Grundſätzen ein 
„freies“ Schattendaſein führen, ſind die 
Staaten Ibero ⸗ Amerikas heute politiſch 
und wirtſchaftlich ſo weit entwickelt, daß ſie 
ſelbſt trotz ſtärkſter finanzieller Bindungen 
an die USA. ihre eigenen Wege gehen 
können. 


Panamerika, Völkerbund eines 
Erdteils 


blemen. Schon ſtand namerilaniſ 
Völkerbund auf dem Papier, mit dem ein 
e Wilſon unſterblich werden ſollte. 
chon war der Bau einer internationalen 
Autoſtraße durch den ganzen Kontinent be⸗ 
kajen ſchon war ganz Amerika eine Wirt: 
ſchaftseinheit — wenigſtens in der theo⸗ 
retiſchen Erörterung —, aber ſchließlich war 
es immer ſo wie in Genf. Man redete und 
faßte Entſchließungen, man ſetzte Kom⸗ 
nach zahl und Subkommiſſionen ein, und 
nach zahlreichen Sondertagungen und Ban⸗ 
ketten fuhr man nach Hauſe mit dem unge⸗ 
trübten Bewußtſein, daß das Ganze wieder 
einmal eine re lic platoniſche Angelegen⸗ 
on war, die fih bei der auflöſte kleinen 
ollverſtimmung in Nebel auflöſte. 

Dieſer Gefahr wollte man begegnen. Eine 
mit Millionenbeträgen und mit entſprechen⸗ 
dem Elan aufgezogene Propagandatätigkeit 
jeste ein. Panamerika war die Parole des 

ages. Selbſtloſe Freundſchaften, wirtſchaft⸗ 
liche Hilfe, Pasc von Studenten und 
Journaliſten waren die propagandiſtiſchen 
Vorzeichen, die den Start begleiteten. Geld 

ielt keine Rolle. Da man die „lateiniſche 
entalität“ des Südamerikaners zu kennen 
laubte, kam man eul die ausgefallenſten 
deen: Drei zur Verſchrottung bereit⸗ 
liegende Paſſagierdampfer, die wegen Un⸗ 
rentabilität dem Einroſten 1 waren, 
wurden hervorgeholt. Man ſteckte einige 


lotte“, taufte das Flaggſchiff auf 

men „Brai“ und te zu 
1 Dutzend ſchon beſtehender K TTEN: 
iniae Dugend Pala der Route 
ein aſſagiere auf der e 

Sal.—Feuerland u rück balgen, eine 
neue e nach dem Süden, die 
unter Beteiligung hoher len Stellen 
als „Flotte der guten Nachbarſchaft“ aus 
der Taufe gehoben wurde. 

Daneben lief mit gleicher Intenſität, mit 
der gleichen ſonderbaren Auswahl der 
Mittel der „Abwehrkampf gegen die auto⸗ 
ritären Staaten“. Nicht genug damit, daß 
man in ganz Südamerika neue Entdeckun⸗ 
gen naziſtiſcher Geheimzellen und japaniſcher 
Spionagezentren machte — die große ameri⸗ 
kaniſche Preſſe hatte für dieſen Kampf bes 
reits eigene Spezialiſten und Sonder⸗ 
korreſpondenten an Ort und Stelle — man 
zog in den Vereinigten Staaten ſelbſt 
einen rieſigen „Spionageprozeß“ gegen die 
Weltgefahr der Nazis auf, der ſich bald bis 

nama erſtreckte. Wochen und Monate 

indurch füllte man die Preſſe ganz 

merikas mit der anapanga ber 
dieſe Parallelen Angelegenheit, immer wie⸗ 
der Parallelen ziehend zu den wehrloſen 
Südamerikaländern, die auf dieje Weiſe 
rechtzeitig „gewarnt“ wurden. | 


Dollarmillionen hinein, ſchuf eine „ugus. 
en 
dem 


Rooſevelt — Begründer des 
naiven Imperialismus 


So weit war der „Kampf“ gediehen, als 
das Ereignis für das Panamertika⸗ 
Jahr 1938, die Lima⸗Konferenz, bis 
auf wenige Wochen nähergerückt war. Eine 
letzte Anſpannung, eine letzte . 
aſſung aller Fla deen nach bewährtem 

uſter folgte: Die Leimrute Lima begann 
u ziehen. Schon war auf dem ganzen 

ontinent die Depiſe für dieſen Kongreß 
geläufig. „In Wahrung berechtigter Inter: 
eſſen“, lautete fie. Man überſah dabei an- 
ſänglich, daß dieſe berechtigten merjen 
ausgeſprochen nordamerikaniſcher Natur 
nd und daß ihre Berechtigung nur inſofern 
eiteht, als der geradezu naive Imperia⸗ 
lismus, der die Expanſionsgelüſte der 
Pankees auszeichnet, bedenkenlos Millionen 
von Propaganda eldern in ein Abſatzgebiet 
wirft, das nach durchaus unbewieſenen 
Feſtſtellungen ihm allein gehören ſoll. Un⸗ 
geichiett und teuer war dieſe letzte Propa⸗ 
andaaktion ba ein großes, allmächtiges 
Sanamerif, as unter 1 T 

ührung eine wundervolle Kapitalsanlage 
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pr Wallſtreet abgeben würde. Wie jener 
underdoktor en ein Vorfahr des 
alten John D. Rockefeller von der Standard 
Oil, das Petroleum der in Nordamerika 
zuerſt entdeckten Olquelle mit ſchreienden 
Plakaten und in teuren Flaſchen als das 
Allheilmittel der Zukunft anpries, ſo 
rieſen wenige Wochen vor Lima ſmarte 
ldmacher im Börſen⸗ und Zeitungs viertel 
von New Pork die panamerikaniſche Idee 
an, das ee das brutalſte Macht⸗ 
politik, wirtſchaftliche Verſklavung und Be- 
vormundung jeder Art verdaulich machen 
ſoll. Noch einmal wurde die Propaganda 
ur Hetze, und aus der Hetze wuchs die 
ächerlichkeit. Der Gipfelpunkt war erreicht, 
als kurz vor Beginn der Konkurrenz von 
ſeiten nordamerikaniſcher Staatsmänner die 
Behauptung aufgeſtellt wurde, daß die 
totalitären Staaten, ingeiffzabfte Italien 
und Japan, „poſitive Angriffsabſichten“ auf 
Ibero⸗ Amerika hätten. Tatſächlich hielt 
die 1 die mit dieſem Schlagwort gh 
ſchaffen wurde, einige Zeit an, doch plötzlich 
kam ein peinlicher Rechenfehler zur Gel⸗ 
tung, den Wallſtreet gewiſſermaßen als 
Vorſchußzahlung auf eine geſicherte Zukunft 
beging: Braſilien, das nahezu ſeinen ge⸗ 
ſamten Weizenbedarf aus Argentinien deckt, 
erhielt plötzlich ein ausgeſprochenes Dum⸗ 
pingangebot nordamerikaniſchen Weizens, 
und zwar mit dem etwas verſchleierten Hin⸗ 
weis, daß 9 855 et billige Weizen unter 
Umſtänden ſogar auf dem Verrechnungs⸗ 
wege geliefert werden könne. Leider ſprach 
ſich dieſes Angebot herum, und ſchlagartig 
zog die geſamte argentiniſche Preſſe reich⸗ 
lich bittere Vergleiche zwiſchen panameri⸗ 
kaniſchem Goodwill und jener Art von 
Dumpinggeſchäften, mit denen die Yankees 
groß geworden ſind. Damit hatte der Lack⸗ 
überzug panamerikaniſcher Verbrüderung 
einen erſten empfindlichen Sprung. Ein 
ähnlicher Schaden war bereits kurz zuvor 
dadurch narn worden, daß dte uru- 
uayijhe Wirtſchaft von feiten amerikani⸗ 
(her xportkreiſe in ziemlich eindeutiger 
eife unter Druck geſetzt worden war, wo- 
rauf die nationale Fefe Montevideos mit 
ähnlichen bitteren Kommentaren Stellung 
nahm, wie es in Buenos Aires geſchah. Es 
ke t außer Frage, daß damit die gejamte 
ropagandaaktion der USA. für Lima 
ſchon aus dem eigenen Lager heraus einen 
empfindlichen Stoß erhalten hatte. 


Was brachte Lima? 


Schon aus der Entwicklung der Vor⸗ 
geſchichte heraus iſt zu entnehmen, daß die 


eigentliche Konferenz, die unter Beteiligung 
aller amerikaniſchen Staaten in der peruani⸗ 
ſchen Hauptſtadt feierlich eröffnet wurde, 
nicht allzuviel Poſitives bringen würde. Die 
Eröffnungsrede des Präſtdenten — es war 
diesmal der peruaniſche Außenminiſter — 
war bereits eine Beſtätigung für die An⸗ 
nahme, daß die einzelnen Tagungen des 
Kongreſſes ſich an den üblichen, emo all 
Bene gehaltenen Rahmen halten würden. 
n ausführlichen Auslaſſungen beſchäftigte 
fich der Präſident dann mit der Frage des 
wirtſchaftlichen a ae in der ganzen 
Welt und betonte dabei, daß Amerika ſtets 
darauf bedacht ſein . zwiſchen ſeinen 
Rohſtoffen und der Induſtrieerzeugun 
remder Länder den richtigen Aus leich 
erbeizuführen. Die Eröffnungsrede Ho 
mit der Feſtſtellung, dab ie Monroe⸗Dok⸗ 
trin, die die geiſtige Grundlage des von 
Nordamerika inſpirierten neuzeitlichen Pan⸗ 
amerikanismus bildet, in einer für faſt alle 
Staaten Südamerikas politiſch ſehr beweg⸗ 
ten Zeit entſtanden ſei. Sie habe daher in 
erſter Linie die Möglichkeit geboten, die 
politiſche Vormachtſtellung des mächtigſten 
Staates (alfo der USA. u begründen, 
und erſt dann ſei davon die Rede geweſen, 
den kleinen Ländern territorialen Schutz zu 
bieten. Schon die im Jahre 1936 in Buenos 
Aires abgehaltene Konferenz habe eine 
grundſätzliche Feſtſtellung ergeben, die jetzt 
nur wiederholt werden könne: Unabhängig⸗ 
keit und Sicherheit eines jeden einzelnen 
Staates ſeien die beſte Garantie für den 
Frieden. 


Es hat den Anſchein, daß die nordameri⸗ 
kaniſchen Teilnehmer des ar Hull a unter 
u 


gupen von Staatsſekretär aus der 
alten Duſche des Eröffnungstages die prat- 


tiſchen Folgerungen zogen. Herr Hull, der 
die Programmrede der erſten Arbeitsſitzung 
1 gab zwar eine neue Wiederholung 
aller Gedanken, die nach nordamerikaniſcher 
Auffaſſung das panamerikaniſche Idealbild 
ind, doch waren ſeine Auslaſſungen in 
äußerſt vorſichtiger Form geha ten. Mit 
aller Deutlichkeit war den Auslaſſungen 
Hulls zu entnehmen, daß er auf Grund des 
verunglückten Weizengeſchäfts beſonders 
Argentinien gegenüber ſehr zurückhaltend 
war. Seine eiheren reichlich undiplomati⸗ 
ſchen Angriffe auf die autoritären Staaten 
hatten ſich Pein in beſcheidene Warnun⸗ 
gen verwandelt, mit denen „gewiſſe Länder“ 
apoſt tophiert wurden. In der zweiten Hälfte 
ſeines Vortrages ging allerdings die Phan⸗ 
taſie wiederum mit ihm durch, und es ent⸗ 
ſtand erneut das bekannte Bild jener furcht⸗ 
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baren Gefahren, die dem amerikaniſchen 
Kontinent durch bewaffnete aasee frem⸗ 
der Staaten drohten. Das anſchließend ent⸗ 
wickelte Programm einer „panamerikani⸗ 
chen Weltanſchauung“ war fo konfus. daß 
elbſt die gutwilligſten Teilnehmer nicht in 
er Lage waren, ſich einen Vers darauf zu 
machen. 

Die nächſten Sitzungstage, die hier nur 
kurz geſtreift werden ſollen, bringen ein 
ziemlich wirres Bild von Programmreden 
und Entſchließungen, wobei beſonders ver⸗ 
ſchiedene Anträge nordamerikaniſcher Zins⸗ 
vafallen ins Auge fallen. Das einzige prat- 
tiſche Ergebnis, das dazu noch als ſehr 
mager angeſehen werden kann, iſt eine Eini⸗ 

ng über gewiſſe Handelserleichterungen 
de 9 

er ſüdamerikaniſchen Staaten unterein⸗ 

ander. Hierbei fällt allerdings ins Gewicht, 
vah es ſich um rein theoretiſche Ent⸗ 
chließungen handelt, zu denen jede einzelne 

egierung der beteiligten Länder noch ihre 
Zuſtimmung geben muß. 

Entſcheidender als alles andere iſt eine 
längere Veröffentlichung der außenpolitiſch 
ſehr angeſehenen chileniſchen Wochenſchrift 
„Semana Internacional“. die eine geradezu 
vernichtende Zwiſchenbilanz darſtellt und 
die von Nordamerika angewandten Me⸗ 
thoden in ſehr eindeutiger Weiſe anpran⸗ 

ert. Das Blatt erklärt, man habe ur⸗ 
ſprünglich die Abſicht gehabt, alle vier 

röffnungsreden der Konferenz zu bringen. 
Leider habe man davon Abſtand nehmen 
müſſen, denn die Reden feien genau die 
leichen geweſen, die einige Mumien vor 
fünfzig. zwanzig. zehn und vier Jahren pe: 
halten hätten. Es handele ſich ſtets um die 
gleiche Sammlung alter Phraſen und immer 
neu wiederholter Porong: und diplomati: 
iher Formeln. Die USA. hätten es ſtets 
verſtanden, ſich bei den wenigen praktiſchen 
Ergebniſſen aller bisherigen e 
den Löwenanteil zu ſichern. und fo machten 
ſie auch jetzt wieder den ig ſich größte 
mögliche Vorteile zu verſchaffen, um ihrem 
ſtark im Rückgang begriffenen Export auf 
die Beine zu helfen. 


Panamerikaniſche Hinter⸗ 
gründe 


Dieſen fachlichen Feſtſtellungen ijt wohl 
nicht mehr vier hinzuzufügen. r uns 
bleibt lediglich die andere Seite des Pro⸗ 
blems erwähnen, die der argen⸗ 
tiniſche Außenminiſter in "einer 
Rede ſehr ausführlich erläuterte. Mit võlli 
eindeutigen Worten ſtellte Cantilo feſt, da 
aus geſchichtlichen Gegebenheiten heraus 


eine Kultureinheit aller ibero⸗ 
amerikaniſchen Länder beitehe, die 
ſchon in Sprache, Sitten und Religion klar 
gum Ausdruck komme. Die geſamte Entwick⸗ 
ung der ibero⸗amerikaniſchen Länder habe 
aus naturgegebenen Gründen einen völlig 
anderen Verlauf genommen als die der 
USA. Über „freundſchaftliche Verbindun⸗ 
en“ mit Nordamerika könnten keine 
Zweifel beſtehen, doch ſei die argentini 
Regierung der Anſicht, daß jedes Volk 
Amerikas ſeinen eigenen politiſchen Weg 
vor Rh habe, den es gehen müſſe. ohne feine 
natürlichen Inte reſſengemeinſchaften zu ver» 
geſſen. Der Abſchluß neuer Pakte ſei hierzu 
nicht notwendig. denn dieſe Entwicklung ſei 
in der Geſchichte ausreichend verankert. 
Allein die Entwicklung Argen⸗ 
tiniens ſei ſchon der befte Be: 
weis, da auch das moderne 
Argentinien ſich ſehr eng mit 
Europa verbunden fühle. Zahl⸗ 
reiche Momente verſtärkten dieſe Verbunden⸗ 
heit. Die europäiſche Einwanderung habe 
die argentiniſche Landwirtſchaft. die Indus 
rie und den Verkehr nicht minder geför⸗ 
ert als das europäiſche Kapital, das ſeit 
Generationen ins Land gefloſſen iſt. Noch 
ſchwerer aber wiege für Argentinien die 
Erklärung an die Männer, die das Land 
entdeckten, bevölkerten und ſeine kulturelle 
Tradition ſchufen. So habe Spanien 
ſein beſtes Blut und ſeine Religion 
gegeben, und neben zahlreichen anderen 
europäiſchen Ländern hätten auch Italiener 
und Deutſche Südamerika in einer Reihe 
wichtiger Punkte maßgeblich beeinflußt. 
Ganz beſonders deutlich werde dieſer Ein⸗ 
fluß Euroras auf die argentiniſchen Shu: 
len und Univerſitäten. Den europäiſchen 
und insbeſondere den deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften habe Argentinien Grundlegendes 
zu danken. 


Rooſevelt und der Juden 
amerikaniſche Schlappe 


Wir können an Hand einer geſchichtlichen 
Entwicklung. die offen vor aller Augen 
liegt, die Feſtſtellung treffen, daß die Er⸗ 
klärungen des argentiniſchen Außenmini⸗ 
für ohne nennenswerte Einſchränkung auch 
ür die übrigen Länder Ibero⸗Amerikas 
elten. Beſtes Blut aus allen europäiſchen 
ulturſtaaten war beim Aufbau der ſüd⸗ 
amerikaniſchen Nationen maßgeblich be⸗ 
teiligt. Geiſtesleben. Handel, Technik und 
Induſtrie dieſer Länder wurde mit euro⸗ 
pa iſchen Kräften ee und befruchtet, 
und als die Entwicklung immer größere 
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Erfolge zeigte, kam der Yankee, um fih mit 
jenen Wilbweſt⸗Methoden, die die ameri⸗ 
kaniſche Abart einer „pénétration paci- 
fique“ darſtellen, ins warme Neſt zu ſetzen. 
Gerade die Ara Roofevelt zeichnet ſich durch 
angeſtrengte Verſuche dieſer Art aus, und 
zwar aus Gründen, die vorwiegend in der 
erfahrenen Innenpolitik der USA. zu 
en ſind. Es kommt aber noch ein anderes 
inzu: Der jüdiſche Krämergeiſt der Wall⸗ 
reet, der auch nicht vor Verbrechen une 
redt, wenn es gilt, einen „Mar 
erobern, erhebt mit einer Naivität, die man 
Kar als Größenwahn bezeichnen muß, Ans 
. auf den geſamten amerikaniſchen 
ontinent, die durch nichts weiter gerecht⸗ 
fertigt ſind, als durch eine 1 von An⸗ 
leihen, mit denen man das ſo beliebte 
jüdiſche Zinsgeſchäft machen wollte. Da ſetzt 
man monatelang den geſamten Nachrichten⸗ 
apparat ans r mm, a... i ih: 
ng, um die „gerechtfertigten prüche 
ber tsu. auf Ibero⸗Amerika“ zu Be 
und trifft dabei die ebenſo naive wie uns 
verſchämte Feſtſtellung, die „Diktaturen“ 
en weder politiſ 13 wirtſchaftlich 
tgendwelde „Anſprüche“ in Ibero⸗Amerika, 
und auf der anderen Seite verlangt man 
die „offene“ Tür in China. Was derartige 
Ba a mit den Grundſätzen eines 
anftändigen Wettbewerbs au tun haben, 
kann nur von Wallſtreet erklärt werden. 


Mehr als alles andere hat die Lima⸗ 
Konferenz bewieſen, 6 die Beſtrebungen 
der USA. auch für die Zukunft zum i⸗ 
tern verurteilt find. een von einigen 
ge wie etwa Kuba und Kolum⸗ 

ien, die 5 im Schlepptau 
nordamerikaniſcher Geldgeber befinden, hat 
man in den ibero⸗amerikaniſchen Ländern 
durchaus erkannt, welche Hintergründe für 
die Propa zung des panamerikaniſchen 
Gedankens durch die USA. ausſchlaggebend 
ſind. Daran vermag auch die Tatſache nichts 
zu ändern, daß Rooſevelt nach dem ziemlich 
eindeutigen Scheitern der Lima⸗Konferenz 
Ende vergangenen Monats den braſiliani⸗ 

n Außenminiſter Oswaldo Aranha nach 

ſhington einlud. Auch dieſer Anlaß, den 
wir als einen letzten Verſuch Rooſevelts 
jir Rettung einer nordamerikaniſchen Boji- 
ion in Südamerika zu werten haben, 
wurde vom jüdiſch⸗amerikaniſchen Nach⸗ 
tichtenweſen dazu benutzt, um in hochtönen⸗ 
den Phraſen die Schaffung einer „Achſe 
Waſhington—Rio“ zu propagieren. Abge⸗ 
isch davon, daß der Beſuch des braſilia⸗ 
niſchen Außenminiſters in Argentinien ſo⸗ 
wohl wie in Chile nicht gerade Begeiſte⸗ 


t“ zu 


ſchen Vorbildes zu 


rung ausgelöft hat, läßt ſich an Hand der 
ſen daß Entwiclung die Feſtſtellung tref⸗ 
en, daß zur Schaffung einer Achſe bei der 
man ſich anſcheinend des böſen Vorbildes 
Berlin — Rom bedient, doch r eine Reihe 
wichtiger Vorausſetzungen fehlt. Bemer: 
kenswert erſcheint uns in dieſem ie 
nur noch die Tatſache, daz man in 
Bahi ton augenblicklich einen Geſetz⸗ 
entwurf in Arbeit hat, durch den die Baum⸗ 
wollüberſchüſſe der nächſten drei Jahre auf 
em e der Verrechnung losgeſchlagen 
meden Jollen und zwar gegen kriegswich⸗ 
tige R en wie z. B. ngan, rom 
und Zinn. Man hat es fih zwar in den 
letzten Jahren nicht nehmen laſſen, den 
erfolgreichen Verrechnungsverkehr aniſchen 
Deutſchland und einigen ſüdamerikaniſchen 
Ländern in der übelſten Weiſe anzuſchießen. 
aber da nun einmal geſchäftliche Erfolge 
ür den Yankee das Ausſchlaggebende find, 
teht man nicht an, ſich wiederum des deut⸗ 
edienen. 
Daß die 1 Propaganda 
räften bemüht 


nt. 
ch aber auch in USA. die 


Man möge 

Worte vor Augen halten, die der Führer 

85 . Rede am 30. Januar vor dem 
ro 


eutſchen Reichstag ſprach: Deutſch⸗ 
land wird durch die ‚Slepermägle‘ von 
Verſailles immer noch von lebenswichtigen 
Rohſtoffquellen ferngehalten. Das Grop- 
deutſche Reich iſt daher auf einen umfaſſen⸗ 
den Warenaustauſch mit allen gutwilligen 
Nationen angewieſen, und es wird dieſen 
ea durchführen mit allen 


Mitteln, koſte es, was es wolle! 


Die Auswanderung der Juden 
aus Deutschland 


Nach dem Weltkriege mußten 1 200 000 
ſeßhafte Griechen Kleinaſien verlaſſen 
und wurden gegen 700 000 Türken, die in 
Thrazien lebten, ausgetauſcht. . 

wei Millionen Menſchen haben 

amals durch das Diktat einer 
Friedenskonferenz, die im Schutze 
des Völkerbundes ſtand, ihre 
Heimat verloren und find ent- 
wurzelt worden. Das eltgewiſſen 
hat ſich bei dieſer Tat der „humanitären⸗ 
demokratiſchen“ Mächte in Schwei en ge⸗ 
hüllt. Es will aber nicht zur Ruhe kommen 
und ſich in der Empörung immer von neuem 
überbieten, da das deutſche Volk die Juden, 
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die ewigen Wanderer, nach einigen Jahren 
des vergeblichen Wartens nun endlich 
energiſcher aufforderte, ihre vielen anteil⸗ 
nehmenden Freunde in der Welt mit dem 
Glück ihrer Anweſenheit zu beehren. Wir 
können nun einmal keine Liebe und Zus 
neigung für die Juden aufbringen. Darum 
wollen wir, daß die Juden dorthin gehen, 
wo Tag um Tag Sympathien für ſie zum 
Ausdruck gebracht werden, in der ſicheren 
Erwartung, damit allen Teilen — ſich 
ſelbſt, den Juden und den mit dem Juden⸗ 
tum befreundeten Staatsſyſtemen — einen 
Gefallen zu erweiſen. 

ir wiſſen, wie hoch führende n 
engliſche und amerikaniſche Kreiſe das 
Judentum ſchätzen. Wir waren darum ſchon 
h ein wenig verwundert, als wir ge⸗ 
wahr wurden, daß die 1933 dem juden: 
freundl ichen Ausland in großmütiger Weiſe 
abgetretenen geiſtigen Kapazitäten der Ein⸗ 
ſtein und Emil Ludwig, der Lion Feucht⸗ 
wanger und Kurt Tucholſky und wie all das 
er Kulturgut“ Vest was wir der 

Itzivtlifation zur erfügung geſtellt 
haben, nicht jene liebevolle Aufnahme fand, 
die wir erwartet hätten. 


Man ſchalt wohl Deutſchland eine uner⸗ 

pene ation, die nicht verſtehe mit einem 
5 wertvollen Gut, wie dem jüdiſchen 
Geiſt, e gol umzugehen. Man machte uns 
auf die Folgen für unfer wirtſchaftliches, 

iſtiges und künſtleriſches Leben aufmerk⸗ 
am und prophezeite uns den Zuſammen⸗ 
bruch. An Stelle eines Zuſammenbruchs er⸗ 
folgte aber ein beiſpielloſer geſchichtlicher 
Aufſtieg des deutſchen Volkes — ohne 
jüdiſche Hilfe, trotz jüdiſcher Feindſchaft. 

Die judenfreundliche Welt verſtrickte ſich 
indeſſen von Jahr zu Jahr mehr in ihre 
eigenen Widerſprüche und Unwahrheiten. 
Eine dieſer großen Unwahrheiten war die 
Konferenz zu Evian im Sommer 
1938. Mehr als 30 Staaten ſind dort zu⸗ 
ſammengetreten, um die Aufnahme der 
deutſchen Juden in andere Länder zu be⸗ 
werkſtelligen und dafür entſcheidende Maß⸗ 
nahmen zu treffen. 

Aber könnte man nicht das Zuſtande⸗ 
kommen dieſer Konferenz als einen Beweis 
dafür anſehen, daß die judenfreundliche 
Welt ihre Verpflichtung kennt, ihre Schütz⸗ 
linge aus Deutſchland zu übernehmen? 

Die ungeheuere Staatenkonferenz von 
Evian hat, wie fo oft am Genfer See, nichts 
anderem als einer gewiſſen Propaganda⸗ 
980 gedient. Sie erbrachte keinen durch⸗ 
greifenden Entſchluß im Sinne jener Lau⸗ 


ſanner Friedenstagung, die Griechen und 
Türken in wenigen Wochen umſiedelte, ſon⸗ 
dern e ein Ausſchußgebilde mit einigen 
Präſidenten an der Spitze, das in London 
tagt und an die Tätigkeit des Henderſon⸗ 
ſchen Abrüſtungsausſchuſſes erinnert. 

Mehr als dreißig Staaten, von denen die 
meiſten und größten unter ihnen übervoll 
ſind des Lobes der Juden und angeblich 
ihretwegen ablehnend ſich gegen die deutſche 
Politik verhalten, haben ſich außerſtande 
erklärt, die Juden Deutſchlands in der 
Welt unterzubringen. 

Obwohl dieſe Staaten behaupten, daß es 
den Juden bei uns nicht gut, ſondern ſchlecht 
gehe, bringen ſie nicht ſo viel praktiſche 
en und Hilfsbereitſchaft für ihre 

reunde auf, um dieſe in kürzeſter Friſt aus 
der „bedrängten“ Lage zu befreien. Anders 
als Igeinpeilig kann man ſolche Freunde 
nicht gann 

Die Betrachtung einiger Zahlen vermag 
die Frage ins rechte Licht zu ſetzen. 


Wieviel Juden follen 
aus Deutſchland auswandern? 


Im Jahre 1933 betrug die Zahl der im 
damaligen Reichsgebiet lebenden Glaubens⸗ 
juden rund 500 000. Die Geſamtzahl der 
de im Gebiet des heutigen 
Großdeutſchen Reiches, ohne den Sudeten⸗ 
au, wofür bis zur Stunde noch keine Zäh⸗ 
ung vorliegt, belief fih 1933 / 34 auf rund 
700 000. Das iſt erſt die Zahl der einſtmals 
in Thrazien lebenden Türken! Die 
500 000 Glaubens juden des Altreichs find 
bis zur Mitte des Jahres 1936 nach amt⸗ 
licher Schätzung durch Auswanderung auf 
415 000 bis 425 000 Glaubens juden zurüd: 
gegangen. In drei Jahren hat die Welt alſo 
nicht einmal 90 000 Juden aufgenommen! 
Bei der deutſchen Volkszählung von 1933 
wurden 121 000 Glaubensjuden gezählt, die 
in Polen, Rußland, Rumänien und anderen 
Dititaaten geboren worden find (davon 
47 000 in den abgetrennten deutſchen Oſt⸗ 
gebieten). Innerhalb einer Generation hat 
alfo vor 1933 Deutſchland allein 121 000 
Oſtjuden aufgenommen! 
ie leicht könnte die ganze große Welt 
heute die 700 000 Juden Deutſchlands 
aufnehmen, wenn ſie dieſelbe Aufnahme⸗ 
bereitſchaft hätte wie das Deutſchland vor 
1933! Die 15 der Juden in Deutſchland 
iſt zwar höher als die noch nach der Kon⸗ 
2 ionsſtatiſtik erhaltenen Ziffern. Der er- 
ahrene Statiſtiker Friedrich Burgdörfer hat 
vor kurzem ſorgfältig abgewogene Bered: 
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nungen und Schätzungen vorgenommen, die 
[omon die konfeſſionsloſen Juden wie die 

udenmiſchlinge umfaſſen. Er kommt dabei 
für das Altreich nach dem Stande von 1933 
zu folgendem Geſamtergebnis: 


1. ein Glaubensjuden (kon⸗ 
feſſionell ſichtbare Volljuden).. 
2. Nichtmoſaiſche Volljuden . 30 000 
3. Jüdiſch⸗ariſche Miſchlinge erſten 

= Grades (Halbjuden) ........ 200 000 
4. Jüdiſch⸗ariſche Miſchlinge zwei⸗ 


ten Grades (Bierteljuden) .... 100 000 
zuſammen: 850 00 


Unter K von Ölterreih nimmt 
1 für die Zeit der Machtüber⸗ 
nahme (1933 bzw. 1938) eine Geſamtzahl 
von 1% Millionen Raſſejuden und Juden⸗ 
miſchlingen an und nach dem Stand von 
heute annähernd 1 Million. Auch wenn 
wir dieſe größere Zahl unſerer Betrachtung 
zugrunde legen, kommen wir im Höchſtfalle 
auf die Ziffer jener klein aſiatiſchen 
Griechen. | 

Die Zahl der deutſchen Juden iſt alſo bei 
weitem nicht ſo bedeutend, als daß irgend 
pria fagen könnte, es fet unmöglich, diefe 

evölkerungsgruppe umzuſiedeln. 


50 000 


Die Verteilung der Juden 
in der Welt 


Eine 1 Überſicht über die Juden 
in der Welt hat außerordentliche Hinder⸗ 
niſſe zu überwinden. Ganz abgeſehen 
davon, daß in keinem Land der Erde bisher 
ſtatiſtiſche Erhebungen nach der Raſſe⸗ 
Reit gkeit gemacht wurden, haben eine 
eihe von Staaten, darunter die für die 
Judenfrage ſo wichtigen wie Frankreich, 
England und USA., nicht einmal eine Reli- 
gionsſtatiſtit. Man ift alfo auf Berech⸗ 
nungen, Schätzungen und Zählungen der 
mannigfachſten Art angewieſen. Es wäre 
eine beachtenswerte Leiſtung der Konferenz 
von Evian geweſen, hätte fie wenigſtens 
eine internationale Abmachung über die all⸗ 
emeinen Grundlagen der Juden⸗ 
tatiſtik zuſammengebracht. 


Die Statiſtiker beziffern das Weltjuden⸗ 
tum heute auf rund 16 bis 17 Millionen. 
Ich folge vor allem Friedrich Zander und 
riedrich Burgdörfer.) Solange nicht ſyſte⸗ 
matiſche Zählungen durchgeführt worden 
ſind, wird man ſich an dieſe Ziffer halten 
fan Die Verteilung der Juden auf die 
fünf Erdteile ergibt für den Zeitraum von 
1825 bis 1935 folgendes Bild: 


Von je 100 Juden der Welt lebten 
im Jahr in Europa Amerika Aſien Afrika Auſtralien 


1825 83,2 0,3 92 73 0, 03 
1880 88,4 3,3 46 3,6 0,1 
1900 80,3 11,0 50 3,5 02 
1925 62,8 29,5 4,5 3,0 02 
1935 59,7 31,8 5,3 3,5 0,2 


In dieſen Zahlen kommt vor allem die 
in Gang befindliche Verlagerung des 
Judentums von Europa nach Ame⸗ 
trita (d. h. nach den Vereinigten Staaten) 
um Ausdruck. Dann aber auch die ver⸗ 
ältnismäßig „geringe Anteilziffer Aſiens, 
Afrikas und Auſtraliens. 

Die alte Welt, die ſeit mehr denn 
2000 Jahren nahezu allein den Juden be⸗ 
berbergt und unendliches Leid durch ihn zu 
ragen hatte, iſt zwar heute noch mit dem 
rößten Anteil am Weltjudentum ver⸗ 
[ehen die Entwicklung der europäiſchen 

ölker in ihrer Stellungnahme zum Juden 
deutet aber darauf hin, daß die begonnene 
Einwanderung des Judentums zu anderen 
Erdteilen beſchleunigt wird und das 
20. Jahrhundert eine weſentliche Verſchie⸗ 
bung innerhalb des Weltjudentums herauf⸗ 
führen dürfte. Der jüdiſche Anteil an der 
Geſamtbevölkerung der Welt beträgt 
0,88 v. H., auf die einzelnen Erdteile be⸗ 
rechnet beträgt er für 


Europa 1.95 v. 9 
Amerika 1,92 „ 
Afrika 0,44 „ 
Auſtralien . 0,28 „ 
ſien 0,08 „ 


Schon allein dieſe pra zeigen, daß 
es keine unberechtigte Zumutung iſt. wenn 
wir Deutſche den e Staaten, 
vor allem ſolchen außereuropäiſcher Erd⸗ 
teile oder mit großen außereuropäiſchen 
eeikungen, nahelegen, ihre jüdiſchen 
Schützlinge in Deutſchland bei ſich aufzu⸗ 
nehmen. Damit würde nur eine kleine 
Korrektur in der ungleichmäßigen Vertei⸗ 


lung des Weltjudentums vorgenommen. 
Ganz ga hat ja nur 840000 Juden. 
Ganz Afrika nur 555 000 Juden. Ganz 


Auſtralien und Ozeanien nur 33 000 Juden. 
Deutſchland hat allein mehrt 
Juden als jeder dieſer Konti: 
nente! Nicht viel weniger als alle 
dieſe drei Erdteile ae 
üdamerika zählt nur 924 000 Juden 
Kanada, Englands Dominion, mit einer 


* 


läche, die zwanzigmal ſo groß iſt wie das 
are Reich vor 1938, bat nur 185 000 
uden. 
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Warum hat dann aber Evian keine Lö⸗ 


í gefunden? Warum be tet man 
h wie vor, Deutſchland ſei an dem 
„Flüchtlingselend“ ſchuld? Warum redet 


man immer nur und immer noch von der 
deutſchen Judenfrage, warum lamentiert 
man, ftatt daß man mutig und entſchloſſen 
die deutſchen Juden in Empfang nimmt? 
Es iſt die gleiche 8 die wir auf 
anderen Gebieten der Weltpolitik der letz⸗ 
ten Jahre zu beobachten Gelegenheit en. 
Wir haben ſorgſam beobachtet. Die hie 
diſche Auswanderung 1933/34 hat die 
Mächte nicht beſonders aufgeregt. Erſt 
1938 ging man vom Propagandakrieg zu 
einer großen internationalen Aktion über: 
zur Staatenkon ferenz von Evian. Warum 
aber erſt 19387 


In dieſem Jahre iſt Deutſchland dazu 
geſchritten, den Nerv der lat. In Macht 
zu treffen, beim Geld und Geſchäft. Im Inter⸗ 
eſſe des eigenen Wirtſchaftslebens konnte 
Deutſchland auch nicht mehr die hohen 
Quoten genehmigen, mit denen 1933 noch 
die Juden das Land verlaſſen durften. Jetzt 
kommen alſo die Juden hinaus ohne Mil⸗ 
lionenbeträge, mit erheblich geringeren 
Mitteln. Die Anſtrengungen des Londoner 
abgeſtelll find daher vor allem darauf 
abgeſtellt, Deutſchland zur Genehmigung 
von möglich hohen Ausreiſequoten für die 
auswandernden Juden zu veranlaſſen. 
Eines der n politiſchen und völki⸗ 
ſchen Probleme der Gegenwart, Saien 
friedensftörender Charakter Tag um Tag 
in Erſcheinung tritt, ſoll nach den Grund⸗ 
ſätzen von Evian mit ein wenig Geſchäft 
verquickt werden. 

Deutſchland wird gewiß ſeinen Teil zum 
Gelingen der Auswanderung der Juden 
beitragen. Es kann aber unmöglich in der 
de En weltpolitiſchen Lage einen 
großen Teil des deutſchen Volksvermögens 
an ein feindliches Ausland abtreten. 

Das Weltjudentum fol nach ſtatiſtiſchen 
Schätzungen 60 v. H. des geſamten Welt⸗ 
verm gens beſitzen. no wenn diefe Zahl 
übertrieben ii der übergroße Reichtum 
der Juden in der Welt iſt eine unleugbare 
Tatſache. Die Finanzierung der Auswande⸗ 
rung der deutſchen Juden kann daher ohne 
beſondere Schwieripkleiten vom Weltjuden⸗ 
tum und ſeinen Verbündeten beſtritten 
werden. 

Machen wir uns klar: Es gibt Platz ge⸗ 
nug in der Welt! Es gibt jüdiſches Geld 
genug in der Welt! 

Es gibt mächtige Freunde des Judentums 
in der Welt! Fragen wir die in Deutſch⸗ 


land lebenden Juden ſelbſt, was ihnen lieber 
und nützlicher iſt: Daß Amerikas Präfident 
Rooſevelt „in allen Kriſen des Weltjuden⸗ 
tums“ die Initiative zu einer Redeaktion 
ergreift und engliſche Staatsmänner tief er⸗ 
ne Parlamentstränen weinen oder 
aß England und die Vereinigten Staaten 
in dieſer Stunde noch beſchließen, ſämtliche 
in Deutſchland wohnenden Juden in An⸗ 
betracht der dieſen eigenen aa atoriſchen 
Fähigkeiten und hervorragenden Charakter- 
eigenſchaften in ihre Hoheitsgebiete auf⸗ 
zunehmen. 

Würden England und Amerika zu einer 
ſolchen heilſamen Maßnahme ſich durch⸗ 
ringen können, dann wäre freilich das 
Judenproblem noch nicht gelöſt, das deutſche 
Volk könnte dann wohl leichter annehmen, 
daß die angelſächſiſche Sympathie für die 
Juden kein friedenſtörendes Element, ſon⸗ 
dern eine für die Bereinigung eines Welt⸗ 
problems brauchbare Kraft iſt. 

Solange aber die Mächte, die die Welt 
beherrſchen, ſtatt die Löſung ſchwerer 
Probleme mit Gerechtigkeit und Folge⸗ 
richtigkeit in Angriff nehmen, dieſe mit 
Heuchelei hintertreiben, ſo lange wird weder 
den Juden geholfen noch den guten Be⸗ 
ziehungen der Völker gedient. 


Dr. Wilhelm Grau. 
Auferstehung des Kalifen 


(Von einem Mitarbeiter in Kairo) 

Das engliſche Nachrichtenbüro Reuter 
wußte vor rzem als erſtes der auf⸗ 
horchenden Welt zu melden, daß dem Iſlam 
ein neues Kalifat erſtanden ſei. König 
Faruk I. von Agypten fei in der Aſhar⸗ 
Moſchee in Anweſenheit des Sohnes von 
König Ibn Saud von Arabien und eines 
Sohnes des Imam Jahja von Jemen von 
der Menge zum Kalif ausgerufen worden. 
Die Nachfolgeſchaft des Propheten, des 
Statthalters Gottes auf Erden, die ie 
dem Weltkriege verwaiſt war, habe wieder 
einen Träger gumon 

Was hat es mit der Kalifatsidee auf ſich, 
und warum ward dieſer Meldung von 
Reuter ſolche Bedeutung beigemellen: 

Als den letzten Kalifen im Sinne der 
ſtaatsrechtlichen Theorien des Iſlam wird 
man Abdul Hamid, den letzten osmaniſchen 
abſoluten Herrſcher am Bosporus an: 
ſprechen dürfen, und vielleicht noch ſeinen 
Nachfolger Mehmet V. Den wenigen, die 
nach ihm kamen, fehlte es an den grund⸗ 
legenden ſtaatsrechtlichen Vorausſetzungen, 
die Anwartſchaft auf ſolchen Titel gaben: 


34 Außenpolitische Notizen 


der vollſtändigen politiſchen Unabhängig⸗ 


keit, der Zuſtimmung der geſamten Ges 
meinſchaft der Gläubigen und des Beſitzes 
der heiligen Stätten, Mekkas, Medinas 
und Jeruſalems. Die beiden letzten Sultan⸗ 
Kalifen genoſſen noch im ganzen Iſlam das 
letzte dem in zukommende Vorrecht, 
der Nennung ihres Namens im großen 
e als „Beherrſcher aller Gläu⸗ 
igen, Emir al⸗Mu'minin“, ſoweit ſie zur 
Nichtung der Rechtgeleiteten, der Sunna, 
gehören. Die Schi'a, alſo das heutige Iran 
und große Bevölkerungsteile des benach⸗ 
barten Irak, haben niemals die Herrſcher 
am Bosporus als ihre geiſtlichen Ober⸗ 
häupter anerkannt. 

Bekannt iſt, wie Abdul Hamid dieſe letzte 
Gerechtſame aus einer längſt verklungenen 
glanzvolleren Zeit mit neuem Leben zu 
erfüllen trachtete, wie er überall in der 
mohammedaniſchen Welt diplomatiſche 
Vertreter als Konſuln oder Agenten unter⸗ 
hielt, und wie als letztes großes Werk 
dieſer werbenden Tätigkeit die Sammlung 
für den Bau der Eiſenbahn von Damaskus 
zu den heiligen Stätten erfolgreich in der 
geſamten iſlamiſchen Welt der Sunna ab⸗ 
geſchloſſen werden konnte. 

Daß trotzdem dieſes Sultans⸗Kalifat 
nur mehr eine leere Schale war, ſollte 

erade Deutſchland im Weltkriege ſchmerz⸗ 
ich genug erfahren. Der am Goldenen 
Horn verkündete „heilige Krieg“ erwies 
ſich als eine völlig unwirkſame Maßnahme, 
nicht nur weil auch ihm allerlei grund⸗ 
legende rechtliche Vorausſetzungen fehlten, 
ſondern weil ſich, ganz offenbar, die ganze 
Inſtitution als ſolche überlebt hatte. Noch 
einmal zeigte ſich eine Art iſlamiſchen Ge⸗ 
meinſchaftsgefühls, als nach Kriegsende die 
mohammedaniſchen Inder für eine mildere 
Behandlung der Türkei, als in den Be⸗ 
ſtimmungen des Diktats von Séèvres vor- 
gelehen, eintraten. Das hinderte aber nicht, 

aß gerade aus ihren Reihen der erſte 
edungene Mörder ſtammte, den gewiſſe 
feindliche Mächte gegen den fager vor⸗ 
„ General Muſtafa 
etzten. 

achdem man dann eine Zeitlang in 
Weſteuropa dem verſtorbenen tüctiigen 
Staatspräſidenten Abſichten auf das Ka⸗ 
lifat angedichtet hatte, bis dieſer die 
laiziſtiſche Einſtellung des von ihm ge- 
chaffenen neuen Staates auch in der Ver⸗ 
aſſung verankert hatte, war es jahrelang 
ruhig um dieſe Frage. Die iſlamiſche Welt 
kam, ganz offenſichtlich, auch ohne einen 
Stellvertreter des Geſandten Gottes aus. 


emal an⸗ 


Der Gedanke der ſprachlichen Zuſammen⸗ 
gehörigteit, der völkiſchen Gemeinſchaft, 
egann religiöſe Bande — dem Beiſpiel 
des Abendlandes folgend — zu erſetzen. 

Da erfolgte — bezeichnenderweiſe — 
wenige ochen nach dem Ableben des 
Schöpfers der modernen neuen Türkei die 
Ausrufung des A en Königs von Agypten 
in der Ahar oſchee in Kairo zum Ka⸗ 
lifen. — Hierzu iſt daß fe einmal ſtaats⸗ 
rechtlich eſtzuſtellen, daß ſolche Ausrufung 
niemals die vorgeſehene e durch bevoll⸗ 
mächtigte Vertreter der iſlamiſchen Ge: 
meinde erſetzen kann, auch dann nicht, wenn 
ben ihr das be die Aſhar und hohe An⸗ 
ehen ſteht, daß die Aſhar⸗Moſchee heute 
noch in der geſamten ſunnitiſch⸗iſlamiſchen 
Welt genießt. Daran ändert auch nichts 
die Anweſenheit der Prinzen der benach⸗ 
barten arabiſchen Reiche, mochten dieſe auch 
über das bevorſtehende Ereignis unter⸗ 
richtet ſein. Denn es war offenbar als 
ſolches lorgfältig vorbereitet, hatte doch 
König Faruk ſelber bei dieſem Gebet die 
Rolle des Vorbeters übernommen und be: 
fanden ſich unter der Zuhörerſchaft neben 
den Studenten der Hochſchule etwa 500 Offi⸗ 
ziere der neuen, unter engliſchem Einfluß 
gebildeten Armee, eben die Menge, die den 
König nach dem Gebet als Kalifen be⸗ 
grüßte. Dabei ſoll ganz abgeſehen werden 
von der Tatſache, daß mancher Mohamme⸗ 
daner über die politiſche Unabhängigkeit, 
die der neue Herrſcher in Anſpruch nehmen 
5155 ſich ſeine eigenen Gedanken a. 
wird, und auch von der Tatſache, daß die 
eiligen Stätten — von Jeruſalem zu 
chweigen — heute in Händen einer puri⸗ 
taniſchen Sekte ſind, die von der Sunna 
als rechtgläubig abgelehnt wird, was 
übrigens auf Gegenſeitigkeit beruht. 

Nun darf man an Hand der Geſchichte 
feſtſtellen, aa es gewiß ftets und immer 
Kalifen gegeben hat, bei denen das eine 
oder andere der genannten ſtaatsrechtlichen 
10 Hl nicht erfüllt war und die doch 
als „Kalifen“ in die Geſchichte eingegangen 
u Darauf f aber zu erwidern, daß ent: 
prechend Dielen r auch 
die Macht und die Wirkungsmöglichkeit 
dieſer Perſönlichkeiten beſchränkt war. So 
könnte man z. B. ſolchen Bedenken ent⸗ 
egenhalten, daß die Aktion von Kairo 
ehr wohl zu einem rein arabiſchen Kalifat 
ühren könne, deſſen Bedeutung im Rahmen 
er oben angedeuteten nationalen Beſtre⸗ 
bungen des Arabertums immer noch grob 
genug fein könnte, um beiſpielsweiſe bei 
den bevorſtehenden Beratun⸗ 
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en in London über die Paläſtina⸗ 
18 eine richtungweiſende Rolle zu 
ſpie len. 


Ankara meint: eine Vogelſcheuche! 


Da dürfte es von beſonderem Intereſſe 
ſein, die Stellung zu prüfen, die man in 
er neuen Türkei, deren beſonderes Sach⸗ 
verſtändnis in diefer Frage man nicht wird 
leugnen wollen, gegenüber dieſem Ereignis 
eingenommen hat, wobei man ſich ver⸗ 
gegenwärtigen muh, daß gerade unter dem 
neuen Staatspräfidenten, dem Nachfolger 
des Gründers des Staates, Frömmigkeit 
nicht mehr fo fehr mit dem Stempel einer 
gewiſſen Rückſtändigkeit behaftet ift, wie 
unter ſeinem Vorgänger. Der derzeitige 
türkiſche Außenminiſter hat die erſte Ges 
legenheit ergriffen, um in einer Kammer⸗ 
ng rung der Vorgänge in 
ſhar⸗Moſchee zu erklären: 
ie Türkei iſt ein republikaniſcher und 
laiziſtiſcher Staat und wird republikaniſch 
und laiziſtiſch bleiben. Daher wird jeder 
es als natürlich anſehen, daß wir den 
Wunſch hegen, auch andere Staaten möchten 
tepublikaniſch und laiziſtiſch fein. Aber 
deſſen ungeachtet betrachten wir ſowohl die 
eee Einſtellung wie den Laizis⸗ 
mus als eine innere Angelegenheit eines 
jeden Staates. Daher kümmern uns die 
erfaſſungen der Staaten und Regierun⸗ 
en außerhalb unſerer Grenzen und die 
re e, ob in dieſen Verfaſſungen die 
eligion einen Raum findet oder abge⸗ 
lehnt wird, nicht im geringſten. 

Was uns kümmert, ſind die außen⸗ 
politiſchen und wirtſchaftlichen Beziehungen 
zu ſolchem Staat, und von dieſem Geſichts⸗ 

unkt aus find wir herzliche und aufrichtige 
Freunde des jungen 0 bas ischen Herrſchers 
und des ägyptiſchen Volkes. 

Nachdem ich ſo die Anſicht unſerer 
republikaniſchen Regierung zu dieſer Frage 
und über den Herrſcher von Agypten dar⸗ 
gelegt habe, möchte ich noch einige Ge⸗ 
danken über die Inſtitution des Kalifats 
anfügen: 

Nach unſerer Meinung iſt die Inſtitution 


des Kalifats eine Art Vogelſcheuche, deren 
Sen längſt vorüber ift, und die in jedem 

alle mehr Schaden als Nutzen ſtiftet, 
die — wo ſie auch immer auftreten mag — 
überall Abneigung erzeugt, ja ſelbſt unter 
den iflamifhen Staaten die Saat der 
Zwietracht ſät. | 

Sollte dieſe Bewegung, die in Agypten 
ihren Urſprung nimmt, eines Tages ſich 
durchgeſetzt haben, fo würden nach den — 
meinem Miniſterium vorliegenden — 
weiteren Nachrichten in kürzerer oder 
längerer pett ch ähnliche Erei a in 
anderen iſlamiſchen Staaten wiederholen. 
Sie würden auseinandergetrieben werden 
und unter ihnen Feindſchaft entſtehen. 


Der laiziſtiſchen und republikaniſchen 
Regierung liegt die alleinige Aufgabe ob, 
alle Beteiligten auf dieſe bedauerlichen 
Jolgen beizeiten hinzuweiſen.“ 


Man darf vermuten, daß die Türkei nicht 
unterlaſſen hat, wie im Schlußſatze dieſer 
Darlegungen angedeutet, ihre Bedenken in 

eeigneter Form den in Rede ſtehenden 

egierungen durch ihre diplomatiſchen Ver⸗ 
treter nahezubringen. Berückſichtigt man 
ferner, daß die neue Türkei zwar nicht 
mehr Vormacht der iſlamiſchen Welt in 
religiöſer Beziehung ijt, dafür aber um fo 
mehr das große Vorbild im Kampfe 


gegen die Anſprüche gewiſſer 


abendländiſcher Mächte, die alle 
arabiſchen Staaten in ihre Intereſſen⸗ 
in die ſie 


ſphären einbeziehen wollen, 
Vorderaſien aufgeteilt haben, fo wird man 
verſtehen und es als ſehr bezeichnend 
empfinden, daß eben dasſelbe Reuter⸗Büro, 
das vor wenigen Tagen noch die Wieder⸗ 
erſtehung des Kalifats feierte, nun meldet, 
es habe ſich nicht um eine eigentliche Wahl 
ehandelt, ſondern um eine ſpontane 

undgebung der Zuneigung der gerade 
Anweſenden! Der Ballon iſt geplatzt. Man 
wird ſich in London etwas Neues ausdenken 
müſſen, um für die arabiſche Tagung am 
runden Tiſch gewappnet zu ſein. 

Ob man aber ebendort von vo 
rompten türkiſchen Stellungnahme be: 
onders entzückt iſt, das iſt eine ganz 
andere Frage. 


Sonnenwärts den Blick, im Ehrenkleide / Das deine Hand mit Rot bestickt / Grüß ich stolz den 

Tod, auch wenn ich scheide / Von dir, die mich beglückt / Trete an bei meinen Kameraden / Die 

vor mir zur Sternennacht geladen | Und mit unbewegtem Blick | Richten unser wechselndes Geschick | 
Wenn du weißt, mich deckt die Nacht / Gib acht / Nach droben: dort steh’ ich Pacht 


(Aus der Hymne der Falangisten) 


Kleine Beiträge 


Manuel Garszia Blanco, Salamanca: 


Auf den Spuren deutsch-spanischer 
Kulturgeschichte 


Gegenſeitiges geiſtiges Verſtehen hat 
ſtets auch eine Prg ae auf poli⸗ 
tiſchem Gebiet erleichtert. ift auch die 
deutſch⸗ſpaniſche Freundſchaft in den feit 
ee vorhandenen geſchichtlichen 
und kulturellen Beziehungen zwiſchen beiden 
Völkern geiſtig verankert. 


u allen Zeiten hat die ſpaniſche Kultur 
auf Deutſchland und die deutſche Kultur 
auf Spanien eingewirkt. Es kann hier 
keine ins einzelne gehende ang t über 
all die Anläſſe gegeben werden, bei denen 
im Verlauf der Geſchichte das 5 und 
die Begeiſterung des einen Landes für die 
Schrift⸗ oder Kunſtwerke des anderen zu⸗ 
tage getreten ijt, auch keine Chronik der 
Exeigniſſe, die Deutſchland und Spanien in 
gone nomen Kampf für ein und dasſelbe 

deal vereinigten. Es mag genügen, wenn 
wir daran erinnern, daß ſich in der Ge⸗ 
ſchichte und der Literatur des mittelalter⸗ 
lichen Spaniens ein unverkennbares ger» 
maniſches Element widerſpiegelt, 
aus dem beuuſte rechtliche Inſtitutionen 
und viele unſerer epiſchen Dichtungen 


fruchtbare Anregungen gewonnen haben 5 
Erwähnt fei ang, daß unſere Romantik 
unverkennbare üge deutſchen Geiſtes 


trägt; 5 ins 1 ein „Fauſt“ 
und ſein „Werther“, ſowie andere e 
Dichter haben Einfluß auf unſere Romantik 
und die Dichtungen der nachfolgenden Zeit 
ausgeübt. Schopenhauer, Nietzſche und 
andere deutſche Philoſophen haben gleich⸗ 
falls unauslöſchliche Spuren im ſpaniſchen 
Denken Zeit hab en. Die Spanier der 
neueren Zeit haben für die deutſchen Uni⸗ 
verſitäten eine Verehrung gezeigt, wie ſie 


») Auch die ſpaniſche Baukunſt hat in hohem 
tohe unter germani nfluß geſtanden. Bei 
Oviedo finden wir bei pielsweiſe die älteſte erhaltene 
germant he Königshalle. wie überhaupt das in 
Spanien während der Völkerwanderung gegründete 
Re ich der an weſentl iche 1 n 
bat. Für die Entwicklung der Gotik in Spanien find 
deut Baumeiſter maßgebend geweſen. So iſt z. B. 
der Dom Burgos von we tichen Architekten in 
feinen weſentlichen Elementen entworfen S 


nur der empfinden kann, der ihnen 4 e 
ejamte Bildung verdankt. Deutſchlan ii 
ür Spanien immer Verkörperung un 


Sinnbild von allem Idealismus geweſen. 


zu einer Zeit, da die Renalſſance in 
voller Blüte ſtand, ſchenkte Deutſchland 
dennoch den großen, ar ae enden 
Schöpfungen des ſpaniſchen Genius, der 
‚Celeitina“, dem „Amadis“, dem „Guzmán 
de Alfarache“, der „Diana“ von Monte⸗ 
mayor, den „Briefen“ des Antonio de 
Guerara große Beachtung. Verſchiedene 
Werke der deutſchen Literatur, wie z. B 
der Wen Une tragen den Stempel 
der ſpaniſchen Bücher, die auf fie eingewirkt 
aben. In den letzten Jahren des 18. Jahr⸗ 
underts erwachte in Deutſchland das 
ie . für die ae Literatur aufs 
neue; der „Don Quijote“ ſowie andere 
onig: Dichtungen und geſchichtliche 
erke werden u Lein In der klaſſiſchen 
Periode 2 Leſſing und Herder mit 
ihren Unterſuchungen über das antike 
Theater und die antike a die lange 
Reihe genialer Vermittler ſpaniſcher Lite⸗ 
ratur und ſpaniſchen Geiſtes. Goethe und 
Schiller zeigen ſtarkes Intereſſe für 
Spanien, und das findet ſeinen Nieder⸗ 
ſchlag in ihren Werken. Die Romantiker, 
insbeſondere die Brüder Schlegel, Tieck. 
Novalis, Humboldt, Brentano, begeiſtern 
ich für das ritterliche und das religiöſe 
panien und weiſen ein für allemal den 
Weg für das Studium und das Verſtänd⸗ 
nis ſpaniſcher Art und ſpaniſchen Weſens. 
Dieſe neue Richtung hat in der heutigen 
Zeit die deutſche Spanienkunde geſchaffen, 
die, ihrer romantiſchen Tradition getreu, 
die ſpaniſche Philologie im bereichen 
Sinne pflegt; ſie wird von zahlreichen 
namhaften deutſchen Profeſſoren, den 
Hiſpaniſten, vertreten, und es gibt kaum 
ein Land der Welt, das dem ewigen 
Spanien und dem heutigen Spanien ein 
lebendigeres Intereſſe ſchenkt als gerade 
Deutſchland. 
‚Die durch die Rückkehr zu den über: 
lieferten Werten unſeres Volkes bedingte 
gewaltige weltanſchauliche Kriſis unſerer 
Kriegszeit wird zweifellos zu einer weiteren 
Vertiefung der hiſtoriſchen Bindung der 
führen und ſpaniſchen Kulturkreiſe 
ren. 
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Pilar Primo de Rivera: 
Spaniens Frauen helfen mit! 


Wenn ich hier vom Weſen und von der 
Entſtehung der Weiblichen Sektion der 
FEI. y de las Jons berichte, fo gebe ich 
gleichzeitig Joſé 5 Auffaſſung von 
unſeren Aufgaben wieder. Denn das Werden 
der Sektion, die anfangs kaum vertraut 
war mit den Grundſätzen der Falange und 
ſich erſt allmählich zu einem m origen Teil 
der Bewegung entwickelte, ijt nicht von 
ſeinen Ideen zu trennen. 

Joſé Antonio ſprach das erſtemal von der 
Falange in unſerem Elternhauſe. Wir Ge⸗ 
ſchwiſter hörten ihm zu und bald begannen 
ſeine Gedankengänge, uns beeinfluſſen. 


Vielleicht, weil wir dasſelbe lten wie 
dings in glei Weiſe 
darüber klar zu werden; vielleicht auch, 


er, ohne uns aller 

weil Joſé Antonio für unſeren kleinen 
Kreis immer der Führende geweſen war, 
da wir immer wieder erlebt 1 daß 
das, was er ſagte, meiſt zutraf. In unlerem 
Hauſe in Chamartin kam er eines Tages 
5 die Lage Spaniens zu Ip eeen er 
ſchlug vor, mit Hilfe von Falangiſten der 
damaligen traurigen Lage des Vaterlandes 


ein Ende zu machen. „Und warum tuſt du 
es nicht?“ fragten wir ihn, als er dieſen 
Vorſchlag e. Wir waren überzeugt 
davon, daß er der dazu befähigte K wohl 
ſei; unſer Vertrauen beruhte zunächſt wohl 


„) Joſé Antonio Primo de Rivera, der ermordete 
Gründer und Führer der Falange⸗Bewegung. Er war 
der Sohn des ſpaniſchen Miniſterpräſidenten und Dik⸗ 
tators Primo de Rivera, der von 1923 bis 1930 in 
Spanien regierte. Man ſpricht von ihm im allgemeinen 
nut unter Nennung des Vornamens. 


darauf, daß er als älterer Bruder uns 
immer und in allen Angelegenheiten an⸗ 
geführt hatte, und daß er ſeit dem Tode 
meines Vaters das Familienoberhaupt dar⸗ 
tellte. Mag ſein, daß wir ihm eine ſeinem 
lter nach zu große Bedeutung beimaßen, 
aber unfer Vertrauen zu ihm war nicht zu 
erſchüttern. Wir waren ebenſo wie auch 
er überzeugt davon, daß er dieſe Aufgabe 
meiſtern würde. Denn iſt es nicht leichter, 
eine Sache in die Tat umzuſetzen, die man 
ſelbſt entworfen hat, als ſie zu entwerfen? 

Bald nach dieſen erſten Unterhaltungen 
und Beratungen wurde die Falange ge⸗ 
gründet und mit ihr die „Weibliche Get: 
tion“, die mit ſieben Kameradinnen be⸗ 
gann; drei davon gehörten unſerer Fa⸗ 
milie an. Und dank dieſer erſten national⸗ 
ſyndikaliſtiſchen Begeiſterung, die Joſé An⸗ 
tonio uns vermittelt hatte, begann die 
Weibliche Sektion freudig, ſich um die Ge⸗ 
fangenen zu kümmern und die erſten Ab⸗ 
zeichen an die blauen Hemden der Kame⸗ 
taden zu nähen. Und dank der Kraft, die 
wir durch ihn erhalten hatten, mit ſeinen 
leidenſchaftlichen Aufrufen und Parolen im 
Herzen, konnte ſich die Weibliche Sektion 
be im Ausbruch des Krieges am 18. Juli 
mit den neuen, ſchweren Aufgaben befaſſen, 
die das Vaterland ihr ſtellte. ähen, 
Krankenpflege, Waſchen, Soziale Hilfe, all 
das wurden unſere Arbeitsgebiete, wie er 
von Anfang an es gewünſcht und geplant 
hatte. In einer glücklicheren Zukunft wird 
noch mehr otan werden, jo, wie es uns 
der Generaliſſimus Franco aufträgt, der 
eute im Geiſte 


ührer iſt. 


Joſé Antonios unſer 


GM, 


Friedrich Nietzsche 
in der antideutschen Propaganda 


Die antideutſche Kriegspropaganda von 
1914 hat Nietzſche zum Ben theber des 
Weltkrieges geſtempelt. Seine Lehre vom 
Willen zur Macht galt als Grundlage des 
deutſchen „Militarismus“ und der deutſchen 
„Machtpolitik“. „In einem ſehr realen 
Sinne“, heißt es in einem der Oxford 
Pamphlets (Nr. 65 / 1915), „ift es die Philo⸗ 
ſophie Nietzſches, gegen die wir kämpfen.“ 


Nietzſches Werk wurde damit Gegenſtand 
der propagandiſtiſchen Auswertung gegen 
Deutſchland — zu einer Zeit, da nach eng⸗ 
liſchem Zugeſtändnis das deutſche Publikum 
Nietzſche ſelbſt weder genau kannte noch 
überhaupt ſich groß um ihn kümmerte und 
die deutſchen Philoſophen ihn ablehnten. 
Dieſe Haltung des Auslandes überdauerte 
den Krieg und þat fih bis in die jüngite 
Zeit fortgeſetzt, da der Nationalſozialismus 
ih derſelben Hetzpropaganda gegenüber: 
ſieht wie das Deutſchland des Weltkrieges. 
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Nietzſche blieb der Rechtfertiger eines 
„preußiſchen Immoralismus“ und ein Pre⸗ 
diger der brutalen Gewalt; er wurde 
ſchließlich zur „geiſtigen Quelle der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Konzentrationslager“. Die 
alte Einſtellung kommt vollends erneut 
zum Vorſchein, wenn Sir Herbert Samuel 
in einer Rede vor dem engliſchen Unter⸗ 
haus am 20. März 1935 Deutſchland und 
die Philoſophie Nietzſches als für die 
Schwierigkeiten in Europa verantwortlich 
bezeichnet. 


In Pr aber hat fih das Verhältnis 
zu Nietzſche in Deutſchland ſelbſt 5 
geändert, und mit dieſem Wandel hat fi 

auch die antideutſche Propaganda des Aus⸗ 
lands umgeſtellt. Nachdem Nietzſche heute, 
wenn auch keineswegs vorbehaltlos, ſo doch 
poſitiv von uns gewürdigt und als einer 
der Großen in die Geſchichte des deutſchen 
Geiſtes einbezogen iſt, unterliegt er im 
Auslande der eee propagan⸗ 
diſtiſchen Interpretation. Jetzt wird er zum 
Zeugen der internationalen eine 
Front. In einer Schrift „Von Nietzſche 
zu Hitler“ (Paris 1936, London 1938) 
ſucht M. P. Nicolas zu erweiſen, daß 
alle bisherigen nichtdeutſchen und deutſchen 
Bemühungen, Nietzſche als „Propheten der 
Diktatur“ oder als Vorläufer Hitlers hin⸗ 
Neben eine Vergewaltigung Nietzſches 
bedeuten. Seine Anſichten ſeien in jeder 
Beziehung das genaue Gegenteil der 
nationalſozialiſtiſchen Lehre. Die Auswer⸗ 
tung Nietzſches gegen Deutſchland gelingt 
durch den Kunſtgriff der Unterſtellung, daß 
der Nationalſozialismus „den Staat als 
höchſtes Ziel ſetze“ (Seite 115). Das iſt Un⸗ 
kenntnis oder Fälſchung, — denn nicht der 
Staat, ſondern Volk und Raſſe ſind die 
höchſten Werte des Nationalſozialismus, 
und das Prinzip der Raſſe iſt der Kern 
einer Weltanſchauung, die ſeit jeher für 
uns das Primäre geweſen iſt. In der Vor⸗ 
ſtellung von Nicolas if der nationalſozia⸗ 
liſtiſche Staat ein auf bloße Gewalt ge⸗ 
bautes Machtgebilde. das es nötig hat, auf 
Nietzſche zurückzugreifen, um ſich für ſeine 
Poſition ein geiſtiges Rüſtzeug zu ſchaffen. 
Die Macht des neuen Reiches aber iſt nicht 
die eines weltanſchauungsloſen totalen 
Staates, ſondern ruht auf dem Boden der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung. Dieſe 
ijt in der Tat nicht die Nietziches. Soweni 

ſich der Nationalſozialismus jedoch mi 
Nietzſche identifiziert (man denke nur an 
die Verſchiedenheit des Raſſebegriffs!), ſo⸗ 
wenig können wir die Behauptung un⸗ 


widerſprochen laſſen, Ad al Lehre ale 
ſich gegen den Nationalſozialismus msie d 
j ren. Nietzſches angebliche „Widerſprüche“ 
aben dazu geführt, daß er im i Heulſch 
lichen Sinne ausgelegt und gegen Beutſch⸗ 
land ausgeſpielt werden konnte. Immer iſt 
es ein Spiel mit Worten. Nietzſche nach 
ſeinem Werk vom Willen zur Macht zum 
geiſtigen Vater des deutſchen „Militaris⸗ 
mus“ der Vorkriegszeit zu ſtempeln, 
iſt ebenſo falſch, wie in ihm nach ſeinen 
Angriffen auf die Bismarckſche Politik den 
Vertreter eines „rein geiſtigen“ Macht⸗ 
liel zu ſehen. Auf der Grundlage der 
liberalen Entgegenſetzung von Geiſt und 
Macht iſt Nietzſches i egriff ft 
nicht zu erfaſſen. Sein achtbegri ſt 
weder der einer weltanſchauungsloſen 
Macht im Sinne von Gewalt noch der einer 
bloßen, ſich ſelbſt genügenden Macht des 
Geiſtes, wie Nicolas meint. Es iſt eine 
Mißdeutung Nietzſches, ihn zum theoretiſchen 
Menſchen, zum bloßen Zuſchauer der Dinge, 
a zum Utopiften (Seite 66) zu machen. 
ietzſche war „Einſiedler aus Inſtinkt“, ein 
Abſeitsſtehender nur gegenüber ſeiner Zeit. 
Das a it ihm der Sieg der Idee 
ut Geſtaltung der Wirklichkeit, 
i. der menſchlichen Lebensordnung, und 
er wußte, daß es noch Jahrzehnte, ja ein 
Jahrhundert dauern würde, ehe die herauf⸗ 
kommende demokratiſch⸗ſozialiſtiſch⸗ 
dle er als Huſtgſe Bewegung ſeiner Welt 
die er als Auflöſung und Ende einer Welt 
erkannte, überwunden ſein würde. Wir 
verdanken gerade Nietzſche die Erkenntnis, 
daß auch die moraliſche Diffamierung der 
Macht als Gewalt und die politiſche Utopie 
— eben die Grundlagen von Demokratie 
und Internationale — nur Ausdruck des 
Willens zur Macht und politiſche Taktit 
jener Macht mo, die die Zerſetzung und 
Zerſtörung aller natürlichen Ordnungen 
zum Ziel hat: des Judentums. 


Unter entgegengeſetzten Vorzeichen iſt 
Nietzſche gegen Deutſchland propagandiſtiſch 
ausgeſpielt worden. Es iſt ſtets das gleiche. 
Immer wird der Vordergrund und Buch⸗ 
ftabenfinn feiner Worte politiſch ausge: 
münzt nach dem alten Prinzip, Deutſchland 
durch Deutſche zu ſchlagen. In vergrößer: 
tem Maßſtabe wiederholt ſich, was Stewart 
Nietzsche and the Ideals of Modern Germany, 
ondon, 1915) bei den Franzoſen nach 1870 
„ganz natürlich“ fand: man treibt Miß⸗ 
brauch mit den zeitbedingten Worten eines 
Deutſchen gegen Deutſchland. 


Gerhard Eggert. 
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Sie können dasMausen nicht lassen 


Kommuniſten bleiben fih überall gleich. 
zu eigenem Denken un oder unwillig, 
eben ſie von der „Ent nun “ fremden 
Gutes. Auch Geiſtesgutes. Beſonders die 
Arbeiten germani ae Völker werden nach 
allen Regeln der Kunſt geplündert. Schon 
1931 ſchrieb der große ſchwediſche no. 
Bengt Berg im Vorwort feines völlig uns 
politiſchen noo Der Lämmergeier am 
Himalaja“: „Als Arbeiter proteſtiere ich 
hier dagegen, daß die ſtaatlichen Verlage 
in Rußland — ein Staat, der vorgibt, die 
Rechte aller Arbeiter zu wahren — ohne 
mich zu fragen, meine Werke herausgeben 
und verkaufen, ſie du Veränderungen 
abn. und mich, den Arbeiter, um den 

n für meine Arbeit beſtehlen.“ 


Genutzt hat dieſer bei einem Neutralen 
doppelt anzuerkennende Widerſpruch für die 
Katz, und die eee Katz kann 
eben das 18 nicht laſſen. ovon 
ſollten auch ſonſt die verſtaatlichten Ver⸗ 
2 e zn Sowjetparadies jahraus, jahrein 
eben 

Was die Bonzen und Oberbonzen in 
Moskau tun, iſt für die roten Bönzchen in 
„freiheitlichen“ Ländern vorbildlich. So hat 
jetzt in Paris ein kommuniſtiſcher Aktions⸗ 
ausſchuß ſeine Mauſefinger nach der 1932 
erſchienenen „Sprachenkarte von Mittel⸗ 
europa“ des unſeren Leſern bekannten 
Dr. Friedrich Lange (Verlag Dietrich 
Reimer, Berlin SW 68) ausgeſtreckt, fie in 
Originalgröße (1) nachgedruckt und mit 


Reue Bucher 


Hermann Göring, Reden und Aufſätze. Her- 
ausgegeben von Dr. Erich Gritzbach. 
Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher 
Nachf., München. 


Von der Rundfunkanſprache in der Nacht 
der deutſchen Revolution, dem 30. Januar 
1933, bis zur Abrechnung mit dem Beneſch⸗ 
kant auf dem e Moparieiag 1938 findet 
ih in dieſem Buch alles, was unfer Feld- 
marſchall an Reden und Aufſätzen zu attu- 
ellen Anläſſen äußerte. Eine ſtolze Spanne 
Zeit unſerer Geſchichte, in der dieſe Ge⸗ 
danken des erſten Mitarbeiters Adolf Hit⸗ 
lers . wurden. Meiſt ſtanden 
ſie am 


eginn eines Werkes, meiſt waren 


einigen dummen Bemerkungen verſehen. 
über ſechs Jahre rgt aljo die Seine: 
Moskowiter gebraucht, um fih zu der „geift: 
reichen“ Feſtſtellung durchzuringen, die be⸗ 
kannte Sprachenkarte laufe zwar unter 
dieſem unſchuldigen Namen, ſei aber tat⸗ 
Kan eine geheime Eroberungstarte. In 
emſelben Zuge — für wie einfältig muß 
man doch kommuniſtiſche Schäflein halten! — 
wird aber beigedrudt, daß diefe angeblich 
geheime Karte im Deutſchen Reich überall 
öffentlich verbreitet werde. Und ſch ſolche 
Beweisführung werden die Groſchen der 
„Armſten der Armen“ verſchwendet. Mauſen 
um des Mauſens willen. 

He. es kommt noch dicker. Liegt bei der 
Sprachenkarte bereits vollendete Urheber- 
rechtsverletzung vor, jo wird auf der Kück⸗ 
eite des Kartennachdrucks als zweite Ver⸗ 
öffentlichung der „Mauſe“⸗Reihe eine ge- 
kürzte Ausgabe des Werkes unſeres Füh⸗ 
rers „Mein Kampf“ angekündigt. Für 
ganze 5 Franken (33 Pfennig!) wollen die 
ommuniſtiſchen Strauchritter zeigen, „was 
jeder Franzoſe von „Mein Kampf’ kennen 
eh Was bei ſolchem Diebſtahl an Ver⸗ 
drehung und Voölkerverhetzung Heraus: 
kommen wird, kann man an den durch die 
Ankündigung hindurchſcheinenden Naſen der 
Entwender ſich im vorhinein ausmalen. 
Und das mit voller Anſchrift der Diebe 
nebſt — verſteht ſich! — Poſtſcheckkonto! 


Was ſagt dazu die franzöſiſche Poſt? Was 
der Staatsanwalt? g das ſaubere und 
anſtändige Gewiſſen unſerer weſtlichen 
Nachbarn? 


es Aufrufe und Appelle an Arbeitskraft 
oder politiſche Entſchloſſenheit des Volkes — 
und überall ſehen wir heute ihre Erfüllung. 
Wahrlich, welche Staatsmänner Europas 
vermöchten ihre Reden aus 5 jähriger 
Arbeitszeit 1 en dem Volk vorzulegen, 
ohne den Vorwurf einzuſtecken, viel ver⸗ 
ſprochen und wenig gehalten zu haben. Es 
ſind nur wenige in unſerer Zeit, die wie 
Göring mit der e ihrer Reden 
gleichzeitig einen ſtolzen Rechenſchaftsbericht 
aufzeigen. Wie ſehr verſtand er es, alle 
Dinge beim rechten Namen zu nennen und 
auch unbequeme, daher unpopuläre Maß⸗ 
nahmen dem Volk zu erklären! Heute, nach⸗ 
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dem das Ergebnis ſolcher Maßnahmen in 
vielen Dingen ſo ſichtbar zu Tage tritt und 
das aag von Soei zu Erfolg ſchreitet, 
hat das Vertrauen in der Nation eine eherne 
Grundlage gefunden. Es muß gar nicht um 
Vertrauen geworben werden, wie bei den 
vermeintlichen Demokraten. Gerade Görings 
Reden finden durch ihre Offenherzigkeit, 
durch die Klarheit der gewieſenen Ziele und 
1 ein ſo tiefes, herzliches Echo im 
olk. 


Dr. sich hie betont in ſeiner Einführung, 
daß es ſich hier um ſpontane, urſprüngliche 
und wirklichkeitsnahe Außerungen des Feld⸗ 
manhans handelt. Er hat wirklich „dem 
Volke aufs Maul geſchaut“, er wird vom 
einfachſten Volksgenoſſen verſtanden, der das 
Männliche und Starke in jedem En ſpürt, 
die Macht und den Gerechtigkeitsſinn, den 
Todesmut des kühnen Kampffliegers und 
die Güte und F eb ung einer deutſchen 
Führerperſönlichkeit achtet, liebt und in ihr 
geborgen ſich erſt glücklich fühlt. 
Günter Kaufmann. 


„Rede und Vortrag“, von Friedrich Karl 
Roedemeyer. Tiens im Induſtrie⸗ 
Verlag Spaeth & Linde, Berlin. 2,80 RM. 


Stand, Weſen und Aufgabe einer deut⸗ 
ſchen Sprechbildung und Spracherziehung 
iſt Gegenſtand dieſer auf Grund einer lang⸗ 
jährigen Erfahrung gewonnenen Dar⸗ 
ſtellung. Alle Formen redneriſcher Be⸗ 
tätigung von der Alltagsrede über den 
akademiſchen Vortrag, die politiſche Propa⸗ 
andarede bis zur Plauderei vor dem 
Mikrophon, ihre jeweils beſonders geartete 
techniſche Geſtaltung, inhaltliche und for⸗ 
male Anlage und alles, was bei Sprecher 
und Hörer notwendig für den Erfolg einer 
Rede dazugehört, wird einleuchtend dar⸗ 
eſtellt. Bei den landläufigen bekannten 
Regeln und Anweiſungen hält ſich der Ver⸗ 
after. der Profeſſor an der Univerſität 
rankfurt a. M. iſt und im Kulturamt der 
eichsjugendführung das Referat „Münd⸗ 
liche Sprachpflege“ verwaltet, nicht auf. Es 
handelt ſich in der Tat um eine ſehr um⸗ 


een Unterſuchung über die Grundlagen 
und Grundregeln für die Rede und den 
Vortrag — wobei der grundſätzliche Ab⸗ 
ſchnitt über Geſchichte und Weſen der Rede 
A erwähnenswert Ei eint —, die 
ſich aber keineswegs im Akademiſ ver⸗ 
läuft, ſondern durchaus auf praktiſche An⸗ 
wendung angelegt iſt. Jeder von uns, der 
in die Notwendigkeit verſetzt iſt, häufig 
Reden und Vorträge gu halten, wird des: 
halb aus der Lektüre dieſer Schrift großen 
Nutzen ziehen. ' fe. 


Sepp Keller: „Zwiſchen Nacht und 
Tap. Eugen Diederichs Verlag, Iena, 


Als das glückliche Jahr 1938 ſich ſeinem 
Ende zuneigte, griff ich zu dieſem Buch. 
Ein hunger Dichter hat es geſchrieben, 
deſſen Gabe zu erzählen bemerkenswert und 
auffallend iſt. Es iſt ein Erlebnisbericht 
aus dem Jahre 1934, in deſſen Mittelpunkt 
für den jungen Steiermärker der Februar⸗ 
putſch der Roten und der Juliaufſtand der 
öſterreichiſchen Nationalſozialiſten ſteht. 

us der Kraft des erſchütternden Erlebens 
hat der aus ſeiner Heimat geflüchtete Dich⸗ 
ter ſogleich nach Ablauf des dramatiſchen 
Geſchehens ſeine Aufzeichnungen nieder⸗ 
gelegt, erfüllt von der Liebe zu ſeiner Hei⸗ 
mat und dem Glauben an die deutſche Sen⸗ 
dung der Oſtmark hat er zuvor ſelbſt im 
aktiven Kampf genan. So ift die Er⸗ 
beſſen d ein wirkliches Zeitdokument, bei 
deſſen Lektüre uns noch einmal die Welt 
begegnete, die deutſche Treue und das Genie 
an der S itze der Nation im Jahre des 
deutſchen Glückes 1938 hinmegfegte. Aber 
auch der Beitrag des einzelnen Volks⸗ 
genoſſen an Blut, Hingabe, Kameradſchaft 
und Gläubigkeit erſteht hier menſchlich er: 
greifend vor uns, der geleiſtet werden 
mußte auf dem Wege zu dem, was leider 
allzu vielen ſchon Selbſtverſtändlichkeit 
wurde. So ſchrieb der junge Sepp Keller 
utiefſt ein wahrhaftes Lehrbuch für die 

ugend, deren Sendung in der Geſchichte 
davon n iſt, ob ſie zu gleichem Opfer 
fähig ſein wird. if. 
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Friedrich Schmidt: 


Bäuerliche Volksordnung — oder . 
Die Partei und ihre Jugend im Kampf gegen die Landflucht 


Im Laufe der letzten Jahre iſt das Wort „Landflucht“ zu einem der meiſt ge⸗ 
brauchten Begriffe des nationalſozialiſtiſchen Aufgabenbereiches geworden. Man 
verſteht unter dieſem Begriff das Verhältnis zwiſchen Stadt und Land, geſehen 
unter der Notwendigkeit ſeines Ausgleiches. So handelt es ſich nicht allein um 
die Tatſache des Mangels an Arbeitskräften auf dem Lande, wenn heute der 
Begriff Landflucht gebraucht wird, ſondern es handelt ſich darum, Miß ver⸗ 
hältniſſe zwiſchen Stadt und Land auf allen Gebieten des 
Lebens wieder auszugleichen. So iſt heute Landflucht nicht nur eine 
zeitgebundene Angelegenheit und vorübergehende Erſcheinung, ſondern dieſes 
Problem ſtand in jedem uns geſchichtlich erreichbaren Volk zur Entſcheidung, das 
ſich von den nur⸗ bäuerlichen Verhältniſſen zu ſtädtiſcher, militäriſcher und macht⸗ 
politiſcher Konzentration entwickelte, d. h. die Sorge der Landflucht und deren 
Bekämpfung gibt es ſchon, ſolange wir Kulturvölker kennen. 


Wenn aber heute, im fiebenten Jahre der nationalſozialiſtiſchen Staats⸗ und Volks⸗ 
führung, dieſes Problem ſich immer mehr zu einer zwingenden Aufgabe ent⸗ 
wickelt, ſo hat das ſeine beſonderen Vorausſetzungen und ſeine beſonderen Gründe. 
Als der Nationalſozialismus 1933 zur Macht kam, ſtand er vor der dringenden 
wirtſchaftspolitiſchen Aufgabe der Unterbringung der arbeitsloſen 
Menſchen der Großſtädte in Arbeit und Brot. „Arbeitsbeſchaffung“ 
war das Problem, das alle Nationalſozialiſten in allen Amtsſtuben der Partei 
und des Staates zwei bis drei Jahre lang beſchäftigte. 


Aus der revolutionären Geſetzmäßigkeit der nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung und aus der totalen Forderung der nationalſozialiſtiſchen Ideen, ver⸗ 
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bunden mit dem Willen, alle übrigen Ideen aus der Ordnung und Führung 
unſeres Volkes auszuſchalten, mußten wir immer mehr in Gegenſatz kommen zu 
der alten, uns umgebenden Welt. So trat zu dem Begriff der Arbeitsbeſchaffung 
immer mehr hinzu die Notwendigkeit der Aufrüſtung und der militäriſchen 
Genetalmobilmachung unſeres Volkes. Arbeitsbeſchaffung war unumgänglich 
und Aufrüſtung iſt unumgänglich. Die Löſung dieſer Aufgaben iſt unerläßlich für 
die Erhaltung der nationalſozialiſtiſchen Kraft. 

Der Reichsbauernführer hat im Jahre 1934 das Problem der Erzeugungs⸗ 
ſchlacht, d. h. der Sicherung der Brotfreiheit unſeres Volkes proklamiert. Diefe 
Aufgabenſtellung hat in den erſten zwei Jahren ihre Begrenzung nicht zue rſt 
durch den Mangel an Arbeitskräften gefunden, ſondern durch den Mangel an 
Betriebskapital und den Mangel an Produktionskapazität in der Landwirtſchaft. 

Heute nun hat die Arbeitsbeſchaffung Millionenmaſſen unſeres deutſchen 
Volkes in den induſtriellen Produktionsgang geführt. Millionen Menſchen find 
auf dem Gebiet unſerer militäriſchen Sicherung tätig, weitere Millionenmaſſen 
von Menſchen find ganz organiſch in das Bereich der induſtriellen Wirtſchaft ein- 
gerückt, um die Bedürfniſſe der wieder in Arbeit und Brot gekommenen Maſſen 
zu befriedigen. So wurde unter der Hand das ganze Menſchenreſer⸗ 
voir unſeres Volkes aufgebraucht und aus den Klein⸗ 
ſtädten und vom Land abgezogen. 


Es ſteht nun die Frage an: Warum muß der Bedarf an Menſchen in der In⸗ 
duſtrie, in der militäriſchen Sicherung und in der Produktionsſicherung für die 
ſtädtiſchen Maſſen auf Koſten des Landes und des den Boden bearbeitenden 
Teiles eines Volkes gehen? 


Hier offenbart ſich das Ziviliſationsgefälle zwiſchen Stadt und 
Land: 1. das Gefälle, das in der Auswertung der Technik für die Bedürfnis⸗ 
befriedigung der Menſchen liegt, 2. zeigt ſich hier das Gefälle der Befriedigung 
des Vergnügungs⸗ und Unterhaltungsbedürfniſſes zwiſchen Stadt und Land. 

Dieſes Gefälle der Lebensgeſtaltung der Stadt gegenüber der des Landes auf 
allen Gebieten iſt heute genau ſo die Vorausſetzung der Entvölkerung des Landes, 
wie es im römiſchen Volk und in allen uns geſchichtlich erreichbaren Völkern der 
Anſtoß zur Flucht vom Lande war. Nicht allein die Tatſache, daß Rom aus den 
Kornkammern Nordafrikas ſein Getreide zu beziehen in der Lage war, hat den 
römiſchen Bauern zum Verlaſſen ſeiner Scholle veranlaßt, ſondern vielmehr die 
Anziehungskraft des Welt⸗Zentrums Rom, die Anziehungskraft der äußerlichen, 
ſtaatlichen, politiſchen und militäriſchen Kraftentfaltung des römiſchen Welts 
teiches. 

Und heute, im 20. Jahrhundert, hat dieſes Gefälle zwiſchen Stadt und Land 
noch eine beſondere Unterſtreichung und eine beſondere Kennzeichnung erhalten, 
nämlich: die geſamten techniſchen Erfindungen des 19. und 
20. Jahrhunderts mit allen damit verbundenen Verfeinerungen der Le⸗ 
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bensgeftaltung und des Lebensitiles [ind in viel höherem Maße, ja 
faſt ausſchließlich der Stadt und dem ſtädtiſchen Leben zu: 
gute gekommen. 


Bis zur Machtübernahme durch den Nationalſozialismus, und bis zu dem Zeit⸗ 
punkt, in dem der Nationalſozialismus als revolutionäre Idee auftrat, ſah man 
in der induſtriellen, ziviliſatoriſchen, techniſchen Entwicklung der Großſtadt und 
ihrer Arbeitsordnung den letzten höchſten menſchlichen Fortſchritt und damit eine 
ſittlich höhere Weltordnung, als in dem bäuerlichen, landwirtſchaftlichen und 
ackergebundenen Lebensbereich. Der Nationalſozialismus als revolutionierendes 
Element unferer Zeit iſt von allem Anfang an gegen dieſe Fortſchrittsideen 
aufgetreten, der Nationalſozialismus hat aus dieſer Haltung von allem Anfang 
an die Großſtädte als menſchenfreſſende Inſtitutionen, als 
den völkermordenden Moloch unſerer Zeit erklärt. Dieſem Zeit- 
und Weltbild des 19. Jahrhunderts gegenüber formten wir ein Weltbild nach 
den Geſetzen des Blutes und des Bodens. Wir führten den Menſchen wieder zu 
den Erkenntniſſen der biologiſchen Geſetze des Lebens ſowohl des einzelnen wie 
der Sippe und des Volkes. Wir zerbrachen damit geiſtig, politiſch und motaliſch 
die Lebensvotausſetzungen der Welt des 19. Jahrhunderts. 


Es war — man könnte beinahe ſagen — die Tragik der NSDAP., daß ſie eine 
Welt und einen Lebensbereich unſeres Volkes mit neuem Leben erfüllen mußte, 
die von außen geſehen auf derſelben Ebene lag, wie die ganze ziviliſatoriſche, 
induſtrielle Entwicklung der jüngſten Vergangenheit. So war es möglich, daß 
im Laufe der letzten Jahre Menſchen aufſtehen konnten, um an den Geſetzen von 
Blut und Raſſe aus der Aufgabenſtellung der Wirtſchaft, nämlich der Arbeits⸗ 
beſchaffung und der Aufrüſtung, Kritik zu üben, daß Menſchen aufſtanden, die 
das Sprechen von Blut und Boden als eine unzeitgemäße Angelegenheit be⸗ 
trachteten und die Männer, die dieſen Ideen dienten, als romantiſch und alt⸗ 
modiſch bezeichneten. Dieſe Kritiker an den letzten nationalſozialiſtiſchen, welt⸗ 
anſchaulichen Vorausſetzungen unſeres Weltbildes konnten das manchmal ſogar 
mit einem gewiſſen Schein der Berechtigung tun, weil die Notwendigkeit der 
Arbeitsbeſchaffung, Aufrüſtung und der militäriſchen Machtgeſtaltung im Verlauf 
der Durchführung ihnen recht zu geben ſchien. 

Das Problem der Landflucht, das nun über Nacht zum zwingendſten und 
dringendſten überhaupt geworden iſt, kommt manchem in Deutſchland vor wie 
ein läſtiges Geſpenſt und wie eine läſtige Angelegenheit auf dem Wege, 
ſich von der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung und Grundauffaſſung bei der 
Geſtaltung unſeres deutſchen Lebens zu entfernen. 


Dem alten Nationalſozialiſt und dem Nationalſozialiſt überhaupt, der ſeine Welt⸗ 
anſchauung nicht erlernt, ſondern im Dienſte der NSDAP. erlebt und erfahren 
hat, iſt das Auftauchen dieſer Probleme nur ein Beweis für die Richtigkeit 
des Ausgangspunktes der nationalſozialiſtiſchen revo⸗ 
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lutionären Idee und damit die Löſung der Landfluchtſorgen wahrhaft 
nationalſozialiſtiſche Lebensgeſtaltung, wahrhafte Neuſchöpfung einer völkiſchen 
und biologiſchen Ordnung unſeres Volkslebens, unſeres Arbeitslebens, Kultur⸗ 
lebens, des Lebens unſeres Volkes überhaupt. 

Der alte Nationalfdzialift hat die Probleme der Landflucht nicht erft in den 
Jahren 1938/39 entdeckt. Für den Parteigenoſſen, dem dieſe Aufgabe erſt in dieſen 
Tagen aufgeht, wäre ein Studium der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung die 
dringlichſte politiſche Aufgabe, deren er ſich unterziehen ſollte. 

Es war im Jahre 1924 nationalſozialiſtiſche Jugend, die aus Inſtinkt und 
Gefühl heraus damals die Artamanen bewegung ſchuf, die neben der 
politiſch⸗ revolutionären Bewegung, die die Macht forderte und erkämpfte, das 
Beiſpiel und Vorbild wahrhaft bäuerlicher und organiſcher Lebenshaltung und 
Lebensauffaſſung ſtellen wollte und die den Geſetzen einer wahrhaften Volks- 
ordnung dienen wollte. 

So iſt die Frage der Bekämpfung der Landflucht nicht eine Angelegenheit einer 
freien Vereinigung rebellierender Jugend, ſondern heute iſt die Löſung dieſes 
Problems eine Angelegenheit der N SD AP. und damit des geſamten 
Volkes. Dieſe Feſtſtellung gibt uns aber das Recht, zu behaupten, daß auch 
diefe Frage von niemandem gelöſt wird, der in dieſer Sache nur eine wirtſchaft⸗ 
liche Angelegenheit ſieht und dem die nationalſozialiſtiſche Ideenwelt nicht zum 
Lebensſtil und Lebensgefühl geworden iſt. — Ich will wahrlich hier keine Männer 
namhaft machen, die ich aus meiner Tätigkeit als erſter Bundeskanzler der 
Artamanen aus den Jahren 1925, 1926, 1927 uſw. kenne und die damals dieſen 
Willen der jungen nationalſozialiſtiſchen völkiſchen Jugend wohl als eine 
Phantaſterei betrachteten und die uns darüber hinaus in jeder Weiſe für dumm 
erklärten, die ſich aber trotzdem heute anmaßen, in den Fragen der Landflucht 
da und dort mitzureden. — Es wäre intereſſant, zu erfahren, ob die Männer, die 
damals im Jahre 1925 mir beiſpielsweiſe einen Strafbefehl über 1500 RM. 
ſchickten wegen ungeſetzlicher Arbeitsvermittlung, ob dieſe nicht heute auch die 
Landflucht bekämpfen! Unangetaſtet bleibt: das größte und entſcheidende Problem 
des Nationalſozialismus löſen nicht „Nur⸗Beamte“ und nicht „Auch⸗National⸗ 
ſozialiſten“ und ſonſtige ſich ſeit 1933 dem Nationalſozialismus genäherte Zeit⸗ 
genoſſen, ſondern dieſe Aufgabenſtellung iſt der Alten Garde der NSDAP. zu 
löſen übriggeblieben. Sie kann vor allem nur gemeiſtert werden von einer im 
wahrhaft nationalſozialiſtiſchen Sinne erzogenen deutſchen Jugend. 

Die Aufgabenſtellung der Landflucht heißt nicht: Wo bringen wir im Augen⸗ 
blick ein paar hunderttauſend Arbeiter für die Landwirtſchaft, für Hof und 
Bauer her? — Das wäre eine Aufgabe rein organiſatoriſcher Natur. Ent⸗ 
ſcheidend aber iſt, durchdie Geſtaltung des deutſchen Raumes 
und durch die Schaffung eines neuen Lebensſtils das Ge⸗ 
fälle zwiſchen Stadt und Land auf allen Lebensgebieten 
zu beſeitigen. | 
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Die Aufgabenſtellung der Landflucht heißt nicht, ein paar Menſchen für 
das Land — und zwar womöglich noch aus Gefängniſſen und ſonſtigen Für⸗ 
ſorgeanſtalten — zu organilieren, ſondern das Problem ijt, den Lebensſtil 
und die Lebensgeltaltung des Dorfes mit allen Errungenſchaften unſerer 
Zeit, der Technik zu verſehen, zum anderen den Städten den Geruch des 
Vernichtens und des Ausbrennens alles völkiſchen Lebens zu nehmen, um die 
Stadt ſo umzugeſtalten, daß ſie nicht mehr menſchenfreſſender Moloch iſt, 
ſondern daß auch in ihr die Möglichkeit beſteht, daß Generation um Gene⸗ 
ration ſich zu erhalten vermag. 


Oder anders formuliert: Die Frage der Landflucht iſt die vollkommene Neu⸗ 
zeſtaltung unſeres Dorfes und unſeres Landes, und zwar unter Wahrung aller 
wahrhaft völkiſchen, bäuerlichen, blutmäßig gebundenen Kulturgüter, aber reſt⸗ 
loſer und totaler Beſeitigung aller der traditionellen Belaſtungen der letzten 
zwei Jahrtauſende ſeit der Vernichtung des germaniſchen Freibauerntums und 
ſeit der Vernichtung des germaniſchen Lebensgefüges und Sippengefüges einer 
wahrhaft biologiſchen Gemeinſchaft von Familie, Sippe und Volk. 


Die größte Entbäuerlichung und die größte Landflucht iſt über die europäiſchen 
Kulturvölker in dem Augenblick gekommen, in dem man die Menſchen aus der 
biologiſchen Gemeinſchaft ihrer Sippe, ihrer Ahnen⸗ und Geſchlechterreihen her⸗ 
ausnahm und fie zum individualiſtiſchen, durch die Taufe gekennzeichneten Seelen⸗ 
träger machte. 


Wir haben ſeit 1933 viel getan, um die biologiſche Maſſe unſeres Volkes, die 
in den Städten wohnt, geſund und vermehrungsfähig zu erhalten. Daß es auf 
dieſem Gebiet noch ungeheuerlich viel zu leiſten gibt, brauche ich in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang nicht zu beweiſen. Daß es ein Schlag ins Geſicht des 
Nationalſozialismus iſt, wenn in deutſchen Großſtädten im Jahre 1938 
noch für die deutſchen Arbeiter Wohnungen mit 1½—2/ Zimmern 
gebaut werden, ſei nur am Rande feſtgeſtellt. Ferner ſei nur erwähnt, daß das 
Wohnungsniveau und Vergnügungsniveau einer Großſtadt auch 
des nationalſozialiſtiſchen Dritten Reiches ſich von New Pork im weſent⸗ 
lichen nicht unterſcheidet! Darüber beſteht wohl kein Zweifel, daß 
unfere Großſtädte ſolange nicht das Vorzeichen „nationalſozialiſtiſch“ gebrauchen 
können, ſolange ihr ganzes Kulturbild, ihr Vergnügungs⸗ und 
Unterhaltungsbild ſich von New Pork und anderen libera⸗ 
liſtiſchen, jüdiſchen Städten nicht abhebt. 


Was wir aber in viel höherem Maße heute nicht nur tun ſollten, ſondern tun 
müffen, iſt: die Ziviliſationsſchande befeitigen, daß es noch Dörfer gibt, die 
keine Waſſerleitung haben und kein elektriſches Licht. Wir müſſen die 
Ziviliſationsſchande des 20. Jahrhunderts beſeitigen, daß z. B. die Einfügung 


der Elektrizität mit ihren Möglichkeiten in die Welt der Menſchen für 
einen Großteil unſeres Polkes noch keine Anwendung finden konnte, weil 
anſcheinend kapitaliſtiſche Erwägungen und kapitaliſtiſche Transaktionen eine 
derartige ſoziale Tat verhindern. Es iſt genau ſo eine Kulturſchande, daß für 
den ſchwerſt körperlich arbeitenden Menſchen heute, vor allem für die f hwer ft 
arbeitende Frau unſeres Volkes, die Bauernfrau, keinerlei techn i⸗ 
ſche Erleichterungen für die Arbeit im Bauernhaus, im Hof und Haushalt zu 
ſchaffen möglich war. Die Notwendigkeit, dieſen Menſchen eine Möglichkeit der 
Hygiene zu geben, wie es in der Stadt üblich iſt, muß ebenſo betont werden. 
— Zum andern: Wir Nationalſozialiſten haben vielleicht bei der ganzen Planung 
und Organiſation unſerer Volksführung und unſerer Volksordnung etwas zu⸗ 
nächſt überſehen: Wir gingen zunächſt ausſchließlich von ſtädtiſchen Verhältniſſen 
aus. Bei dem gegenſeitigen Abwerten non Einrichtungen unſeres Gemeinſchafts⸗ 
lebens machen wir es zum Teil ebenſo. Manche Organiſationsvorſchriften ſähen 
ganz anders aus, wenn diejenigen, die ſie geſchaffen haben, von dem Leben des 
Dorfes nur eine Ahnung hätten. 


Ein Beiſpiel: Der Lehrer. Was bedeutet die Volksſchullehrerſchaft in einer 
Großſtadt? Ihr Aufgabenkreis iſt zwar gegeben und notwendig, verſchwindet 
aber in der Fülle der Übrigen Erziehungs⸗ und Führungsmittel. Was aber be⸗ 
deuten dagegen für die dörfliche Gemeinſchaft ein oder zwei oder drei Lehrer? — 
So ſtellt ſich die Frage: Iſt nicht alle Kritik der letzten Jahre am 
Lehrerſtand allein von den Vorausſetzungen der Großſtadt ausgegangen? 
Hat man bei der Kritik in Erwägung gezogen, was ein Lehrer für die dörfliche 
Gemeinſchaft in der Frage der Erziehung, der Kultur und der geſamten Gemein⸗ 
ſchaftsführung im Dorf bedeutet?“) — Schließlich iſt das Dorf eine in ſich ge⸗ 
ſchloſſene Gemeinſchaft. Ift es deshalb nicht von der NSDAP. aus geſehen falſch, 
das Dorf gliederungsmäßig oder verbandsmäßig aufzu⸗ 
ſpalten: hier iſt die Partei, hier die DAF., die NS.⸗Frauenſchaft, hier die 
SA., 44, NSKK., hier die Hitler-Jugend, und was es ſonſt noch alles im Bereich 
der NSDAP. gibt? Alle dieſe Kräfte der Organiſation, d. h. der Zuſammen⸗ 
fügung unſeres Volkes, wirken ſich auf das dörfliche Leben und in einer dörflichen 
Gemeinſchaft in ihrer Vielzahl eher auflöſend aus. Ich will hier nicht miß⸗ 
verſtanden werden. Wenn aber in einem Dorf, und auch in einem großen Dorf, 
von dieſem Organiſationsaufbau der NSDAP. jeder fein eigenes Gemeinſchafts⸗ 
leben geſtaltet, dann iſt das Dorf als Gemeinſchaft beſeitigt. In der Stadt 
hingegen ſind dieſe Organe der NSDAP. Kriſtalliſationspunkte der Gemeinſchaft. 
Auf dem Dorf ſind ſie das Gegenteil. Im Dorf darf es darum auch nur eine 
Ortsburg geben. In dieſer Ortsburg iſt vereint: die Ortsgruppenleitung, 
alle Führer von Verbänden und Gliederungen, in dieſer Ortsburg ſitzt der 


*) Vgl. „Wille und Macht“, Sonderheft pom 15. Dezember 1938. Wir forderten vor 
5 die Einheit der Erziehung auf dem Dorf. Siehe „Die Schule 
on morgen“. 
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Bürgermeifter, hier ift die Schule, die Turnhalle, die Feſthalle der dörflichen 
Gemeinſchaft. Dieſe Ortsburg allein wird dann wieder ein wahrhaft dörfliches 
Gemeinſchaftsleben, das zukunftsträchtig iſt, zu entwickeln in der Lage ſein. Und 
ſie wird auch anderen geiſtigen Mittelpunkten jede machtpolitiſche, kulturpolitiſche 
oder erziehungspolitiſche Möglichkeit zerſchlagen. Und nirgends iſt der Begriff 
„Hoheitsträgenr“ fo entſcheidend und für die Gemeinſchaftsbetreuung und 
führung Jo notwendig, wie für den Ortsgruppenleiter im Dorf. 
* 

Es iſt unmöglich, daß wir unſere Menſchen auf dem Lande erhalten und ihnen 
das Gefühl der Gleichwertigkeit geben, wenn wir in der Neuordnung aller, auch 
unferer nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Dinge, immer 
und faſt ausſchließlich 
von der Stadt, und 
zwar von der Großſtadt, 
ausgehen. 

Es iſt bekannt, daß 
der Deutſche alles er⸗ 
tragen kann, nur nicht 
das Gefühl, daß man 
ihn in irgendeiner Form 
für nicht gleichwertig 
und gleichrangig hält. 
Es ijt vielleicht abzu⸗ 
wägen, was dieſe Eigen: 
ſchaft allein bei der 
Flucht der deutſchen 
Menſchen vom Lande 
und von der Landarbeit 
ausge macht hat. Es muß 
deshalb erkannt werden, 
daß das Dorf ſeine 
eigenen Kultur⸗ und Ge⸗ 
meinſchaftsgeſetze hat, 
Daß dieſe Geſetze ſelbſt⸗ 


Kriegerisch bewehrter Bauer mit Sense und Flegel. Allegorisches 
Wappen der Stadt Köln 
Holzschnitt aus der Kölner Chronik, Koelhoff 1499 
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res deutſchen Raumes, iſt ganz klar. Aber dieſe Erſtellung einer Einheit kann nicht 
allein auf Koſten der dörflichen und bäuerlichen Entwicklung vollzogen werden. 
Im Gegenteil, wie ich eben feſtgeſtellt habe, iſt die Bäuerlichmachung der Lebens⸗ 
ordnung unſerer Großſtädte die Vorausſetzung, daß ſie in Zukunft nicht die bio⸗ 
logiſche Lebenskraft unſeres Volkes gefährden. 

So liegen dieſe Aufgaben auf derſelben Ebene und in derſelben Richtung: Die 
Aufgabe der Geſtaltung unſerer Großſtädte, die Aufgabe der Neugeſtaltung 
unſerer Dörfer kann nur aus der nationalſozialiſtiſchen Schau heraus in Angriff 
genommen werden. Ich habe die Probleme der Bekämpfung der Landflucht, der 
Erziehung zur bäuerlichen Grundhaltung unſeres Volkes nur ſchlaglichtartig und 
hie und da ſtark kritiſch umreißen müſſen, um einmal zu zeigen, welchen Weg wir 
bei der Frage der Löſung beſchreiten ſollten. 

Dieſe für das Schickſal unſeres Volkes und für die große politiſche Sendung 
der NSDAP. ſo entſcheidende Frage aber muß heute ganz klar und nüchtern 
erkannt werden. Und es wird der Hitler⸗Jugend der NSDAP. 
bei der Löſung dieſer Aufgabe und ihrer Vorbereitung auf 
allen Gebieten unſeres deutſchen Lebens eine beſondere 
Verpflichtung zufallen. 

Wenn an erſter Stelle der Landdienſt ſteht, ſo wird darüber hinaus die 
ganze innere Gemeinſchaftserziehung, Gemeinſchaftsgeſtaltung, die ganze Kultur⸗ 
erziehung, die geſamte ſeeliſche und geiſtige Führung unſerer Jugend durch die 
Hitler⸗Jugend für die Erfüllung dieſer Aufgabe von ausſchlaggebender Be⸗ 
deutung ſein. 

Das heißt: Die geſamte Erziehung der NSDAP. und des nationalſozialiſtiſchen 
Staates, ſei es in der Jugend oder in der Schulung durch die Erziehungs: und 
Schulungsſtätten der NSDAP., hat dieſer Aufgabe zu dienen, hat alle dieſe 
neue Entwicklung hemmenden Traditionen abzuwehren, zu be⸗ 
ſeitigen und Vorausſetzungen zu ſchaffen für eine wahrhafte Neugeſtaltung 
unſeres Volkes. 

So muß an dem Begriff der Landflucht die Volkwerdung, die Neu⸗ 
ſchaffung einer wahrhaft völkiſchen, nationalſozialiſti⸗ 
ſchen, bäuerlichen Volksordnung ſich entzünden, und nur ſo 
wird es möglich ſein, den entſcheidenden Schritt für die Verankerung des National⸗ 
ſozialismus auf Jahrhunderte in unſerem Volke zu vollbringen. 

So gilt es, alle Kraft zuſammenzufaſſen und den Kreis der führenden National⸗ 
ſozialiſten mit dem Wiſſen um die Notwendigkeit dieſes ganzen Aufgabenkreiſes 
zu erfüllen. Denn allein ſo, wie wir einmal gemeinſam um die Macht im Volke 
gerungen haben und damit die Vorausſetzungen des Sieges ſchufen, genau ſo 
wird allein die Einheit der Partei auch bei dieſer Aufgaben⸗ 
ſtellung die Vorausſetzung ſein für den Erfolg. Und dieſem 
gemeinſamen Anſatz und Einſatz der Partei zur Löſung dieſer Aufgabe zu dienen, 
iſt heute vordringliche Pflicht und nationalſozialiſtiſcher Befehl. 


yoan — 
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Die Jugend als der Frühling unſerer Zeit muß Bannerträger und Voll⸗ 
ſtrecker ſein, ihr Idealismus im Dienſt und Pflichtbewußtſein ſind die realſten 
Kräfte des deutſchen Einſatzes, geſtern, heute und werden es auch morgen ſein. 
Wenn andere Völker vor Zeiten und Ideen von ſolcher Entwicklung, wie wir ſie 
heute erleben, kapitulierten, ſo hat nationalſozialiſtiſcher Glaube, Treue, Mut und 
Zähigkeit ſchon manches, was unmöglich ſchien, bezwungen. Wir zwingen 
nach den Geſetzen unſerer Weltanſchauung auch dieſes „Un möglich“. 


Dr. Walter Groß: 


Landflucht und Kinderarmut 


Bei den Erörterungen über die Landflucht, ihre Urſachen und ihre Behebung ſteht 
im allgemeinen die unmittelbare Gefahr im Vordergrund, die dieſe Erſcheinung 
für die Ernährungslage unſeres Volkes mit ſich bringt. Es gibt aber noch 
andere Sorgen im Zuſammenhang mit dem Problem der Landflucht, Sorgen, die 
in ihrer Auswirkung vielleicht nicht ſo unmittelbar ſpürbar werden wie die 
Schädigung der Ernährungslage, dafür aber für die Zukunft unſeres Volkes von 
entſcheidender Bedeutung ſind. Ich meine die Rückwirkung, die eine weitere Be⸗ 
laſtung der Arbeitskraftder Landbevölkerung für die Geburten⸗ 
lage des Bauerntums und der landarbeitenden Berufe haben muß. 

Hier muß am Anfang eine Feſtſtellung gemacht werden, die ernſt, aber notwendig 
iſt: Das Land und das Bauerntum haben heute nicht mehr wie in vergangenen 
Jahrzehnten einen Geburtenüberſchuß, der ſie als „Blutsquellder Nation“ 
ſicherſtellt und ihnen ermöglicht, Geburtenausfälle in der ſtädtiſchen Bevölkerung 
auszugleichen. Noch vor reichlich zehn Jahren iſt das anders ge⸗ 
weſen. Damals zeigten bereits die bereinigten Geburtenzahlen der ſtädtiſchen 
Bevölkerung einen Unterſchuß, während das Land (Gemeinden unter 2000 Ein⸗ 
wohnern) noch einen bereinigten, d. h. echten Geburtenüberſchuß von 13 Prozent 
aufwieſen. Inzwiſchen hat ſich aber der ſtädtiſche Geburtenrückgang auch für die 
ländliche Bevölkerung immer mehr als gefährliches Vorbild erwieſen. Heute gibt 
uns das Land keinen Geburtenüberſchuß mehr, ſondern zeigt in ſeiner Geſamt⸗ 
bilanz Zahlen, die eben noch eine Behauptung der ländlichen Bevölkerung, jedoch 
kein Wachstum mehr aufweiſen. Es iſt alſo falſch, die bevölkerungspolitiſche Frage 
bei der Erörterung des Landproblems auszuſchalten oder auch nur leicht zu nehmen. 
Wenn wir einen Rückgang der Menſchen auf dem Lande, wenn wir eine Ver⸗ 
armung an bäuerlichen Erblinien vermeiden wollen, dann muß mit größter Auf⸗ 
merkſamkeit geprüft werden, ob die Lebensverhältniſſe auf dem Lande noch den 
Vorausſetzungen entſprechen, ohne die auf die Dauer geſunde bevölkerungspolitiſche 
Verhältniſſe nicht möglich ſind. Durch Einführung von verſchiedenen Jugendſchutz⸗ 
beſtimmungen in die Arbeitsbedingungen des Landdienſtes der HJ. iſt hier ſchon 
der richtige Weg beſchritten, auf dem geforderte Arbeitsleiſtung mit der Stärkung 
und Erhaltung der Lebenskräfte in Übereinftimmung gebracht werden. Über die 
Kinderzahlen, das haben wir Nationalſozialiſten immer wieder gelehrt, entſcheidet 
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in erster Linie an fih der Wille zum Kind. Die liberaliſtiſche Verfallszeit hatte ihn 
erſtickt, der Nationalſozialismus hat ihn in allen Schichten unſeres Volkes wiedet 
geweckt und geſteigert. Die Erfolge unſeret Bebölkerungspolitik feit 1933 find der 
Beweis für die Richtigkeit dieſer Behauptung. | 

Nicht einen Augenblick aber kann dabei vergeſſen werden, daß der Wille zum 
Kind dort wirkſam ſein wird, wo ihm die Möglichkeiten zur Verwirklichung ge⸗ 
geben werden. Deshalb hat der Nationalſozialismus in einer Reihe von prat- 
tiſchen Maßnahmen (von den Eheſtandsdarlehen bis zu den laufenden Kinder⸗ 
beihilfen, von zahlloſen ſteuerlichen Begünſtigungen bis zu Sonderverordnungen 
über die Stellung und Behandlung kinderreicher Familien) das große Werk des 
Ausgleichs der Laſten begonnen, die durch das Vorhandenſein vieler Kinder 
zwangsläufig einſeitig der betreffenden Familie zufallen. Und der Gedanke Der 
Notwendigkeit dieſer Maßnahmen dürfte heute zum Gemeingut aller ernſten und 
verantwottungsbewußten Deutſchen gehören. 

Der gewaltige Aufſchwung unſeter Wirtſchaft, insbeſondete der Induſtrie, hat 
nun mit der Erſcheinung der Landflucht und dem Knappwerden der Arbeits⸗ 
kräfte auf dem Lande eine neue Art der Belaſtung kinderteicher Familien auf 
dem Lande gebracht, deren bevölkerungspolitiſche Auswirkung außerordentlich 
ernſt erſcheint. Wenn in den jüngeren Ehen unſerer Bauern und Landarbeiter 
gegenüber früheren Jahrzehnten ein auffälliger Rückgang der Kindetzahlen ein⸗ 
ſetzt, dann iſt das nicht die Folge mangelnden Willens zum Kind, auch nicht das 
Ergebnis rechneriſcher Überlegungen über die künftigen Ausbildungsmöglich⸗ 
keiten der weichenden Erben, ſondern in allererſter Linie die natürliche Folge 
der arbeitsmäßigen Uberbeanſpruchung der Bäuetin. Es ift ſelbſt⸗ 
vetſtändlich, daß der Mangel an Arbeitskräften dazu zwingt, entweder Hof und 
Land verkommen zu laſſen oder ſelbſt ſtärker als bisher zuzupacken. Es iſt aber 
ebenſo ſelbſtvetſtändlich, daß man von einer Frau, die ohne oder mit nut unzu⸗ 
länglicher Hilfe Tag für Tag und Monat für Monat die notwendige Atbeit des 
Hofes ſelbſt in Gang halten muß, nicht Kinder erwarten kann. Denn ein neues 
Kind bedeutet nicht nur für ein bis zwei Jahre eine ftärfere Belaſtung im Haus⸗ 
halt, es bedeutet für die Monate der Schwangerſchaft, det Geburt, des Wochen⸗ 
betts einen längeren oder kürzeren völligen Ausfall der Arbeitsktaft der Frau 
und iſt damit unter Umſtänden bei den Anforderungen, die Hof und Land ſtellen, 
praktiſch einfach nicht durchzuführen. 

Es muß auf dieſe Auswirkung der Landflucht eindringlichſt hingewieſen werden. 
Sie läßt ſich nicht, wie etwa ein Rückgang der Milchproduktion oder der Kar⸗ 
toffelernte von Vierteljahr zu Vierteljahr erfaſſen und beweiſen. Sie wird vor 
allem nicht wie ein Ausfall an Nahrungsmitteln ſofort von der breiten Offent⸗ 
lichkeit des Volkes am eigenen Leibe verſpürt, denn der ſtatiſtiſche Ausfall von 
Geburten wird im allgemeinen einer Volkswirtſchaft erſt dann ſpürbar, wenn 
nach 16, 18 und 20 Jahren plötzlich die gewohnten, nachrückenden Arbeitskräfte 
ausbleiben. So ift ja zweifellos ein Teil des Arbeitermangels auf dem Lande 


Lied am Herde 


Von Fritz Diettrich 


Die Sonne will ich preisen, 
Wenn ich in meiner Küche steh’, 


Mich zwischen Herd und Tische dreh’ 


Im Dunst der guten Speisen, 
Wenn Eifer meine Stirne netzt 
Und jedes Fleckchen ist besetzt 
Auf meinem Herd, dem heißen. 


Des Hauses Freund und Mitte 
Und würdig allzeit ist der Herd, 

Fr lockt heran, was in der Erd’ 
Umgeht mit leisem Tritte. 

Die Flammen murmeln wunderbar, 
Der Wasserkessel singt sogar. 

Kein Laut, der mir entglitte. 


Forellen, Karpfen, Aale 

Zieh’n sich im heißen Essig krumm, 
Und Gänse bräunen um und um 
Zum heitern Festtagsmahle. 

Im Tiegel kreischend spritzt das Fett 
Und blasig steigt das Omelett, 
Schnittlauch durchgrünt das fahle. 


Die Frühgemüse müssen 

Wie Jungfern zart behandelt sein 
Und nicht zu sehr verwandelt sein 
Unter der Flamme Küssen. 

Sonst wär’s geschehen um die Lust, 
Die du beim Essen haben mußt 
Von lenzlihen Genüssen. 


Erst wenn das Jahr im Sinken, 

Würz’ ich die Tunken stärker ein 

Und stell’ zum Mahl den schwerer’n Wein, 
Umbac mit Brot den Schinken. 

Teil ich euch soldie Waffen zu, 

Erträgt das Blut in guter Ruh 

Des Eises tödlich Blinken. 


Vor meiner Küche zogen 

Viel Jahre schon vorbei, doch keins 
War mit des Brotes und des Weins 
Geschenk uns so gewogen. 
Vierspännig zieht es hin fürwahr, 
Macht seinen Reichtum offenbar 
Und hat uns nicht betrogen. 


Ich sah auch mag’re Jahre 

Die zog ein dürrer Gaul durchs Land. 
Gesichter, hohl vom Hungerbrand, 
Reif für die Totenbahre. 

Und in der Mildh schien Gift zu sein. 
Viel kleine Kinder gingen ein, 

Die unsre Freude waren. 


Nie will ich das vergessen 

Und mich darum der Jahre freu’n, 

Die unershöpflich Gaben streu’n, 

Daß jeder satt zu essen, 

Daß - so wie heut! - ein led rer Duft 
Zum wohlbesetzten Tische ruft, 

Für jeden reich bemessen. — 


Die Sonne will ich preisen, 

Dazu den Regen und den Wind, 
Die helfende Gevattern sind, 

Der Flüsse weite Reisen, 

Des Meeres Tiefe, Salz und Schaum, 
Und drüber hoch den Weltenbaum 
Zu sehen midı befleißen. 
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bereits die Folge geringer Kinderzahlen der verfloſſenen 20 Jahre, ebenſo wie 
die geſpannte Arbeiterlage unſerer ganzen Wirtſchaft die natürliche Folge des 
Geburtenrückgangs unſeres Volkes in der Vergangenheit darſtellt. Macht man 
ſich das klar, dann wird aber auch deutlich, daß ſich alle dieſe Erſcheinungen nicht 
mit kleinen und kleinſten Mittelchen heilen laſſen. Vielmehr muß hier die Nation 
einſehen, daß wir als Volk auf die Dauer nur dann ſtark und lebensfähig bleiben, 
wenn wir den wichtigſten Rohſtoff der Geſchichte, den deutſchen Menſchen, für die 
kommenden Jahrzehnte und Jahrhunderte ſicherſtellen. 

Das zentrale Problem der Bevölkerungspolitik erfordert auf allen Gebieten 
ernſteſte Aufmerkſamkeit. In ganz beſonderem Maß aber erfordert es geeignete 
Maßnahmen gegen die Landflucht, die uns heute die Gefahr eines ſteigenden 
Geburtenrückgangs unſerer bäuerlichen und ländlichen Bevölkerung bringt und 
damit die Kraftreſerven zu zerſtören droht, die in der Vergangenheit immer noch 
unſerem Volk ſeine Leiſtungsfähigkeit und ſeine geſchichtliche Größe garantierten. 


Matthias Haidn: 


Bietet der Verstädterung des Landes Einhalt! 


Überall taucht heute das Wort Landflucht auf. Viele, die es im Munde führen, 
beachten nicht, daß es ſich hier nicht nur um eine Landflucht allein, ſondern um 
eine weſentlich tiefer liegende Krankheitserſcheinung der europäiſchen Kulturwelt 
handelt, nämlich um die Verſtädterung der Völker, deren letzter ſichtbarer Ausfluß 
eben die tatſächliche Landflucht iſt. Wollte man nur auf die Landflucht achten, dann 
könnte man zu dem irrigen Glauben kommen, als hätte dieſe Erſcheinung nur ihre 
Urſachen im Lande ſelber und hätten auch nur dort die Maßnahmen zu ihrer 
Bekämpfung einzuſetzen. 

Die Verſtädterung iſt eine Kulturkrankheit, welche alle im letzten Jahrhundert 
zum Induſtrieſtaat gewordenen Nationen erfaßt hat, gewiſſermaßen die Reaktion 
gegen die ein Jahrhundert lang bedenkenlos betriebene, ſtändige Verſündigung 
gegen die natürlichen Lebensgeſetze der Völker. Die Stadt hatte ſich zunächſt nur 
einfach vom Lande abgehoben und einen eigenen Kulturkreis gebildet. In dieſer 
Stellung war ſie dem Lande weniger gefährlich. Dann iſt ſie aber bei der uner⸗ 
hörten Techniſierung und Induſtrialiſierung des letzten Jahrhunderts immer mäch⸗ 
tiger geworden, ja zum Herrſcher über das Land emporgeſtiegen. Dabei 
hat ihr Weſen das Land immer mehr überlagert und deſſen inneres Gefüge um⸗ 
gewandelt und zerſetzt. 

Verſtädterung bedeutet heute in ihren letzten Auswirkungen Zerſtörung der zu 
den Quellen des organiſchen Lebens führenden Zellen und Nervenbahnen im Volks⸗ 
körper. Der anorganiſche Gehalt des völkiſchen Lebens nimmt 
beängſtigend zu. Es entſteht eine ungeheure Welt von Stein und Eiſen; 
aber das Leben verfidert. Die Geburtenzahl nimmt einen erſchreckenden Rückgang. 
Die Dynamik der Gegenwart mag die oberflächlich denkenden Menſchen noch über 
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den Ernſt der Lage hinwegtäuſchen, aber um fo jäher wird nachher das Erwachen 
ſein, und iſt erſt einmal das Bauerntum als ſolches voll zerſetzt, dann wird keine 
Macht mehr zwiſchen Himmel und Erde in der Lage ſein, es wieder herzuſtellen. 
Der Tod iſt heute in das Tor der Städte getreten! 

Die Zerſetzung des Landes hat ſich auf allen Lebensgebieten abgeſpielt. Sie 
begann hinſichtlich ſeiner Raſſe und ſeiner ſozialen Formenwelt ſchon Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. Es wurde zunächſt fortgeſetzt der beſte Menſchennach⸗ 
wuchs von der Stadt angeſogen und verbraucht, ſo daß dem Lande in weiten 
induſtrienahen Bezirken heute faſt jeder geeignete Führer nachwuchs 
fehlt. Hinzu kam noch, daß das Land ſtets die Erziehungskoſten für die 
abwandernden Menſchen trug, während deren Erwerbskraft ausſchließlich den 
Städten zugute kam. Dort, wo das Land durch die Abwanderung ſogar entvölkert 
wurde, drang die ſlawiſche Unterwanderung vor und vollendete ſomit 
die raſſiſche Auflöſung des Landes. 


Die ſoziale Formenwelt des Landes wurde vor allen Dingen durch die Parteien 
liberaliſtiſcher und marxiſtiſcher Natur aufgeſpalten. Hierbei zeigte ſich zum erſten 
Male, daß die Stadt nicht nur dem Lande etwas nahm, was für die Stadt ſelbſt 
geſundend und aufbauend wirkte, ſondern daß ſie auch dem Lande von 
ihrem Weſen zurückgab, was aber durchweg zur Zerſtörung 
des Eigenlebens des Landes führen mußte! An dieſem Umſtand 
ändert nichts, daß alles das, was von der Stadt aufs Land hinausgebracht wird, 
als fortſchrittlich und modern angeſehen wird! 


Das politiſche, ſoziale und wirtſchaftliche Gefüge des Landes war ſtets in ſeiner 
Bodenordnung verankert. Im vorigen Jahrhundert griff die bürgerliche Rechts⸗ 
ordnung mit ihrem bodenfeindlichen Sachenrecht immer mehr in das bäuerliche 
Leben hinein. Am ſchlimmſten ſind zunächſt wohl die Auswirkungen des Code 
civile geweſen. In weiten ſüdweſtdeutſchen Landſtrichen wurde das Bauerntum 
durch die Realteilung vollkommen verproletariſiert. Wo das ſtärkſte 
Bauernrecht ſich in Form der Anerbenſitte erhalten konnte, drang dennoch in um 
ſo ungehemmterer Form das Kapital auf indirektem Wege ein, indem die Höfe 
verſchuldeten. Überall löſte ſich ein Stück Bauernland nach dem anderen los 
und geriet in den Strudel der ſtädtiſchen liberaliſtiſchen Geldwirtſchaft. Der Boden, 
der dem Bauern heilig war als Heimat und Sippengut, wurde zur Ware; der 
abſolute und ausſchließliche bürgerliche Eigentumsanſpruch, der es zuließ, daß der 
einzelne den Boden behandelte wie eine tote Sache, lediglich als ein Beuteobjekt 
des Geldes, feierte ſeine Triumphe. Damit wurde die ſtärkſte Klammer, die Bauer 
und Boden miteinander verbindet, durch das Eindringen der kapitaliſtiſch⸗ 
liberaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung von den Städten her zerſprengt. 
Im Weltkriege kauften die Kriegsgewinnler ſogar in Maſſen den Kriegerwitwen 
die Höfe ab für Geld, das nachher noch entwertet wurde. So ging es jedesmal, 
wenn die Stadt reichlich verdiente, während die Erwerbskraft des 
Landes auf der anderen Seite zurückging. 
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Auch nach der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Macht- 
übernahme iſt eine neue 
Nachfrage nach Land aus 

; der Stadt her entſtan⸗ 
N) den, denn alle wollen 
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wieder Land: ob es die 
Filmdiva oder der kleine 
wochenendſehnſüchtige 
Geſchäftsmann iſt. Der 
Großinduſtrielle 
legt ſchon Wert 
darauf, wenn er 
am wirtſchaftli⸗ 
chen Aufſchwung 
des Dritten Rei⸗ 
ches erheblich ver⸗ 
dient hat, minde⸗ 
ſtens ein Gut mög⸗ 
lichſt mit ausge⸗ 
dehnten Jagd⸗ 
gründen zu er⸗ 
halten. Alle gieren 


NY nach dem Lande (be 
IF EIN N AR re eee 
. W NZ NIZ AN ſprüche der Städte fol- 
Darstellung des bäuerlichen Lebens: Pflügen, Dreschen, Holzhacken, len nicht verkannt wer⸗ 
Graben, Füttern der Schweine; daneben Akte der Rechtspflege den) und wundern ſich 
Holzschnitt aus dem um 1470 entstandenen niederrheinischen Blockbuch nachher, daß der Bauer 
„Wirkung des Planeten" Berlin, Kupferstichkabineft landflüchtig wird, wenn 

ihm der Boden unter 
den Füßen weggekauft wird. Es iſt nur der nationalſozialiſtiſchen Bauern- und 
Bodengeſetzgebung (Reichserbhofgeſetz und Grundſtückverkehrsbekanntmachung) zu 
verdanken, daß gleich nach der Machtübernahme dieſem Zugriff ein Riegel ent- 
gegengeſetzt wurde. Wieviel von dem ohnehin geſchmälerten bäuerlichen Grund— 
beſitz wäre dann noch in bäuerlichen Händen geblieben? 

Einen ſtarken Schutz beſaß das Landvolk auch ſtets in ſeiner Sozialordnung. Aber 
auch Ordnung und Recht der Landarbeit wurden durch den Einbruch 
der Stadt aufs Land überall in ihrem Beſtand gefährdet. Das Verhältnis zwiſchen 
Bauer und Knecht war ein abjolutes Treueverhältnis. Die Hof- und Tiſch⸗ 
gemeinſchaft barg viele wertvolle Elemente ſozialer Ordnung in ſich. Erwähnt 
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feien hier nur die eine echte Anteilswirtſchaft und Leiſtung fördernde Natural» 
entlohnung und die Altersverſorgung auf dem Gutshofe. Hinzu kam vor allem 
ſtets das Erzieheriſche, das an ſich in der Ordnung des Hofes liegt. Aber brutal 
wurde dieſe Ordnung von außen erſchüttert, der Landarbeit der innere Wert 
genommen. Ja, Bauer und Landarbeiter mit einer eigenen ererbten hohen beruf⸗ 
lichen Kultur galten plötzlich im Rahmen der bürgerlichen Sozial: 
ordnung nicht nur als höchſt rückſtändig, ſondern als ungelernte 
Arbeiter. 


Trotz der ſtarken zerſtörenden Einwirkungen der großſtädtiſchen Sozial⸗ 
auffaſſungen, die das Verhältnis zwiſchen Bauer und Gefolgſchaft ſprengten, haben 
ſich noch überall Beſtandteile der hergebrachten bäuerlichen Sozialordnung erhalten 
können. Nur von hier aus wird man Ordnung und Recht der Landarbeit neu auf⸗ 
bauen können, um damit auch dem Landvolk in dieſer Hinſicht einen gleichen 
Schutz gegen die Verſtädterung zu verleihen, wie es mit der nationalſozialiſtiſchen 
Bodenordnung ſchon geſchehen it. Die Stadt foll nicht immer glau: 
ben, daß ſie mit ihren ſozialen Ideen das Land beglücken 
kann, ſie hat, genaugenommen, genug mit ſichſelber zu tun. 

Dort war das Verhältnis zwiſchen Betriebsführer und Gefolgſchaft durch den 
Marxismus völlig zerſtört worden, und die DAF. hat heute genug zu tun, um mit 
vielen Mitteln und Mittelchen erſt wieder eine neue Gemeinſchaft der Schaffenden 
von unten her aufzubauen. Auch das, was heute für ſtädtiſche gewerbliche Be⸗ 
triebe ſozial als vorteilhaft erſcheinen mag, ift lange nicht immer für den Bauernhof 
geeignet. Es kommt darauf an, daß die ſelbſtordnenden, an ſich viel ſtärkeren 
fittlichen Kräfte des Bauerntums lebendig erhalten bleiben, um die dort viel 
engere Gemeinſchaft zwiſchen Betriebsführer und Gefolgſchaft neu erſtehen zu laſſen. 
Parolen vom Acht⸗Stunden⸗Tag, auch Kd. und andere Dinge haben für das 
Landvolk nur einen bedingten Wert, müflen unter Umſtänden eher die 
Landflucht fördern als ihr entgegenwirken. Auch Bauer und Landarbeiter haben 
Anſpruch darauf, das große Vaterland zu erleben, man foll fie dann aber bäuerlich 
betreuen und führen. 


Es iſt mir natürlich nicht möglich, alle politiſchen, wirtſchaftlichen, rechtlichen und 
ſozialen Momente aufzuzeigen, die bei der Verſtädterung des Landes in Erſcheinung 
treten. Es ſoll nur noch die Entwicklung auf kulturellem Gebiet kurz angedeutet 
werden. Man hat durch eine bürgerliche Bildung, die man ſeit reichlich hundert 
Jahren dem Lande aufgezwungen hat, nachher durch Preſſe, ſchließlich auch durch 
Film, Rundfunk und Freizeitgeſtaltung die bäuerliche Kulturwelt ebenfalls voll⸗ 
kommen zerſchlagen. Man hat den Bauern kurzweg, eben weil er nicht bürgerlich 
war, als ungebildet abgeſtempelt. Das war die große geſellſchaftliche Lüge des 
letzten Jahrhunderts, der Klaſſenkampf im Lande der Bildung, der nicht minder 
brutal geführt worden iſt. Auch hier werden wir bemüht ſein müſſen, die inneren 
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erzieheriſchen Kräfte des Landvolkes wieder zu wecken. Ein verpflichtendes Bild 
des Bauern wird neu aufzurichten ſein, damit die Jugend ſich daran erheben kann. 

Der Schutt einer bürgerlichen Erziehung, der den Landmenſchen zur Untreue 
gegen ſich ſelbſt erzog, wird von uns hinwegzuräumen ſein. Dabei werden Preſſe, 
Film und Rundfunk hervorragend mitzuwirken haben! Heute fehlt aber z. B. 
noch völlig der wirkliche Bauernfilm. Mit dem Rundfunk iſt es nicht anders: Der 
Bauer hat nicht nur „mitzuhören“! Wir wiſſen, daß das Landvolk aus ſich ſelbſt 
heraus nicht in der Lage ſein wird, ſich allein der weiteren Verſtädterung ent⸗ 
gegenzuwerfen. Es wird hier das Gewiſſen der Stadt ſelbſt mit zu erwachen haben. 
Ich ſetze meine Hoffnung auch darauf, daß der bäuerliche Typus der in den letzten 
Jahrzehnten in die Städte abgewanderten Menſchen noch nicht vollends zerſtört 
ilt, daß die Sehnſucht nach Blut und Boden ſomit auchin weiten 
Schichten der Stadtbevölkerung lebendig werden wird. Ver⸗ 
ſtädterung bedeutet nicht nur Tod des Bauern, ſondern den Untergang des ganzen 
deutſchen Volkes. 


Rudolf Proksch: 


Artamanen 
Der Beginn einer Bewegung zur Heimkehr der Jugend aufs Land 


nfang und Urſprung dieſes Weges liegen nun weit zurück. Der 
i deutſche Staat Weimarſcher Prägung wußte wenig von der 
Not, welche feine Menſchen trugen. Der Staat von damals 

kannte die Ehre nicht mehr. Sie war ihm die billigſte Ware. 
Die deutſchen Menſchen jener Tage aber, ſie haben die Ehre 
l geſucht wie felten ein Geſchlecht zuvor. Und noch ein Merkmal 
trug jene Zeit, ein Zeichen, das der Staat ebenfalls nicht 
1 das zu begreifen er nicht fähig war. Die Menſchen dieſes Staates ſuchten 
— Heimat. Hinter all der bienenfleißigen Arbeit der aber tauſend Männer und 
Frauen in den Schrebergärten der Städte wurde dieſe Sehnſucht nach Heimat, die 
Erde heißt und nach Erde die Heimat wird, wach. 


Der Menſch jener Jahre von 1918 bis 1923 war ein wenig aus der Bahn ge⸗ 
raten. Nun begann er langſam wieder zurückzupendeln. Dann ruhte der Pendel 
in ſeinem Schwerpunkt, der ſein Ausgangspunkt war. Und der Ausgangspunkt 
war das Dorf oder der Bauernhof oder die Landarbeiterkate. 


Das Wort vom Siedeln ging in dieſen Jahren in den Städten obèr feinen 
heimlichen Rundgang. Der Acker und das Dorf, Pflug und Spaten wurden wieder 
ein Mythos. Wurden die Sehnſucht dieſer Zeit und damit ihr heimlicher und 
innerſter Befehl. 


In den Schrebergärten gruben die Alten. Der Spaten erſetzte ihnen den Pflug. 
Und die Jungen wanderten. Auch ſie ſuchten die Heimat. Und doch ſuchten ſie ſchon 
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mehr. Sie ſuchten Deutſchland. Aber zuvor feine Wiege. Des Volkes Wiege, die 
des Reiches Wiege war und iſt. Sie ſuchten das Dorf und ihre Menſchen, ihr 
Spiel, ihren Tanz, ihre Lieder. Dieſe Jugend in blauen und grünen und roten 
Fahrtenkitteln ſuchte den Feiertag ihres Volkes dort, wo dieſer noch echt war und 
ſich ihnen in ſeiner Urſprünglichkeit bot. Sie ſuchten darin den Spiegel ihres 
Lebens, die Antwort auf tauſend Fragen nach Sein und Sinn des Lebens und die 
Antwort wohl auch auf die Frage nach Deutſchland. 


Daneben gingen die anderen ihren Weg um die Ehre. Um die Ehre des Staates, 
der Deutſchland hieß. 

Das Antlitz der nationalen Jugend jener Jahre war zwiegeſichtig. Der Kampf⸗ 
bündler ſtand fremd und feindlich dem Wandervogel gegenüber. Der Wandervogel 
wieder haßte die marſchierenden Kolonnen. Er haßte den rauhen Ton. Er haßte 
Reih und Glied. Und er haßte den Befehl. Und doch brauchte Deutſchland, als 
die Zeit der Entſcheidung reifte, beide. Brauchte ſie in neuer Geſtalt. 


Der November des Jahres 1923 brachte das Opfer, das zuletzt ein Segen wurde. 
Die Toten vor der Feldherrnhalle in München auferſtanden in Millionen Herzen 
der Deutſchen. Nicht auf einmal. Langſam, Jahr um Jahr. An jenem Tage vor 
der Feldherrnhalle hat der Nationalſozialismus die ſüddeutſche Enge geſprengt. 
Seit dem November 1923 wurde der Nationalſozialismus zu einer geſamtdeutſchen 
Angelegenheit. Stark genug, der einzigen noch lebendigen Idee des alten Reiches, 
gehütet in den Herzen der ſoldatiſchen Menſchen, der Idee der preußiſchen Pflicht⸗ 
auffaſſung, der Idee des Opfers um der Sache wegen, zu dienen. 


Sie nannten ſich Artamanen 


Im Jahre 1924 begannen junge deutſche Menſchen auf einem Gut in Sachſen, in 
Limbach, einen neuen Weg. Es war ein ſonderbares Gemiſch, dieſe Kolonne. 
Und ebenſo ſonderbar und neu war ihr Tun. 

Sie nannten ſich Artamanen. 

Fremde Wanderarbeiter waren für die auf dieſem Gute zu verrichtenden Ar⸗ 
beiten bereits verpflichtet. Sie wurden ihres Vertrages wieder entbunden. Nun 
ſtanden an deren Stelle junge deutſche Menſchen dort. Ihr Führer war ein 
Siebenbürger Sachſe, Guſt Kenſtler, ihr Wimpel trug das Hakenkreuz. 

Sie ſangen an den Abenden Volkslieder, tanzten Volkstänze, ſtritten ſich über 
Rauchen oder Nichtrauchen, über Koſt mit oder ohne Fleiſch, mit genau demſelben 
Eifer, wie ſie ſich die Köpfe heiß redeten über völkiſche oder politiſche Fragen. 

Aber ihre Aufgabe war die Arbeit. 

Die nüchterne, dreckige, verachtete Landarbeit. Genau jene Arbeit, wozu in den 
oſtelbiſchen ebenſo wie in den mitteldeutſchen Großbetrieben faſt ausſchließlich nur 
fremdländiſche Wanderarbeiter — „Schnitter“ — eingeſetzt wurden. Sonderbar jene 
Jahre. Hier begann nun plötzlich eine Jugend ſich ganz und gar aus freien Stücken 
um den Arbeitstag des Volkes zu bekümmern. Sie begnügte ſich nicht mehr, nur 
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Lieder zu fingen, aber fie begnügte ſich ebenſowenig damit, nur in Reih und 
Glied zu ſtehen, dem Befehl zu gehorchen oder eventuell in verborgenen Kellern 
ſich im Gebrauch der Waffe zu üben. | 

Hier griffen junge Menſchen in das Glücksrad jener Zeit. Sie griffen zu mit 
harten, arbeitsgewohnten Händen. Das Los, das fie zogen, zeigte einen Gewinn. 
Erhieß Erde und Heimat durch Arbeit. Underhieß Dienſt und 
Gemeinſchaft und er hieß nicht zuletzt vorausſetzungsloſer 
Anfang in jeglicher Weiſe. Der Gewinn wies kein Datum aus, an dem 
er ausgezahlt werden würde. Aber das Los war ein Treffer. Die ſchweren Jahre 
ſeit jenem 18. April 1924 haben dies bewieſen. Der Beginn der erſten Artamanen⸗ 
ſchaft auf dem bis dahin unbekannten ſächſiſchen Gute war bereits eine Antwort. 

Eine Antwort, welche die deutſche Jugend gab, da ſie von folgendem Aufruf 
Kenntnis genommen: 


„An die geſamte völkiſche Jugendbewegung! 
ilhelm Kotzde, der Bundesvater der Adler und Falken, und Brun o 
. der Führer der Bauernhochſchule, haben am 28. Hartung im Haufe 
Aa altenhoritführerin Eliſabeth Klatte zu Melſungen folgendes beraten und þes 


Es eldi ſich ein Ne, ur Durchführung der „Freiwilligen Arbeitsdienſtpflicht“, um 
vol en jerfahrenen Vol! durch eine bei bielgebende Tat zu zeigen, was notwendig 
ift und was es . roß und ſtark macht. In der deutſchen eden t perben 
vom Frühjahr bis Herbſt rund eine 51155 Million fremde Arbeiter (S nitter und 
Arbei en beſch tigt ieſe ſind nicht nur vordringende Vorpoſten ihres Volks⸗ 
tums, ſondern auch für uns Deutſche eine Schande. Solange au illionen deutſche 
Volksgenoſſen arbeitslos ſind, von der ſtaatlichen Unterſtützung leben, zu Bettlern, 
Sai Verbrecher verkommen oder auswandern, währen . en Fremde in unſer 

aterland hereinkommen, die die Körper und Geiſt A Gra Arbeit in der Land⸗ 
nach auf g verrichten, haben wir als Volk kein Recht au 
m. Kolonien. 

ſtlandfahrer werden wir einſt brauchen. Die große Siedlungsbewegung wird 
kommen, denn die heilige Sehnſucht zur Mutter Scholle wird nicht ruhen. Dafür müſſen 
die Deutſchen ſich vorbereiten. Denn mit Redensarten, Parteiphraſen, Problem⸗ 
Steger sein ſich dieſe ſchwere Arbeit nicht machen. Nur die Erprobten werden 

ieger ſein 

o ſoll die Jugend, die na gefunden fean 00 und den hohen Ruf vernimmt, 
vorangehen durch freiwillige Bienſtpflicht ohle des Vaterlandes. Willibald 
Hentſchel hat dazu ein Flugblatt verfaßt: 5 192 nun aus uns werden??. 

Wer ſich zu dieſem bekennt, der melde ſich ſofort 50 unverzüglich und verbreitet 
den Aufruf in alle Zweige der deutſchen Jugend. Nicht mehr geredet, nicht mehr 
gehand t, nicht mehr geſchimpft, nicht mehr vertrottelt, nicht mehr  vergättelt, ſondern 
gehan delt. Denkt an Fichte: Nur die Tat kann uns retten! Heil!“ 


Der Aufruf war gezeichnet im Auftrage der Adler und Falken von Wilhelm 
Kotzde und im Auftrage der Schirmherrſchaft der Deutſchen Bauernhochſchule von 
Georg Obendorfer und Bruno Tanzmann. 


Erweiterung der Grenzen, 


Ein Wort zu Bruno Tanzmann 
Die Männer, welche den Aufruf unterzeichnet hatten, ſowie Willibald Hentſchel 
waren jener Zeit nicht unbekannt. Bruno Tanzmann war dabei das treibende 


Element. Das Bild dieſes Mannes iſt wie das Bild jener Zeit. Als ob ſich all 
die Unruhe und die tauſend Ideen, die damals in aber hundert ungenannten 
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Köpfen gärten, in ihm zu einem Symbol verdichtet hätten. Dieſer Mann war 
einmal Bauer geweſen. Er hatte im Kriege geſtanden. Knapp hinter der Front 
errichtete er die erſte deutſche Feldbücherei. Später wurde er die treibende 
Kraft in der Bauernhochſchulbewegung, ſchuf die grünen Hefte der „Deutſchen 
Bauernhochſchule“. | 

Und ebenſo ſtand er an der Wiege der Artamanenbewegung. Als Rufer. 
Als Eiferer. Als überzeugende Kraft. Denn was nützte ſchon der papierne Aufruf 
Willibald Hentſchels, ſo dahinter nicht ein Menſch mit Fleiſch und Blut ſtand 
und die Dinge ins rechte Lot brachte. Es war die Tragik dieſes Mannes, daß 
er dem Übermaß ſeiner Ideen kein Bett grub zu geordneter Wirkſamkeit. Ge⸗ 
peitſcht faſt und gehetzt von immer neuen Gedanken und randvoll der mutigſten 
gleich wie der unmöglichſten Pläne, fehlte ihm das Vermögen, einen einmal als 
richtig erkannten Gedanken tatſächlich führungsmäßig zum Erfolg und zum Durch⸗ 
bruch zu verhelfen. Er war einer jener völkiſchen Menſchen, der tauſend Dinge 
richtig ſah und ſie mit heiligem Eifer betrieb — und dem doch jene Unze am 
Gewicht mangelte, die nötig iſt, um Nationalſozialiſt zu ſein. Ganz beſcheidener 
Nationalſozialiſt zu fein und ebenſo ganz beſcheidener SA.⸗Mann; mit dem 
Mut zu der einen Bewegung, und mit der Größe, auch einmal ſich und ſeine 
Ideen dem Manne zu opfern, der gerade in jenen Jahren, mehr als je einer in 
der Geſchichte zuvor, Deutſchland war. 


Tanzmann war großzügig, beſonders wenn es hieß, für irgendeinen neuen 
Plan die letzten Summen, oft auch die letzten Mark der beſten Freunde zu opfern. 
Er war maßſtablos großzügig, aber ſein größter Fehler war es, daß er immer 
das Perſönliche betonte und dieſes mit der völkiſchen Sache gleichſetzte. In ſeiten⸗ 
langen Aufſätzen in verſchiedenen Heften der Bauernhochſchule jener Jahre be⸗ 
richtet Bruno Tanzmann über ſich ſelbſt. Er war ſein beſter Propagandiſt. 


Am 15. Oktober 1928 mußte der Bund Artam zwiſchen ſich und Bruno Tanz⸗ 
mann den Trennungsſtrich ziehen. Der damalige Beſchluß lautete kurz und 
lakoniſch: „... daß der Bund Artam jede perſönliche und geſchäftliche Beziehung 
zu Bruno Tanzmann löſt ..“ 


Es war notwendig, an dieſer Stelle mehr über Tanzmann zu ſagen, als dies 
jemals bisher von unſerer Seite aus geſchah. Es war deshalb notwendig, weil 
Tanzmann in den letzten Monaten wieder ſehr ſtark in Erſcheinung trat, und zwar 
ſo, als ob das geſamte Wirken der Artamanen, der Weg des Bundes, die Arbeit 
des Landdienſtes der Hitler⸗Jugend allein auf ihn zurückgehe und nur durch ihn 
möglich geworden ſei. 


Jawohl, er war der erſte Rufer der Artam⸗Idee. Er war der Anſtoß, der den 
Beginn ermöglichte. Aber nicht allein er, ſondern ebenſo der Gutsherr von Lim⸗ 
bach, Guft Kenſtler, der erſten Gruppe erſter Führer, dann die dreißig Jungen und 
Mädel jenes erſten Verſuches und nicht minder jene, welche im ſelben Jahre 
und in den kommenden Jahren als Kanzler des Bundes die Idee weitertrieben. 
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Ihnen gemeinſam gebührt das Verdienſt und der Dank. Begnügt Bruno Tanz: 
mann ſich damit, ſo wollen wir ſeiner auch fernerhin in Achtung gedenken. 


Der Programmatiker der Artamanen 


Aus dem Bauerntum waren immer ſchon Menſchen hervorgegangen, deren 
Blick ungetrübt, deren Inſtinkt geſund und deren Denken und Tun klar und im 
Sinne der Lebensnotwendigkeit des Ganzen lag. Das Richtige zu tun aber 
ſetzt den rechten Menſchen voraus. Dieſe Menſchen haben es oft vermocht, die 
Bodenſtändigkeit ihrer Herkunft auch auf ihr Denken zu übertragen. Sie wuchſen 
nicht erſt in die Probleme der Zeit hinein, ſie ſtanden bereits von Anbeginn 
an mit dem rechten Maß in der Ereigniſſe Fluß. Ihre Worte von ehedem könnten 
heute geſprochen ſein. Sie gehören zu jenen ſeltenen Menſchen unſeres Volkes, 
die in den weſentlichen Dingen ſozuſagen von Anbeginn an eine fertige und 
richtige Meinung und eine unwandelbare Überzeugung hatten. Sie ſind jene 
Menſchen, welche heute keinen Grund haben zu erröten, ſo man ihnen einen Aus⸗ 
ſpruch oder einen Aufſatz vorhält, welchen ſie vor zehn Jahren getan oder ge⸗ 
ſchrieben haben. 

Zu dieſen Menſchen gehörte Friedrich Schmidt. 

Er hat in Limbach mit in der erſten Artamanenſchaft ſeinen Weg als 
Artamane begonnen. Am 26. Oktober 1924 berief ihn Bruno Tanzmann zur 
Führung (Kanzlerſchaft) des Bundes Artam. Friedrich Schmidt hat in 
den kommenden Jahren der Bewegung ihr Geſicht und nicht 
zuletzt wohl auch ihr Ziel gegeben. Durch Arbeiten, Reden und Auf⸗ 
ſätze hat er dafür Sorge getragen, daß der einmal begonnene Weg der Artamanen 
nicht ins Stocken gerate oder mangels eines größeren Zieles ſich an den kleinen 
Krämerſorgen des Alltags wundreibe oder leerlaufe. 

Seine Aufſätze ſeit dem Jahre 1924 zu den Fragen einer neuen Arbeitsauf⸗ 
faſſung, zu den Fragen des freiwilligen Arbeitsdienſtes, zur Wiederehrbar⸗ 
machung der Landarbeit und ſeine Aufrufe und Proklamationen zu der Frage eines 
Großeinſatzes der deutſchen Jugend im Oſten ſind in vielen Fällen für die heutige 
Arbeit im nationalſozialiſtiſchen Aufbau zur Grundlage des praktiſchen Handelns 
geworden. 

Jene Worte, die Schmidt 1925 in der Bauernhochſchule ſchrieb, ſie könnten 
geſtern geſchrieben fein: „Anrecht auf die Scholle verliert ein Volk 
dann, wenn es ſich der Arbeit an der Scholle ſchämt, ſich zu 
gutdünkt dafür. Arbeitan der Scholle aber iſt Volksdienſt.. .“ 

Nicht erſt unſere Tage haben die Erkenntnis gebracht, daß die Landwirtſchaft 
nicht ein Gewerbe unter Gewerben, ein Wirtſchaftszweig unter anderen Wirtſchafts⸗ 
zweigen iſt, ſondern daß fie das einzige und alleinige Fundament der gejamten 
Wirtſchaft eines Volkes ſei. Friedrich Schmidt ſchreibt dies bereits im Jahre 1926: 
„Wenn wir eine Wirtſchaft aufbauen wollen, ſo müſſen wir bei ihrem Urgewerbe 
anfangen und nicht zuerſt das Dach bauen, d. h., die deutſche Wirtſchaft kann nur 
gefunden, wenn fie eine geſunde, lebensfähige Landwirtſchaft hat...“ 
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Aus den Jahren feiner Artamanenzeit ſprechen uns noch viele andere Gedanken 
an, die bezeichnend ſind für den Geiſt dieſes aufbrechenden Teiles heim aufs 
Land kehrender Jugend: 

„Volk ohne Raum iſt keine Urſache, ſondern ein Zuſtand. Die Ur⸗ 
ſachen dieſes Zuſtandes liegen nicht in den l. ſondern in den Menſchen, in 
ihrer Gemeinſchaft. Es muß aD nicht heißen ‚Volt ohne Raum’, ſondern Volt, 
Jugend ohne ſittliche Kraft, ohne Lebenswillen. Denn immer in der Geſchichte 
iſt die Jugend vor die Aufgabe der Raumeroberung geſtellt wor⸗ 
den. Nicht die Tatſache, daß wir keinen Raum haben, iſt beängſti⸗ 
gend, ſondern die Tatfade, daß es den Anſchein hat, als ob wir 
zur Raumgewinn nung unfähig find...“ 

„Der deutſche Zuſammenbruch beweiſt, daß die Verſtädterung eines Volkes nach einer 
beſtimmten Grenzüberſchreitung Volkstod bedeutet, daß Landwirtſchaft und Bauerntum 
auch heute noch tragende Pfeiler im deutſchen Wirtſchafts⸗ und Volksleben ſind. Der 
deutſchen Not iſt nur zu ſteuern durch Erhaltung und Vermehrung ſeines Lebens raumes, 
durch ſiedleriſche Sicherung und Neuerwerbung des deutſchen Oſtens. Durch eine Ver⸗ 
ſchie ung des heutigen Berhältnifies Menschen tadt⸗ und Landbevölkerung, Vermehrung 
der in der Landw Sha tätigen Menſchen, Cindämmen der Landflucht, Umſchaltun 
ſtädtiſcher Menſchen aufs Land. All dieſe 1 in Angriff * nehmen, zu löſen, iſt 
eine völkiſche Notwendigkeit... Geſunden Völkern ijt immer der Inſtinkt eigen, daß 
De der Scholle nur das Volk fein kann, das die Kräfte aufbringt, fie zu bebauen.... 

in Volk aber, das Fremde die heimatliche Scholle bebauen läßt 
und das Proletarierdaſein in den Städten vorzieht, ſtreicht ſich 
ſelbſt aus der Geſchichte .“ f 


Sooft aber der Bundeskanzler Friedrich Schmidt eine der Artamanenſchaften 
beſuchte, packte er ſelbſt die Miſtforke oder nahm den Pflug oder die Schippe. 
So blieb er den alten Artamanen in feiner forſchen, zupackenden Art mit den 
Händen, welche niemals noch den Dreck der Arbeit geſcheut, und mit den blitzſchnell 
treffenden und den Gegner immer vernichtenden Antworten bis heute ihr Kamerad. 

Dazu ging er in der Bundesführung den damals nicht ganz einfachen Weg zur 
NSDAP. 1925 in Dresden der Partei beigetreten, war für ihn die Zuſammen⸗ 
führung von Bund und Partei eine Lebensaufgabe. Sie zu löſen blieb anderen 
und einer ſpäteren Zeit vorbehalten. i 

Im Jahre 1927 ſchied Friedrich Schmidt aus der Arbeit des Bundes aus. Er 
ging nach Württemberg und ſtellte ſich dort ganz in den Dienſt der Partei. Den⸗ 
noch blieb er dem Bunde treu und wurde ſpäter wieder Bundesführer. Immer 
wieder ging es ihm um die Einheit von Bund und Partei. Seine ganze Arbeit 
diente dieſem einen Ziel. Bis der Bund zerfiel. Bis die Bewegung an der inneren 
Uneinigkeit ihrer Gauführer und an den fehlenden finanziellen Mitteln der 
Reichsführung zerbrach. Das geſchah erſt Jahre ſpäter. 


Hans Holfelder — Mythos und Verpflichtung 


In Spillern, einem kleinen Neſt in der Nähe Korneuburgs bei Wien, wurde 
im Jahre 1923 anläßlich einer Schießerei zwiſchen Nationalſozialiſten und Sozial⸗ 
demokraten unglücklicherweiſe ein blutjunger Sozialdemokrat getötet. Der Adjunkt 
Hans Holfelder, 1900 in Wien geboren, war an der Schießerei beteiligt. Er war 
noch nicht allzulange von Mähren zurückgekehrt. Die Not der Sudetendeutſchen 
ſtand noch wach und lebendig vor ſeinen Augen. Die Kugeln der Tſchechen und 
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ihre deutſchen Opfer in jenen traurigen Märztagen, er hatte ſie nicht vergeſſen. 
So wurde Holfelder mit einer der erſten öſterreichiſchen SA.⸗Männer. 

Spillern entſchied ſeinen weiteren Weg. In der Heimat ausgeſtoßen, blieb für 
ihn immer noch das Reich. So ging er als einer der erſten über die Grenze. 
Denſelben Weg, den Jahre ſpäter Zehntauſende verfolgter öſterreichiſcher National: 
ſozialiſten einſchlagen mußten. 

Hans Holfelder hat ſeinen Weg als Artamane in Limbach begonnen. Die 
Artamanenſchaften Wendiſch⸗Bora, Kriebſtein, Domäne Bleeſen, Rittergut Dröſch⸗ 
kau uſw. ſtanden unter feiner Führung. Als gelernter Landwirt war er im Anfang 
der Bewegung einer jener ſo ſeltenen Männer der landwirtſchaftlichen Praxis. Dazu 
aber war er Nationalſozialiſt. Als ein frohet, offener Menſch bildete er Immer 
die natürliche Mitte ſeiner Gruppe. Det Begriff Führer ſtellte für ihn kein leeres 
Wort dar. Führung verlangte nach ſeiner Auffaſſung gelebtes Beiſpiel. An jeder 
Stelle Vorbild zu ſein, war die Vorausſetzung zut Führung. Nach feinem Sinne 
galt es als Führer Vorpflichten zu erfüllen, ehe er ſich in den Genuß det Vorrechte 
ſetzen durfte. So lebte Holfelder ein wahrhaftiges Führertum, fo daß er ſpätet 
jene Worte ſchreiben konnte: 

„Wir müſſen einen Blutsadel, einen Bauernadel anſtre⸗ 
ben, der ſich nicht durch beſondere Vortechte, ſondern durch 
beſondere Vorpflichten auszeichnet 

Dem Reichsbauernführer R. Walter Darre wurden diefe Worte Anlaß zu 
ſeinem Werk „Neuadel aus Blut und Boden“ — das er ſchreiben konnte, da zu 
dieſer Auffaſſung bereits beispielhafte Beiträge geleiſtet worden waten. 

1925 wurde Holfelder Mitglied der NSDAP. Als beſter Kamerad von Friedrich 
Schmidt hatte er bereits in den Jahren 1925 bis 1926 die Verbindung zur Reichs⸗ 
leitung der NSDAP. in München, insbeſondere zu Heinrich Himmler, auf⸗ 
genommen. Als Schmidt aus der Führung des Bundes ausſchied, ſchlug er Hol: 
felder zu ſeinem Nachfolger vor. Am 25. Juni 1927 wurde Hans Hol⸗ 
felder zum Bundeskanzler des Bundes Artam gewählt. Er 
hat in dieſer Zeit den Bund ein gutes Stück weitergebracht. Er wurde für den 
Bund zum Begriff. Holfelder und Bund verſchmolzen zu einer Einheit. Und er 

beſaß die Achtung der Gauführer und unbedingte Autorität. Sein Weſen ließ 
wenig Feindſchaften zu. Zumal die Sache bei ihm immer über dem Menſchen ſtand. 

Am 12. November 1928 erlitt er einen Motorradunfall. Das Bein wurde ver: 
letzt. Es war dies für ihn kein Grund, an den Tod zu denken. Sein Leben ſtand 
in einer Aufgabe, es hatte Sinn und es war trotz allen Nöten und Sorgen ſchön. 
Was ſollte da der Tod. Aber fragte dieſer je nach den Wünſchen der Menſchen? 

So ſtarb Hans Holfelder am 30. Januar des Jahres 1929. Jung und voll 
Ideen und Plänen und voll Luſt zur Arbeit. 

Am ſelben Tage wurde Heinrich Himmler, München, Schellingſtraße, 
NSDAP., zum Gauführer von Bayern für den Bund Artam durch den Bundes⸗ 
führer Fritz Hugo Hoffmann beſtätigt. 
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In ihm blieb dem Bund ein Freund erhalten, der in den ſpäteten, ſorgen⸗ 
ſchweten Jahren immer mit Rat und ſelbſtloſer Hilfe den Nationalſozialiſten im 
Bund: Ftiedrich Schmidt, Wilhelm Rödiger und eine Zeit hindurch auch Guſt 
Kenſtler treu und unbeirrt zur Seite ſtand. 

Die Geſtalt Hans Holfelders aber blieb über feinen Tod hinaus im Bunde und 
in der Partei lebendig. Sein Leben war in feiner Kürze nur ein Aufruf zur 
Nachfolge. Es war eine Mahnung an die deutſche Jugend. In dieſem Sinne 
ſteht Hans Holfelder auch heute mitten unter uns. Lachend und froh und be⸗ 
ſcheiden dabei, aber beſtimmt und hart und unbeugſam, ſo es um einen Weg 
geht, der die Not des Volkes wendet und Tote aufreißt zum immetwähtenden 
Beſtand alles Deutſchen, das geſund und gut iſt. 

Wähtend in den Gruppen draußen auf den Gütern noch Kampfbündler und 
jugendbewegte Artamanen im Gegenſatz ſtanden, ja, ſelbſt einige Gauführer 
noch dem Jungdeutſchen Orden oder dem Tannenbergbund angehörten, erſtrebten 
Friedrich Schmidt und Holfelder und Wilhelm Rödiger eine reine nationalſoziali⸗ 
ſtiſche Artamanenbewegung, die wohl nach außen hin neutral ſein mußte, in ihrer 
Führung aber klar und eindeutig auf die Idee des Nationalſozialismus ver⸗ 
ſchworen fein ſollte. In dieſem Sinne ſchrieb auch Heinrich Himmler am 
9. Februar 1929 an Wilhelm Rödiger, Geſchäftsführer des Bundes und zu Leb⸗ 
zeiten Hans Holfelders deſſen engſter Mitarbeiter im Reichsamt: „... der Bund 
Artam ohne unſere Weltanſchauung iſt für uns eine leere, 
hohle Form, die man dann ohne Zögern beiſeitelegen kann, 
da die Jugend beſtimmt die Kraft haben wird, etwas Neues, 
Blutvolles, imſelben Sinne zu ſchaffen Nur zu bald ſollten 
dieje Worte Heinrich Himmlers für die Geſchichte dieſes Bundes zur bedeutſamen 
Wirklichkeit werden. 

Zerfall und neues Beginnen 


In det Zeit vom 10. bis zum 20. Dezember 1929 fand im Jahnhaus in Freiburg 
an der Unfttut ein Reichsthing des Bundes Artam ſtatt. Mehr als hundert 
Artamfühter und Artammädels waren anweſend. Die Vorträge gaben ein buntes 
Bild vom geiſtigen Antlitz jener Zeit. Rudolf Böhmer, Hans Hahne, Ernſt Nle⸗ 
kiſch, Dr. Ziegler⸗Weimar, Dr. Kleo Pleyer ſprachen. Und Baldur von 
Schirach. Sein Thema lautete: Student und Artamane. Schirach fand bedeut⸗ 
ſame Worte über unſere Arbeit: „Ob der Bund Artam groß odet klein iſt, ob 
die neue ſtudentiſche Strömung groß oder klein iſt, das iſt alles im Grunde 
genommen ganz unwichtig. Wichtig ift, daß eine richtige Idee von Männern pe- 
tragen wird, die bereit ſind, ſich für ihren Glauben totſchlagen zu laſſen. Wichtig 
iſt, daß die Träger einer ſolchen Idee den Mut haben, fie in einer Zeit zu vers 
wirklichen, die dieſer Idee geradezu entgegengeſetzt erſcheint. Daß die Arta⸗ 
manen überhaupt die Verwurzelung des Menſchen im Boden 
wollen, iſt gut. Daß ſie es in dieſer Zeit wollen, iſt eine 
hiſtoriſche Tat...“ 
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Leider verhallen in dieſer Zeit ſchon die beiten Worte unbeherzigt. Es erfolgt 
die Abſpaltung eines Teils der Artamanen. Am 5. Januar 1930 veröffentlicht 
Ludendorffs Volkswarte, München, unter dem 24. 12. 1929 eine Erklärung Fritz 
Hugo Hoffmanns. Unter anderem ſteht in dieſer Erklärung: „Wir haben uns zu 
einem neuen Bunde zuſammengeſchloſſen und nennen uns Die Artamanen‘. 
Bündiſche Gemeinden für Landarbeit und Siedlung.“ Dieſe Erklärung vergaß auch 
nicht noch hinzuzufügen: „Wir ſind in keiner Weiſe parteipolitiſch gebunden 

Dies geſchah knapp ein Jahr nach dem Tode Hans Holfelders. Der abgeſplitterte 
Teil iſt zahlenmäßig nie bedeutſam geworden. Doch für die Lage im Bund war 
jene Epiſode eine beachtliche Warnung. | 

Noch gab es kein einheitlich ausgerichtetes Gauführers geſchweige überhaupt ein ein» 
heitlich ausgerichtetes Geſamtführerkorps. Noch ſtand innerhalb des Gauführerkorps neben 
den N der Angehörige des Tannenbergbundes, der Angehörige des 
Jungdeutſchen Ordens und ebenſo der unpolitiſche Landbündler. Und von irgendwoher 
verſuchten auch die Deutſchnationalen ihren Einfluß geltend zu machen Dabei wurde die 
Lage in der Landwirtſchaft von Jahr zu Jahr kataſtrophaler. wangsläufig drückte fie 
ſich auch in der finanziellen Lage des Bundes aus. Und doch: Hätte die Bundesleitung 
es verſtanden, dafür zu ſorgen, daß jeder Gauführer zuerſt und ausſchließlich ein National⸗ 
ſozialiſt war, bedingungslos klar und hart, und hätte ſie es ferner verſtanden, Bundes⸗ 
ern und Gauführer tatſächlich au einer unzerſtörbaren Gemeinſchaft zuſammenzu⸗ 
chließen und zuſammenzuſchweißen, der Bund wäre niemals in die Brüche gegangen. 
Selbſt die ſo heikle und brennende finanzielle Frage hätte eine tragbare Löſung gefunden. 


Im Auguſt des Jahres 1930 muß Friedrich Schmidt nochmals in die Arbeit 
des Bundes eintreten. Die verzweifelte Lage veranlaßte das Gauführer und 
Altſaſſenthing in Berlin, ihn erneut zum Bundesführer zu wählen. Schmidt nimmt 
mit Vorbehalt an, bleibt vorläufig aber in Württemberg, bis die Sache mit der 
Reichsleitung in München in Ordnung geht. 

Er und Wilhelm Rödiger arbeiten nach wie vor eng mit München zuſammen. 
Greifbar nahe ſteht oft der ſo notwendige Erfolg. Am 8. November 1930 ſchreibt 
R. Walther Darré, München, Reichsleitung der NSDAP., an den Pg. Stoehr, 
MDR., Berlin, unter anderem folgendes: „... Himmler meinte, daß wir die Arta- 
manen als eine Untergliederung meiner Abteilung eingliedern müſſen. Das Büro 
der Artamanen würde dann unter der unmittelbaren Leitung von Parteigenoſſen 
Schmidt hierher nach München verlegt werden. Wir würden dann im Zuſammen⸗ 
ſpiel mit dem von mir jetzt aufgezogenen Netz von landwirtſchaftlichen Vertrauens⸗ 
leuten im Reichsgebiet und dem Büro der Artamanen die ganze Artamanenfrage 
groß aufziehen 

Um dieſe Zeit rechnet Wilhelm Rödiger für das Jahr 1931 mit etwa 5000 Arta⸗ 
manen. Der Bedarf an Arbeitskräften in der Landwirtſchaft läßt dieſen Groß⸗ 
einſatz zweifellos als möglich erſcheinen. Es würde dies mehr als eine Verdoppelung 
des bisherigen Einſatzes und damit auch der bisherigen Arbeit bedeuten. Noch 
aber iſt von München keine Entſcheidung da. Die finanzielle Lage im Bund ift 
kataſtrophal. Aus Erſparnisgründen überſiedelt die Reichsgeſchäftsſtelle nach 
Hoppenrade, dem Sitz des mecklenburgiſchen Gauamtes der Artamanen. Einer 
beſtimmten Gruppe von Gauführern iſt damit ein innerorganiſatoriſcher Schach⸗ 
zug gelungen. 
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Zur ſelben Zeit beginnen überall die Bemühungen um die freiwillige Arbeitsdienſt⸗ 
pflicht. Wilhelm Rödiger ſchaltet fih in Berlin bei Generalmajor Faupel ein. 

Am 28. Januar 1931 erhält die . des Bundes Artam aus München 
ein Schreiben. Es ijt gezeichnet von R. Walther Darre und lautet: „Die Reichsleitung 
der NSDAP. ift nach reiflicher Überlegung zu dem Entſchluß gekommen, daß bis auf 
weiteres es nicht zweckmäßig ſein dürfte, wenn die NSDAP. eine Unterabteilung für 
Artamanen bei der Reichs leitung errichtet..“ 


Die Antwort von München iſt verſtändlich. Sehr verſtändlich ſogar im Hinblick auf die 
Sorgen der Partei. Sorgen, die tauſendfach größer und brennender und erniter find, als 
die Sorgen der Artamanen. 


Immer ſchärfer wird die finanzielle Lage des Bundes erkennbar. Aber ebenſo ſcharf 
zeichnet "o die Eigenwilligkeit einzelner Gaue ab, und ſchon laffen ſich gewiſſe zur 
Macht ſtrebende Gruppen klar erkennen. Der billige Streit um die Vormacht der Gaue 
beginnt. Während Friedrich Schmidt und Rödiger den Kopf voller 
Sorgen um Beſtand oder Nichtbeſtand des Bundes haben, gehen 
einzelne Gauführer bereits ihren eigenen eg Andere jpielen 
noch verdeckt, aber deſto gefährlicher ihr mehr oder weniger ſepa⸗ 
ratiſtiſches Spiel. In Mecklenburg greiſen in letzter Minute bis dahin kaum 
gekannte Artamanen in das Geſchehen ein. Sie erzwingen ein Reichsthing in Potsdam. 

Friedrich Schmidt verſucht noch einmal zu klären und die Fahne des alten Bundes 
e und dem Bund die Möglichkeit des Weiterbeſtehens zu ſichern. Seine 

emühungen bleiben ohne Erfolg. Der neue Bundesführer Kurt Bachmann, ein unerhört 
anſtändiger und ehrlicher Kerl, vermag die ſtörriſchſten Gauführer wohl zu Zuſagen, nicht 
aber zu anſtändigem Handeln zu verpflichten. 

So zerfällt der Bund. Einzelne Gaue vegetieren weiter. Mit einem Häuflein der 
letzten Artamanen ſtehen ſie allein auf weiter Flur. Im Auguſt des Jahres 1931 verhängt 
das Amtsgericht Fiſchhauſen in Oſtpreußen den Konkurs über das Vermögen des Bundes 
Artam. Die Reichsgeſchäftsſtelle in Hoppenrade ift bereits aufgelöſt. Wilhelm Rödiger hat 
den Bund verlaſſen. Es ſcheint das Ende zu ſein. | 

Nicht ganz. Die kleine Gruppe nationalſozialiſtiſcher Artamanen und Artam⸗ 
führer Mecklenburgs, welche bereits unter der Führung von Albert Wojirſch 
vor dem Reichsthing in Potsdam in den Gang der Entwicklung eingriff, begründet 
am 21. Juni des Jahres 1931 in der Nähe Schwerins auf dem Gute Gneven den 
„Bund der Artamanen, nationalſozialiſtiſcher freiwilliger Arbeitsdienſt 
auf dem Lande“. Am Tage der Gründung gehören dieſem Bunde acht Gruppen 
an. In ihnen arbeiten knapp 40 Artamanen. Aber vier⸗ und mehrjährige Arbeit 
als Artamanen und SA.⸗Männer (faſt alle Führer des neuen Bundes, ſind um 
das Jahr 1925 herum zur Partei gekommen und ſeit 1927 oder 1928 im Bunde 
Artam ununterbrochen tätig), läßt ſie alle Schwierigkeiten leicht ertragen. Sämt⸗ 
liche Gelder für den Druck der Verträge, für Porto und Werbemittel uſw. werden 
aus einem dazu geſchaffenen Kampfſchatz von dem halben Hundert Artamanen 
ſelbſt aufgebracht. Bis die erſten Vermittlungsgebühren eingehen, verging noch 
eine lange Zeit. In dieſer Übergangszeit half jeder einzelne Artamane durch 
für den damaligen Lohnſtandard mehr als beachtliche Beiträge. Mit dem Fahr⸗ 
tad wurde zu den Gütern gefahren und dieſe für den neuen Bund geworben. 
Strecken von Wismar bis nach Neubrandenburg waren dabei oft Tagesleiſtungen. 
Daneben führte jeder von uns noch eine Gruppe, und der Dienſt in der Bewegung 
wurde ſo weit als möglich nicht vernachläſſigt. Die Worte Heinrich Himmlers 
hatten ſich erfüllt. „Etwas Neues, Blutvolles im ſelben Sinne...“ begann 
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feinen Weg. Ohne allzu viele Worte. Still, aber unbändig zäh, verbiffen und 
gefeit gegen jedwede falſche Hoffnung. Wir waten damals völlig auf uns geftellt. 
Mit der ſtillen Auflöſung des alten Bundes verſiegten auch deſſen ſpärlich fließende, 
heimliche Quellen im Gau. Wir hatten damals noch keinen Namen und keine 
Bürgen. Keine Stelle hat uns unterſtützt. Kein Teufel hat uns geholfen. Wir 
haben von vorn angefangen. Ohne jede Vorausſetzung. Wir haben in keiner 
Weiſe ein Erbe vorgefunden, das auch nur irgendwo den poſitiven Anſatz zum 
Aufbau in ſich getragen hätte. 


Uns hielt allein das Vertrauen auf uns ſelbſt, das Vertrauen unſerer eigenen 
Gutsherren, deren Arbeitsgruppen wir perſönlich führten und deren Leiſtungen 
in Ordnung waren, und dann hielt uns die Kameradſchaft untereinander und 
det Wille zum Ziel und der da und dort ſich doch ergebende Erfolg. Und dann 
waren wit alle SA.⸗Leute und als ſolche gewohnt, Dienſt zu tun ohne zu fragen: 
was dann, und ohne nach beſſeren Möglichkeiten Ausſchau zu halten. 


Im November des Jahres 1931 gewann Albert Wojirſch den ſpäteren Miniſter⸗ 
präfidenten und damaligen LGF. Parteigenoſſen Walther Granzow für 
unſere Sache. Am 15. Novembet 1931 eröffnete der Bund der Artamanen auf 
dem Gute Severin bei Parchim in Mecklenburg ſein erſtes Winterlager. Das zur 
Durchfühtung des Winterlagers notwendige Geld brachten jene Kametaden, die 
auf dem Gute in Arbeit ſtanden, und brachte die Spielſchar, welche abends von 
Dorf zu Dorf zog und vort den Bauern und Landarbeitern ein Bild unſeres 
Gemeinſchaftslebens gab. 


Parteigenoſſe Granzow wat kein Menſch, der ſich vom Worte her allein über⸗ 
zeugen läßt. Er bildete ſich ſelbſt ſein Urteil über uns. Es fiel gut aus. Er wurde 
unſer beſter Freund und Förderer. Von Severin aus eroberten wir Mecklenburg 
und Vorpommern. Am 2. April des Jahres 1932, nach lächerlich wenigen Mo⸗ 
naten Arbeit, hatten wir bereits die Verträge für 220 Mann abgeſchloſſen. 


Wojirſch hat feine Arbeit nur mit Nationalſozialiſten durchgeführt. Für Führer 
und Mannſchaft der Gruppen des neuen Bundes wurde die Mitgliedſchaft bei der 
NSDAP., bei SA. oder HJ. gefordert. Im Gegenſatz zu den vielfachen und ver⸗ 
ſchwommenen Siedlungsideen des Bundes Artam beſchränkte ſich die neue Be⸗ 
wegung auf drei Punkte: 


1. Der Einſatz der für das Land gewonnenen nationalſozialiſti⸗ 
gen Jugend als Arbeitsgruppen in den Gütern oder Bauerns 
örfern erfolgt mit dem Ziel, daß dieſe Jugend alle ih 
tragenen Arbeiten voll verantwortlich und zuver 
durchführe und die Geſamtleiſt ung der Gruppe, glei 


kräfte zu entſprechen habe. 

2. Das Leben der Artamanen ift polittfher Dienſt. Neben der Arbeit 
tritt der aktive Dienſt in der Partei. Wo keine Parteiorganiſation beſteht, über⸗ 
nimmt die Artamanenſchaft die Aufgabe dieſer. 

3. Der „Bund der Artamanen“ lehnt es ab, im heutigen Syſtem (1918 bis 1933) junge 
Menſchen dem wirtſchaftlichen Zuſammenbruch durch Hinführung zur Siedlung aus⸗ 
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zuſetzen. Er ſetzt fih vielmehr zum Ziel, nach Machtübernahme durch die NSDAP. 
eine Ausleſe ſeiner Mannſchaft über den Weg der Gemeinſchaftsſiedlung dem Lande 
auf immer zu erhalten. 


Den geſtellten Aufgaben gemäß waren auch die Anforderungen an die Arta⸗ 
manen. Die „Richte“ ſtellte folgendes feſt: 

„Det Bund der Artamanen ift die Erziehungsſtätte deutſcher Jugend, die der Untätigkeit 
und dem Müßiggang ein Leben auf dem Lande bei harter Arbeit, einfachen Sitten und 
ſtrenger Zucht vorzieht. , , , 

Nicht Erwerbsquelle ijt uns die Arbeit, ſondern ein fittlides 
Geſetz zur Erhallung und Wiedergeſundung der Nation. 

Pflichtetfüllung und Leiftung, Einfag und Opfer für die Gemeinſchaft find die Leit: 
fterne unjerer Arbeit an der Scholle.“ 

Auf Grund diefer Auffaſſung über die Arbeit konnten wir den Arbeitgebern, 
Gutsbeſitzern und Bauern eine beſtändige und den geſtellten Anforderungen ent⸗ 
ſprechende Arbeitsgruppe zur Verfügung ſtellen. Aus derſelben Auffaſſung heraus 
aber konnten wir umgekehrt auch für dieſe Arbeitsgruppen alle jene Bedin⸗ 
gungen ſchaffen, die für das Leben einer deutſchen Jugend als notwendig er⸗ 
ſchienen. Saubere und ausreichende Schlaf-, Wohn: und Gemeinſchafts⸗ 
räume, helle und geſunde Mädchenzimmer, Bettwäſche und Decken wurden 
in dieſem Jahre erſtmals allen Gruppen zur Verfügung geſtellt. 

Bei unſerem erſten Bundestag in Güſtrow am 8. und 9. Juli 1933 mar⸗ 
ſchierten bereits mehr als 400 einheitlich in Schwarz gekleidete Artamanen durch 
die mit Hakenkreuz und Bauernfahnen geſchmückte Stadt. Miniſterpräſident 
Parteigenoſſe Granzow erklärt in ſeiner Rede vom Balkon des Rathauſes unter 
dem Jubel dieſer Jugend: „Wer den Boden bearbeitet, ſoll auch 
künftighin das Recht haben, ihn zu beſitzen.“ 

Ein Jahr ſpäter, am 7. Oktober 1934, ſind die Artamanen abermals in Güſtrow 
angetreten. Es ijt der letzte Bundestag. Hinter ihren ſchwatzen Reihen ſtehen 
bereits die btaunen Maſſen der HJ. ſämtlicher mecklenburgiſcher Banne. Der 
7. Oktober 1934 bringt für die nationalſozialiſtiſche Artamanenbewegung den ver⸗ 
heißungsvollen Abſchluß ihres Beſtehens als Bund und bedeutet ihr glückliches 
Aufgehen in dem großen Arbeitsbereich der Hitler⸗Jugend. 

Es iſt das Verdienſt des Obergebietsführers Axmann, die Bedeutung der 
Artamanenbewegung für die geſamte nationalſozialiſtiſche Jugend erkannt und dem 
Reichsjugendführer ihre Eingliederung vorgeſchlagen zu haben. Und wieder wie 
ihon einst ſpricht Baldur von Schirach zu dieſer landwilligen deutſchen Jugend, da 
er fie in die HJ. aufnimmt: 


„Artamanen! Kameraden! In det Geſchichte der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung 
aben wir viele Eingliederungen erlebt. Es iſt nicht das erſtemal, daß ein großer Jugend: 
und in die Millionenbewegung der Hitler-Jugend eingeführt wird. Uber es ift beſtimmt 

das erſtemal, daß eine Eingliederung in ſolchem Geiſte vor fih geht, denn innerlich 
ſeid ihr, Artamanen, ein Beſtandteil der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung, wie die Ideen der Artamanen ein Beſtandteil des 
Nationalſozialismus find... 

Es konnte gar nicht anders kommen, daß ihr heute an dieſem Platze ſteht; das iſt die 
glanon, Rechtfertigung eurer Arbeit. Ihr habt an dieſem Tage auch den tieferen Sinn 
der Arbeit der vergangenen Jahre erfüllt. Ihr habt die Möglichkeit, die Ideen, die ihr 
im Kleinen geſtaltet habt, nun auch im Großen zu formen. Wir nehmen euch nicht 
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auf, daß an dieſem Tage eure Arbeit aufböre, ſondern daß fie 
Allgemeingut der ganzen Jugend werde. Das bedeutet für euch eine Auf: 
bürdung neuer ungeheurer Aufgaben auf eure Schultern, Verpflichtung für euch uns 
gegenüber, und von uns euch gegenüber, daß wir euch die Arbeitsmöglichkeit im Großen 
ſchaffen und ihr auch im Großen dieſe Arbeitsmöglichkeit erfüllt.“ 

Ein Vorbeimarſch von nahezu tauſend Artamanen in ihrer ſchwarzen Kluft mit 
den wehenden ſchwarzen Bauernfahnen an der Spitze von tauſenden Kameraden 
der HJ. beſchließt dieſen Tag. 

Es war ein Tag der Entſcheidung. In ſeiner Bedeutung gleicherweiſe gültig 
für die deutſche Jugend wie auch für das deutſche Landvolk. Der Großkampf 
des Vortrupps der jungen Generation, um die ganze Jugend 
für den Acker zu gewinnen, begann. Eine von der Jugend 
ſelbſt geftellte Aufgabe erhielt nun die Förderung und 
Anerkennung der Partei. 

Was Hans Holfelder, Heinrich Himmler, Darré und Friedrich Schmidt immer 
gehofft und gewollt, es wurde an dieſem Tage vollendet. Artamanen und Partei 
find durch die Hitler-Jugend eine Einheit geworden. 

Alle Mühen in den vergangenen Jahren haben ſich gelohnt. Aller Dreck und 
auch der Hunger in den Stempelmonaten, als wir Kartoffeln, Kartoffeln und noch⸗ 
mals Kartoffeln, und wenn es gut ging, Sprotten oder Pferdefleiſch aßen — als 
ſeltene Delikateſſe. Alles hat ſeinen Sinn gehabt. Alle Not und alle Enttäuſchung. 
Denn auch dies muß einmal geſagt werden: Der alte „Bund Artam“ hat im Tone 
des Verſprechens vieles geſagt, aber wenig davon, ſehr wenig, gehalten. 


Aber dennoch: Wir grüßen jene, die ſtärker und folgerich⸗ 
tiger waren als wir, und die auf dem Lande geblieben find, 
gleich in welchem Beruf. 

An ihrem Beiſpiel allein kann ſich die Jugend im Landdienſt 
der HitlersIugend aufrichten. Dennnur zu Ende gegangene Wege 
haben einen Sinn, und nur Taten ſind wirkſam im Hinblick 
auf das Beiſpiel, auf das es ankommt! 


Vom Bauernstaat zur Weltstadt 


Das Beispiel vom Untergang Roms 


In E. W. Möllers Drama „Der Untergang Karthagos sehen wir die beiden Welten, deren Aus- 
einandersetzung in der Geschichte nie aufhören wird, in krassem monumentalem Gegensatz aufeinander - 
treffen: die verstädterte, genußgierige und wehrfeindliche Welt Karthagos und das mächtige, von 
bäuerlichen Männern geführte Rom. Möller läßt in meisterhafter Weise den Römer Cato um seine 
kalbende Kuh nicht weniger besorgt sein als um das Schicksal der Karthager. M. Porcius Cato Cen- 
sorius (234—149 v. d. Z.) war ein Römer alten Schlages, knorrig und von unüberwindbarem Miß- 
trauen und Abwehrwillen gegen jeden Einfluß des hellenistischen Griechentums. Seine Meinung über 
den Wert des Bauern vermittelt uns nicht nur die Vision des Dichters. In der Einleitung seiner Schrift 
„Über den Landbau“! spricht er zu uns über die Zeiten hinweg, mit Worten voller Frische und Schlag- 
kraft: 

„Im Handel seinen Verdienst zu suchen, kann manchmal verlockend sein, aber die Gefahr 
und Unsicherheit dabei ist groß; man kann auch gegen hohe Zinsen Geld ausleihen, aber das ist 
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kein anständiger Verdienst: unsere Vorfahren haben es so gehalten und in ihren Gesetzen nieder- 
gelegt: ein Dieb muß doppelt büßen, ein Wucherer vierfach. Um wieviel sie als Bürger den Wu- 
cherer unter den Dieb stellten, kann man daraus ersehen. 


Wenn man einen tüchtigen Mann loben wollte, so lautete das Lob: er ist ein guter Bauer und ein 
guter Siedler. Umfassend und vollständig glaubte sich gewürdigt, wer solches Lob empfing. 


Den Kaufmann erachte ich für einen eifrigen und auf Erwerb bedachten Mann, jedoch, wie 
gesagt, ist er großen Gefahren und Schäden ausgesetzt. Von Landleuten aber stammen Männer, 
tapfere Männer und die eifrigsten Soldaten ; der Gewinn des Bauern ist der makellos-anständigste; 
er ist am besten gesichert und am wenigsten geneidet; wer von Landarbeit in Anspruch genommen 
ist, der kommt nicht auf dumme oder üble Gedanken.“ 


Auch in Griechenland ging man von der gleichen politischen Erkenntnis aus. Xenophon, Sol- 
dat, Landmann und Schüler des Sokrates, von klarer, sauberer Haltung und Gesinnung, war im 4. Jahr- 
hundert v.d.Z. in seinen Schriften auf eine praktische, politisch-moralische Besserung bedacht. Tä- 
tigkeit auf dem Lande und seine Pflege ist für ihn eine der Kräfte, die eine saubere und feste Gesinnung 
und Haltung ermöglichen. 

Wir bringen einige Sentenzen aus seiner Schrift: „Vom tüchtigen Hausvater (Oeconomicus). Sie gelten 
auch heute noch und können bei uns einen wirksameren Widerhall finden als bei seinen Zeitgenossen: 


Landbau erzieht zur gegenseitigen Hilfeleistung. 


Landarbeit ist die Mutter und Amme aller anderen Künste und Fertigkeiten; wenn der Land- 
bau gedeiht, erstarken auch alle anderen Fertigkeiten, wenn aber die Erde gezwungen wird, öde 
und brachzuliegen, dann erliegen auch alle Fertigkeiten. 


Wir sind der Ansicht, daß für einen rechten und edlen Mann Landbau die beste Tätigkeit 
und das beste Wissen ist. 


Landbau ist die angesehenste Tätigkeit in den staatlichen Gemeinschaften, 
weil sie die tüchtigsten und der Gemeinschaft wohlgesonnensten Bürger 
schafft. 


Landbau, mein lieber Sokrates, macht die Gesinnung der Menschen edel und tüchtig. 
Landbau ist die beste Prüfung, ob einer ein tüchtiger Kerl ist oder nicht. 


Nachlässigkeit im Landbau zeigt deutlich und anklagend die Minderwertigkeit der inneren 
Haltung und Gesinnung. 


Von der Erde wissen alle, daß sie die Wohltaten, die sie empfängt, auch wiedergibt. 


M. Terentius Varro (116—-28 v. d. Z.), Soldat und gelehrter Sammler aller ihm erreichbaren 
Traditionen über alle Zweige des staatlichen und kulturellen Lebens der Römer, schreibt mit So Jahren 
ein Büchlein über den Landbau. Der knorrige, aus der „Provinz: stammende Sabiner nimmt die Töne 
Catos auf: 


„Die großen Männer unserer Vorfahren haben nicht ohne Grund den bäuer- 
lichen Römern vor den städtischen den Vorrang gegeben. Auf dem Lande sind die, 
die in einem prachtvollen Landhause wohnen, schlapper als die, die auf dem Acker ihre Tätigkeit 
haben; im selben Verhältnis erachteten sie die, die in der Stadt sitzen, für Nichtstuer und Müßig- 
gänger gegenüber denen, die das Land in Arbeit und Pflege hatten. Deswegen teilten sie das 
Jahr so ein, daß nur jeden achten Tag Angelegenheiten in der Stadt zu erledigen waren, an den 
übrigen sieben Tagen arbeiteten sie auf dem Lande. Solange sie diese Einrichtung bewahrten, 
hatten sie durch Pflege des Landes fruchtbare Äcker, waren selbst gesund und widerstandsfähig 
und hatten keine Sehnsucht nach griechischen Trainingsplätzen mit allem Komfort.“ 


Schon aus dieser Stimme Varros klingt vernehmlich eine Warnung. Hundert Jahre später ist die Ent- 
wicklung bereits nicht mehr aufzuhalten. Rom sieht sich unversehens in der Situation des untergehenden 
Karthagos: verstädtert, landfremd. Der Großgrundbesitz arbeitet mit Massen ausländischer Arbeiter; 
das Heer wird aus den Kolonien rekrutiert, wie es heute Frankreich zu tun gezwungen ist. Vergeblich 
erheben einige weitschauende Rufer ihre Stimmen. Columella, Neffe eines landbesitzenden Spaniers, 
als römischer Soldat weit umhergekommen, verfaßt ein Buch über den Landbau mit der Absicht einer 
Förderung und Neubelebung. Seine Schilderung aus der Mitte des 1. Jahrhunderts d. Z. zeigt, daß 
die verderbliche Entwicklung immer weiter fortschreitet. Daß es ein Spanier ist, der hier das Bedürfnis 
zum bessernden Eingreifen hat, ist symptomatisch. Der jüngere Seneca( philosophus ) , von Geburt ebenfalls 
Spanier, ist sein Zeitgenosse; eine Generation später sitzen Spanier auf dem Kaiserthron und führen 
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das Imperium Romanum noch einmal zu mächtiger Entfaltung und Blüte. Die Kraft des italienischen 
Volkstums ist schon erschöpft, das Imperium Romanum wird erhalten durch die zum Mittelpunkt 
hinströmenden unverbrauchten Kräfte der Provinzen. Spanien ist die erste, die die Herrschaft auf allen 
Lebensgebieten antritt. Die Illyrier im 4. und die Germanen im 4. und 5. Jahrhundert sind die letzten. 


„Ohne Lehrer der Rhetorik, der Geometrie, der Musik oder gar Luxuskochschulen und Friseure 
kann ein Staat blühen, wie er es zur Zeit unserer Vorfahren getan hat, ohne Zirkuskünste und 
Advokatentreiben waren früher Städte glücklich und würden es auch wieder sein; aber ohne 
den Bauern kann kein Sterblicher sich nähren und bestehen. 


Verteidigung und Pflege des ererbten und erworbenen Besitzes, darauf richteten die führenden 
Männer des Römergeschlechtes ihren Sinn, und das war der Grund der Blüte; aber unserem 
luxuriösen Dasein und unserem, weichlichen Verlockungen hingegebenen Sinn behagt die alte 
Sitte und das männliche Leben nicht mehr. 


Denn wie es schon der alte Varro zu Zeiten unserer Großväter mißbilligend feststellte: die 
Häupter der ländlichen Hausgemeinschaften lassen Sichel und Pflug im Stich und kriechen in 
der Stadt zusammen, ihre Hände mögen sie lieber im Zirkus und Theater zum 
Beifallklatschen rühren als bei den Saaten und im Weinberge. Gebannt bewundern 
wir die Verrenkungen weichlicher Burschen, wenn sie das Geschlecht, das den Männern von der 
Natur versagt ist, mit weibischem Gehabe vorgaukeln und die Augen der Zuschauer irreführen. 


Um in der rechten Verfassung zur Lotterkneipe zu kommen, vertreiben wir das Unbehagen vom 
zu vielen Essen im Schwitzbad, haben dann den nötigen Durst und verbringen die Nächte in 
Lüsten und Besäufnis und die Tage in Spiel und Schlaf. Für vollkommen, glücklich“ 
halten wir uns, wenn wir weder den Aufgang noch den Untergang der Sonne sehen. 


So wie dieses schlaffe und lottrige Leben ist auch die körperliche Verfassung. Die Körper der 
jungen Männer sind so schlapp und unstraff, daß beim Eintritt des Todes keine Veränderung 
einzutreten scheint. 


Wie anders war es bei den echten Nachkommen des Romulus! Sie waren geübt durch anhaltende 
Jagden und durch Arbeit auf dem Lande, ihre Überlegenheit beruhte auf der straffen Festigkeit 
ihrer Körper. Sie konnten, wenn es nötig war, die Anstrengungen des Kriegsdienstes leicht ertragen, 
denn sie waren gestählt durch harte Anstrengungen im Frieden. Bei ihnen hatte der bäuer- 
liche Teil des Volkes stets den Vorrang vor dem städtischen. 


. . . Solange dies als Sitte und Brauch bewahrt wurde, richteten die alten Sabiner und unsere 
Römerahnen zäh und unablässig Sinn und Eifer auf die Pflege des Landes. Darum hatte sie trotz 
der Vernichtungen der Saaten durch feindliche Einfälle, trotz der Bedrohung durch Feuer und 
Schwert, einen reicheren Ertrag als wir, denen ein langer Friede die Möglichkeit gibt, den Landbau 
zu fördern und zu steigern.“ 


Dem Aufruf zu Zucht, Arbeit und kraftvollem gesundem Dasein antwortet nur eine im Kern gesunde 
völkische Substanz. Um diese Zeit war es dazu schon zu spät. Eine Schilderung bei dem Historiker des 
4. Jahrhunderts Ammianus Marcellinus gibt ein Beispiel der wurzellosen absterbenden Dekadenz. 
Wir geben sıe in der Zusammenfassung von Gregorovius wieder: 


„Ammian schildert den Patrizier im Hause, im Bade, auf der Reise in der Stadt oder nach seinen 
Gütern. Er zeichnet ihn dort in seinen mit prachtvollen Bildwerken von Marmor und Mosaik 
geschmückten Zimmern, beim Mahl unter Schmeichlern und Würfelspielern, welche seine Gesell- 
schaft bilden, mit erhobener Stirn die Säulenstellungen seiner Säle und die Kunst der Bildnisse 
loben, und das Gewicht seiner Fasanen, Fische und Siebenschläfer anstaunen, während es Notare 
mit wichtiger Miene in ein Dokument eintragen. Er gibt ihm, wie Parini seinem vornehmen 
Mailänder, ein Buch in die Hand, doch nur die Satiren des Juvenal, in denen er, in seidene Polster 
gelehnt, die üppigen Schwelgereien seiner Ahnen nachgenießt, oder den Marius Maximus, denn die 
Bibliotheken sind wie die Gräber ewig verschlossen, den Philosophen hat der Possenreißer und 
den Redner der Lehrer schlüpfriger Künste verdrängt. Wenn der edle Herr, welcher die bizarren 
Namen Reburrus und Tarrasius und andere trägt, ermüdet ist, schläfert ihn die Musik von Flöten 
oder Kastratenstimmen ein, und Wasserorgeln und Leiern von der Größe zweirädriger Wagen 
regen seine erschlafften Geister wieder auf. Will er ins Theater fahren, so werden seine Sinne 
bei 3000 Sängerinnen und bei ebensovielen Ballett- Tänzerinnen, welche Mythen 
mit wollüstiger Grazie vorzustellen wissen, niemals in Verlegenheit sich finden. Er zieht dorthin 
oder in die Thermen gleich einem Pascha in einer Sänfte, oder in einem kostbaren Wagen, dem 
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ein Schwarm seiner Haussklaven, vom Sklavenmeister geordnet, voranschreitet, die Bedienten der 
Garderobe zuvor, dann die Köche, hinter diesen ein gemischter Haufe plebejischer Faulenzer seines 
Viertels, bis den Zug das Gewimmel von erdfahlen und häßlichen Eunuchen jedes Alters mit einer 
Grimasse auf die Natur beschließt. So rasselt Fabunius über das erschütterte Straßenpflaster durch 
die weite Stadt Rom, wenn er es vorzieht, sich in die Thermen Caracallas herabzulassen, nicht 
weil das öffentliche Bad dort köstlicher ist, als seine eigenen Bäder, sondern weil der hohe Herr 
seinen Glanz dort entfalten und von den Günstlingen sich Knie und Hände will küssen lassen. 
Empfängt er daselbst einen Fremden, so erhebt er ihn zum höchsten Gipfel der Glückseligkeit, 
wenn er ihn zu fragen geruht, welche Bäder oder Gesundbrunnen er gebrauche, oder in welchem 


Palast er Wohnung genommen habe.“ 


Das Beispiel Roms möge überall in Deutschland verstanden werden. Es gibt Gesetze in der Welt- 
geschichte, die sich erfüllen, wenn man ihnen nicht stärkere entgegensetzt. Eins dieser Gesetze lautet: 
Ein Volk ohne Bauern geht unter. Wenn deutsche Jugend heute aufsteht und heimkehrt aufs Land, 
will sie das Schicksal Roms von unserem Volk abwenden! 


Übersetzungen: Dr. Hellmann 


eufenpolitiche Hotie 


General Vogt: 
Märzwinde um Afrika 


Wir haben in dem Aufſatz „Konjunktur 
für Kolonialmärchen“ vom 1. Januar d. J. 
Rogen der daß als Nachwirkung der 

onemberereigniſſe die Kolonialfrage vor: 
aaiae ür längere Zeit zurüdgeftellt 
werden müſſe. Tatſächlich herrſcht faſt zwei 

onate lang, zu dieſem Thema ſo ziemlich 

chweigen. Nun hat die Führerrede vom 
30. Januar die Dinge neu in Hr gebracht. 
Man kann verſtehen, wie äußerſt peinlich 
es den Kolonialräubern fein muß, wenn 
ihnen das Niederträchtige ihrer Handlungs⸗ 
weile von damals und das Heuchleriſche 
und Berlogene ihres Verhaltens non führt 
fo unmißverſtändlich vor Augen pe ührt 
wird, wie es der Führer etan hat. Das 
find eben Tatſachen, die j nicht aus der 
Welt ſchaffen lafen. Sie beſitzen zudem die 
glückliche Eigenſchaft, daß fte bei immer 
wiederholter Erwähnung an Kraft nicht 
nur nicht verlieren, ſondern nur wirkſamer 
und für die anderen unangenehmer werden. 


Das Kolonialpolitiſche Amt der NSDAP. 
hat Ende Oktober vorigen Jahres Richt⸗ 
linien für die kolonialpolitiſche Schulung 
von vorbildlicher Klarheit und Kürze 
herausgegeben. Dieſe Richtlinien haben 
unſeres Erachtens noch nicht annähernd 
diejenige Verbreitung in der Öffentlichkeit 
gefunden, die ihnen ihrer Bedeutung nach 


zukommt. Es ſcheint daher angebracht, ehe 
wir auf die Meinungsäußerungen der aus⸗ 
ländiſchen Tagespreſſe der letzten Zeit und 
den nee Stand der e Ausfihrun 
im Ausland eingehen, einige Ausführun- 
gen zu machen zu dem wichtigen Abe 
ar VI der Richtlinien, „die Kolonial: 
uld“, 


Es wird ae re die angeb⸗ 
liche Kolonialſchuld Deutſchlands und die 
i Kolonialſchuld der Feind⸗ 
mächte. Die Vorwände, die den Raub der 
Kolonien durch das Verſailler Diktat rechts 
fertigen ſollten, ſind glatt erlogen. Was 
Deutſchland als koloniale Schuld , vorge: 
worfen wird, ift längſt auch von aus: 
ländiſchen Autoritäten als durchaus uns 
„ anerkannt. Wünſchenswert wäre 
geweſen, wenn die Richtlinien an dieſer 
Stelle die Schändlichkeiten, die die Mantel: 
note Clemenceaus vom Juni 1919 enthält, 
beſonders erwähnt hätten. 


Die Kolonialſchuld der anderen: Am 
26. Februar 1885 unterzeichneten in Berlin 
die bevollmächtigten Vertreter von 14 Staa⸗ 
ten die ſogenannte Kongoakte. Zu den 
14 Staaten gehörten u. a. England und 
Frankreich, auch die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. Dieſer 0 
beſtimmt, daß im Kriegsfalle ſämtliche Ge⸗ 
biete in Afrika, die den Unterzeichner⸗ 
Mächten gehören, als neutral anzuſehen 
ſind. Für die Dauer eines Krieges ſind 


32 Außenpolitische Notizen 


Kolonialgebiete in Afrika mithin fo zu 
betrachten, als ob ſie einem nichtkrieg⸗ 
führenden Staate angehören. In flagrantem 
Bruch dieſes völkerrechtlich noch voll in 
Kraft befindlichen Vertrags gingen die 
Alliierten ſofort bei Beginn des Krieges 
angriffsweiſe auf der ganzen Linie gegen 
die deutſchen Kolonien vor. Sie haben, was 
dem Sinn der Akte ſchnurſtracks wider⸗ 
ſprach, die Kolonialdeutſchen aus ihrer 
. Heimat vertrieben. Sie haben 
abei Methoden zur Anwendung gebracht, 
die an Brutalität wenig Analogien in der 
Geſchichte aller Völker ni Methoden, 
deren Einzelheiten in ihrer Unmenſchlich⸗ 
keit viel zu wenig bei uns bekannt gewor⸗ 
den ſind. Sie haben damit jedes Recht ver⸗ 
wirkt, ſich aufs hohe Pferd zu ſetzen und 
ſich über irgendwelche „barbariſche Hand⸗ 
lungen“, die in Deutſchland begangen fein 
ſollen, heuchleriſch aufzuregen. aß die 
Verwendung farbiger Truppen in vor⸗ 
derſter Front auf den europäiſchen Kriegs⸗ 
ſchauplätzen und ſpäter als Beſatzung im 
nn mit der Abſicht, die man bei 
Abſchluß des . verfolgte, 
änzlich unvereinbar war, ſei nur erwähnt. 

ieke tatſächliche Kolonialſchuld, die 
England und Frankreich damit auf ſich 
luden, indem ſie die afrikaniſche Welt zum 
Zeugen der Händel und Kämpfe des 
weißen Europas machten, wird ſich früher 
oder ſpäter einmal ſicherlich furchtbar 
rächen. Allerdings dann zum Schaden der 
geſamten weißen Rafe. 

Das Recht iſt auf deutſcher Seite. Die 
Schuld gang und ausſchließlich auf feiten 
der ehemaligen Alliierten. So liegt der 
Fall vom juriſtiſchen Standpunkt geſehen. 


’ Märzwinde 


Die Deutlichkeit, mit der Adolf Hitler 
am 30. Januar die Rückgabe der Kolonien 
anmahnte, wird der nicht verkennen, der 
12 daß der Führer noch niemals theo⸗ 
retiſche Erörterungen zur Außenpolitik 
angeſtellt hat. Das Ausland hat ent⸗ 
ſprechend reagiert. Die japaniſche Preſſe 
meint, England und Frankreich würden 
ſich in dieſem laufenden Jahr mit dem 
Kolonialproblem als wichtigſtem Punkt zu 
befaſſen haben. Ein weißer Rabe aus 
Auſtralien, der „Sydney Morning Herald“, 
erklärt ſich ſogar zu Konzeſſionen bereit, 
allerdings vorſichtig und mit einer Vor⸗ 
e Aus Friedensliebe ſei man 
bereit, en kolonialen Beſitzſtand zu 
ändern (!) vorausgeſetzt, daß Deutſchland in 
ſeinen künftigen Kolonien nur rein wirt⸗ 


ſchaftliche Ziele verfolge. Aus Rio de 
Janeiro hört man, die Demokratien würden 
fih ſelbſt diskreditieren, wenn fie ver 
weigerten, was zu fordern Deutſchland ein 
gutes Recht habe. Die Stimmen aus Prag, 
aus Warſchau, aus Bukareſt, aus der 
Schweiz beſchränken ſich im allgemeinen 
auf die geitiellung, daß in der Führer⸗ 
rede die Kolonialforderungen zu klar und 
ſcharf hervorgehoben ſeien, als daß man 
wieder mit Stillſchweigen darüber Alini z 
ehen könnte. Wie die geſamte italieniſche 
15 denkt, bedarf keiner Erwähnung. Sie 
at ſich auch die deutſchen Argumentationen 


völlig zu eigen gemacht, und die Schärfe 
ihrer gen läßt nichts zu wünſchen 
übrig. Von hier bläſt der politiſche März⸗ 


wind am l 
Weit anders klingt es natürlich aus dem 
Lager der „Beſitzenden“. „La Nation Belge“ 
1 unter dem 1. Februar, — auch die 
ede des Führers könne eine einfache 
1 nicht verhehlen, nämlich: Deutſch⸗ 
land hat Frankreich den Krieg erklärt, iſt 
in Belgien eingefallen, hat dadurch Eng⸗ 
land zum Eingreifen gezwungen. Es hat 
den Krieg verloren, und es iſt nicht mehr 
als recht und billig, daß ſich die Ver⸗ 
bündeten für ihre vielfachen materiellen 
Opfer an dem A des Störenfrieds ſchad⸗ 
los halten, indem fie feine Kolonien teilen. 
Dieſe verſtaubte Beweisführung ſcheint 
merkwürdigerweiſe im eigenen Lager noch 
immer zu ziehen. Das Blatt meint dann, 
der Führer würde wohl anders vorge⸗ 
angen ſein, wenn die ehemals deutſchen 
olonien in ſeiner Reichweitnähe lägen, 
wie das bei Sſterreich der Fall war. Aber 
auch zu einem Ultimatum an London und 
Paris fühle er ſich offenſichtlich noch nicht 
ſtark genug. Es folgt dann die Mahnung 
an die Kolonialmächte, ſich ſo wenig wie 
möglich auf Kolonialverhandlungen mit 
Deutſchland einzulaſſen, denn — das glaubt 
man aus den Worten des Führers heraus⸗ 
gehört zu haben — Deutſchland würde ſich 
auch mit einer Teillöſung zufrieden geben. 
Eine ſolche aber müſſe unbedingt vermieden 
werden, denn jedes Stück Erde. das man 
Deutſchland zurückgebe, diene ihm ſofort 
als Operationsbaſis und werde dem⸗ 
entſprechend befeſtigt. 
Ausfälligkeiten der nervös 
gewordenen Kleinen 
Beſonders gehäſſig benimmt ſich wie 
immer „La Libre Belgique“. Im Zuſammen⸗ 
hang mit den engliſchen Nachrichten über 
nationalſozialiſtiſche Propaganda in Oſt⸗ 
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afrika wird berichtet, die Deutſchen ließen 
die Vorausſage einer bevorſtehenden Rüd: 
abe des Tanganhika⸗Territoriums an das 
eich hauptſächlich von den Angehörigen 
ihrer alten Hilfstruppe, den Askaris, ver⸗ 
breiten, weil dieſe Askaris hoffen, nach 
Wiederkehr der deutſchen Be die uns 
glücklichen Eingeborenen, ſo wie es vor 
dem Kriege geſchah, brutal ausbeuten zu 
können. as Blatt ſcheint danach die 
Askaris für einen beſonderen, vielleicht aus 
Deutſchland importierten Völkerſtamm zu 
halten. Die Nervoſität der „Libre Belgique“ 
macht ein Schlußſatz begreiflich, wonach die 
„Nazipropaganda“ ihre Wellen ſchon be⸗ 
denklich nahe an die Grenzen des Belgiſchen 
Kongogebietes geſchlagen hat. Zweckent⸗ 
ſprechende Unterſuchungen ſeien von den 
Behörden bereits angeordnet. 

Wir wiederholen hier, wie ſchon bei 
früherer Gelegenheit, Belgien hat Urſache, 
auf der Hut zu fein. Iſt es doch feiner 
eigenen ehemaligen Verbündeten in der 
kitzligen Kolonialfrage keineswegs ſicher. 
Die Erinnerung an die Europareiſe des 
ſüdafrikaniſchen Miniſters Pirow und ſeine 
den Belgiern höchſt verdächtigen Verhand⸗ 
lungen in Liſſabon wird nicht ſo raſch ver⸗ 
blaſſen. Die Möglichkeit einer Befriedigung 
der deutſchen Anſprüche durch Rückgabe von 
Togo und Kamerun, ergänzt durch Teile 
des Kongogebietes und Angola, wie ſie 
ſeinerzeit von der „Financial Times“ er⸗ 
örtert und von den belgiſchen Zeitungen, 
u. a. von der in Antwerpen erſcheinenden 
„La Metropole“ aufgegriffen wurden, ſteht 
drohend im Hintergrund. 


Die Haltung Frankreichs iſt und bleibt 
abſolut negativ. Das franzöſiſche Intereſſe 
i naturgemäß geringer als jenleits des 

anals. Man läßt England in dieſer An⸗ 
elegenheit nach wie vor gern den Vortritt. 
an erwähnen wäre, daß der militäriſche 
Mitarbeiter des „Temps“ in Zuſammen⸗ 
hang mit der Erörterung der franzöſiſch⸗ 
italieniſchen Differenzen in Nordafrika mit 
Nachdruck erklärt, daß eine Rückgabe der 
Mandatsgebiete, die ſich jetzt in fran⸗ 
zöſiſcher Verwaltung befänden, ebenſo un⸗ 
denkbar ſei wie etwa eine Rückgabe Elſaß⸗ 
Lothringens. 

Eine Liga gegen den Führer: 
willen!!! 

In England liegen die Dinge wie folgt. 
Schon im Frühjahr 1937 war eine 
„Colonial Empire Union“ gegründet wor: 
den, die noch heute als eine Sektion der 


„Oversea League“ beſteht. Der Zweck iſt 
das Wachhalten des öffentlichen Intereſſes 
an Kolonialfragen im Bereich des Empire. 
Dieſe Union ſcheint nicht allzu ſtark in Er⸗ 
ſcheinung getreten zu ſein, denn in einer 
Zuſchrift an die „Times“ vom 13. Februar 
hält es eines ihrer Mitglieder für nötig, 
auf ihr Nochvorhandenſein aufmerkſam zu 
machen. Eine regere Tätigkeit wird vor⸗ 
ausſichtlich die am 8. Februar entſtandene 
„Kolonial⸗Liga“ entfalten. An dieſer Grün: 
dung ſind Abgeordnete aller Parteien des 
Unterhauſes beteiligt, unter ihnen ſelbſt⸗ 
verſtändlich Mr. Amery, der frühere 
Kolonialminiſter, und die re 
Noel Baker und Rothſchild. Die Liga fol 
— im Wortlaut — der Gffentlichkeit die 
Wichtigkeit der Erhaltung des britiſchen 
Kolonialreiches vor Augen führen und 
insbeſondere die menſchlichen, mo⸗ 
traliſchen und politiſchen Einwände 
klarlegen, die gegen jedes Zugeſtändnis den 
deutſchen Forderungen gegenüber und gegen 
ede Abgabe von engliſchem Kolonials oder 

andatgebiet ſprechen. Zwei Tage ſpäter 
hat Amery in Birmingham eine ſcharfe 
Hetzrede in gleichem Sinne gehalten. „Eng⸗ 
land fraudi feine Mandate für feine 
eigene Sicherheit. Für Deutſchland wären 
ſie nur ein Meilenſtein auf dem Wege zu 
weiteren Erwerbungen auf Koſten a. 
lands.“ Mr. Amery hat fih dann alsbald 
nach Paris begeben, um nähere Verbindung 
mit franzöſiſchen Kolonialkreiſen aufzu- 
nehmen. Nach der „Libre Belgique“ vom 
12. Februar will er nachweiſen, daß es in 
dieſer Sache weniger um die age 
deutſchen Kolonien geht, ſondern tatſächlich 
um die Frage einer Welthegemonie, die 
aller deutſchen Beſtrebungen Endzweck ſei. 
Die Unverletzbarkeit der belgiſchen, hollän⸗ 
diſchen und portugieſiſchen Beſitzungen wird 
aus naheliegenden Gründen in die Grund⸗ 
ſätze der Liga aufgenommen. 

Eine bezeichnende Entgleiſung leiſtet ſich 
auch die ſonſt vorſichtige „Times“. Sie 
ſchreibt unter dem 31. Januar, Deutſch⸗ 
land hat eben erſt Sſterreich übergeſchluckt 
(swallowed). Das iſt ja wohl ein genügen⸗ 
des Aquivalent für Kolonien, damit könnte 
es zufrieden ſein. 

„Das Hauptintereſſe Englands konzentriert 
ſich auf das Tanganyika⸗Territorium. Dort 
wurden und werden auch die ſtärkſten An⸗ 
ſtrengungen gemacht, um jede deutſch⸗ 
freundliche oder nationalſozialiſtiſch an⸗ 
rüchige Regung im Keim zu erſticken. Na⸗ 
türlich iſt auch dort eine „Liga“ entſtanden, 
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die die ausgeſprochene Aufgabe Hat, fi 
gegen die Abtretung des ganzen Terri⸗ 
oriums oder von Teilen lden zur 
Wehr zu ſetzen. Ein Wesch ſoll in Vor⸗ 
bereitung ſein, das die Erwerbung der 
britiſchen Staatsangehörigkeit erleichtert, 
ie aber von dem Daueraufenthalt im 
andatsgebiet abhängig macht. Im kom⸗ 


menden Sommer ſoll eine allgemeine afri⸗ 
kaniſche Kolonialkonferenz in NRhodeſia 
ſtattfinden. 


Man ſieht, daß zur Zeit jedenfalls die 
unverſöhnlichen, die un belehr baren 
Elemente in England in der 
Kolonialfrage das große Wort 
führen. Die ‚ührerrebe hat fie alle 
wieder auf den Plan gerufen. Eins nur iſt 
als erfreuliche Erſcheinung von unſerem 
Standpunkt aus feſtzuſtellen: die Gegner 
haben auch nicht ein einziges neues mgr 
ment in die Diskuſſion bringen können. Sie 
kommen immer wieder mit den gleichen, 
längſt widerlegten, von jedem objektiv 
urteilenden Menſchen als töricht oder rein 
aus 90 geboren empfundenen Laden⸗ 
hütern. Und dies Volk hat den Begriff des 
„fair play“ geprägt. ee ſtammt von 
ihm auch das Sprichwort: „Right or 
wrong — my country“. Hier äußert es ſich 
als ein blinder Imperialismus. 


Eine Ente 


Schließlich ſei noch einer merkwürdigen 
Reutermeldung vom 3. Februar Erwäh⸗ 
nung getan. Der diplomatiſche Schriftleiter 
des „Daily Telegraph and Morning Post“ 
kündigt für die allernächſte Zukunft wichtige 
Anderungen der Art des Vorgehens der 
deutſchen Regierung in der Kolonialfrage 
an. Er will wiſſen, daß alle Gliederungen 
des Reichskolonialbundes von General Epp 
die Mitteilung bekommen hätten, Deutſch⸗ 
land werde ſich auf ſeine Forderungen nach 
Rückgabe ſeiner eigenen alten Kolonien 
nicht verſteifen, ſondern ſich im Austauſch 
ſeeif mit gleichwertigen anderen über⸗ 
ſeeiſchen Gebietsteilen zufrieden geben. 
Dementſprechend fei die weitere Kolonial- 
propaganda einzurichten. Merkwürdig iſt 
dieſe Meldung auch ſchon deswegen, weil 
der Führer gerade in dieſem Punkt es an 
Deutlichkeit nie hat fehlen laſſen. Vielleicht 
hat man die von uns vorgenommene Unde⸗ 
rung der Bezeichnung „ehemaliger oder 
früherer“ N Kolonien in „deutſche“ 
oder unſere „alten“ Kolonien irrtümlich in 
obigem Sinne ausgelegt. Auch wird wohl 
der Wunſch als Vater des Gedankens dabei 
mitgeſpielt haben. 


Die Quadratur des Zirkels 
Englands Rolle auf der Palästinakonferenz 
London, Ende Februar. 


Die Konferenz, die über die zukünftige 
olitiſche Geſtaltung Paläſtinas entſcheiden 
Re iſt nach langem Hin und Her ſchließlich 
in London zuſammengetreten. Sie ſcheint 
nicht unter einem günſtigen Stern zu ſtehen. 
Eigentlich handelt es k nicht um eine, ſon⸗ 
dern um zwei Konferenzen, denn der Ver⸗ 
ſuch, die drei Parteien, Araber, Juden und 
Engländer an einem Fe zuſammenzubrin⸗ 
gen, mußte als ausſichtslos aufgegeben 
werden, und die britiſche Regierung ver⸗ 
handelt mit den beiden feindlichen Gruppen 
etrennt. Nicht einmal in der Frage der 
ertretung der Paläſtina⸗Araber war vor 
Beginn der Konferenz eine Einigung er⸗ 
ielt, fo daß ſich das einigermaßen klägliche 
ild ergab, daß noch nach den offiziellen 
Eröffnungsſitzungen tagelange Verhand⸗ 
lungen finter den Kuliſſen ſtattfinden 
mußten, bis man endlich zur Sache kam. 
Das britiſche Weltreich ſteht auch auf 
Aufge Konferenz wieder einmal vor der 
Aufgabe, eine der anfangen „Löſungen“ 
aus der Welt zu ſchaffen, mit denen der 
Siegerübermut und die Machtgier der 
Alliierten nach dem Weltkriege das Zus 
ſammenleben der Völker belaſtet hat. Wohl 
auf keinem Gebiet tritt die Verlogenheit 
und era der alliierten Diplo⸗ 
matie während des Krieges ſo unheimlich 
klar aus den jetzt vorliegenden Dokumenten 
utage wie in den Verhandlungen und Ver⸗ 
ed ungen die während der Jahre 1914—18 
von engliſcher, franzöſiſcher, ruſſiſcher Seite 
untereinander und mit den Arabern und 
Juden geführt bzw. abgegeben wurden mit 
dem Ziele, das ottomaniſche Reich auf⸗ 
zuteilen. Es iſt kein Zufall, ſondern eine 
logiſche, aber für England äußerſt peinliche 
Entwicklung, daß von arabiſcher Seite auf 
der Konferenz von Anfang an der Noten⸗ 
wechſel zwiſchen dem engliſchen Hohen Kom⸗ 
miſſar in Agypten, Sir Henry Mac Mahon, 
und dem damaligen Großſcherifen von 
Mekka, Huſſein, in die Debatte geworfen 
wurde. Er ift eine der wichtigſten Grund: 
lagen des arabiſchen Anſpruches auf eine 
unabhängige arabiſche Regies 
tung in Paläſtina. Es ift bezeichnend 
für das ſchlechte Gewiſſen auf engliſcher 
Seite, daß man ſich bisher ſtandhaft ge: 
weigert hatte, eine offizielle Veröffent- 
lichung dieſes Notenwechſels zuzulaſſen. 
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Die am 14. neeruat von Chamberlain in 
Ausſicht geſtellte Veröffentlichung des amt: 
lichen engliſchen Textes kann deshalb als 
ein erſter Erfolg der Araber auf der 
Konferenz an eben werden. Allerdings 
wäre es verfrüht, daraus bereits auf eine 
gambia liche Sinneswandlung auf engs 
iſcher Seite zu UI si Wurde doch gleich⸗ 
zeitig von maßgeblicher engliſcher Seite er⸗ 
klärt, daß die engliſche Regierung konſequent 
an ihrem Standtpunkt feſthalte, wonach ſie 
von Anfang an, entgegen der arabiſchen 
Auffaſſung, Paläſtina nicht in das den 
Arabern zu unabhängiger a ee 
zugeſtandene Gebiet habe einbeziehen 
wollen. Eine ane Textkritik kann 
unter Berückſichtigung aller zur Verfügung 
ſtehenden Quellen kaum anders als zu dem 
Schluſſe kommen, daß ſolche Auslegungs⸗ 
kunſtſtücke beſtimmt find, den wahren Tat⸗ 
beſtand zu verſchleiern und nachträglich eine 
Rechtfertigung für die widerſprechenden Zu⸗ 
ſagen zu „finden, die England während des 
Krieges Arabern und Zioniften gemagı hat, 
um beider Unterſtützung für de ne Kriegs⸗ 
führung zu gewinnen. Trotz aller A 
kunſtſtücke, mit denen man in der (zur Zeit, 
da dieſer 9 geſchrieben wird, noch nicht 
vorliegenden) amtlichen engliſchen Faſſung 
der Noten . an den Scherifen 
rechnen muß, darf aber nicht vergeſſen 
werden, daß der Urtext dieſer Dokumente 
arabiſch iſt und daß ſich die Originalnoten 
als eine wertvolle Unterlage auch heute noch 
in arabiſcher Hand befinden. 
Sicherung der Empire⸗Straße 
Die Hartnäckigkeit, mit der die engliſche 
Regierung vorläufig immer noch an einer 
vor keiner unparteiiſchen Inſtanz haltbaren 
Lesart ihrer in der Kriegszeit den Arabern 
gemachten Verſprechungen feſthält, iſt nur 
ein Symptom für die innere Iwieſpälti s 
keit, die die engliſche Paläſtinapolitik feit 
Beendi ung, der Kriegszeit gekennzeichnet 
at. Die Lebensintereſſen des Britiſchen 
mpites erfordern, daß Englands Stellung 
am Suezkanal in Krieg und Frieden ſicher 
iſt. Mit der Entwicklung der Fernwaffen 
und der Luftwaffe iſt das Bedürfnis nach 
einer weitreichenden Glacisſtellung zum 
Schutze des Kanals immer 5 0 3 es 
worden. Darüber hinaus aber hat ſich die 
Notwendigkeit herausgeſtellt, eine Alter⸗ 
nativverbindung nach Indien über Land 
zu he! en, die 155 natürlichen Endpunkte 
am Golf von Haifa⸗Akka und bei Basra hat. 
Schließlich iſt in Paläſtina der Endpunkt 
der Olleitung, die das für die britiſche 


lotte im Kriegsfalle lebenswichtige IJraköl 
iefert. Es iſt alſo dringliches britiſches 
Lebensintereſſe, daß in dem Gebiet von 
Paläſtina eine mit England möglichſt eng 
verbundene 0 eſteht und eine eng⸗ 
landfreundliche Bevölkerung lebt. Die Ent⸗ 
wicklung der Nachkrie 10975 in Agypten 
und im Irak hat erwieſen, daß die Aufrecht⸗ 
erhaltung England ge ügiger Regierungen 
unter dem Drucke militäriſcher Gewalt zu 
koſtſpielig iſt und vor allen Dingen die Ge⸗ 
fahr in ſich ſchließt. daß ſich antiengliſche 
Volksbewegungen von ſolcher Wucht bilden, 
daß im Ernſtfall die engliſche Machtſtellun 
völlig unterhöhlt ſein würde. Dabei iſt no 
dar nicht einmal berückſichtigt, was die 
auernde ig Haläſting mit der arabiſchen 
Bevölkerung Paläſtinas für die Haltung der 
ſelbſtändigen arabiſchen Staaten und der 
rund 70 Millionen Brill Mohamme⸗ 
daner gegenüber dem Britiſchen Empire in 
kritiſchen Tagen bedeuten kann. Es wäre 
Polit zu begreifen, warum die engliiße 
olitil in Palästina nicht ähnliche Wege 
wie in den beiden anderen arabiſchen 
Staaten gewählt und eine einheimiſche, mit 
England eng verbündete Regierung ge⸗ 
[gaffen hat, wenn man nicht die 
acht des internationalen 
Judentums berückſichtigte. 


Fernwirkung der US A.⸗Juden 


Es iſt in dieſem Fall nicht die engliſche 
Judenſchaft, die für die Haltung der bri⸗ 
tiſchen Regierung beſtimmend Ane iſt 
und noch fr k Es find vielmehr im 
weſentlichen Rückſichten auf den Einfluß 
und die Macht der Juden in den Ver⸗ 
einigten Staaten, die in London bisher 
ausſchlaggebend geweſen find, wenn man 
entgegen den ſo offen zutage liegenden 
Empite⸗Intereſſen bisher nicht gewagt hat, 
ſich klar und eindeutig von der gioniſti en 
Free die im tiefiten Grunde eine reine 

achtpolitik des Judentums darftellt, abs 
zuſetzen. Die Wurzel der engliſchen Schwie⸗ 
rigkeiten in Paläſtina liegt eben im Grunde 
in der verfehlten europäiſchen Politik Eng⸗ 
lands in den Jahren ie dem Kriege, in 
der Konzentrierung auf eine eingebildete 
ſic a e Gefahr“, um derentwillen man 


ch auf die Hilfsſtellung der Vereinigten 
Staaten angr en fühlt. Die Entſchei⸗ 
dung, vor dle fi 


daher auf dieſer Konferenz geſtellt 

alſo auch ſo zu umſchreiben: Sie mu 
darüber klarwerden, ob ſie wegen dieſer 
eingebildeten Gefahr lebenswichtige Em⸗ 
pite⸗Intereſſen aufs Spiel ſetzen will. 


die britiſche il ht. ift 
e U 
ſich 
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Araber auf lange Sicht ſiegreich 


Es iſt aus dieſer Zwieſpältigkeit der eng⸗ 
liſchen Haltung verſtändlich, wenn die eng⸗ 
liſche Regierung mit allerlei Kompromiß⸗ 
löjungen operiert. Die Quadratur des Zir⸗ 
tels foll verſucht werden. Zwiſchen dem 
arabiſchen Anſpruch auf Selbſtbeſtimmung 
und der jüdiſchen Ablehnung des Gedankens, 
daß die Juden ſich dauernd mit der Rolle 
einer Minderheit in Paläſtina abfinden 
ſollen, ſoll ein Ausgleich gefunden werden. 
Im Hintergrunde aber hält man die Drohung, 
daß, wenn keine Einigung zwiſchen Arabern 
und Juden gefunden werden kann, die eng⸗ 
liſche Regierung eine Löſung des Problems 
von hoher Hand verfügen wird. Dieſe 
Drohung ſchreckt die Araber Paläſtinas 
nicht ſehr. Sie ſind ſich der rechtlichen und 
moraliſchen Begründung ihrer Forderungen 
nach einem freien arabiſchen Staat in 
Paläſtina ſicher. Sie wiſſen aus der Er⸗ 
fahrung der jahrelangen Kämpfe in Pa⸗ 
läſtina ſelber und aus den Ereigniſſen in 
den Nachbarländern, daß auf die Länge 
auch die große Macht Englands ſich gegen 
den Willen eines Volkes, das entſchloſſen 
für ſeine elementarſten Rechte kämpft, nicht 
durchſetzen kann. Die Verſuche gewiſſer eng⸗ 
liſcher Kreiſe, die arabiſche Einheitsfront 
durch die Ermutigung der ſogenannten 
Nationalen Verteidigungs partei zu ſprengen, 
> zunächſt einmal durch die Aufnahme 
agheb Naſhaſhibis in die paläſtinenſiſche 
Konferenzdelegation abgebogen. Wenn ſie 
erneuert werden ſollten, ſo könnten ſie viel⸗ 
leicht einer engliſchen Gewaltherrſchaft in 
Paläſtina durch die Schaffung einer arabi⸗ 
ſchen Scheinregierung aus dem Kreiſe der 
egner des Großmuftis vorübergehend ein 
Mäntelchen umhängen. Auf die Dauer 
würde ein ſolches Manöver aber nicht ge⸗ 
lingen. Es könnte nur den einen Erfolg 
haben, daß die arabiſche Bevölkerung das 
wenige, was von ihrem Glauben an eng⸗ 
liſche Ehrlichteit und Vertragstreue nach 
dem Betrug der Friedenskonferenz und der 
folgenden Jahre etwa noch übriggeblieben 
iſt, endgültig verlieren müßte. Außerdem 
müßte eine engliſche Gewaltpolitik gegen⸗ 
über der eingeſeſſenen Bevölkerung Pa⸗ 
läſtinas, das für drei Glaubensgemein⸗ 
ſchaften ein Heiliges Land iſt, dem Preſtige 
der „Befriedungspolitik“ Chamberlains 
einen ſchweren Stoß verſetzen. Deshalb 
blicken arabiſche Kreiſe dem „ der 
Konferenz mit Ruhe entgegen. Sie wird 
keine Quadratur des Zirkels bringen können. 
Zioniſtenſtaat und arabiſche Selbſtbeſtim⸗ 


mung ſind unvereinbare Dinge. Die Frage⸗ 
ſtellung muß anders gefaßt werden. Ent⸗ 
weder durchbricht die engliſche Regierung 
den Circulus vitiosus und ringt ſich trotz 
des Geſchreis und Widerſtandes des Welt⸗ 
judentumes zu einer klaren Politik der Ge⸗ 
rechtigkeit gegenüber den betrogenen Arabern 
ahe oder aber der nationale Kampf des 
Arabertums wird weitergehen. Die legten 
Monate haben bewieſen: Das arabiſche 
Volk iſt erwacht und entſchloſſen, ſeine Frei⸗ 
eit notfalls auch in langem, blutigem 
ampfe zu erringen. K. H. A. 


Karpato-Ukraine gefestigt 
Von unserem karpato- ukrainischen Mitarbeiter 


Huſt, Ende Februar. 

Als zu Beginn dieſes Jahres die Frage 
der SPEO der Karpato⸗Ukraine be- 
reits als gelöſt betrachtet werden konnte, 
warf nunmehr Prag durch die Ernennung 
des tſchechiſchen ! Prchala zum 
Mitglied der Huſter un die Ange: 
legenheit wieder auf. en intereſſierten 
anderen ausländiſchen Mächten war es 
nicht gelungen, die karpato⸗ukrainiſche 
Autonomie durch die unzähligen, immer 
wieder heraufbeſchworenen Zwiſchenfälle 
wie durch die hinausgeſchobene Aufnahme 
des Eiſenbahndurchgangsverkehrs in eine 
wirtſchaftliche Zwangslage zu bringen und 
damit zur Kapitulation zu zwingen, als 
nun Prag ſelbſt einen Anſchlag auf das 
neue Staatsgebilde verſuchte. 


Ohne vorheriges Einvernehmen mit dem 
karpato⸗ ukrainiſchen Miniſterpräſidenten 
Woloſchin erfolgte Mitte Januar die Er⸗ 
nennung Prchalas zum dritten Mitglied 
der karpato⸗ukrainiſchen Regierung. Die 
Huſter Regierung proteſtierte ſofort in 
Prag gegen die Ernennung Prchalas und 
bezeichnete dies als einen ae aa 
den man beim Oberſten Verfa u 
anfechten wollte. Die ukrainiſche Bevölke⸗ 
rung demonſtrierte in rieſigen Kundgebun⸗ 
gen gegen die Prager Übergriffe, und zwar 
verlangte ſie, N nur ein Ukrainer Mi⸗ 
niſter in der a rpato⸗Ukraine werden 
könnte. Nach einer ergebnisloſen Aus⸗ 
ſprache zwiſchen Vertretern des ukrainiſchen 
Nationalrats und Beran reiſte Prchala 
nach Huſt, wo er von der zahlreichen jüdi⸗ 
ſchen und tſchechiſchen Bevölkerung herzlich 
begrüßt wurde, während ihn die ukrainiſche 
Regierung vorerſt nicht empfing. Zwiſchen 
den Ukrainern einerſeits und der Exekutive 
und dem Militär andererſeits — die faſt 


TCC 


Außenpolitische Notizen 87 


ausſchliezlich aus Tſchechen beſtehen und die 
mit den brutalſten Mitteln gegen die ukrai⸗ 
niſche Bevölkerung und beſonders gegen die 
Gruppen der halbmilitäriſchen ukrainiſchen 
„Sitſch“ vorgingen — kam es zu „ 
Zuſammenſtößen, wobei einige Ukrainer ges 
tötet wurden. Seitens der tſchechiſchen Re⸗ 
gie rung wurden die Militärtransporte und 
der Benzinverkauf eingeſtellt, ſo daß Schwie⸗ 
rigkeiten in der Verſorgung des Landes 
befürchtet wurden. 


Prchala — tſchechiſcher Gendarm 


Der karpato⸗ukrainiſchen Regierung wurde 
es chiſch lor emacht, über das amtliche 
tſchechiſch⸗flowakiſche Preſſebüro die Welts 
öffentlichkeit über die Lage zu informieren. 
Nach einer endlich ſtattgefundenen kurzen 
Unterredung zwiſchen Prchala und den 
Miniſtern Woloſchin und Reway, in der 
die beiden ukrainiſchen Miniſter es ent: 
ſchieden ablehnten, mit Prchala zuſammen 
zu arbeiten, reiſte letzterer unter ſtarker 
militäriſcher Bedeckung wieder nach Prag 
zurück mit der Erklärung, daß er unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen ſein Mi⸗ 
niſteramt nicht übernehmen könne. Prchala 
ſelbſt hatte vorher den Wunſch geäußert, 
die deutſche Preſſe und die deutſche Volks⸗ 

ruppe in der Karpato⸗ÜUkraine möchten 
ihn unterſtützen. Und Beran erklärte Reway 

egenüber, die Ernennung der Perſon 
Pechalas ſei im Einverſtändnis und auf 
Wunſch des Deutſchen Reiches erfolgt, eine 
Behauptung, die ſich ſofort als freie Kom⸗ 
bination erwies. 

Dieſe Ernennung dürfte eher auf den 
Wunſch der tſchechophilen Kreiſe in der 
Karpato⸗Ukraine und möglicherweiſe auf 
den Warſchaus We e ſein, die 
in der Perſon des ruſſophil eingeſtellten 
Prchala eine Gewähr dafür ſahen, daß der 
„ Gedanke in der Karpato⸗ 

kraine nicht allzu weite Kreiſe N 

Nach dem erſten mißglückten Verſuch, das 
alte Syſtem wiederaufzurichten, kehrte 
Prchala wieder nach Huſt zurück, da die 
Prager Regierung weiter auf ſeine Ernen⸗ 
nung beharrte. Ebenſo iſt aber auch der 
Standpunkt der karpato⸗ukrainiſchen Regie⸗ 
tung der gleiche geblieben, die Prchala mit⸗ 
teilte, daß ſie ſich mit ſeiner Ernennung 
keinesfalls einverſtanden erklären könne. 

So mutig und konſequent das Verhalten 
der karpato⸗ukrainiſchen Regierung und der 
hinter ihr ſtehenden Bevölkerung war, ſo 
unbeteiligt zeigten ſich aber auch die füh⸗ 
tenden ſlowakiſchen Kreiſe, die die Bedeu⸗ 
tung dieſes Präzedenzfalles als ſolchen und 


die Gefahr einer Wiede rausbreitung des 
Prager Zentralismus nicht zu erkennen 
ſchienen. Sie ſahen offenſichtlich nicht, daß 
es dem in Huſt wieder triumphierenden 
Zentralismus dann ein leichtes wäre, die 
5 von zwei Seiten unter Druck zu 
etzen. 

Prchala verſuchte vor der Wahl zum 
karpato⸗ukrainiſchen Landtag nochmals bei 
Woloſchin die Beſtätigung als Miniſter zu 
erhalten, was aber mit dem Hinweis zu⸗ 
rückgewieſen wurde, daß Woloſchin und 
Rewany ſelbſt nicht wüßten, ob fie wiede rum 
zu Miniſtern gewählt würden. 

Die mit Spannung erwarteten Wahlen 
denn erſten karpato⸗ukrainiſchen Landtag, 

ei welchem neben den Ukrainern die 
deutſche Volksgruppe und — auf Grund 
eines von Prchala in ſeiner Eigenſchaft als 
Armeegeneral unterzeichneten Aufrufs — 
auch die Tſchechen fir die karpato⸗ukrai⸗ 
niſche Einheitsliſte ſtimmten, endeten mit 
einem eindrucksvollen Erfolg der karpato⸗ 
ukrainiſchen Regierung, die mehr als 
92 Prozent der Stimmen auf ihre Lifte 
vereinigen konnte. Die ungünſtigſten Ver⸗ 
hältniſſe wurden in den von Madjaren bes 
ſiedelten Gegenden und überhaupt weſtlich 
von Huſt feſtgeſtellt. Denn einmal ſtimmten 

ie Madjaren auf Anweiſung ihres Spre⸗ 
chers Eſterhazy gegen die Lifte und zum 
anderen ijt die Stimmung für die Regie⸗ 
rung in dieſer Gegend am ungünſtigſten, 
da erſtens die neue Grenze mit den ver⸗ 
lorengegangenen Städten nahe iſt und 
zweitens die wirtſchaftlichen Störungen, die 
durch den Mangel an geeigneten Eiſen⸗ 
bahnen En verſtärkt werden, hier beſon⸗ 
ders groß ſind. Von madjariſchen Blättern 
und auch vom offiziellen Budapeſter Nach⸗ 
tihtenbüro wurden Meldungen verbreitet, 
daß die Wahl „unter ſtärkſtem Terror“ vor 
ſich gegangen wäre, die unterdrückte Be⸗ 
völkerung trotzdem zum größten Teil gegen 
die karpato⸗ukrainiſche Regierung geſtimmt 
hätte und das Wahlergebnis eine große 
ene darſtelle. Dem iſt bereits die 

eutſch⸗Diplomatiſche Korreſpondenz mit 
dem wahren Sachverhalt entgegengetreten. 
Von madjariſchen Nationaliſten wird eine 
rege Flüſter⸗ und ſogar Flugzettelpropa⸗ 

anda ausgeübt, die durch die täglichen 
llarmnachrichten der Budapeſter und War⸗ 
ſchauer Sender ihre Wirkung nicht ganz 
verfehlen. Demgegenüber iſt jedoch feſtzu⸗ 
ſtellen, daß der größte Teil der karpato⸗ 
ukrainiſchen Einwohnerſchaft geſchloſſen hin- 
ter der Regierung ſteht, die nun doch durch 
einen dritten Miniſter, vorausſichtlich den 
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Leiter der dißigen Schulabteilung, den 
Ukrainer A. Stefan, erweitert werden wird. 

Das einmal begonnene Aufbauwetk wird 
alſo trotz der immer wieder auftauchenden 
Störungen fortgeſetzt werden. Prag iſt ja 
fogát bereit, den Ukrainern gewiſſe finan: 
zielle Forderungen zu erfüllen, untet der 
Vorausſetzung, daß Ptchala Mitglied der 
Regietung wird, worauf die Uktainer nicht 
einzugehen beabſtchtigen, da ſie es ablehnen, 
ihre nationalen Belange für e Er⸗ 
e zu verkaufen. Die ukrainiſche 
Aktiviſten⸗Organiſation det Sitſch, die 
heute bereits an die 15 000 zum Teil Bes 
waffnete Mitglieder zählt und eng mit der 
ſtaatlichen Poligei zuſammenarbeitet, ſtellt 
eute ein weſentliches Element in der Por 
itik ver Ukraine dar und ift als Symptom 
für die erfolgteiche Arbeit der karpato⸗ 
ukrainiſchen Regierung zu bewerten. Go. 


Jugoslawien wendet sich der Innen · 


politik zu 
Das vorläufige Ende eines autoritären Re- 
gierungsversuches? 


Am 4. Februar führte eine Ausſprache in 
det neugewählten Skupſchtina dazu, daß 
das Kabinett Dr. Stojadinowitſch le 
trat und der bisherige Miniſter für ſoziale 
Angelegenheiten, Zwetkowitſch, mit der 
Neubildung betraut wurde. Es hatte eine 
Zeitlang den Anſchein, als werde Dr. Sto⸗ 
I wieder berufen werden odet 
um mindeſten das Außenminiſterium be⸗ 
alten, das er bisher neben dem Präſidium 
des Miniſterrates ſtändig innegehabt hatte. 
Und rg der anderen Seite ſah es votüber⸗ 
gehend fo aus, als ob die Regierungspar⸗ 
tei, die e Radikalna jed⸗ 
nica“, Jugoflawiſche Radikale Gemeinſchaft, 
auseinandetfallen werde. Denn von Ihrem 
einen Teil, den ſerbiſchen Radikalen (ein 
kleinerer Splitter der einſt ſehr mächtigen 
arte pa kri jeit Jahren ſchon in det 


ppoſition ten witſch iniſtet, in 
erfter Linie Zwetkowitſch, dem Miniſter⸗ 
präſidenten Vorhaltungen gemacht, daß 


nach ihrer Anſicht die Löſung der Kroaten: 
frage unbedingt in die Hand ea 
werden müſſe, und durch ihren Rücktritt die 
Solperung aus ihrem Schritt gezogen; ein 
zweitet Teil, die Slowenen, ſtellte ſich 
ebenfalls „genen Stojadinowitſch. Die Slo⸗ 
weniſche Volkspartei, die praktiſch vie Ber- 
waltung, Innenpolitik und wittſchaftliche 
Organiſation in den floweniſchen Gebieten, 
der Drau⸗Banſchaft, ganz in der Hand hat, 
und eine katholiſch⸗klerikale Struktur, ähn⸗ 


lich unſerer en Bayeriſchen Volks⸗ 
partei oder den ehemaligen öſtetreichiſchen 
i beſitzt, wird ſeit vielen 
Jahren geleitet von dem Prieſter Dt. Anton 
e deffen politiſche Rolle [don im 
alten Wiener Reichsrat begann und der 
wähtend des 20jähtigen Beſtehens des 
jugoſlawiſchen Staates Miniſtetptäſtdent, 
verbannter Patteiführer zur Zeit det 
Königsdiktatur und zuletzt jahtelang In⸗ 
F und Stellvertreter des Miniſter⸗ 
e en war. Da er als Innenminiſter 
ie techniſche Durchführung der Parlaments⸗ 
wahlen zu überwachen hatte, wurde er bei 
dem letzten Wahlkampf das Ziel vieler UAn: 
griffe und von Dt. Stojadinowitſch talt- 
Feel Vielleicht iſt das Verhalten der 

lowenen in det Atile des 4. Februar die 
Antwott datauf. Det Bewegung ſchloß ſich 
uber auch noch det dritte Teil des Regie: 
tungsdlods an, die Partei der bosniſchen 
Muſelmanen, deren Führer sun Spaho, 
ſchon lange Vetkehrsminifter ſt. Spa hos 
Bruder ift übrigens im Juni 1938 zu 
Reis⸗el⸗Ulema und damit zum geiſtlichen 
Oberhaupt aller jugoſlawif en oham⸗ 
medaner, nicht nut det bosniſchen, gemacht 
worden. 

Die 18 Miniſter der neuen Regierung, 
von denen mehrere ohne Geſchäfksbeteich 
fend gehören ſämtlich der e 
ei an. Nach det ſeitherigen Entwicklun 
ſteht feft, daß die Regierungspartei nich 
geſprengt ift, wie auch, daß Dt. Stojadi⸗ 
nowitſch, der einen „groben Anhang untet 
H Abgeordneten und der Wählerſchaft be- 
ſizt, den Arbeiten der Regierung feine 
Schwierigkeiten bereiten wi 


Um die kroatiſche Gleich⸗ 
berechtigung 

e i 15 rk daß lische 1 im 

egenſatz zu frühet die kroatiſche Frage 
le Sieg rp egg iſt, ihre Wfung 
alſo nicht mehr einer unbeſtimmten gu 
kunft überlaffen bleibt. Darin unterſcheidet 
ſich allerdings das neue Regierungspro⸗ 
gramm von allen Erklärungen vorheriger 
Kabinette. Man wird die Lage zu prüfen 
haben und feſtſtellen, unter welchen Bor: 
ausſetzungen die kommenden Verhandlun⸗ 
gn mit den Kroaten geführt werden jollen. 

s hertſcht dabei Übereinſtimmung, daß 
nicht mehr das bloße Mehrheitsprinzip 
Geltung behalten ſoll. Die vergangenen 
Jahte haben gezeigt, daß nichts damit er⸗ 
reiht wird, wenn ohne odet gegen die 
Ktoaten, die immethin, wenn die fremden 
Volksgtuppen Jugoſlawiens von der Ge: 
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famtbenölferung abgetechnet werden, ein 
Drittel der Südflawen im Staat ausmachen 
und heute ein geſchloſſenet Volkskötper 

nd, ein wesen efaßt wird, den die 

berſtimmten un nbefragten innerlich 
nicht anerkennen und mit det Verweige⸗ 
zung der Mitarbeit beantworten. Der Ju⸗ 

nd, daß die kroatiſchen Abgeordneten fih 
nicht an den Sitzungen der Gkupſchtina bes 
teiligen, dauert nun ſchon zehn Jahte, in 
die allerdings auch die parlaments loſe Zeit 
der Diktatut fällt. Abet ſchon vorher, unter 
Raditſch, waren die Kroaten lange Zeit 
Belgtad ferngeblieben. 

Die Haltung der Kroaten kann nicht 
lediglich vom Standpunkt ihter augenblick⸗ 
Horu äktik aus beurteilt werden. Gie ijt 
früher nicht immer einheitlich geweſen. Das 
Eigenartige iſt aber, und um es ver⸗ 
reden, bedarf es einer großen Einfühlungs⸗ 

e, die Stellung Matſcheks unter feinen 
Landsleuten. Er iſt gewiß keine mit⸗ 
reißende, anführende Perſönlichkeit, ſon⸗ 
dern hat im Gegenteil den 1 des 
Abwartens Im telang bis zu einem hohen 
Grade beibehalten, fo daß et Außenſtehen⸗ 
den, die von einem Volksführer Aktivität 
und nochmals Aktivität erwarten, als eine 
paſſive, im Negieten ſtehenbleibende Natur 
erſcheinen mußte. Trotzdem haben ſich die 
Kroaten immer ausſchl ep ier um ihn ge: 
0 und die Unterſchlede zwiſchen ihren 

zuppen haben ſich immer mehr ausges 
pioen o daß das Kroatentum zweifellos 

ei Verhandlungen als einheitlicher Kör⸗ 
per zu etrachten fein wird. Die Kroaten 
vereinigten auf Matſchek ihr volles Ver⸗ 
trauen, und ihr Glaube an feinen Enderfolg 
nahm faſt myſtiſche Formen an. 

abei ſah Matſchek ſtets davon ab, die 
Forderungen, die er im en des Kroaten⸗ 
tums ftellen würde, genau feſtzulegen; nut 
in großen Linien gezeichnet ließen ſie 
wenigſtens etkennen, daß das Recht auf 
Selbſtregierung der Kroaten und Aner⸗ 
kennung ihrer Volksperſönlichkeit auftecht⸗ 
erhalten wurde, und daß die Kroaten nicht 
über ſich beſtimmen laſſen, ſondern an der 
Geſtaltung ihrer poliliſchen Verhältniſſe 
. mitarbeiten wollten. 

uch die kulturelle Selbſtverwaltung und 
die Verwendung der im kroatiſchen Stam⸗ 
mesgebiet aufgebrachten Steuern ſollte den 
Kroaten vorbehalten bleiben. 


Belgtads wirtſchaftliche 
Vorherrſchaft 
Hiet lag in der Tat ein Hauptgtund füt 
ite Veſchwerden. Zagreb war noch aus 


Habsburger Zeit ein Platz von hoher wirt: 
ſchaftlicher Bedeutung. Mittelpunkt eines 
ausgedehnten Bankweſens, Großhandels 
und Genoſſenſchaftsweſens. Es ſoll dabei 
nicht verſchwiegen werden, daß ſich in dieſer 
wirtſchaftlichen Stellung Zagrebs erheb⸗ 
lichet jüdiſcher Einfluß bemerkbar machte, 
und daß das Wiener Judentum auch nach 
1918 hes Hand in vielen Finanzpoſitionen 
behielt, da die Verzweigungen Zagrebs mit 
Wien und dadurch mit dem internationalen 
N zu Ines durchſchaubaren 
luerverbindungen führten. In den letzten 
pni Basten etwa 1 ch Belgrad als 

irtſchaftsplatz mehr u mehr in den 
Vordergrund, Ein de Unternehmungen ver⸗ 
legten ihren Sitz nach Belgtad, von Bel: 
rad aus wurde immer planmäßiger das 
reditſyſtem Jugoſlawiens gehandhabt. 
Dieſe Erſcheinung war als Folge det Ent: 
ftehung eines jugoflawiſchen Staates zum 
Teil naturgemäß. Das Vorkriegsſerbien 
war ein armes Land geweſen, der Nach⸗ 
kriegsſtaat wirkte anſaugend und wieder 
verteilend; ferner war klar, daß zunächſt 
das Steuetaufkommen des Geſamtſtaates, 
auch ſeiner wirtſchaftlich höherſtehenden 
Teile, ſo Kroatiens, mn verwendet 
werden mußte, um vor allem in Südferbien, 
dem 500 Jahre lang türkiſch geweſenen 
Mazedonien, binnen weniger Jahre nachzu⸗ 
holen, was an allen Ecken und Enden ver⸗ 
ſäumt worden war. Dort hatte in dem 
einen Ftiedensjahr 1913/14 erft wenig ge⸗ 
ſchehen können, und nach 1918 waren die 
Kriegszerſtörungen und anderen Folgen 
alle auf einmal zu beſeitigen. Heute braucht 
dieſes an ſich reiche Gebiet, ungemein 
fruchtbar und mit zahlteichen Fundſtätten 
von Bodenſchätzen, kaum noch Zuſchüſſe. Die 
Aufwendungen für die Erſchließung können 
alſo als getechtfertigt gelten, und die 
rüchte werden der Wirtſchaft des Geſamt⸗ 
taates zugute kommen können. Ktoatien 
ühlte ſich jedoch durch dieſe Anſauge⸗ und 
at, der Staatshauptſtadt 
ausgehöhlt. es will mitbeſtimmen, was mit 
ſeinen Mitteln zu geſchehen hat. 


Serbiſches Übergewicht in der 
ü hrung 

Ein zweiter e e waren 
Meinungsverſchiedenheiten über die Ber: 
waltung. Die Kroaten ſahen ungern Ser⸗ 
ben in ihren Städten und Dörfern und 
ließen dieſe fühlen, daß ſie keine use 
hätten, im Volk Fuß zu faſſen. Außerdem 
wirkte in Kroatien die Tradition des alten 
öſterreichiſch-ungariſchen Beamtenkums noch 
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ſtark nach, und an deſſen Vorzüge erinnerte 
man ſich lieber als an die vielen Mißgriffe; 
man liebte es, ſie gegenüber den Serben 
auszuſpielen. Die kroatiſche Propaganda 
hielt mit dieſer Meinung ag gegenüber 
den fremden Reiſenden, die Jugoſlawien 
9 keineswegs zurück, wie ſie ſich 
überhaupt höchſt rührig zeigte. Man ging 
noch eini ritte weiter. Da zuwenig 
Kroaten im öffentlichen Dienſt Anſtellung 
inden konnten — und das iſt ein dritter 
eſchwerdepunkt, die ſtarke Bevorzugung 
des Altſerbentums in Verwaltung und 
Heer —, wurden zahlreiche fähige Köpfe 
ſeit Jahren darin Keichultz beim Juſtande⸗ 
kommen einer wirklichen Selbſtverwaltung 
Poſten übernehmen zu können. Man muß 
dabei wieder berückſichtigen, daß die 
Schicht der ſogenannten In⸗ 
telligenz bei den Kroaten zahlenmäßig 
ſtärker, breiter und älter iſt, als etwa bei 
den Slowaken und Karpato⸗Ukrainern im 
Vergleich mit den Tſchechen, andererſeits 
aber auch bei den Slowenen mit ihrem 
. Schulweſen und den Ser⸗ 
en mit ihrem Überangebot an Abſolven⸗ 
ten höherer Schulen und Hochſchulen viel 
mehr Anwärter da find, als je unterge⸗ 
bracht werden können. Dieſes Angebot 
drückt auf die Entgelte und die geringeren 
Anſprüche der Serben, auf deren Lebens⸗ 
haltung die Gehälter und Löhne im Ge⸗ 
rad zugeſchnitten a engen die Auf⸗ 
tiegsmöglichkeiten der Kroaten ein. 


Zwei Staatsideenundein Staat 

Damit ſind einige, nicht alle, Begleit⸗ 
erſcheinungen der Kroatenfrage aufgezeigt, 
die an ſich eine vorwiegend politiſche iſt. 
Das Einmalige in der innerpolitiſchen 
Lage . iſt es gerade, daß hier 
z wei taatsgedanken fortleben. Jugo⸗ 
ſlawien iſt eben nicht allein aus Serbien 
entſtanden, auch wenn dieſes ſich 1912/13 um 
Südſerbien, das Kernland des mittelalter⸗ 
lichen großen Serbenreiches, vergrößerte 
(das Serbien des 19. Jahrhunderts war, 
enau betrachtet, koloniſiertes Land des 
päten Mittelalters, deſſen Bevölkerung zu 
neun Zehnteln zugewandert iſt) und im 
November 1918 das rein ſerbiſchbewohnte 
Montenegro in ſich aufnahm, als dort eine 
Volksverſammlung die Dynaſtie für abge: 
ſetzt erklärte. Auch Kroatien hat ſeine ſtaat— 
liche Tradition und beruft ſich gern darauf, 
daß dieſe tauſend Jahre alt iſt, etwa ebenſo 
alt wie die ungatiſche und die deutſche 
Reichsüberlieferung. Es geht in der Tat 
eine Linie von dem erſten kroatiſchen Kö— 


nigreich an der Adriaküſte, um 900, über 
die Wahl des ungariſchen Königs zum 
kroatiſchen, nach 1100, über die Wähl des 
Habsburgers Ferdinand, 1527, zum kroati⸗ 
ſchen König, nachdem er bereits die Kronen 
von Böhmen und Ungarn erhalten hatte, 
bis zum a mit Ungarn 1868, das 
eine Perſonal⸗ und Realunion Kroatiens 
mit Ungarn nach dem Muſter der eben⸗ 
bakai Union Sſterreichs mit Ungarn feft: 
egte. Kroatien nimmt für ſich in Anſpruch, 
Ende 1918 mit dem ſouveränen National⸗ 
rat aller Südſlawen aus der Habsburger 
Monarchie eine eigene Regierung gehabt zu 
haben, die am 1. Dezember 1918 die Ver⸗ 
einigung mit dem l Serbien 
unter deſſen Dynaſtie herbeiführte, aber 
lehnt es ab, dem dadurch gebildeten jugo⸗ 
ſlawiſchen Staat unbeſchränkte Rechte über 
9 Land und Volk eingeräumt zu 
aben. 


Matſchek nutzt die Zeit der 
Intrigen in Belgrad 


Aus dieſen Gründen glaubten die Kroa⸗ 
ten, unter der abwartenden Führung 
Matſcheks, den für ſie günftigften Zeitpunkt 
abwarten zu können. Sie verlaſſen ſich da⸗ 
bei wohl mehr auf ſich ſelbſt als auf die 
a innerhalb der Regierungspartei, die 
den Regierungswechſel herbeigeführt haben, 
oder auf die oppoſitionellen ſerbiſchen Par⸗ 
teien. Zwar ſind ſie mit dieſen, wie ſchon 
1935, ſo auch für den Dezember 1938 ein 
Wahlbündnis eingegangen, um Stimmen 
nicht verlorengehen zu laſſen, es iſt aufſchluß⸗ 
reich, daß ſie ſich bereit erklärten in dieſes 
Wahlbündnis auch die eindeutig zentra⸗ 
liſtiſche Partei der früheren Miniſterpräſi⸗ 
denten Jeftitſch und Schifkowitſch einzube⸗ 
ziehen, und es verdient bemerkt zu werden, 
daß in der Skupſchtinaſitzung, die dem 
Rücktritt des Kabinetts Stojadinowitſch 
voranging, als Wortführer der vorſtoßen⸗ 
den Oppoſition der frühere Juſtizminiſter 
Lazar Markowitſch auftrat, von dem 
bekannt iſt, daß er ſeit Jahren im Ge⸗ 
dankenaustauſch mit dem engeren Kreis 
der kroatiſchen Führer ſteht. Aber die 
eigentliche Auseinanderſetzung wird wohl 
nur zwiſchen Kroaten einerſeits, dem an 
die Macht gelangten Flügel der Regierungs⸗ 
partei andererſeits ſtattfinden, da nur dieſe 
einander gegenſeitig als berechtigte Ber: 
handlungspartner anſehen werden. Es hat 
ſchon in den erſten Tagen nach dem Rüd: 
tritt der bisherigen und der Bildung der 
neuen Regierung nicht an maßgebenden 
Stimmen aus Kroatien gefehlt, die ein 
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Entgegenkommen erwarten laſſen. . 
iſt ficher damit zu rechnen, daß die Kroaten 
diesmal die Stärke ihrer Poſition genau 
kennen; ſie haben das ſchon dadurch aus⸗ 
eſprochen, daß ſie die Perſon des bis⸗ 
beriden Minifterpräfidenten Stojadinowitſch 
aus Mangel an Vertrauen ablehnen, wäh⸗ 
rend fie fó betont zu Verhandlungen mit 
nen iderſachern bereit erklären. Das 

atſchek⸗Blatt „Hrvatki Dnevnik“ („Kroa⸗ 
tiſches Tageblatt“) in Sagreb hebt hervor, 
daß es neben dem ſerbiſchen auch den 
kroatiſchen Staatsgedanken gebe und neben 
der ſerbiſchen Volksindividualität auch die 
kroatiſche beſtehe. Es iſt innere Angelegen⸗ 
heit von Serben, Kroaten und Slowenen, 
ob ſie ſich als Stämme eines einheitlichen 
ſüdſlawiſchen Geſamtvolkes oder als eins 
elne Völker mit gemeinſamer raſſiſcher, 
e und Brauchtumsgrundlage 
ühlen. Die ſtaatsrechtliche am für ihr 
Zuſammenleben muß jedenfalls jetzt geſucht 
werden, datin ſind ſich alle Beteiligten 
einig. Wenn das Matſchek⸗Blatt aber aus⸗ 
ſpricht, die Lage erfordere Anerkennung 
beider Staatsgedanken, und dabei ver⸗ 


langt, daß ſie miteinander in Einklang 
gebracht werden ſollen, ſo daß ſie nicht 
gegeneinander wirken können, ſo wird 


damit ſeit Jahren zum erſtenmal eine 
pofitive Richtlinie gereigt. In mandem 
kritiſchen Zeitpunkt der Vergangenheit war 
dieſer Wille zum Zuſammenleben nicht auf 
der Tagesordnung. Wenn es weiter zu⸗ 
trifft, daz eine alte Forderung nicht weiter 


Die Geschichts wissenschaft 


und die junge Generation 
Ein Bericht und eine Uberschau 


Was hat die junge Generation mit Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft zu tun? 

Wer dieſe Frage aufwirft, muß der Ant⸗ 
wort ins Auge ſehen, . die Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft auf den Katheder, die junge 
Generation aber ins Lager gehöre, daß Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft fó mit Betrachtung be- 
grüge, die junge Mannſchaft aber i für 

eiftung und Tat verantwortlich wiſſe, daß 
die Geſchichtswiſſenſchaft ihre geiſtige Heimat 
im untergegangenen Rückwärts habe, wäh- 
rend der junge Menſch fein Leben als Auf 


verfolgt wird, nämlich, daß vor Verhand⸗ 
lungen über die künftige Form des 
Staates der alte Rechtszuſt and erft wieder⸗ 
jean fein müſſe, und Matſchek jetzt 
ereit ſein ſoll, techniſch geſehen, auf der 
Grundlage der jetzigen von 1931 ſtammen⸗ 
den, nicht vom Volk beſchloſſenen, ſondern 
von Alexander I. verordneten Verfaſſung zu 
verhandeln und mit einem Staats umbau zu 
warten, bis Peter II. in gut zweieinhalb 
Jahren großjährig ſein wird, ſo würde ſich 
der Kroatenführer als ein Taktiker zeigen, 
der gut erkennt, daß ſich die Gegenſeite 
nicht ins Unrecht Bep darf. Beide Seiten 
haben jetzt ihre Chance, um in Ruhe einen 
Weg zu finden, der den gemeinſamen Staat, 
wenn er ſich von ſeiner innerpolitiſchen 
Streitfrage befreit, nur ſtärken und a 
als Faktor der europäiſchen Politik no 

wertvoller machen kann. Daß ſich an der 
Außenpolitik nichts ändert, ſteht bereits 
außer Frage. Die Perſon des neuen Außen⸗ 
miniſters Cincar⸗Markowitſch iſt Gewähr 
dafür. Immerhin wird die Leiſtung von 
Milan Stojadinowitſch in der auswärti⸗ 
gen Politik notwendigerweiſe ſolange nicht 
erſetzt werden können, als innerpolitiſche 
Auseinanderſetzungen und damit die Frage 
nach der Kraft des einheitlichen Staats⸗ 
ebildes Jugoſlawien nicht abgeſchloſſen 
ſind. Die Außenpolitik wird aber die 
Löſung nicht beeinfluſſen und dieſe wird 
dadurch in einer ruhigen Atmoſphäre vor 
ſich gehen können. Josef Mürz. 


Kleine Beitrage 


gabe vor ſich ſehe — daß man alſo zwiſchen 
zwei ſo ſehr getrennten Welten keine Ge— 
meinſamkeiten zu konſtruieren vermöge. 

Und doch iſt die junge deutſche Geſchichts⸗ 
ſchreibung von Anfang an unmittelbar mit 
der nationalſozialiſtiſchen Jugend verbunden 
geweſen. Veranſtaltungen, die in den letzten 
Wochen und Monaten ſtattgefunden haben, 
lenken unſere Aufmerkſamkeit auf dieſe 
Tatſache. 

Es iſt jetzt beinahe zehn Jahre her, daß 
Baldur von Schirach, damals der Führer 
des nationalſozialiſtiſchen Studentenbundes, 
die erſte Zeitſchrift der nationalſozialiſtiſchen 
Jugendbewegung, ja wohl die erſte kultur⸗ 
politiſche Zeitſchrift der Bewegung über— 


42 Kleine Beiträge 


haupt, begründete. Sie trug den Titel „Aka⸗ 
demiſcher Beobachter“; über verſchiedene 
Zwiſchenſtufen hinweg hat ſich aus ihr dann 
„Wille und Macht“ entwickelt. Der Natio⸗ 
nalſoziglismus verfügte damals eigentlich 
nur über eine knappe Zahl von Tages⸗ 
zeitungen; es beſtanden noch nicht einmal 
die „ astonslioglaliitiiien Monatshefte“. 

n dieſen frühen Jahren mit einer kultur⸗ 
SARMA, a Zeitſchrift vor 
as deutſche Volk zu treten, war ein Wagnis, 
das nur gelingen konnte, wenn man der 
kritiſchen und hämiſchen Öffentlichkeit wirt- 
lich ein Werk von 9 5 ang entgegen: 
zuſtellen vermochte, das allein durch jeine 
innere Kraft und die glühende Energie ſeiner 
politiſchen Geiſtigkeit überzeugen mußte. 

Man kann es heute, aus einem Abſtand 
von Ihies ehn Jahren, in unparteiiſcher 
Ruhe feſtſtellen: das Wagnis von 1929 war 
elungen, der „Akademiſche Beobachter“ 

and in ſeinem geiſtigen ang fo hoch, daß 
die meiſten ſeiner Beiträge ſelbſt heute noch 
in durchaus gewandelten Verhältniſſen ihren 
Wert beſitzen. Wenn man das von einer 
Monatsſchrift ſagen kann, die ihr geiſtiges 

rogramm in den Jahren des ſchwerſten 
rachialen Kampfes durchſetzte und die bei— 
nahe ausſchließlich von blutjungen Menſchen 
geiörignen worden war, dann iſt das ein 

usweis für eine gültige Leiſtung, auf die 
ſich die nationalſozialiſtiſche Jugend noch 
lange mit ruhigem Stolz wird berufen 
tönnen. 

Der Mitarbeiterſtab des „Akademiſchen 
Beobachters“ war unendlich klein. Als eine 
Gruppe ſtändiger Mitarbeiter 10 N ihm 
eine winzige Schar von Studenten der Ge⸗ 
chichte an, die im Seminar des Münchner 

rofeſſors Karl Alexander von Müller eine 
der ganz wenigen Stätten an Deutſchlands 
Hochſchulen g unden hatten, wo der revo- 
lutionären Leidenſchaft des jungen Natio⸗ 
nalſozialismus nicht nur upang peitaltet, 
ſondern in einem unvergleichlich lebendigen 
e tlichen Rahmen zugleich 
breiteſtepolitiſche Arbeitsmöglichkeit ge- 
währt worden war. Dort iſt, vielleicht über⸗ 
aupt zum erſtenmal auf einer Hochſchule, 

eſchichte an a erlebt und 
durchdacht worden. Wir konnten in dieſem 
Seminar unſere wiſſenſchaftlichen or⸗ 
träge (beiſpielsweiſe über die Nopember- 
revolte, die faſchiſtiſche Revolution, die 
bolſchewiſtiſche Revolution oder über alle 
Probleme des Marxismus) ſo politiſch zu⸗ 
Kr und jo nge durch⸗ 
daß fie unverändert in den Spred- 
erbeabenden des Nationalſozialiſti— 


eelen 
und 


ſchen Studentenbundes wiederholt werden 
konnten. EIERN i 

Aus dieſem politiſchshiſtoriſchen Seminar 
Karl Alexander von Müllers alſo iſt eine 
der wenigen Mitarbeitergruppen des erſten 
kulturpolitiſchen Organs der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Jugend hervorgegangen: aus der 
älteren Generation der e malige Reichs⸗ 
wehroberſt und jetzige General Haſelmayr, 
ſodann die jüngeren ace 
Walter Frank (mit dem Decknamen Volker 
v. Alzey, Häreticus, „ein deutſcher Träu⸗ 
mer“), Ottokar Karenz (Otto Renz), ich 
ſelber (Karl Richard Goetzgens, Lech. Die 
Decknamen wurden nicht zuletzt deshalb 
verwendet, um der Zeitſchrift in dieſen 
an und ſchweren Jahren eines jehr ein⸗ 
amen Kampfes den werbenden Anſchein 
zu geben, als ob der Kreis ihrer Mit⸗ 
arbeiter unerſchöpflich ſei. 

Die peg leine Gruppe, die ihre uns 
yergeil che Tradition in 1125 Arbeit inner⸗ 
an! der erſten Formationen der national⸗ 
ozialiſtiſchen Jugend findet, iſt 1935 mit 
eingegangen in die Kernzelle des „Reichs⸗ 
inkttutsfürGelhihtedesnenen 
Deutſchlands“, mit deſſen Gründun 
das nationalſozialiſtiſche Reich den national⸗ 
ſozialiſtiſchen Alien in die Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft legaliſiert hat. Walter Frank iſt 
der 1 ieſer Apm lo von Dios 
rikern, denen der Nationalſozialismus für 
immer das Bewußtſein einge hat, daß 
auch ihre Arbeit der Rüſt ung der 
Nation dienen muß, wenn ſie taugen ſoll. 


Das Reichsinſtitut für Geſchichte des 
neuen Deutſchlands beſteht jetzt etwa drei 
Jahre. Dieſe Friſt iſt groß „genug, daß ein 
Bericht über die geleiiete rbeit vorgelegt 
werden kann. Hat die junge Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft, die durch das nationalſozialiſtiſche 
Erlebnis die entſcheidende Prägung erfuhr, 
ihrer Aufgabe redlich gedient? 


Es gehört zu den Eigentümlichkeiten 
ere er Arbeit, daß ſie nur lang⸗ 
ſam reift 


. Ehe der a ae zu 
inden Ergebniſſen ſeiner Arbeit vorſtoßen 
ann, gar Sbe er es vermag, die Fülle neuer 
Suche gast du ordnen und in einem großen 
Buche geſtaltet niederzulegen, bleibt ihm der 
mühſame Weg durch die Dickichte der Einzel: 
Fabse ni! erſpart. Manchmal müſſen 
ahre nur für die Aufgabe angewendet 
werden, unendlich umfangreiche und ent⸗ 
legene Quellen zu durchſtöbern, ehe die neue 
Schau, die der Forſcher im Umriß in ſich 
trägt, bereits Geſtalt und Geſicht annehmen 
kann. In den erſten Jahren des national— 
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werten kann, dann muß man an die Lang⸗ 
ze dieſer Vorarbeiten denken, um die 
Rener LE, ie der Wiſſenſchaftler 
für ſe in 
Is das Re dein AR 7 wurde, 
r deutſchen Htut gep teit die erjten 
En 1 Aigle worden. Sie 
Aufgaben beſonders um⸗ 
hargkters. Eine Ge 
f Mi LE in 720% ahren 1 
daruf en Reform, die zugleich eine grund: 
er RE der Museinanberlegun 
t A Sec A est 117 
an Tar erden wird — ſchon d Ei eine 
Plan mißt fih mit den geſtaltenden en 
eines ganzen Jahrhunderts, Eine Geſch tte 
der national⸗kirchlichen Bewegungen 
19. Ja hunde, die das weitgeſpannte 
Gebiet det uralten deutſchen Auseinander— 
ſetzung mi der römiſchen Überfremdung an⸗ 
en muß — auch ſie ſtößt in Zuſammen— 
King hinein, die die Gefüge des ganzen 
hunderts durchſetzen, auch ſie iſt nicht 
von einem leicht zu ewültigenden Einzel— 
Pa dhi nur von einer umfaſſenden 
eutung der Geſamtepoche her zu löſen. 
Arbeiten ii modernen Judenfrage ſodann, 
die erſt re sr einungen nachgehen müſſen, 
el tliche Lebensbereiche der 
oche eee aben, Eine Geſchichte 
pr we Machen ch⸗philoſophiſchen Ausein— 
rſetzungen im 19, Jahrhundert endlich, 
e ebenſo wie die anderen Arbeiten uni- 
verfalen e ſein muß, weil ſie ſich 
vom p Gpo $ s der neuen nationalſozialiſti⸗ 
poche her mit einer Kritik ſämtlicher 
11 prt überwundenen Zeit zu be— 


chichte der 


a 
u . erſten großen Arbeiten ſind im 
IE Laufe der Zeit eine Reihe anderer Arbeits— 
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pläne hinzugetreten:zur Wirt] alen 
zur Geſchichte öſterreichiſcher Prob zur 
Re! ſchichte der ausländiſchen Kritik an den 
1 sgränbungen Bismards und Hitlers 
ot — und all biete Aufgaben zeichnen 
adurch aus, daß ſie nach neuen 
Aen. neues Material zu neuen Ge⸗ 
ſtaltungen umſchaffen müſſen, daß fie alfo 
auf brauchbare Vorarbeiten nicht rechnen 
können, Jah ſie ſomit der Anſtrengungen 
Ss er re bedürfen. Mit der Be⸗ 
igung der großen Probleme, die dieſe 
1 55 umfaſſenden Arbeitspläne aufwerfen, 
wird großenteils noch gerungen. 
Es iſt ein Kl ae für die ungemeine 
arbeitsmäßi nipannung, der ſich heute 


das deutſche gott nicht nur in den politiſchen 
und wirtſchaftlichen, ſondern Py ſehr in 
den geiſtigen Bereichen u troß der 
Anſtrengungen für dieſe großen Arbeiten 
das Reichsinſtitut heute igon eine Reihe von 
Veröffentlichungen vorgelegt hat, die zu 
den bleibenden Leiſtungen der deutſchen 
Geſchichtswiſſenſchaft gehören wenen, weil 
fie erite Zeugniſſe einer politiſchen 
Wertung der Geſchichte darſtellen. Es können 
hier nicht ſämtliche dieſer Veröffentlichungen 
im einzelnen gekennzeichnet werden, vor 
allem nicht alle Quellenpublikationen, die 
a jahrelangen Forſchungen erarbeitet wor⸗ 
den ſind. Nur auf einige ſei hingewieſen, 
weil ſie zu jenen beſonders klaren Leiſtungen 
politiſcher Ge ORDINE. aroge 
und in ihrem Wert auch am unmittelbarſten 
für den politiſchen Kampf und die poli— 
tiſche Formung ynjeres olkes angelegt 
werden können. So hat Richard see in 
einer neuen Bearbeitung die „Politi⸗ 
ſchen Teſtamente Friedrichs des 
Großen“ herausgebracht, eine der glanz⸗ 
vollſten Staats] ten des großen Konigs, 
der hier einen Leitfaden der Staatskunſt 
und der Menſchenführung überhaupt ſeinem 
Volke gegeben hat. Die deutſche Geſchichte iſt 
an Schriften von ſolch prägender politiſcher 
ieee nicht ſehr reich. Gerade aber 
mit Friedrichs des Großen Politi den 
Schriften, insbejondere dieſem politi 
Teſtament, in dem der bauende und zü tende 
Staatsmann in geradezu kriſtalliſcher Durch— 
Köfigteit pih e beginnt die wunderbare 
eihe der proh en deutſchen Staatsſchriften, 
die über Clauſewitz und Bismarck aufſteigt 
zu jenem hohen le auf dem in ala 
Höhe das Buch Adolf Hitlers Ky 
In noch größere Nähe zu den aktuellen 
olitiſchen ee iſt eine andere 
eröffentlihung des Rei sinſtituts zu 
rücken: die dreibändige Ausgabe der Schrif— 
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ten und des Nachlaſſes von Georg von 
chönerer. Der Führer ſelber bat be⸗ 
richtet, welch große Bedeutung die anti⸗ 
ſemitiſche und völkiſche Bewegung Schönerers 
im ſterbenden Habsburger Reich gehabt hat. 
Ein Mitkämpfer Schönerers, Eduard Pichl, 
hat in drei dicken Bänden für die Forſchun 
das Material geſammelt, das dieſen Kamp 
bis in ſeine letzten Veräſtelungen verfolgen 
läßt. Aus dieſem Material wird einmal eine 
Fülle von Einzeldarſtellungen entſtehen; 
denn nicht nur die Geſtalt und das Werk 
Schönerers treten aus dieſen Dokumenten 
hervor; es läßt ſich an ihnen auch die ſchwere 
innere Zerſetzung des Habsburger Reiches 
mit all ihren Symptomen Stufe um Stufe 
ableſen. Die bisherige Geſchichtsſchreibung 
hat Georg von Schönerer mit zünftleriſchem 
und parteigebundenem Hochmut immer nur 
als den antiſemitiſchen Barbaren anſehen 
wollen. Die Veröffentlichung ſeines Nach⸗ 
laſſes ſchlägt dieſe Arroganz zu Boden. Um 
Georg von Schönerer war ein Spannungs⸗ 
eld gelagert, in dem 2 alle widerſtreiten⸗ 
en Kräfte der kranken Donaumonarchie be= 
egneten. Nur eine politiſche Geſchichts⸗ 
edu welcher der Nationalſozialismus 
den Spürſinn für die geſtaltenden ge⸗ 
E Kräfte gegeben hat, konnte den 
ick dafür öffnen, von welch elementarer 
Macht der Ahnung, ja der Prophetie die 
Bewegung Schönerers getragen war. 


Unmittelbar in Verbindung mit dem poli⸗ 
tiſchen Kampf der nationalſozialiſtiſchen Re⸗ 
volution iſt eine andere wiſſenſchaftliche 
Veröffentlichung des Reichsinſtituts ent⸗ 
ſtanden, die grundlegende Arbeit von Otto⸗ 
kar Lorenz „Karl Marx und der Kapitalis⸗ 
mus“. Der Weg dieſes jungen National⸗ 
ſozialiſten iſt ſinnbildhaft für das Erlebnis, 
das die nationalſozialiſtiſche Wiſſenſchaft 
überhaupt haben muß, wenn ſie der Tiefe der 
Verwandlung, die durch Adolf Hitlers Revo⸗ 
lution bewirkt wurde, gerecht werden will. 
Lorenz marſchierte am 9. November 1923 mit 
an die Feldherrnhalle; er hatte die Kraft, 
dieſes politiſche Erlebnis auch in die Wiſſen⸗ 
chaft zu übertragen. Schon in ſeinen Auf⸗ 
ätzen im „Akademiſchen Beobachter“ führte 
er die kritiſche Auseinanderſetzung mit dem 
wiſſenſchaftlichen Marxismus. In der 
Schrift, die damals vorbereitet wurde und 
die nun dus Reichsinſtitut herausgegeben 
0 iſt der Marxismus in den gleichen 

ahren, in denen er politiſch vernichtet 
wurde, auch mit den Mitteln der wiſſen⸗ 
i Theorie widerlegt worden. Die 

nalyſe der marxiſtiſchen Begriffe, wie 
Lorenz ſie vornimmt, mag heute vielleicht 


als unnötig erſcheinen. Sie wird in abſeh⸗ 
barer Zeit, dann nämlich, wenn die er⸗ 
ſchütternde Geſchichte der deutſchen Arbeiter⸗ 
bewegung und ihre Überfremdung durch den 
jüdiſchen Marxismus dargeſtellt werden 
wird, als ein grundlegender geiſtiger An: 
griff auf das marxiſtiſche Gedankengebäude 
überhaupt erſcheinen. Allzu lange hatte die 
alte Wiſſenſchaft die Behauptung, daß der 
Marxismus der entſcheidende ner des 
Kapitalismus ſei, unbeſehen übernommen. 
ſchaf hier konnte nur eine politiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft, der der e den kri⸗ 
tiſchen Blick für deſtruktive Tendenzen ge⸗ 
ſchärft hatte, die innere Zugehörigkeit von 
Kapitalismus und Marxismus erkennen. 
Lorenz’ Schrift wird, fo anſpruchs los fe fid 
in ihrem äußeren Gewande gibt, als eine der 
bahnbrechenden Leiſtungen nationalſozia⸗ 
liſtiſcher Wiſſenſchaftshaltung erſt noch ihre 
eigentliche Wirkung ausüben. 

Es hängt mit einer der großen politiſchen 
Auseinan 1 unſerer Zeit zu⸗ 
ſammen, daß das vielleicht am ſchwerſten 
vernachläſſigte Glied der Geſchichtsforſchung 
nunmehr innerhalb des Reichsinſtituts einen 
beſonders großen Aufſchwung genommen 
hat: die Erforſchung der Judenfrage. Ganze 
Gelehrtengeſchlechter verlebten und ver⸗ 
arbeiteten ihre Zeit, ohne ſich um die sir 
und die Wirkungen des Juden, deffen Ein: 
dringen in das Gefüge der anderen Völker 
u einem der größten Phänomen der Ge 
bal geben überhaupt nur zu kümmern. 

chritt auf dieſem vollkommen un⸗ 


orſchung er chließt 


eder 
betretenen Boden der 
ungeahnte Ausblicke auf eine Fülle von 
Fragen und e die gerade heute, in 
dem größten weltgeſchichtlichen Kampf, der 
gegen das Judentum überhaupt geführt 
wurde, nach ihrer Löſung geradezu ſchreien. 
Wiederum iſt es der Nationalſozialismus, 
der die Verſäumniſſe der liberalen Willen: 
ſchaft nachholt und nun durch dieſes Inſtitut 
einen mit wiſſenſchaftlichen itteln ge⸗ 
führten Kampf gegen das Judentum auf 
breiteſter Baſis aufgenommen hat. In einer 
eigenen Abteilung ſind eine Reihe von Ber, 
ſchungsarbeiten im Gange, die zum erſten⸗ 
mal die alte ariſche Auseinanderſetzung mit 
dem Juden und die e des 
jüdiſchen Geiſtes in das ge eſen 
unterſuchen. Die beiten deutſchen Sachkenner 
aus allen geiſtigen Schaffensgebieten treten 
in gemeinſamer Arbeit gegen den ewigen 
Gegner an. Jährliche Arbeitstagungen, die 
durch den Rang und die Strenge ihrer wiſſen⸗ 
chaftlichen Erkenntnis bereits europäiſchen 

uf gewonnen haben, entlarven ſein Geſicht. 


1 


1 
i 
t 


$ 


| 


Kleine Beiträge 45 


Ihren ſichtbaren äußeren Niederſchlag ftellen 
die Sammelbände „Forſchungen zur Juden: 
frage“ dar, die die Vorträge der Tagungen 
enthalten. Schon heute, da drei dieſer 
ee eu no. i 
ieſer wiſſenſcha en Angriffsführung er⸗ 
kennen, dle bi Juden in ein einen viel: 
geſtaltigen 1 und Verwandlungen, 
n A e bis herauf zu Rathenau und 

ucholſky, 
dieſen rn e je der 
einer Bücherei Sange ie die größte 
europäiſche Bücherei zur Judenfrage werden 
ſoll und die heute ſchon eine mmlung 
einzigartigen Materials enthält. Es braucht 
nicht eigens gelagt zu werden, daß dieſe Ars 
beiten einer zugleich angreifenden und auf⸗ 
bauenden chien aer der bereits weit⸗ 
hin der Schulung und der geiſtigen Formung 
des politiſchen Deutſchlands dienen. Wenn 
ſie in ihren Ergebniſſen nur auf den engen 
Kreis der wiſſenſchaftlichen Zunft beſchränkt 
geblieben wären, dann wäre jedes Wort 
von „politiſcher Wiſſenſchaft“ und „national⸗ 
ſozialiſtiſcher geiſtiger Arbeit“ nur ein 
tönendes Gerede geweſen. 

Im 5ffentlichen politiſchen Einſatz, alfo 
vor dem Rednerpult, im Lager oder in der 
Polemik mit dem Gegner, iſt ſodann die 
. Reihe der kleinen Schriften 
des Neichsinſtituts entſtanden, die zum 
großen Teil Vorträge und Reden zu bren⸗ 
nenden . und „ 
Fragen der Zeit enthält. Auch dies eine Er: 
cheinung, die nur in einer von einem 
großen politiſchen Gedanken verwandelten 
und befeuerten Wiſſenſchaft möglich werden 
konnte. Auch hier müſſen wir uns eine aus⸗ 
führliche Charakteriſtik der einzelnen Schrif⸗ 
ten verſagen und uns auf einen Überblick 
beſchränken. Die Reihe enthält vor allem 
die Reden Walter Franks, in denen ein 
leidenſchaftlicher Geiſt mit einer Beredſam⸗ 
keit, die den dynamiſchen Stil des national⸗ 
ſozialiſtiſchen gs in ſich trägt, für 
die politiſche Erneuerung der Wiſſenſchaft 
kämpft. Es iſt der ſtürmiſche und verwan⸗ 
delnde Wille einer neuen Jugend, der ſich 
hier den Baſtionen der liberalen Objektivi⸗ 
tät und der wiſſenſchaftlichen Abſtraktheit 
entgegenwirft und der den Glauben ver⸗ 
kündet, daß auch geiftige Arbeit im Geſamt⸗ 
leben eines Volkes politiſche Heise 
höchſten Grades beſitzt. Über diefe tiefe Zu⸗ 
ſammengehörigkeit der geiſtigen und politi- 
ſchen Mächte, die in der deutſchen Geſchichte 
immer in einem Verhältnis entweder der 
Spannung oder der fruchtbaren Begegnung 
ſtanden, habe ich in meiner Schrift „Geiſt 
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und Staat“ ſelber geſprochen. Einer neuen 
fruchtbaren Begegnung von Geiſt und Staat 
zu dienen, war ja die eigentliche Aufgabe, 
die uns ſchon damals im „Akademiſchen Be⸗ 
obachter“ beſeelte und die heute N in 
der Hitler⸗Jugend, ihrer kulturellen, muſi⸗ 
chen und doch im höchſten Sinne ponnn 
rbeit, mit größtem Einſatz verwirklicht 
wird. Über Grundfragen der Philoſophie 
1 0 0 einige andere Schriften der Reihe. 
er Auseinanderſetzung mit dem Juden⸗ 
tum dient eine dritte Gruppe; die national⸗ 
ſozialiſtiſche Jugend wird hier beſonders 
von der Abhandlung über Goethe und die 
Juden gepackt werden. Eine ganz neue pos 
litiſche Sicht der germaniſchen Vorge⸗ 
oro und darüber pra der Geſchichte 
es deutſchen Mittelalters eröffnet die 
Schrift Höflers über das germaniſche Kon⸗ 
tinuitätsproblem. Sie gibt das Programm 
für eine ganze Lebensarbeit, die erweiſen 
wird, daß es die frühgermaniſchen Staats⸗ 
und Kultformen, nicht aber die äußeren 
fiad, dl. der römiſch⸗ antiken Welt geweſen 
nd, die das politiſche Leben unſeres Mit⸗ 
telalters in der Tiefe beſtimmten. Und 
wenn wir aus der ganzen Reihe noch den 
e Vortrag Pleyers über die Kräfte 
es Grenzkampfes in Oſt⸗Mittel⸗Europa 
nennen, dann deshalb, um gerade an ihm 
u zeigen, wie eng dieſe junge national⸗ 
R ialiſtiſche Hiſtorikerſchicht mit den poli⸗ 
liſchen Kämpfen unjeres Volkes von Anfang 
an verbunden war. Dieſer Vortrag, der aus 
einem 20 jährigen Kampferlebnis im Su⸗ 
deten raum geboren wurde, hat die eigen: 
tümliche Geſetzhaftigkeit des geſchichtebilden⸗ 
den Grenzkampfes in geradezu vorbildlicher 
Kraft dargelegt. 


Vielleicht iſt dies überhaupt eine der 
Eigentümlichkeiten dieſer jungen Willen: 
ſchaft: daß ein politiihes Erlebnis zwar 
auch ſich in den Formen und Methoden der 
Wiſſenſchaft niederſchlagen kann, daß es 
aber in dieſen Formen und Methoden nicht 
erſtarrt, ſondern zu jeder Stunde 155 wieder 
in politiſche Aktion umzuſetzen vers 
mag. Der Wiſſenſchaftler alten Stils hat 
als ein weltfremder Abſeitiger egolten. 
Der junge Wiſſenſchaftler nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Stils hat ſeine innere Prägung im 
Kampf, im Lager und in der Kolonne be⸗ 
kommen; die Methoden la ige: Art 
ſind ihm Handwerkszeug für die Rüſtung 
im Geiſt, die er an ſeiner Frontſtelle zu 
betreiben hat. Wir haben in unſe rem 
überſchauenden Bericht über die Arbeit einer 
dieſer geiſtigen Rüſtungsſtätten der Nation 
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nur Hinweiſe gegeben. Es iſt nicht wichtig, 
um einen Blick in die Art Diefer 
Leiſtung au eröffnen, nun jedes einzelne 
Bud des langen und breiten beredet wird. 
Entſcheidend war, die innere Verbundenheit 
An zeigen, die heute zwiſchen den politiſchen 
ächten der Zeit und der Wiſſenſchaft von 
den politiſchen Mächten, eben der Geſchichte, 
beſteht. Gewiß vollzieht no die Arbeit des 
Mt leiſe und vielfach unbemerkt. 
ener Hiſtoriker aber, der dem National⸗ 
F füt immer verfallen iſt, it der 
efahr enthoben, daß er ſich mit feiner 
Arbeit dem Lebensſtrom ſeines Volkes ent⸗ 
fremde. Karl Richard Ganzer 


Katholische Aktion des Geistes 


Von Zeit zu Zeit iſt es ratam und nützlich, 
ſich die Buchproduktionen katholiſcher 
Kreiſe näher anzuſehen. Zwar hören wir 
bereits von ihren Vertretern den Zuruf, 
mit dem einſt Archimedes einen ungeſtümen 
Krieger warnte: „Störe meine Kreiſe 
nicht!“, aber ihnen fehlt das gute Recht 
dazu, das jener ohne Zweifel bejak: dieſer 
Migr verftand RE lich nichts von dem, 
was den großen Mathematiker bewegte, und 
es ging ihn nichts an, wir indeſſen verſtehen 
ein wenig von dem, was dieſe Geſchichts⸗ 
ſchteiber und Philoſophen vortragen — und 
es geht uns etwas an. Wohin man ſieht: 
immer findet man zwei beſtimmte 
Weiſen des Vorgehens, die dieſe 
Bücher geradezu auszeichnen. Einmal iſt es 
der ln und gut verkappte 
Angriff, dem man nicht anſieht (oder 
doch nicht anſehen ſoll), daß es ein ſolcher 
iſt; vn andern iſt es die Methode, neue, 
au r Gegenſeite errungene Erkenntniſſe 
und Tatbeſtände ſo zu behandeln, als han⸗ 
dele es ſich um liebe alte Bekannte, die man 
— leider von allen verkannt — doch ſchon 
immer gehabt habe. Dieſen Sachverhalt 
können wir ſehr ſchön nachweiſen, und zwar 
an einigen Büchern, die im Ferdinand: 
Schöningh⸗ Verlag, Paderborn, 
erſchienen find. 

Beginnen wir mit Hermann Frankes 
Buch „Das Heil der Völker“ i 
„Das Anliegen diefes Buches ift ebenſoſehr 
ein völkiſches wie ein chriſtliches“ 8 8). 
Das kann zunächſt noch nicht beſtritten 
werden. Wir werden aber nicht recht warm 
bei dem Pathos der ogenen Süße: 
„Unſere Zeit ruft ge ezu nach einer 
Theologie des Volkes! — Wieder 
umdrängen heute die Scharen des Volkes, 
unſeres Volkes, den Herrn, der in ſeiner 
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Kirche myſtiſch zugegen ift“ (S. 9). Es 
übetraſcht uns, daß die Gnade der Kitche 
re a unſer Volk gefallen 
ein ſoll, man weiß nicht, wie man dieſe 
uverſicht mit den Worten des Papfſtes in 
inklang bringen ſoll, die dieſer „mit 
brennender Sorge“ vor wenig mehr als 
einem Jaht über das gleiche Volk ſagte. 
Und doch ſteht es da: „Der Anſtoß zur 
1 wird gerade vom deutſchen 
Volke gegeben werden. Es iſt vielleicht 
eigenartig, wenn jenes Volk, das man ‚das 
Moment det ſtändigen Unruhe“ in der 
Kirche genannt hat, dazu auserſehen er⸗ 
ſcheint, nun darauf hinzuweiſen, 8 ein 
liberaliſtiſches Ichdenken, das nur das Indi: 
viduum bist nicht katholiſch it, daß die 
Kirche Chrifti eine ‚Kirche der Völker“ it“ 
(S. 10). Das iſt in der Tat ſehr eigen⸗ 
artig! „Salus publica heißt: Heil, das im 
Gegenſatz zum Heil einer Einzelperſon 
Heil des ganzen Volkes, öffent: 
liches, allgemeines Heil iſt. Salus publica 
iſt volkseigenes Heil“ d 31). Die 
Heilswahrheiten der Kirche find völkiſche 
Wahrheiten — immer geweſen! Unſere 
Vermutung iſt eindeutig beſtätigt! Seite 
um Seite fallt ſich mit dem Nachweis, daß 
mit dem völkiſchen Aufbruch endlich die 
wahre a der Kirche gekommen ift, 
und Deutſchland iſt zum erſtenmal in der 
Geſchichte der Kirche „gelobtes Land“. Es 
iſt, als führe uns der Verfaſſer durch 
blühende Gärten, 165155 denen das Schloß 
der Verheißung auf uns wartet. Wer nicht 
aufpaßt, überſieht den dünnen Faden, der 
vot dem letzten Cingang warnt: wer ihn 
zerreißt und eintritt, der ſitzt drin im 
Schloß; anders ausgedrückt, der glaubt das, 
was der Berfafler jagt. 


Dies aber ift die Schwelle: „Darum wird 
es zu einem inneren Geſetz, daß jede natüt⸗ 
liche Volkwerdung, jede Konzentration völ: 
kiſcher Kräfte, über ſich ſelb e r 
daß mit ihr eine religiofe Se gi t ver: 
bunden ift nach letztmöglicher Erfüllung. 
nach einer Volkwerdung als Gottesvolk“ 
(S. 80). Dieſer Gott abet kann kein anderer 
ſein als der der römiſchen Kirche! Für den 
n Leſer funktioniert der Be⸗ 
weis! Mehr braucht es nicht! Etwas weiter 
1 fällt das mühſam errichtete Ge⸗ 

äude dieſer „natürlichen“ Völke rordnung 
in ſich zuſammen und der Univerſalis⸗ 
mus der Kirche triumphiert mit den Wor⸗ 
ten des Paulus: „Habt 15 1% den 
alten Menſchen ausgezogen ſamt ſeinen 
Werken und angezogen den neuen Men⸗ 
ſchen“ (S. 105). Es tft die gleiche Mik: 
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vor den natürlichen Ordnungen 
eines Volkes, das gleiche Beiſeiteſetzen raſſi⸗ 
ſcher Grenzen — damals wie heute. Da 
wit dieſe Grenzen heute ſehen und aner⸗ 
kennen, verdanken wir allerdings ganz 
nebenbei auch noch der Vorbereitung durch 
die Kirche (S. 117), eine kleine Inkonſe⸗ 
quenz Frankes, die aber nicht „ auf⸗ 
fällt. Da aber einmal der Nationalſozia⸗ 
lismus in Deutſchland zur Tatſache ge⸗ 
worden iſt, ſo tut man gut, ſich beizeiten 
einzuſchalten: „Daß der Kult der Kirche 
die reichſten und weſenhafteſten Werte zu 
einer wahren Volkwerdung beizutragen hat, 
ia eine Einſicht, die zu einer dringlichen 
nwartsverpflichtung der Kirche werden 
muß“ (S. 126/127). Soll alſo das Volk 
ruhig ſeinen Platz in der kirchlichen Welt⸗ 
ordnung haben, die letzte Entſcheidung 
ttifft die Kirche mit Paulus: Ihr habt den 
alten Menſchen ausgezogen! Warum ſoll 
es dann nicht auch eines Tages heißen: 
Ihr habt die alten Völker ausgezogen! 


„Das allgemeine Prieſtertum“ 
von Engelbert Niebecker (1937) 
leiſtet den Ausführungen Frankes auf 
ſonderbare Weiſe Hilfe: Hier wird allen 
Ernſtes behauptet, der eigentliche Sitz des 
Prieſtettums ſei nicht im geweihten 
Prieſterſtand, ſondern in jedem einzelnen 
Menſchen der großen Kirche. War das nicht 
die von Rom verworfene Theſe Luthers? 
Fürwahr ſeltſam! Doch bemerken wir dies 
nur beiläufig. Eine flüchtige Notiz auch 
nur zu fef Haſenfuß, „Die 
moderne V, ie“ 
(1937): „Die Probleme der Religions⸗ 
ſcgaftunge der religiöſen Vergemein⸗ 
Haftung und ihrer Bedeutung für alle 
Gebiete des menſchlichen Lebens und Zu⸗ 
ſammenlebens, ſtehen zur Bea im Mittels 
1180 der religionswiſſen chaftlichen For⸗ 
chung.“ Nicht ohne Grund! 

Den gleichen Rat müſſen wir auch hin⸗ 
aim des Dyckmansſchen uches 
„Das mittelalterliche Gemein⸗ 
. unter dem Ge⸗ 
ichtspunkt der Totalität“ (1937) 
geben, da es ſich hier wie bei dem vorher⸗ 
N Werk um wiſſenſchaftliche Ars 
eiten handelt, die auf dem uns zur 
Verfügung ſtehenden Raum nicht dargeſtellt 
werden können. Statt deſſen mögen A i 
Gedanken an werden, die ſich für 
uns aus dieſen Büchern ergeben !). Dieſe 
geiſtesgeſchichtlichen Werke beſchränken ſich 
1) Das Geingte gift für faſt alle Veröffentlichungen 

Geſell 


der Görres ſchaft“, deren 73. Heft 
das Buch von Dy d mans ik. 7 


achtun 


weitgehend auf den hiſtoriſchen Stoff (ins: 
beſondere die Kirchenväter) und überlaſſen 
es dem Leſer, die allerdings auf der 
Hand liegenden Folgerungen zu ziehen. 
Die an h ſchätzens wette und durchaus eins 
ſeitige Darſtellung eines geſchichtlichen Sach⸗ 
verhaltes, auf dem das ganze Wohlwollen 
des Verfaſſers ruht, muß im Leſer auto⸗ 
matiſch ein Gefühl der Unzufrieden⸗ 
heit mit ſeiner Gegenwart her⸗ 
vorrufen. Hat es doch überall den Anſchein, 
als ſtamme alles, was gut und wert iſt, 
aus jenem goldenen Zeitalter der allein⸗ 
herrſchenden Kirche. Zwar läßt ſich die 
Vereinigung antiker, germaniſcher 
und chriſtlicher Gedanken im Hoch⸗ 
mittelalter ſchlecht leugnen. Allein, es iſt 
immer nur von den chriſtlichen die Rede, 
eigentlich nur von den katholiſchen. 
Kein Wort von dem germaniſchen Anteil 
an dieſer totalen Gemeinſchaft! Nichts von 
der großartigen Ordnungskraft der ger⸗ 
maniſch⸗deutſchen Kaiſeridee! Und wo vom 
Reich geſprochen wird, da iſt das Reich 
Gottes — das heißt das Reich det 
katholiſchen Kirche — gemeint! 
o diefe Methode auch die katholiſche 
Philoſophiegeſchichtsſchreibung kennzeichnet, 
dafür bietet der Verlag ebenfalls ein treff⸗ 
liches Beiſpiel: „Die Geſchichte der 
8171 7 Philofophie von E. 
Gilſon und . L. Philotheus 
Böhner OFM. Die große Kirche als der 
biete e Urgrund alles Denkens! Vor 
iefer Theſe würden wir ſchon halt machen, 
wenn wir von Albert dem Va, 
und von Meiſter Eckehart weiter nichts 
wüßten, als daß ſie von deutſchen 
Eltern auf deutſcher Erde geboten wor⸗ 
den ſind. Wir wiſſen von ihnen aber viel 
mehr, mehr jedenfalls, als den Verfaſſern 
einer ſolchen Philoſophiegeſchichte recht iſt. 
Zeigt doch des letzteren Werk mit er⸗ 
ſchütternder Deutlichkeit den Kampf der 
deutſchen Seele gegen eine fremde 
Welt. Wie leicht hätte dieſer ſchon damals 
zuungunſten der Kirche ausgehen können, 
hätte dieſe nicht damals ſchon über be⸗ 
währte Bändigungsmethoden verfügt... 
Wir ſehen, wie die Kirche ſich heute 
überall bemüht, ſich in den Kampf des 
8 Menſchen um ein arteigenes 
Welt- und Menſchenbild ein zuſchalten, 
um dort ihre Poſitionen zu ſichern. Dafür 
als weiteres Beiſpiel das B 
Menſch im Denken der 3 
Hans Pfeil (1938). Wir hören heimlich 
und verſteckt die altbekannte Stimme, die 
den Deutſchen noch rechtzeitig auf die große 
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Gefahr aufmerkſam machen will, ehe es zu 
pät iſt. Dabei wiſſen wir wohl zu unter⸗ 
cheiden zwiſchen der Stimme des Chriſten⸗ 
tums und der der Welthierarchie „Kirche“! 
Das Buch beginnt mit der harmloſen Feſt⸗ 
ſtellung, an nicht zuletzt „die katholiſchen 
Denker um die Herausarbeitung des katho⸗ 
liſchen Bildes vom Menſchen bemüht“ find 
(S. 7). Das iſt ihr gutes Recht, ſolange es 
nicht auf Koſten anderer geſchieht. Ab⸗ 
N davon, daß Nietzſche und 

lages kurzerhand abgelehnt und er⸗ 
ledigt werden, überkommt uns auch hier 
wieder die Vermutung, die vorgebrachte 
Kritik ſei ebenſo einſeitig wie die Dar⸗ 
ſtellung im allgemeinen. Trotzdem iſt man 
einſtweilen ſehr im Unklaren, wohin 
das Buch denn eigentlich will. Daß die 
Autorität des Thomas von Aquin 
erneut te wird, verſteht fih von 
ſelbſt. S. 78 ſteht ein Satz, den wir dank⸗ 
bar hinnehmen: „Obwohl der Menſch ein 


Individuum iſt, ift er doch kein iſoliertes, 


autonom =» autarkes Individuum, ſondern 
immer ein in Gemeinſchaft 5 In⸗ 
dividuum, ein ſoziales Weſen, das von 
Natur aus angewieſen iſt, in den Bluts⸗ 
und Kulturgemeinſchaften der Familie, der 
Sippe, des Volkes und des Staates zu 
leben.“ Wie geſagt, dieſe Einſicht freut 
uns! So taſtet ſich der Verfaſſer vor über 
die Schilderung des „ konſzientialiſtiſchen 
errbildes“, des „materialiſtiſchen Zerr⸗ 
ildes“, des ie on Zerrbildes“ 
zum „perſonaliſtiſchen Bild“. Dieſes ein⸗ 
zig wahre Menſchenbild iſt allein ver⸗ 
wirklicht von der Kirche! Alle, die „extra 
ecclesiam“ über das Daſein des Menſchen 
nachgedacht haben, ſind dem Irrtum ver⸗ 
fallen! Nun aber iſt die proteſtan⸗ 
tiſche Lehre auch bis zum perſonaliſtiſchen 
Bild vorgedrungen. Es gibt alſo zwei, 
die das gleiche beanſpruchen? Und der 
Herrſchaftsanſpruch der einen katholiſchen 
Kirche iſt dahin? O nein! „Die pro⸗ 
teſtantiſche Ausgeſtaltung“ iſt ebenſo Irr⸗ 
tum wie alle andern! Bleibt am Ende das 
Schlußkapitel, um das es dem Verfaſſer in 
Wahrheit zu tun iſt: „Der Menſch eine in 
die Heilsgeſchichte hineingeſtellte Perſon — 


die katholiſche Vollendung des perſonaliſti⸗ 
ſchen Bildes“ (S. 27). Baſta! Und alle 
andern haben ſich umſonſt bemüht! 

Der zweite Teil des Buches iſt eine 
Unterſuchung über „Das Wahrheits⸗ 
problem im gegenwärtigen 
Denken.“ Der Snbaber der garantiert 
einzig möglichen ahrheit wird der 
„heilige Diesſeitsmenſch“ ſein. 
Der „muß mitwirken, die neue a di 
den neuen Staat, die neue Geſellſchaft, die 
neue Menſchheit, die neue Schöpfung, das 
neue Reich Gottes heraufzuführen“ (S. 152). 
Die geiſtige und weltliche Beſitznahme 
ift das Ziel aller politiſchen Katholiken, 
mögen ſie nun Jeſuiten oder Philoſophen 
geweſen fein. Damit kein Mißverſtändnis 
entſteht: Wir ſprechen nicht vom Chriſten⸗ 
tum, nicht von Gott! Wir wollen das 
nicht — wir beſchränken uns allein auf die 
n nung des politiſchen Katholizis⸗ 
mus'. ir ſtehen damit auf der gleichen 
Stufe, von der dieſe Katholiken ihre Wahr⸗ 
heiten verkünden: ſie ſprechen zwar von 
Chriſtentum und Gott, aber fie meinen in 
99 von 100 Fällen ihre politiſche Kirche. 
ſonſt müßten ſie anders von Gott reden! 
Das Streben nach Weltmacht, nach dem 
Univerſalreich ift in den allermeiſten Fällen 
eine politiſche Anſtrengung, die mit wahrer 
Religion wenig zu tun hat. Um dieſe 
Politik der römiſchen Kirche, die heute wie 
ehedem ſich auch der geiſtigen Waffen be⸗ 
dient — darum allein geht es uns! 

Was ſollte der Zweck dieſer Zeilen ſein? 
Wir wollten wieder einmal einen kurzen 
Blick tun in „die andere Seite“, mehr nicht! 
Immerhin ſollte es zu denken geben, daB 
dies mit ſolcher Ausgiebigkeit bei den 
Büchern eines einzigen Verlags 
möglich iſt, die noch dazu ſamt und ſonders 
innerhalb eines einzigen Jahres er⸗ 
ſchienen ſind. Und da hält man uns immer 
wieder vor, in Deutſchland ſei keine Ge⸗ 
legenheit mehr, ſeine perſönliche Meinung 
vorzutragen, in Deutſchland werde die freie 
Meinung unterdrückt! Hier iſt die andere 
Meinung, um die es dem Zwietracht er⸗ 
hoffenden Ausland ja immer nur geht — 
in Reinkultur. Willi Kunz 
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R. Walther Darré: 


Die große Frage an die deutsche Jugend! 


Es ijt eine Tatſache, daß alle Leiſtungen eines Volkes, feine Kultur und feine 
Werke, nur ſolange dieſem Volke zugute kommen und ſeinem Bewußtſein erhalten 
bleiben, wie noch leibliche Nachkommen derjenigen vorhanden ſind, welche die 
Leiſtungen einmal geſchichtlich geſtaltet haben. Es mögen zwar Kulturwerke von 
der einſtigen Kulturhöhe eines Volkes noch ſprechen: man vergegenwärtige ſich 
einmal die Geſchichte Agyptens. Es iſt dann aber eine Angelegenheit des Zufalls, 
ob ſolche geſchichtlichen Dokumente in ſpäteren Jahrhunderten auch noch verſtanden 
werden. Wenn das Volk als ſolches, auf welches dieſe Kulturwerke zurückgehen, 
nicht mehr lebt, weil ſein Blut verſiegte, mögen unter ſeinem Namen vielleicht 
noch Menſchen vorhanden ſein, die das Land bevölkern und ſich als Erben fühlen. 
Allein ſie ſind doch nicht mehr die leiblichen Nachkommen der einſtigen Kultur⸗ 
ſchöpfer, ſondern beſtenfalls nur noch ihre Namensträger; fie beſitzen ihren bluts⸗ 
mäßigen Schöpfergeiſt nicht mehr, und ſo ſind ſie oftmals nicht einmal in der 
Lage, das Überkommene auch nur zu verwalten, geſchweige es zu verſtehen und 
weiterzuentwideln. 


Ein gutes Beiſpiel bieten die Hellenen. Zwar find fie uns durch ihre Kultur- 
dokumente noch heute bekannt; wir wiſſen auf Grund dieſer Kulturdokumente, 
daß es einmal ein Volk der Hellenen gab. Aber trotz ihrer oftmals vollendeten 
Staatsſchöpfungen haben die Hellenen es nicht vermocht, das Ausſterben ihres 
Blutes zu verhindern: das helleniſche Volk der klaſſiſchen Zeit lebt heute nicht 
mehr und ſein Blut iſt verlöſcht oder in fremdem Blute verſickert. Weil die Hellenen 
die „Zeugung“ zu mißachten begannen, „zeugen“ auch heute keine helleniſchen 
Nachkommen mehr von den Taten ihrer leiblichen Vorfahren. Erſt das artverwandte 
Blut des germaniſch⸗deutſchen Menſchentums hat die Kulturdokumente der Hellenen 
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wiederentdeckt und vermag fie auch im alten helleniſchen Sinne nachzuempfinden. 
Ohne das artverwandte Blut des deutſchen Menſchentums 
wäre Hellas längſt der Vergeſſenheit anheimgefallen. 

Ein entgegengeſetztes Beiſpiel bietet das chineſiſche Volk. Dieſem Volke 
ſchreibt ſeine Religion die Erhaltung ſeines Blutes durch 
eine zahlreiche Nachkommenſchaft vor: Eine zahlreiche Nachkommen⸗ 
ſchaft iſt ſogar die Vorausſetzung chineſiſcher Religioſität. Trotz aller ſtaatlichen 
und ſonſtigen Kataſtrophen erhält ſich daher durch die Jahrtauſende hindurch das 
chineſiſche Volk als Volk lebendig und widerſpricht durch fein Daſein allen intellek⸗ 
tuellen Erwägungen des Abendlandes über den angeblich zwangsläufigen Ablauf 
im Werden und Vergehen eines Volkes. An der Tatſache des chineſiſchen Volkes 
und an der Tatſache ſeiner Lebenskraft zerſchellt alle ie ERUN im 
Sinne eines Oswald Spengler. 

Vielleicht macht man ſich den Gegenſatz in T Entwidlungs:- 
geſchichte der beiden Völker, deschineſiſchen ſowohl wie des 
helleniſchen, am deutlichſten, wenn man ſich vergegenwär⸗ 
tigt, daß Lykurg, der ſagenhafte, aber in jedem Falle 
geniale Schöpfer einer der vollkommenſten helleniſchen 
Staatsſchöpfungen, des ſpartaniſchen Staates, den ſpar⸗ 
taniſchen Staat doch nicht in die heutige Zeit hinüberzu⸗ 
retten vermochte, weil das Blut der Spartiaten inzwiſchen 
verſiegt iſt. Hingegen leben noch heute die Nachkommen von 
Konfuzius, welchen man faſt als Zeitgenoſſen von Lykurg bezeichnen 
kann und welcher entſcheidend die geiſtige und ſittliche Haltung der Chineſen 
beeinflußt hat, an der gleichen Stätte, ja auf demſelben Hofe, auf welchem Kon⸗ 
fuzius ſeinerzeit gelebt und gewirkt hat. In der 77. Generation zeugt der Enkel 
des Konfuzius noch heute von den Taten ſeines genialen Vorfahren, während 
Nichthellenen — deutſche Forſcher — in mühevoller Kleinarbeit das Wirken eines 
Lykurg an ſeiner Staatsſchöpfung und den Überlieferungen darüber wiederher⸗ 
zuſtellen verſuchen. Konfuzius verſtand zwar nicht, einen Staat 
zu bauen, aberer hauchte der Seeleſeines Volkes den Willen 
zum ewigen Leben ein, indem er feinem Volk das Kind zur 
Vorausſetzung ſeines religiöſen Glaubens machte und 
wurde damit nicht nur in feinen Werken ſondern im lebens 
digen Bewußtſein ſeines Volkes und auch in ſeinen Nach⸗ 
kommen der Ewigkeit erhalten: Lykurg baute zwar den ſpartaniſchen 
Staat, der in der Geſchichte einzig daſteht, aber er vergaß, ſeinem Volke den Willen 
zum ewigen Leben durch leibliche Nachkommen aufzuzwingen und auf Grund 
dieſes Lebensgeſetzes ſeine Staatsſchöpfung durch die Ewigkeit des Blutes ewig 
lebendig zu erhalten. 

Die Frage nach der lebensgeſetzlichen Ewigkeit eines Volkes iſt alſo im weſent⸗ 
lichen eine Frage danach, ob ein Volk gewillt iſt, in ſeinen leiblichen Nachkommen 
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und durch feine Nachkommenſchaft ewig zu leben; es ift dann weiterhin eine Frage, 
ob ſich das Volk dieſem Lebensgeſetz des Blutes unterwirft oder ob es hierzu 
nicht mehr die ſeeliſche, ſittliche oder körperliche Kraft aufbringt. 


Es iſt nun eine merkwürdige, aber hiſtoriſch einwandfrei zu beweiſende Tatſache, 
daß alle Völker indogermaniſcher oder germaniſcher Prägung ſich immer nur dann 
lebendig erhalten haben, wenn ſie neben ihrem Wiſſen um die Geſetze ihres Blutes 
den Zuſammenhang mit dem Grund und Boden nicht verlorengehen ließen, und 
daß ſie insbeſondere nur ſolange ewig lebten, als ſie noch Bauern zu ſein vermochten 
und ſich auch zum Bauerntum bekannten. 


Die Germanen treten als ein Bauernvolk in die europäiſche Geſchichte ein. Und 
ihr bäuerlicher Weſenszug iſt ſo ausgeprägt, daß ſie bewußt die Beſiedlung der 
römiſchen Städte vermeiden und ſich als Bauern außerhalb der Städte auf dem 
flachen Lande anſiedeln. In der entgötterten Welt des untergehenden römiſchen 
Imperiums, welches reſtlos einer verjudeten Plutokratie verfallen war, haben die 
Germanen ein neues Bodenrecht bäuerlicher Art geſchaffen. Wenn etwas die 
bäuerliche Herkunft der Germanen zu beweiſen imſtande iſt, dann iſt es dieſes 
germaniſche Bodenrecht innerhalb des römiſchen Imperiums. 


Mit dieſen Betrachtungen und Feſtſtellungen iſt auch ſchon die Aufgabe für 
unſere heutige Zeit geſtellt. Wir Deutſche ſind in der Geſchichte angetreten nach 
dem Geſetz des Germanentums. Mithin müſſen wir auch die Lebensgeſetze des 
germaniſchen Blutes beachten, wenn wir uns am Leben erhalten und uns nicht 
ſelber zum Ausſterben verurteilen wollen. Die Lebensgeſetzlichkeit des Germanen⸗ 
tums wurzelt aber in ſeinem Bauerntum. Aus dem Bauerntum ſteigt das Ger⸗ 
manentum im Frühlicht der Geſchichte auf, im Bauerntum wurzelt es, und aus dem 
Bauerntum ſchöpft es die heilige Kraft ewigen Lebens. Das iſt ein Grundgeſetz 
germaniſcher Lebensgeſetzlichkeit. 


Wenn wir daher heute vor der Frage der Landflucht ſtehen, dann iſt dies nicht 
fo ſehr eine Frage unſerer nationalen Ernährungswirt⸗ 
ſchaft, es iſt ſozuſagen keine landwirtſchaftliche Frage: ſondern die Landflucht 
ift die Daſeinsfrage und Schickſalsfrage unſeres Volkesſchlechthin. 
Denn zum erſten Male in ſeiner Geſchichte muß ſich unſer Volk entſcheiden, ob es 
ſich vom Bauerntum trennen oder ſich zum Bauerntum bekennen will. Die Frage 
des deutſchen Bauerntums iſt daher auch keine ſoziale Frage oder gar eine 
ſtändiſche Frage, wie viele meinen, ſondern ſie iſt eine Frage des Blutes und damit 
eine Frage nach der Ewigkeit und Zukunft unſeres Volkes. Dieſe Frage wird 
aber nur von Deutſchlands Jugend beantwortet werden können, weil nur die 
deutſche Jugend von heute dereinſt einmal vor der entſcheidenden Frage ſtehen 
wird, ob ſie nur Nutznießerin der heutigen, geſchichtlichen Jahre ſein will oder aber 
ob fie Treuhänder fein wird. Die deutſche Jugend muß [id ſelber 
klar darüber werden, was ſie in dieſer Beziehung kann und 
will; ſie muß dann den als richtig erkannten Weg auch mit 


& Lange / Osten heißt Zukunft! 


der unbeugſamen Härte und Entſchloſſenheit beſchreiten, 
den die nationalſozialiſtiſche Jugend Adolf Hitlers bisher 
in anderen Fragen unſeres nationalpolitiſchen Daſeins zu 
beſchreiten gewohnt geweſen iſt. Dies iſt eigentlich alles, was man 
der deutſchen Jugend zur Frage der Landflucht zu ſagen hat, wenn man in ihre 
Seele und in ihre Tatkraft noch Vertrauen hat. 


Friedrich Lange: 


Osten heißt Zukunft! 


Vor dem Weltkrieg wanderte — in rohen Zahlen — im Laufe von etwa jeweils 
25 Jahren eine Million Menſchen aus dem reichsdeutſchen Often. Dieſe Abwande⸗ 
rungstendenz hat heute, nach allen Oſthilfemaßnahmen der „Syſtem“⸗Zeit und 
trotz großer ernſter Bemühungen des Dritten Reiches, weiter zugenommen. Am 
mildeſten in Oſtpreußen, wo die Verwirklichung des Erich⸗Koch⸗Plans ſich bewährt 
hat, am ſchärfſten in Schleſien und der öſtlichen Mark Brandenburg. Das zwingt 
uns, der Flucht aus dem Oſten in allen ihren Erſcheinungen auf den Grund zu 
gehen, und zwar nicht nur für die Gegenwart, ſondern auch im Werden des deutſchen 
Volkes. Erſt aus ſolcher Geſamtſchau werden wir erkennen können, was der Oſten 
von uns und wir von ihm zu erwarten haben. 


Die Natur des Oſtens iſt uns nicht fremd. Der ganze große Oſtraum zwiſchen 
Finniſchem, Schwarzem und Adriatiſchem Meer gehört, wie unſer Drittes Reich, 
zur gemäßigten Zone, jenem verhältnismäßig ſchmalen Streifen, der ſich zwiſchen 
den erſchlaffenden Wärmegürtel und die unwirtliche Polarwelt ſchiebt. Der Oſt⸗ 
raum leidet weder unter der ganzjährigen Sonnenglut, dem plötzlichen Übergang 
vom Tag zur Nacht, der kulturfeindlichen Regenzeit noch der Überfülle von Ge⸗ 
fahren durch Tiere, Hemmungen, die in warmen Zonen eine geregelte, planmäßige 
Arbeit ſo ſehr erſchweren. Bei uns ſchlägt auch nicht wie in den Polargebieten 
der ſtarre Froſt das Leben voll in ſeinen Bann, hemmt nicht der Mangel aus⸗ 
reichender pflanzlicher Lebensmittel, das Fehlen der Nächte im Sommer und die 
halbjährige Nacht im Winter die geiſtige Entwicklung. Die Gunſt oder Gnade 
dieſer Mittellage wird dem ganzen Landgebiet von der Weſtgrenze des Reiches 
bis zur Oſtgrenze der Randſtaaten, bis zum Beginn des Sowjetgebietes, zuteil. 
So geſehen, beſtehen wenige, ja erſtaunlich wenige geographiſch⸗klimatiſche Unter» 
ſchiede (nicht Gegenſätze!) zwiſchen dem deutſchen Weſten und dem Oſtrand längs 
der ruſſiſchen Grenze. Königsberg und Riga haben z. B. denſelben Durchſchnitt 
der Jahrestemperatur wie Innsbruck. Flensburg denſelben wie Berlin, Breslau, 
Brünn, Marburg an der Drau; und Stuttgart, Ofenpeſt und Fünfkirchen denſelben 
wie Karlsruhe und Trier. Die Schwäbiſche Alb hat denſelben Frühlingsbeginn 
wie das ſüdliche Eſtland oder die Zips; Schleſien und Wolhynien denſelben wie 
Franken oder das Land um Augsburg und München. Welche Einheitlich⸗ 
keit zwiſchen Weſt und Oſt gegenüber den ungeheuren Unter: 
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ſchieden innerhalb der Vereinigten Staaten von Amerika! 
Mitteleuropa ſollte nicht Rooſevelt den Gefallen tun, alle möglichen „Verſchieden⸗ 
heiten“ innerhalb feines engen Raumes aufzuſpüren, die in Wahrheit im Ber: 
hältnis zu anderen Erdteilen geringfügig find! Wir willen, der oſtpreußiſche 
Bauer hat es ſchwerer als der in Tſchechiſch⸗Böhmen, aber wir täten dem Nähr⸗ 
ſtand einen ſchlechten Dienſt, wenn wir um ſeinetwillen überſehen wollten, daß 
von Natur aus die ganze europäiſche Mitte bis zur Sowjetgrenze erſtaunlich 
gleiche oder doch ähnliche Vorbedingungen aufweiſt. Hierin ruht eines der Ge⸗ 
heimniſſe, warum immer wieder im Wechſel der Zeiten unſere Vorfahren im Oſt⸗ 
raum ſo raſch und ſo gründlich heimiſch wurden. 


Goten ſchoben fi einft von der Oſtſee zum Schwarzen Meer vor. Ihr Bauern» 
und Kriegerſtaat blühte zwiſchen beiden Meeren. Er bildete dieſelbe Brücke wie 
im 10. Jahrhundert das germaniſch⸗nordiſch beſtimmte Reich eines Rurik, erfaßte 
denſelben Raum, der einſt noch von deutſcher Oſtkoloniſation erreicht wurde, nahe 
jener Linie von Meer zu Meer, die heute durch das Bündnis der Agrarſtaaten 
Polen und Rumänien beſtimmt wird. Iſt es nur Zufall, daß die heutigen Gebieter 
zwiſchen Oſtſee und Schwarzem Meer ihr Zuſammenſtehen fo deutlich betonen und 
im Zeichen deſſen ihre Staatsmänner von Warſchau und Bukareſt Waſſer des einen 
Meeres in das andere Meer gießen? 


Wenn trotzdem die Schickſale des Deutſchtums im Oſten ſo wenig Beharrung, 
vielmehr immer wieder Kurven zeigen, wie die Wellen des Meeres lichte, ſchaum⸗ 
gekrönte Höhen und dunkle Täler bilden, ſo müſſen Fehler vorliegen, die es auf⸗ 
zudecken gilt. Und zwar mit ſchonungsloſer Rückſichtsloſigkeit. Denn es wäre ein 
Unding, mit der deutſchen Volksgeſchichte ſich an der Wendung zum Oſten zu be⸗ 
geiſtern und gleichzeitig der ererbten Scholle des Oſtens den Rücken zu kehren. 


Den erſten Zuſammenbruch im Oſten ſehen wir bei den Oſtgoten. In den 
Schulbüchern ſteht meiſt noch als Grund angegeben, daß die Hunnen ſie im 
Jahre 375 überrannt hätten. Das iſt aber nur die äußere Erſcheinung. Wer jener 
Niederlage auf den Grund geht, findet eine vorangegangene Erſchlaffung im Oſt⸗ 
gotenreich, Wohlleben, Neid und Uneinigkeit. Lange Friedenszeit verführte zu 
Bequemlichkeit, die Kriegsſchiffe auf Oſtſee und Schwarzem Meer verfaulten, 
Ränke am Hofe des ſchließlich 100jqährigen Herrſchers Hermanarich machten blind 
gegen die Gefahren an der Grenze. So war die Lage völlig zerfahren, als plötzlich 
die Hunnen — durch Späher wie durch gotiſche Vertrauensſeligkeit gut unter⸗ 
richtet — wie ein Wirbelwind in das Gotenreich einſtürmten. Hermanarich gab 
ſich ſelbſt den Tod, ſein Nachfolger verlor die Krone, Land und Leben. Die Goten 
leiſteten den Hunnen Schwerthilfe, verließen ihre Wohnſitze am Schwarzen Meer 
und zogen weſtwärts zur Bekämpfung ihrer eigenen Blutsgenoſſen. Als zwei⸗ 
einhalb Menſchenalter ſpäter das Hunnenheer durch Germanen auf den Katalau⸗ 
niſchen Feldern beſiegt wurde, ließen ſie ſich erſt in Weſtungarn nieder und 
wanderten ſpäter nach Italien ab, wo ſie ihren Untergang fanden. 
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Den zweiten germaniſchen Untergang im Oſten erlebten die Normannen, 
die Nachfolger Ruriks, des Gründers des erſten Ruſſiſchen Reiches. In der Mitte 
des 9. Jahrhunderts errichteten dieſe in Naugard am Ilmenſee ihr Reich, dehnten 
es bald über Kiew bis an das Schwarze Meer aus und überfielen mehrmals 
Byzanz oder Konſtantinopel. Aber ſchon hundert Jahre ſpäter waren nur mehr 
die Namen der höheren Krieger germaniſch, ſie ſelbſt waren verſlawt, durch Blut⸗ 
miſchung mit den Unterworfenen aufgeſogen und untergegangen. Wohl gehen 
heute noch viele ruſſiſche Orts⸗ und Perſonennamen auf germaniſche Bezeichnungen 
jener Zeit zurück, außerdem auch jene Schnitzkunſt, die wir an ruſſiſchen Block⸗ 
häuſern ſo gern ſehen. Aber die Raſſenvermiſchung gereichte beiden Teilen zum 
Verderben. Sie war nicht nur das Todesurteil über die germaniſchen Träger jener 
Oſtarbeit, ſondern auch über die Lebenskraft des erſten Ruſſiſchen Reiches. Ohne 
heldiſche Führung wurde es ein Opfer fremder Völkerſtürme, die bald von Oſten 
und Südoſten herüber brauſten. Es verlor die nur ſo kurze Zeit beſeſſene Küſte 
des Schwarzen Meeres für mehr als 750 Jahre, bis die deutſche Zarin Katharina 
die Große (aus Anhalt⸗Zerbſt) die Ruſſen zum Schwarzen Meer zurückführte und 
ihnen den Hafen Odeſſa gründete | 


Als den dritten Zuſammenbruch im Oſten können wir das Scheitern der 
Deutſchen Ordensritter in Siebenbürgen anſehen. Im 12. Jahr⸗ 
hundert zogen aus Luxemburg, Flandern und den Nachbargegenden deutſche 
Bauern und Handwerker und kurz nach 1200 auch Ritter des Deutſchen Ordens 
hierher. Nahe Kronſtadt erbauten dieſe ihre erſte Marienburg. Gering an Um⸗ 
fang war ſie, wie wir heute noch aus ihren Trümmern erkennen, aber wehrhaft 
wie der Geiſt dieſes grenzdeutſchen Männerbundes. Hier entwickelte er ſeine in 
Paläſtina entwickelten Grundſätze einer möglichſt ſchonenden Behandlung der 
Siedler in glücklicher Weiſe weiter. Er errichtete in Ausbeutung der vom König 
erworbenen Rechte ſteinerne Burgen, meiſt auf beherrſchenden Höhen, Stützpunkte 
und Zufluchtsorte für die Zeiten der Not. Was hätte aus dieſen Anfängen für 
das deutſche Volk erreicht werden können, wenn dieſer Sammel: und Ausſtrahlungs⸗ 
punkt geſamtdeutſchen Wollens geblieben wäre und die Kraft des Deutſchritter⸗ 
ordens die Lande der unteren Donau zwiſchen Sſterreich und dem Schwarzen Meer 
erfüllt hätte! | 


Allein die immer größer werdende Entfremdung zwiſchen Kaiſer und Papſt, auf 
den der Orden nach ſeiner Herkunft und Eigenart angewieſen war, verleitete 
ſeinen Hochmeiſter, zu raſch ſeine Karten aufzudecken. Er fürchtete, zu ſpät zu 
kommen, bot deshalb ſchon 14 Jahre nach Beginn der dortigen Ordensarbeit fein 
Gebiet dem Papſt als Geſchenk an und erklärte ſich bereit, als Zeichen der An⸗ 
erkennung ſeiner Oberherrſchaft ihm nach unſerem Gelde jährlich 120 Reichsmark 
Anerkennungsſumme abzuliefern. Der Papſt ging natürlich freudig darauf ein, 
in der Hoffnung, hier im Laufe der Zeit einen zweiten Kirchenſtaat zu gewinnen. 
Aber der ungariſche König fühlte ſich ſchwer verletzt. Anter Abweiſung aller Ver⸗ 
mittlungsverſuche zog er gegen die Ritter zu Felde. Zu kurz waren dieſe erſt im 


Ein weitverzweigter Lärchenbaum 
füllt die ganze Bildfläche symme- 
trisch aus. In seinen Nurxeln und auf 
seinem fächerartigen Geäst haben 
sich siebzehn standesmäßig unter- 
schiedene Personen eingenistet. Aus 
dem freiliegendenGehäuse des Wur- 
zelstockes kriechen zwei Männer, 
durchihreTracht alsBauern charak- 
terisiert. Da sie noch mit dem halben 
Körper in der Erde stecken und 
ganz hineinverschlungen sind ins 
Wurzelwerk, wirken sie selbst wie 
erdentsprossene Wurzeln, wie Men- 
schen, die noch in dem ursprüng- 
lichen Stand unmittelbarer Erdge- 
bundenheit verharren. — Über dem 
Bauernstand alsWurzelaller 
Stände sitzen im ersten Stock 
der Lärche die Repräsentanten des 
kleinen und des großen Bürgertums, 
des Handwerks und des Handels: 
links Meister Knieriem, neben ihm 
der Schneider, rechts die Vertreter 
der Großkaufmannschaft, durch 
Taler, die sie in die Höhe heben, als 
Handelsherren charakterisiert. — 
Im zweiten Stockwerk residiert der 
hohe Adel und die Klerisei: Links 
Erzbischof und Kardinal, rechts im 
Ornat der Kurfürst und der Graf, 
geschmückt mit Kette und Barett. 
Darüber thront die höchste Maje- 
stät: der Papst zur Linken, rechts, 
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Der Scindabsum 


Holzschnitt von Hans Weiditz in Petrarca, „Glücksbuch" 
Augsburg 1532 


als ein ausgesprochener Maximilian, der Kaiser. Zwischen den beiden die drei Könive der Christen- 
heit. Indes mit dieser höchsten Würdenstufe ist unser Stammbaum keineswegs gekrönt. Auf seinem höchsten 
Wipfelsitz vollzieht sich vielmehr eine Wiederkehr des Wurzelhaften und Ursprünglichen: Dort lagern 
jene gleichen Bauersleute, die ehedem als Unterste dem Erdenschoß entkrochen waren. Emporgestiegen 
aus der Bauernsame durch Bürgertum und Adel bis zum höchsten Erdenstand, sonnen sie sich, nachdem 
der Kreislauf sich erfüllte, in einem großen Feiertag, an dem die Forke ruht, um der Schalmei des Dudel- 
sacks zu weichen. Der bäuerliche Ruhetag als letzte Staffel unseres Stammbaums ist Sinnbild für 
die Wiederkehr der ständelosen, zwietracht-enthobenen saturnischen Urzeit, wie dies Ovid in seiner 
klassischen Verkündigung des goldenen Zeitalters geweissagt hatte. 
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Lande, zu ſchwach ihre Macht, zu gering ihr Einfluß. 
Siebenbürgen ging dem Orden verloren. Geblieben 
iſt allerdings bis auf den heutigen Tag eine beſonders 
wehrhafte Geſinnung der Siebenbürger Sachſen, die 
auch aus den Ordensburgen die einzigartige Form 
der ſiebenbürgiſch⸗deutſchen Kirchenburgen und Bauern⸗ 
burgen entwickelt hat, wie ſie ſich in den Zeiten der 
Mongolen⸗ und Türkeneinfälle ſo trefflich bewährte 
und heute noch den Stolz jedes echten Deutſchen er⸗ 
weckt. 


Erfolgreicher ſchien der Deutſche Orden im 
— ie Nordoſten zu werden. Nach vieljähriger ſorg⸗ 
Aufständischer Bauer fältiger Vorbereitung begann 1230 von der Weichſel 
Holzschnitt aus: Murner, „Beschwörung 
des Lutherlschen Narren‘, Strahburg, bei dem heutigen Thorn aus der Vormarſch der 
' Kämpfer und Siedler. Stück für Stück wurde der neue 
Siedlungsraum beſetzt, unter den Pflug genommen und durch Burgen geſichert. 
Kein Rückſchlag, kein noch ſo erbitterter Widerſtand der heidniſchen Gegner konnte 
den Orden beirren. Die Fremden rechneten in Jahren, der Deutſche Orden mit 
Jahrhunderten. So hatte er den längeren Atem und ſetzte ſich ſchließlich durch. Auf 
dieſe Weiſe erwuchs allmählich der Ordensſtaat zwiſchen der Oder und dem Peipus⸗ 
ſee wie dem Finniſchen Meerbuſen bei Narwa. Zum mönchiſchen Ritter geſellte ſich 
der Kaufmann der deutſchen Hanſeſtädte und, wenigſtens diesſeits der Memel, auch 
der deutſche Bauer. Warum konnte dieſes große Werk nicht gehalten werden, warum 
zerbrach es in einzelne Stücke? 


Auch hierzu finden wir in Lehrbüchern gewöhnlich eine kurze Mitteilung, 
nämlich die Niederlage in der erſten Schlacht bei Tannenberg (1410). Auch hiermit 
it wenig und dazu noch Unrichtiges gejagt. Wir wollen tiefer und genauer zus 
ſchauen: 


Einmal verblutete der Orden im Kampfe gegen die Litauer. Die Zahl der 
Ritter war zu klein. Im ganzen Preußenlande betrug ſie in gewöhnlichen Zeiten 
nur wenige Hundert. Zu den „Heidenfahrten“ gegen die Litauer kamen nur im 
Frühjahr oder Sommer Kampfluſtige aus aller Herren Länder, ſtießen in das 
litauiſche Land vor und kehrten bei Beginn der kühlen Jahreszeit wieder heim. 
„Bei ſchlechtem Wetter findet der Krieg im Saale ſtatt“, würde man heute über 
ſolche Saiſonkrieger ſagen. Die Hauptlaſt ruhte dann im Herbſt und Winter 
natürlich auf den zurückgebliebenen Ordensrittern und ihrem Gefolge. Damit 
konnte man ein Bauernvolk wie die Litauer nicht zermürben. 


Noch war dieſe Lage nicht hoffnungslos. Noch war Litauen von Dünaburg über 
Memel bis Lyck von deutſchem Ordensgebiet umklammert. Wir kennen aus der 
deutſchen Grenzlandgeſchichte ein anderes Beiſpiel, wo ſolche Umklammerung — 
trotz tapferſter Gegenwehr der Umklammerten — ſchließlich zu ihrer Aufſaugung 
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führte, nämlich das Beiſpiel des Reichslandes Lothringen mit der Hauptitadt 
Nanzig. Im Dreißigjährigen Kriege hatte Frankreich nur das öſtlich gelegene 
Elſaß (ohne Straßburg) erwerben können, das weſtlich von ihm gelegene Loth⸗ 
ringen dagegen dem Reiche laſſen müſſen, und dieſes ſo umklammerte Lothringen 
wehrte fi in feiner Reichstreue noch ein Jahrhundert gegen Frankreichs Länder⸗ 
hunger; allein da Lothringen durch das deutſche Binnenland im Stich gelaſſen, 
Frankreichs Staatsmacht aber immer wieder von zwei Seiten angeſetzt wurde, fiel 
ſchließlich Lothringen 1766 an Frankreich. Im Nordoſten dagegen war die größere 
Tatkraft, der größere Opferſinn, die größere Zielſicherheit bei den umklammerten 
Litauern, währen die Deutſchen im Baltenland und in Oſtpreußen ſich nicht 
genügend auf gemeinſames Handeln einigen konnten. Hätten die Deutſchen ihre 
Oſtſeeherrſchaft nur wenige Jahrzehnte lang dazu benutzt, das Baltenland durch 
deutſche Bauern zu erſchließen, ſo hätte eines Tages von ſelbſt ein raſſiſch über⸗ 
legener deutſcher Stamm aus dem Bogen Dünaburg—Memel— Lyck biologiſch den 
Vormarſch angetreten. Statt deſſen verzichtete die Herrenſchicht der Ordensritter 
im Baltenlande auf Anſetzung deutſcher Bauern und verſchanzte ſich hinter der 
bequemen Ausflucht, daß der deutſche Bauer nicht über See gehe, während ein 
ſolcher Verſuch überhaupt nicht mit der nötigen Entſchloſſenheit gemacht wurde. 


Dazu geriet der Orden weltanſchaulich in die Klemme, als 1386 der litauiſche 
Großfürft Jagiello mit der Hand der Königin Hedwig die polniſche Königswürde 
empfing und für ſich wie fein litauiſches Volk das Chriftentum annahm. Ein 
Übergang vom Mönchsorden zu einem weltlichen Staatsweſen erſchien bei der 
unduldſamen Ausſchließlichkeit des päpſtlichen Oberherrn verbaut. Die durch das 
Mönchsgelübde erzwungene Eheloſigkeit trennte Beherrſcher und Beherrſchte, vers 
hinderte eine wahre Volksgemeinſchaft. Mit dem Wegfall der kämpferiſchen Auf⸗ 
gabe an und hinter den Grenzen wurden die Mit⸗ 
glieder des Ordens beſonders in Preußen als Stand 
ſelbſtbewußter, um nicht zu ſagen anmaßender. Da 
für die Zukunft keine Kampfaufgabe mehr winkte, 
blieb ihr Heldentum in der Erinnerung an wirkliche 
oder vermeintliche Taten früherer Lebensjahre ſtecken. 
Ihr neues „Standesgefühl“ erfüllte ſie mit vermeint⸗ 
lichen Repräſentationspflichten, ſie traten „mit Glanz“ 
auf und ſtellten „Anſprüche“ an das Leben. Der 
Grundſatz der perſönlichen Armut wurde zunehmend Q: 
belächelt und nicht minder das Gelübde der Keulh: [IAR 
heit. ... Das machte fo viele Ritter doppelzüngig, \ AA AR IN 1 
willensſchwach und verfeindete ſie mit den beſten und | HHD 
edelften Teilen det Landeseinwohner. 

Gerade weil der Orden fo großen Überſchuß an Holz, 


Getreide, Pelzen uſw. erzielte, trat er ſelbſt im Aus⸗ Hirte mit Schafherde 
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dabei mit der Hanſe. Anſtatt die leicht gewonnenen Reichtümer für Grenzland⸗ 
kampf und Grenzlandſiedlung zu verwenden, benutzte er ſie zu „freundſchaftlichen 
Zuwendungen“ an verſchiedene Nachbarn, um von ihnen nicht beläſtigt zu werden. 
Da man ſelbſt nicht mehr kämpfen konnte oder wollte, warb man Söldnerheere an 
— ein klaſſiſches Beiſpiel dafür, daß eine Vernachläſſigung der Aufgaben an und 
hinter den Grenzen, daß eine Erſchlaffung der kämpferiſchen Haltung das Ganze 
gefährdet. Was zu ſeiner Entſtehung des Kampfes und der Härte bedurfte, kann 
nicht durch Nachgiebigkeit und Schwäche erhalten werden. Der Verrat eines Teiles 
der Ritter in der Schlacht von Tannenberg war nur die geradlinige Folge der 
vorherigen moraliſchen Zerſetzung. 

Trotzdem hätte dieſe unglückliche Schlacht ein einmaliger Schickſalsſchlag bleiben 
können, wenn die Deutſchen des Oſtens ſeeliſch hart und einig geblieben oder 
wieder geworden wären. Aber davon war keine Rede. Eine Burg nach der anderen 
öffnete ohne Not den Fremden ihre Tore. Städte, die in Wochen noch nicht von 
Polen oder Litauern erreicht werden konnten, boten durch Geſandtſchaften ihre 
Unterwerfung an; Ritter nahmen, was ſie an Gold und Silber raffen konnten, 
und flohen weſtwärts in das Binnenland, mit derſelben gewiſſenloſen „Begrün⸗ 
dung“ wie ſo viele bei der „volksdeutſchen Fahnenflucht“ aus dem Oſten in den 
Jahren 1919—23, daß fie „hier im Often nichts mehr zu ſuchen“ hätten. 


Noch einmal verſuchte ein ganzer Mann, dem Rad des Schickſals in die Speichen 
zu greifen: Heinrich von Plauen. Er warf ſich mit raſch zuſammengeſuchten 
Truppen in die Marienburg und verteidigte ſie ſo tapfer, daß die fremden Be⸗ 
lagerer nach einigen Monaten abziehen mußten. Der erſte Friede zu Thorn (1411) 
erhielt ſein Geſicht nicht durch die Niederlage von Tannenberg, ſondern durch die 
erfolgreiche Verteidigung der Marienburg. Der Orden blieb fait ohne Qand: 
verluſt. Die geforderte Kriegsentſchädigung wäre bei der früheren geordneten 
Finanzwirtſchaft des Ordens auch noch aufzubringen geweſen. 

Aber der Orden war moraliſch angekränkelt und hatte ſich mit aller Welt über⸗ 
worfen. Als der Hochmeiſter von ſeinen Rittern die Herausgabe ihrer wider⸗ 
rechtlich geſammelten Reichtümer verlangte, leiſteten ſie paſſiven Widerſtand. 
Zweimal konnte der Hochmeiſter offene Empörungen unterdrücken, beim dritten 
Male überfielen ihn um ihre Taſchen beſorgte Ritter — mitten im Kriege! — 
und legten ihn für 16 Jahre in Kerkerhaft. Der Hauptverräter und Nachfolger 
als Ordensmeiſter erwies ſich als unfähig und dankte ab. Eine Schmach folgte der 
anderen, bis der zweite Friede von Thorn (1466) den Zuſammenbruch brachte. 


Wie aber war es mit dem ſtarken Deutſchtum in Polen, das beinahe zu einem 
deutſchen Charakter des Landes geführt hatte? Mit jenen damals deutſchſprachigen 
Städten, wie Krakau, Warſchau, Lemberg, Lublin, Kroſſen am Duklapaß, Przemysl 
und Görlitz (Gorlice) am Dunajec („Donauchen“), die Polens Kriege gegen den 
Deutſchen Orden hatten finanzieren müſſen? Auch ihr Deutſchtum verſank durch 
deutſche Schuld. Vor allem verſagte das deutſche Binnenland. Obgleich die Peſt 
genug Anlaß zur Selbſtbeſinnung hätte geben können, ſah das Reich um 1400 
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role „Stadtluft macht 

frei“. Das Reich verſtädterte. Die Folgen trugen die Vorpoſten⸗Deutſchen im Oſten. 
Hier erweckte zudem der Reichtum der Deutſchen den Neid des politiſch mächtigeren 
Adels und der Geiſtlichkeit der Polen. Im Deutſchtum ſelbſt führte der Wohlſtand 
zu Wohlleben, Neid, Beſſerwiſſerei und offenem Zwiſt, vor allem auch zu raſſiſcher 
Vermiſchung mit den Anders völkiſchen. Und wenn auch manche Städte, wie Krakau, 
ſich lange und vorbildlich ihrer Eigenart erwehrten, ſo mußte die Summe all dieſer 
Erſcheinungen ſchließlich doch das Deutſchtum an die Wand drücken. 


Erft Friedrich der Große brachte eine deutſche Wende. Mit Recht gilt er 
dem Deutſchtum im Oſten als gütiger, ſorgender Vater. Wohl nur unſere Zeit 
nach dem Niederbruch des Weltkrieges und der Syſtemregierungen kann voll er⸗ 
meſſen, welchen Schwung, welche Willenskraft und welches Finanzgenie nötig 
waren, um nach den furchtbaren Kriegen jener Jahre noch rund 500 deutſche Dörfer 
im Oſten zu gründen (das gleiche gilt für die Leiſtungen des Südoſtdeutſchtums 
unter einem Prinzen Euger und einer Maria Thereſia!). Mußte es fein, daß nach 
ſolcher ſeeliſchen Anſpan ag und fo viel Heldentum der Weg nach Jena und 
Auſterlitz führte? l 


Noch einmal ſehen wir den jähen deutſchen Aufſtieg im Often unter Bismarck, 
dem einſamen Recken, und den überraſchend ſchnellen Verfall unter kleineren Nach⸗ 
fahren, vor allem von 1918 bis 1932. Und dabei war noch ſchwer zu entſcheiden, 
was kümmerlicher und im Ergebnis verhängnisvoller war. das fluchwürdige 
Syſtem der Oſtmarkenzulagen, das die Arbeit im Oſten als eine Laſt anſah, für 
die man mit Geld „entſchädigt“ werden müſſe; die Kläglichkeiten der Arbeiter⸗ und 
Soldatenräte von 1918/20 in Poſen und Oberſchleſien oder jene ſtümperhaften 
Verſuche einer Oſtſiedlung, die lebensuntüchtige Zwergwirtſchaften gründete und 
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Nummern anſiedelte, ſtatt raſſiſch, ſeeliſch und landwirtſchaftlich taugliche Familien. 
Verärgerung, Scherben, Trümmer, neue Landflucht mußten die Folge ſein. 
* 

Nun haben wir ſeit 1933 ein neues Kapitel Oſtgeſchichte. In neuem Bekenntnis 
zu alter Verpflichtung ſchult ſich das junge Deutſchland zu neuem Treck in den 
Oſten. Ihr entgegen flutet der Strom der Landflüchtigen, die den reichsdeutſchen 
Oſten entblößen und uns im geſchichtlichen Rückblick die ſchwerſten Gefahren er⸗ 
kennen laſſen. Für uns ſind ſie noch die Schlacken einer gerade abgeſchloſſenen 
unrühmlichen Epoche deutſcher Oſtgeſchichte. Es bleiben noch 43 Menſchen auf einen 
Geviertkilometer in der bisherigen Grenzmark, während auf der anderen Seite 
ſchon 78 andere ſtehen und vermutlich noch weiter wachſen werden. 135 ſind es im 
Reichsdurchſchnitt, die auf dieſem Raum, allerdings im Herzen oder im Weſten des 
Reichs, meiſtens in den Städten leben. Wir fühlen es, daß die politiſche Wende 
wieder in den Oſten als Land deutſcher Zukunft weiſt. Aber jeder einzelne 
von uns ift aufgerufen, dabei mitzuhelfen. Auch die geniale Politik eines Führers 
kann nur bahnen, was Menſchen ſichern und erhalten müſſen. Die Jugend Adolf 
Hitlers wäre feiner Zeit und feines Namens nicht würdig, ſpürte fie nicht, daß 
ſeine Werke durch ihre Bereitſchaft Dauer erhalten. Über ihre Lippen klingt 
gläubig das Lied „Ein junges Volk ſteht auf, zum Sturm bereit“. Wer ſolche Lieder 
fingt, wird auch bereit ſein, nach Oſten zu ziehen und hier als freier Deutſcher 
auf eigenem Grund hinter dem Pflug zu ſchreiten. 


Das hohe Lied vom Bauernftand 


„Adel iſt vom Bauern her“, fagt ein altes Sprichwort. Es kennt noch den 
Bauern als Herrn, als tätigen und mächtigen Meiſter ſeines Ackers, als ſelbſt⸗ 
bewußten König, der das Getriebe und die Abhängigkeit der Stadtleute verachtet. 
Dieſes bäuerliche Selbſtbewußtſein, das heute vielfach durch den Glanz der Städte 
erſchüttert worden iſt, hat die deutſche Dichtung angeregt und befruchtet, ſeitdem 
es überhaupt dieſe Spannung zwiſchen Stadt und Land gibt. Man kann dabei 
feſtſtellen, daß die echte und gültige Dichtung dabei, ähnlich wie die bildende Kunſt, 
immer auf der Seite des Bauern ſteht. Sie ſingt ſein Lied, das Lied von Sonne 
und Erde, von Brot und Früchten. Sehr früh ſchon verteidigt fie ihn, von deffen 
Togewerk wir leben, und fie mahnt: „Wär nicht der Bauer, es wär bald aus.“ 


Bebau’ das Feld, bleib bei dem Pflug, Drum treibe nur den Ackerbau, 

dann nützeſt du der Welt genug: denn ſicher, manche edle Frau 

Von dir den Nutzen haben kann wird durch des Bauern Fleiß verfchönet, 
der arme wie der reiche Mann. manch König wird gekrönet | 

Dem Wolfe nützt du und dem Aar durch des Ackerbaus Ertrag. 

und aller Kreatur fürwahr, Wie ſtolz wohl mancher fein auch mag, 
die je auf Dieler Erden fein Hochmut muß zuſchanden werden, 
Gott ließ lebendig werden. gab's nicht den Bauersmann auf Erden. 


Aus „Meier Helmbrecht“, von Wernher den Gärtner (13. Jaheh.) 
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frag nichts nach der Statt 


J bin a Baur und bins recht geren, 
Dauſchet wol mit kaim gſchlechten Herren: 
Wollan i wil das beuriſche Löben, 

Weil i auf Erden bi, nimmer aufgöben. 


Bin i da huemma, jo darff i mi riern, 

In den Stattheißern erzirnet ain Diern, 

Da gibts Stubenböde, jän krejde waik; 

It das mas thut bſudlu, der Teuffl ain beſchaiß. 


m und Gaſſen ſchön hin oder her, 

bringts aus meim Hirn wol kainer nit mehr, 
J frag nichts nach der Statt ihrigen Pracht, 

Mei Väda hat aus mi an Bauru ſchlöd gmacht. 


Bin i da huemma, jo bin i nit faul, 

Sag fei mei Sachl, wies mir iſt umbs Maul. 
Bin i beym Pflögä, jo ſchaut er mi ah, 

Das ihn halt no nit recht ierze koh. 


Drin in der Statt ſogar der Stattbittl 
Wil von aim habn ſein birenden Tittl. 
Bey ins im Dorff da is es ai Modl: 
Jäckhl haißt diſer, der ander ſchlötz Jodl. 


So darff in den Stättu kuen Furg aine 10 
Soll in verhaltn, i thues nit, uud — uud 

IH mir aina noth im Dorff, lain fahrn, 

Da thuet mo auandä deztwegn nit gfahrn. 


Mit aim Wort, mächt wohnen in Stättnu nit drin, 
Bil liebä in meiner Huemat i bin. | 
Ebn drumb will i das beuriſche Lb 

So laug i Haull hais, nimma aufgöbn. 

Bin i à Baur und ift mir jho recht, 

Bin i do Hiar wol yber mein Kuecht. 


(Aus: „Der zufriedene Bauer“, bayriſch, um 1685) 


Got grüß dich, du edler ackerman! 

Wann dein nyemant enpern kan. 

Was ſcholten wir arm leut gethu, 

Fürten uns dy bawrnu nit zu 

Habern, korn und ander ding mer? 

Wir müſten anderſt offt ungeſſen ften 

Und wir müßten hunger und kumer tragen, 
Das wer uns ain jemerlichs clagen. 


O du edler pawr, das dich got thu ern! 
Werſtu nicht, wie ſolt ich mich ernern! 


(„Der Bawrslenthen Lobgeſang“, um 1650) 
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Wär nicht der Bauer, es wär bald aus 


Der Bawrsmann trägt wol der Ehr ein Cron, 
Sein Pflegel hat ein fühen Thon, 

Er gibt uns mehr der Frewden viel 

Weder all Pfeiffen und Saitenſpil. 


Sein Pflegel thut uns all ernähren, 

Man jagt von König, Fürſten und Herren, 
Wie daß fie allzeit köſtlich leben: 

SH gut — weil der Bawr her kan geben. 


Schaff, Schwein, Kälber und Rinder feik 
Bringt ihn der Bawr, ſonſt hand fie keins, 
Eapaunen, Hüner, Gänk und Schmaltz, 
Wein, Korn, Haber und auch Saltz. 


Führt ihn der Bawrsmann täglich zu; 
Bil Leuth leben gar wol in Ruh 
Und eſſen und trinken offt im Saus; 
Wär nicht der Bawr, es wär bald auß. 


(„Der Bawrolenthen Lobgeſang“, um 1650) 


Wer baut Korn und Waizen an? 
Wer iſt, der ſich wagt daran 

Mit Angſt und Schweiß auff ſolche Weiß? 
Linſen, Bohnen, Haber, Gerſten 
Baut der Bauer ja zum erſten, 

Auch den edlen Weinſtock ſüß 

Thut er pflantzen zum Genieß. 
Getreyd, Käß, Butter und dergleichen 
Muß der Bauer täglich reichen. 

Von wem lebt der Bürgersmann, 
Arm und reich, ja jedermann? 
Durch Bauers Hand! \ 


(., Lob des Bauernſtandes“, um 1700) 


Was auf der Welt lebt, der Bauer ernährt 
Drum ehre die Bauren und halte ſie werth! 
In Ländern und Städten, was herrſcht und regiert, 
Alles vom Stamm der Bauren herrührt. 
Sage mir, Menſch, wo du her wärſt, 
Wäre nicht der Bauer geweſen zuerſt! 
(., Vermahnung an den Bauern“, 18. Iabrh.) 


Wan ein gebure habet den pfluoc 
Daz ift adelic genuoc. (Oeinrich der Teichnet) 


Das hohe Lied vom Bauernstand 18 
Du ſehr verachter Bauernftand Die Erde wär ganz wild durchaus, 
Bin doch der befte in dem Land, Wann du auf ihr nicht hlelteſt Haus. 
Kein Mann dich gnuglam preifen kann, Ganz traurig auf der Welt es ftünd, 
Wann er dich nur recht fiehet an. Wann man kein Bauersmann mehr find. 


(Gsimmelshauien, Gimpliciiimus, 1669) 


Ein verſtändiger Mann anſicht, 
Veracht die Bauren nicht, 

König, Fürſten und Herren 

Muß er mit Gott ernehren, 

Schlöſſer unnd Städt, die weren nicht, 
Hetten nicht zu verzehren, 


Wann der Bawer nicht thet. („Vom Rug der Bawten“, 1647) 


Fahnenflucht 
Ich kann dich nicht verftehen Kommt durch den Rauch der Schlote 
du Bauernſohn von altem Holz; nicht oft ein fcheuer Gruß zu Dir 
du ſchritteſt hinterm Pfluge her von einer Wiele, mwaldumzirkt, 
fo ficher und ſtolz! von filler Gärten Zier? 


Du fchärften deine Senſe singt nicht der Dengelhammer 


beim erften roten Morgenſcheln fein Lied in deiner Nächte Traum? 

wle führteſt du fo guten Streich und weckt dich nicht der Staren Brut 
Dich holte keiner ein. im alten Apfelbaum? 

Ich kann es nicht verftehen, Die Frühlingsmolken wandern, 

daß du zur Stadt den Schritt gewandt, der Märzmwind trocknet Weg und Rain, 
hat dich ein letzter Blick ins Tal schon geht der erſte Pflug im Feld - 
nicht an die Scholle gebannt? es könnt der deine fein! 


Ulifreb Huggenberzgen (geb. 1867) 
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Ernteleben 
Holzschnitt in der Welse des H. S. Beham aus dem 16. Jehrhundert. Gethe, Kupferstichkabinett 


Sepp Keller: 
Vom Tagewerk im März 


„Der Vater“, ſagte der alte Stanglehner, „iſt ein Schmiedmeiſter beim Eiſen⸗ 
hammerwerk in der Gulling geweſen. Ich aber bin ein Weber geworden, weil 
dazumal vor ſiebzig Jahren die ſieben Feuer im Hammerwerk ausgeblaſen 
worden ſind.“ 

Hinter dieſem Wort ſind wir ſtill in der Sonne geſeſſen am vorigen Sonntag nach 
dem Eſſen. Die Sonne hat zum erſtenmal mit warmem Licht in den Spätwinter⸗ 
tag geleuchtet und hat uns gewärmt auf der Hausbank. Der Tauregen war tag⸗ 
lang gefallen, der Schnee iſt ſonnſeitig geſchmolzen, und der Bach ſchwoll mächtig 
an mit braunem, ſchwerem Waſſer. Es ſchwemmte nachts einen Eisſtoß daher, 
jäh verlöſchte im Dorf das elektriſche Licht, als ich gerade auf der Fluderbrücke 
bei der Säge in der grauen Regenfinſter auf das Brauſen loſte. Eine duſtere 
Mauer aus Eistrümmern und Schnee ſtaute ſich davor auf, und von drinnerbei 
vernahm ich das Waſſergurgeln über den Notüberlauf. Hundert Meter lang alſo 
lag der übermannshohe Stoß und verſperrte dem Bach den gewohnten Weg. 

Die Männer von der Säge ſtapften daher. Nein, ſagten wir, in der Nacht 
graben wir durch das Eis keinen Kanal, wir hören auf zu ſchneiden, in den 
Häuſern ſollen ſie Kerzen brennen. 

Am Tag danach ſtanden wir auf dem Eis und hackten einen Lauf für das Waſſer. 
Zwei ſtanden in hohen Stiefeln im braunen Waſſer und ſchlugen mit Sapinen 
die Eisſchollen nieder. Nach und nach quoll mehr Waſſer aus dem Tunnel im Eis, 
wir oben brachen mitunter plötzlich ein und ſtanden mitten im Gebrauſe von Eis 
und Waſſer. Der Pichler Hans, ſagte einer, wäre bereits verſchwunden, weil er 
halb ſo lang iſt als das Eis hoch. 

Die Winterſonne ſchien über uns, am Bachrand tletterten die Buben umher 
und ſtießen mit Stangen nach dem Eis. Etliche wagten iH zu uns auf den Stoß. 
unter dem das Waſſer dumpf brauſte und gewaltig ſchäumend die niederſtürzenden 
Schollen fortriß. Der Schuſter kam her und half mit, ſeine Werkſtatt feierte bereits 
an dieſem Samstagnachmittag. 

In der Finſter wurden wir fertig, es rann der Bach im rechten Bett, tief zwiſchen 
den Mauern aus Eis. Langſam drehten wir die Reglerklappen auf, immer höher 
ſummend hob die Lichtmaſchine ihre Arbeit an. Auf dem Weg alsdann zündeten 
die Knechte ihre Pfeifen an, die Flämmchen leuchteten flackernd in die Geſichter, 
die Münder pafften und dann wandte ſich ein jeder zum Heimgang. „Die Hedwig“, 
ſagte einer, „muß dich heute nachts auftauen. Du biſt ein mächtiger Eiszapfen 
mit naſſem Gewand, bis du zu ihr unter die Decken kriechſt.“ 

„Aber deine Alte“, ſagte der Junge, „die eiſt dafür an bei dir, weil du und ſie 
bereits das Feuer ehzeitig ausgebrannt habt.“ 

Sie gingen auseinander. Der Alte ſtapfte mit mir und knurrte noch unterdrein: 
„Der junge Lotter, er redet leicht großartig bei dem jungen Weibsbild. Auch er wird 
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ehbald fteif und friedſam auf dem Strohfad liegen. Die Jahre, verſtehſt du, wo unfer- 
einer Tag und Nacht vertauſchen will, dieſelbigen Jahre ſind eilig hinterm Berg.“ 

Der Bach übertönte das dumpfe Wort. Nebenbei am Weg kreiſchte mühſelig 
eine Zugſäge. Da kniete der alte Egger vor einem angeſchwemmten Trumm Holz 
und ſchnitt es ab und wollte daraus Scheiter klieben, wie er ſolche ſchon einen Haufen 
hatte, die er alsdann verkaufte. Er iſt ſehr alt und ſtehend zu ſchwach dazu. Er 
verdient ein wenig zu der Rente. Alsdann blieb ich allein bis in das Dorf. Das 
war wieder hell vom Licht aus der ſchwarzen ſurrenden Maſchine. 

Das geſchah geſtern, heute ſchwirren die Vögel voller Unruh im dürren Holler⸗ 
buſch, ihre Schatten huſchen über den Greis neben mir. Die Lenzſonne wacht auf, 
und der Fleckenſchnee auf den Wieſen ſchmilzt, in der Nacht ſogar pochen die Wäſſer⸗ 
lein von den Dächern, und der laue Südwind weckt die Winterherzen. 

Verſteht ihr, alles wird munter, die Sorgen und der Sonnenſchein für uns. Die 
ſchleichende Not verwehrt mir den Schlaf, wo unſereiner zu dieſen Nachtzeiten vor 
dem Lenz doch völlig andere Träume haben ſollt. 

Der Stanglehner redet auf einmal, daß der Vogelſchwarm erſchrocken aufſchwirrt. 
„Der Markus“, ſagt er, „hat von mir das Weben gelernt und hat etliche Jahr am 
Webſtuhl geſeſſen.“ 

„Ich war als Bub oft bei euch und auch bei euch im Kirſchbaum oben und beim 
Flachsbrechen.“ 

„Und heute“, redet unbeirrt der Alte, „heute ſchraubt er in der Werkſtatt der 
neuen Fabrik bei den Maſchinen umher, weil er dort mehr verdient.“ 

„Es find“, ſage ich fort, „mehr als der Markus nicht mehr auf dem Platz, für 
den ſie die Arbeit gelernt haben. Der Stieg Hans und der Kramer Anton haben 
ihre Werkſtätten verlaſſen, und jetzt tun ſie mit vier anderen Tiſchlern, weiß der 
Teufel was, acht Stunden lang in der Fabrik. Der Berger Willi iſt früher ein 
Roßknecht geweſen, der fit acht Stunden lang bei der Olfeuerung und ſchaut zu, 
wie das Ol von ſelber in die Ofen rinnt. Er kommt jede Woche zu mir und leiht 
dicke Bücher aus, weil er doch nicht acht Stunden lang auf das rinnende Ol ſchauen 
kann. Es find der Rohrer Alois und der Paulitſch Peter und der Puchwein Hans 
Baraber geworden, beim Oberbau von der Eiſenbahn. Sie haben ein ſchwarzes 
Kappel und ein neues Fahrrad und nur mehr acht Stunden Arbeit und einen 
Haufen Lohn mehr als früher. Und der Bertel, der bei uns im Stall gemolken hat, 
iſt Hausknecht in Leoben geworden, und beim Arbeitsamt in Liezen ſuchen ſie für 
unſer enges Tal vierhundert Mannsbilder zur Bauernarbeit, und am Flugplatz 
haben ſie einundzwanzig vom Tal zum Heuernten, wo wir früher, wie das Feld 
noch uns gehört hat, mit ſechs Knechten gearbeitet haben.“ 

„Was tun aber die einundzwanzig im Winter?“ Der alte Weber ſieht zu mir 
um mit rotgeränderten blaſſen Augen. Wir ſitzen vorgebeugt, auf die Ellbogen 
geſtützt, und wir bereden die nahen Dinge, wie ſie allüberall von den Landleuten 
mit ernſten Gedanken bedacht werden. Auch in der Fasnachtszeit, wo Mummen⸗ 
ſchanz und Tanz zuweilen die Nächte füllt, und wo wir etwan von den Stadtleuten 
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belacht werden wegen der ernten Geſichter und wegen dieſer Gedanken über das 
Fortfliehen der Unſerigen zu der leichteren, kürzeren und beſſer bezahlten Stadt⸗ 
arbeit. 

„Die einundzwanzig Männer“, ſagte ich nach einer Weile, „die tun Holzklieben 
und was anderes, ſamt ihrem Verwalter, der gar ſtudiert hat und der das Heu 
vom Flugplatz ſchlechter hereingebracht hat als die Bauern die Streu.“ 

Der Tag geht vorbei, der Sonnenſchein lodert brandrot überm Hügel und färbt 
Wald und Schnee, die Gefihter und die Kleider der zwei Mädchen, die am Weg 
dahergehen. Sieh, die Trud hat bereits das leichtere Dirndlgewand an, das mit 
der weißen Bluſe und mit den weiten weißen Armeln. 


Ich will fortſchauen und ſchnell mit dem Alten was beſprechen, es tut mir das 
helle Lachen der Weibsleut nicht gut. Geſtern war der Feuerwehrball. Wegen 
des wenigen Waſſers verlöſchte einmal das Licht. Die Trud iſt neben mir geſeſſen, 
an ihrer anderen Seite der Severin. Der Severin und ich haben in der jähen 
Finſter urplötzlich denſelben Einfall gehabt, aber eben darum ſind wir mit den 
Schädeln in der Finſter nahe vor dem Geſicht der jungen Trud zuſammengekracht 
wie zwei hölzerne Schlegel beim Pfähleſchlagen. Wie das Licht wieder da war, 
hat uns die junge Trud erſchrocken angeſchaut. Wir ſind vor das Haus gegangen. 
Denkt nicht, wir hätten die Revolver gezogen oder die Meſſer oder verborgene 
Bierkrügel. Denkt, wir haben uns nur die Schädel mit Schnee gerieben und geſagt: 
Das nächſte Mal kommt zuerſt der Altere zum roten Mund der jungen Trud. Ich 
bin der Jüngere. Aber für den Heimweg galt dieſes Wort ja nicht mehr, und 
obendrein waren die Trud und ich allein in der kalten ſternvollen Winternacht. 

„Wenn der Sommer da iſt und die Stadtleute, nachher wirſt du mich nimmer 
anſchauen“, flüſterte das Mädchen und guckte mit weiten Augen zum Stern⸗ 
himmel auf. 

„Dirndel“, ſagte ich, „ein Trumm der Zeit bin ich in der Stadt geweſen und 

| eine Zeitlang dem nachgehangen, was leichter ift. Da 
haben auch im Sommer die Weibsleut mit den Autos 
und mit den kleineren Schritten und mit den flin⸗ 
keren Augen mehr Gewicht gehabt. Es hat, weißt du, 
von außen betrachtet, eine Nachtfahrt mit dem Auto, 
in dem ein Radio ſpielt und in dem neben dir ein 
kleiner Teufel von einem Frauenzimmer ſitzt, es hat 
das für ein paar Tag lang einen Glanz.“ 

„Was aber hat für länger Glanz und Freud?“ 

„Was aus der Stadt iſt an Menſch und Ding, das 
bewegt ſich arg geſchwind, es iſt nicht beſtändig; das 
Herz der Leute und der Dinge. Bei uns muß einer 

| leben wie das Land. Das ilt tief und ohne Haft, 
Pfropfen der Bäume und wenn wir das Herz verſpüren, findet der Mund 


Holzschnitt in Schäufeleins Art aus: : “ 
Lonicerus, „Kräutorbuch”. Ulm 1679 kaum ein rechtes Wort. 
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„Darum“, ſagte die Trud in die Finſter, „mußt du nun ftill fein, hör dem Wind 
zu und dem Bach, die rauſchen immerfort.“ 


Lang hernach hat mein Bett geknarrt, iſt der Schlaf eingekehrt. 


Die zwei Weibsleute ſind an uns vorbeigegangen, bei mir und dem alten Mann. 
Sie gehen vor dem Abendſchein. Der hellt ſie auf und läßt ſie glühn. Ihre Schatten 
ſtreichen über uns hin. Es war etwan davon, daß mein Atem unvermutet eiliger 
zog und der Lodenrock zu eng wurde. Da ſteht der Weber auf, er hält den runden 
Hut vor das Licht, das fällt in den Hut hinein. Lang ſchaut der Weber, wohin der 
Schatten vom Hutrand fällt, dann ſagt er: „Der Tag hebt an, lang zu dauern, 
hinterm Glatteis fängt der Frühling an.“ 


Später, als ich im Stall war und am Fluder nach dem Eis geſchaut hatte, da 
bin ich allein mit all dem Denken, das vom Dorf hinreicht zu euch in die Stadt, die 
ihr, wie wir im Bergland und wie die Jungen im ebenen Land, hindenken müßt 
über dieſe Zeit, damit all unſer Tagwerk den Sinn erhält. Nein, Brüder, nicht 
den etwa, den die Schwätzer beſchwätzen, ſondern den wir unſerm Leben allein 
durch unſer wirkliches Tun geben. 


Es hat mir vor kurzer Zeit ein Freund aus der Stadt geſagt: Du biſt ein 
Materialiſt! 


Ja, habe ich in die Nacht geredet, ich arbeite auf dem Vaterhof, ich bedenke zu⸗ 
allererſt, ob im Stall Ordnung ilt, was die Knechte am Morgen tun werden, ob 
im Frühjahr genug Pfähle für neue Koppelzäune da ſind, ob der Untergrund für 
die Miſchgrube der Gülleanlage feſt iſt, ſolcherart denke ich zuerſt etwa, dazu fügt 
der Tag das rechte Händetun. Und danach, am Abend, denke ich das, was zu Leſen 
wäre, am Abend Hode ich mit dem Dutzend / ⸗Männern vom Dorf über die Lands 
karte gebeugt und erzähle ihnen von den Deutſchen vor den Grenzen, von der 
Lebensart im neuen Reich, wie wir es ſelber fügen helfen und wie es an uns 
einzelnen liegt, ob es beſteht. Darum kann einer wohl ſagen: ich hielte die Sorge 
um das Brot und um die 200 Liter Milch, die wir in die Stadt liefern, für 
wichtiger als eine Debatte. Ss ift es. 

Seht, Gefährten, will ich zu euch ſagen, die ihr Führende ſeid, das iſt unſere Men⸗ 
ſchennot auf dem Land: daß die Beſten als Führer Redende find, nicht zuallererſt 
Tuer und Tätige. Ein Tätiger iſt für den Bauern einer, der viel Milch erzeugt, ein 
ſchönes Korn erntet und zur Körung einen prächtigen Stier auftreibt. Das für 
euch. Für alle aber: die Not an Menſchen rührt daher: es liegt der Sinn der 
Arbeit nicht mehr in ihr ſelber. Nicht der ſchöne Schrank freut den Schreiner, die 
ſaubere Mahd und die reiche Ernte des Hofes den Knecht, nicht die rechtgenähten 
ſtarken Schuhe, die er machte, freuen unſeren Schuhmacher, nicht der tüchtige Ver⸗ 
ſchnitt an Holzblochen den Sägeſchneider. Nein, nein. Sie alle haben ihre Freude 
an den verdammten Geldlohn verloren, ſie denken an den Glockenſchlag der letzten 
Arbeitsſtunde. Sie arbeiten, ſie wollen nur mehr acht Stunden arbeiten, damit es 
Feierabend wird: nicht mehr wie einſt, daß ſie eine Arbeit leiſteten. 
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Der Lohn für Arbeit ift niemals der wahre Lohn. Für die Arbeit des Tages 
erhält der Menſch das Leben, das aber iſt niemals umzurechnen in 57 oder 63 oder 
84 Reichspfennige, das iſt auch nicht der Feierabend, ſo ſchön er gegenüber den 
Tagesſtunden auch ſein mag. Nein, für unſer Tagewerk gibt uns die Fügung, nennt 
ſie Gott oder „Kismet“, wie ihr wollt, für unſer Tagewerk erhalten wir das ganze 
reiche, harte und ſchöne irdiſche Leben auf dieſer Welt. Das Leben aber, meine 
lieben Gefährten und ihr ſtillen und frohen Mädel, das aber blüht als wunder⸗ 
bare Einheit allein im tätigen Tag auf dem Dorf. 


Hermann Reischle: 


Der Zwang zum Handeln 


Schätzungen können naturgemäß nicht genau angeben, wie viele Menſchen auf 
das Konto der Landflucht gehen. Es iſt ja gar nicht allein damit getan, nun etwa 
die abgewanderten Landarbeiter zu zählen. Auch genügt es keineswegs, dieſen 
nun die abgewanderten Familienkräfte, alfo Söhne und Töchter, hinzuzuzählen 
Es gehören dazu die Handwerker ebenſo wie die Landärzte, die Lehrer wie gewiſſe 
Kategorien von ländlichen Fabrikanten und Kaufleuten. Und bei welchem Jahre 
ſchließlich ſoll ich zu zählen anfangen? Sollen die Hunderttauſende, die in ver⸗ 
gangenen Jahrzehnten die Reife über den großen Teich antraten, unberüdfidhtigt 
bleiben? Sollen nur die gezählt werden, die im Bereiche unſeres Vaterlandes 
vom Lande zur Stadt abwanderten, oder nur die, welche in den letzten Jahren 
dieſen Wechſel vornahmen? ' 

Vom Geſamtvolk aus geſehen, müſſen fie alle mitgerechnet werden! Es waren 
die Enkel und Urenkel vieler deutſcher Auswanderer, die uns im Weſten auf den 
Schlachtfeldern als Feinde gegenüberſtanden! Viele, viele Enkel deutſcher Aus⸗ 
wanderer ſind es, die unſerer deutſchen Induſtrie heute als ſchärfſte Konkurrenten 
entgegentreten. Schon vor dem Kriege beſchäftigte die deutſche Landwirtſchaft eine 
halbe Million ausländiſcher Arbeitskräfte. Auch heute helfen uns wieder aus⸗ 
ländiſche Arbeitskräfte, Angehörige uns befreundeter Nationen. Aber wir dürfen 
uns nicht darüber täuſchen, daß dies nur ein Behelfſein kann und darf! 
Die bequemſten Wege einer Abhilfe find meiſt nicht die auf die Dauer richtigen. 

Der Reichsbauernführer hat in feiner Rede in Goslar anläßlich des 6. Reichs» 
bauerntages die Zahl der Landflucht allein in den letzten Jahren auf 700 000 bis 
800 000 Menſchen beziffert. Heinz Wülker kommt in einem Aufſatz im „Odal“ 
(1939/2), in dem er die heute über 20 Jahre alten Männer hinſichtlich ihrer Be 
ſchäftigung uſw. unterſucht, zu der Feſtſtellung, daß die Landflucht für dieſen 
völkiſchen Lebensabſchnitt auf etwa 6 Millionen Menſchen einſchließlich der Frauen 
beziffert werden muß. Beide Zahlen ſind ungeheuerlich! Ich betone aber ſchon 
hier wie auch zu Anfang, daß ſie uns keineswegs mutlos machen können, uns im 
Gegenteil zu wirkſamen Gegenmaßnahmen anſpornen müſſen. Eine Gefahr er⸗ 
kennen, vor allem rechtzeitig erkennen, heißt, ſie bereits zu einem Teil gemeiſtert 
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haben. Welche Zahlen wir im einzelnen zugrunde legen wollen, ift zwar in jedem 
Falle bedeutſam, aber nicht für das Geſamtproblem entſchei den d. Es genügt, 
wenn wir uns klar darüber find, daß die Landflucht nicht erſt in den letzten Jahren, 
ſondern recht eigentlich bereits feit den Anfängen unſerer Induftrialifierung immer 
mehr zur eigentlichen Lebensfrage des Volkes geworden iſt. Das gigantiſche Aus⸗ 
maß der Landflucht werden wir erſt genau kennenlernen, wenn wir es im einzelnen 
zurückzudämmen beginnen. 


Die Folgen der Landflucht 


Mehr als anderswo in unſerer Wirtſchaft iſt die Arbeit des Bauern, rein äußer⸗ 
lich geſehen, Handarbeit. Gewiß, der Einſatz der Technik, der Maſchine und des 
ſorgfältig durchkonſtruierten Gerätes kann mancherlei Abhilfe ſchaffen, kann auch 
wohl den Arbeitseinſatz des Bauern, des Landwirtes und Landarbeiters, der 
Bäuerin erleichtern, auch zur Ertragsſteigerung beitragen. Aber Landarbeit bleibt 
im Grunde Handarbeit, und zwar um ſo mehr, wenn ſie von der Hege der Pflanze 
auf die des Tieres übergeht. Dagegen iſt kein Kraut gewachſen! Folglich bedeutet 
Landflucht in erſter Linie für den Bauern Vermehrung ſeiner Arbeitslaſt. Ich will 
nun hier wiederum gar nicht den Einſatz des Bauern mit dem des gewerblichen 
Arbeiters und Schaffenden vergleichen, ſchon gar nicht in dem Sinne, daß dem einen 
nicht ſein „achtſtündiger“ Arbeitstag vergönnt iſt. Aber ſolange Bauer und Bäuerin 
12, 14 und mehr Stunden arbeiten, entſteht irgendwie eine ungerechte Verteilung 
der Geſamtarbeitsleiſtung im Volke. Für den Bauern ergibt ſich fraglos eine 
Arbeits⸗ÜUberlaſtung. Sie äußert ſich ſchließlich in einem ſchlechteren Geſundheits⸗ 
zuſtand, in ſchlechterer körperlicher Verfaſſung, denn bei einem langen Arbeitstag 
fehlt die Zeit zum „Ausgleichsſport“! Die Bauersfrau, die überall zur Hand ſein, 
die ſich auch mehr und mehr für die Feldarbeit bereit halten muß, kann unter den 
obwaltenden Umſtänden nicht mehr Mutter einer zahlreichen Familie ſein. Indem 
Knechte und Mägde „abwandern“, muß ſie in Hof und Stall viele Arbeiten über⸗ 
nehmen. Das Vieh will gewartet ſein. Melken iſt eine ſchwere Arbeit, ſie erfordert 
Kraft und Zeit. Wenn beides fehlt, kann nicht mehr gemolken, kann nicht mehr 
Vieh gepflegt werden. Die Folge iſt, daß der Viehbeſtand verkleinert wird, die 
weitere Folge, daß die Viehbeſtände zurückgehen, damit die Milch⸗ und Fleiſch⸗ 
erträge uſw. Der deutſche Bauer ſoll zur Verbreiterung der Ernährungsbaſis Grün⸗ 
futter⸗, Zwiſchenfruchtanbau betreiben. Ja, das alles koſtet Arbeit, zuſätzliche Arbeit 
und damit Arbeitskräfte. Wenn ſie nicht da ſind, nützt alles Predigen und Reden 
nichts! Denn wo nichts iſt, hat nach einem alten Bauernſpruch bekanntlich auch der 
Teufel ſein Recht verloren! 


Trotz Landflucht gewaltige Leistungen! 

Wenn wir bedenken, daß das deutſche Landvolk in den letzten Jahren trotz einer 
großen Landflucht ſeit dem Aufruf zur Erzeugungsſchlacht ſeine Leiſtungen ganz 
erheblich geſteigert hat, dann muß jedem Volksgenoſſen dieſe Tat um ſo größere 
Bewunderung abnötigen, als ſie, wie ich entwickelt habe, mit einem beiſpielloſen 
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Opfer vollbracht wurde. Deutſchlands Selbſtverſorgung mit Nahrungsmitteln lag 
um das Jahr 1927 etwa bei 65 v. H. Heute deckt der Bauer aus eigener deutſcher 
Scholle etwa 83 v. H. unſeres Bedarfs an landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen! 

Auf allen Gebieten konnte die Leiſtung geſteigert werden, ſo daß alſo an der 
Erzeugungsſchlacht tatſächlich jeder Hof ſeinen gebührenden Anteil hat. Die Ge⸗ 
treideernte des letzten Jahres übertraf mit 25,9 Millionen Tonnen alle bisherigen. 
Trotz verkleinerter Anbaufläche war allein die Brotgetreideernte etwa ſo groß wie 
die des Jahres 1913 auf der damaligen, nicht durch das Verſailler Diktat ver⸗ 
kleinerten Fläche. 50,9 Millionen Tonnen erbrachte die Kartoffelernte des letzten 
Jahres, 6 Millionen Tonnen mehr als 1933. Die Zuckerrübenernte ergab 1938 rund 
15,6 Millionen Tonnen, faſt doppelt ſoviel wie 1932. Für alle anderen Erzeugungs⸗ 
gebiete unſerer Landwirtſchaft laſſen ſich ähnlich bewundernswerte Steigerungen 
der Leiſtung nachweiſen, für die Milcherzeugung, die Viehverſorgung uſw. 

Wenn der Führer im vergangenen Jahre die ſtolze Ernte einer Politik nur 
weniger Jahre der Aufbauarbeit einfahren konnte, ſo nicht zuletzt deswegen, weil 
der deutſche Bauer unter Einſatz ſeiner ganzen Kräfte in den Jahren vorher die 
Sorge um die Nahrungsſicherheit beſeitigt, weil er die Möglichkeit einer Aus⸗ 
hungerung unſeres Volkes überwunden hatte. Der Dank des ganzen Volkes gebührt 
ihm für dieſe ſeine Leiſtung. Indem er uns ſicherte unter ſelbſtloſem Einſatz ſeiner 
Kräfte, übernehmen wir aber die ſelbſtverſtändliche Verpflichtung, nun auch unſerer⸗ 
feits feine Sorgen zu den unſrigen zu machen. Wir müſſen uns deswegen immer 
wieder fragen: 

Welche Urſachen hat die Landflucht? 

Wie ich ſchon ausführte, muß man die Urſachen ſowohl auf dem Lande wie in der 
Stadt ſuchen. Es fragt ſich nur, wo heute das Schwergewicht der Urſachen liegt. 

Soweit die Urſachen auf dem Lande ſelbſt liegen, ſind ſie ſchnell aufgezählt: 
Beſchränkte Aufſtiegsmöglichkeiten, denn der Raum iſt begrenzt und bis zum 
letzten beſetzt; ſtellenweiſe dürftige Wohnungsverhältniſſe, weil es nur zu oft 
weniger am guten Willen als am Geld für den Ausbau und Neubau fehlte; be⸗ 
ſcheidener Lohn, weil der Bauer nur ſehr wenig Bargeld aus ſeinem Mühen erlöſt; 
gegenüber der Stadt ſchlechtere ziviliſatoriſche und ſoziale Lebens vorausſetzungen, 
auch hauptſächlich durch die Armut des Landes begründet; trotz offenkundige 
Schlechterſtellung nun aber zuſätzliche Arbeit und weit weniger Freiheit, als ſie 
jeder Städter gewohnt iſt. Man kann reden, was man will: Wo dieſe materiellen 
Daſeinsvorausſetzungen fehlen, wo fie — gemeſſen an ſtädtiſchen Bedingungen — 
weſentlich ſchlechter ſind, muß auf die Dauer ſelbſt der Widerſtandswille gegen die 
„Verlockungen“ der Stadt und der ſtädtiſchen Arbeit erlahmen. Friedrich der Große 
hat einmal den Ausſpruch getan: „Wir kämpfen um Heu und Lorbeeren!“ Dieſer 
Ausſpruch will ſagen, daß die Ehre und der Kampf um Ehre auch ein ausreichendes 
Maß materieller Lebensficherung und Daſeinsfreude vorausſetzen. Der Soldat hielt 
im Getöſe der Materialſchlachten ſtandhaft aus, weil er genau wußte, daß auf die 
Tage des Einſatzes auch die Tage des Ausruhens folgen würden. Ich erwähne dies, 
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um auf die eigentliche Urſache der Landflucht hinzuweiſen: Sie tft durch die Unter 
bewertung der landwirtſchaftlichen Arbeit, alſo durch einen zu geringen Anteil am 
geſamten Volkseinkommen, gegeben, die Sachkenner immerhin auf jährlich 
ü ber 4 Milliarden Reichsmark beziffern. Selbſt wenn wir annehmen, 
daß die Fehleinnahmen geringer ſind, ſo iſt doch klar, daß eine Schlechterſtellung 
um mehrere Milliarden Reichsmark ſozuſagen aus allen Knopflöchern 
herausſchauen muß. Wir dürfen uns aber natürlich nicht mit der Feſtſtellung dieſer 
Unterbewertung begnügen, denn das würde nichts anderes beſagen, als der klaſſiſche 
Ausſpruchs Onkel Bräſigs: „Die Armut kommt von der Powerteh!“ Was alſo ſind 
die Urſachen der Unterbewertung der geſamten landwirtſchaftlichen Arbeit? 

Will man alle möglichen Urſachen gleichſam durch eine Linſe in einem einzigen 
Punkte ſammeln, ſo iſt es die kapitaliſtiſch beſtimmte Entwicklung, die unſere 
Volkswirtſchaft ähnlich der der meiſten Völker der Welt in den Jahrzehnten ſeit 
der Erfindung der Dampfmaſchine, beſonders deutlich und ausgeprägt aber ſeit 
dem Ende des vorigen Jahrhunderts genommen hat. In dieſer Zeit wuchs nicht 
nur eine mächtige Induſtrie, ein mächtiger Handel, ein ausgedehntes Geld⸗ und 
Kreditweſen heran, ſondern mit alledem und neben der werteſchaffenden Arbeit 
dehnte ſich der Geiſt des Raffens, des müheloſen Gelderwerbs aus. Das volks⸗ 
wirtſchaftliche Gleichgewicht, das etwa noch bis in die Zeit nach dem 
Kriege 1870/71 gewährleiſtet war, verſchob fih mehr und mehr einſeitig zu⸗ 
gunſten der kapitaliſtiſchen Machtpoſitionen. Während die landwirtſchaftlichen 
Preiſe gleichblieben oder nur wenig mit der wachſenden Bevölkerung ſtiegen, 
ſchnellten die Preiſe für Induſtriewaren herauf. Immer mehr unproduktive Koſten 
begannen die Geſamterzeugung der Volkswirtſchaft zu belaſten, immer ſtärker 
ſtieg die Summe der ſchnell erzielten Gewinne, der ausgeſchütteten Dividenden, 
ganz zu ſchweigen von den Unſummen, die auf rein kapitaliſtiſche Manier durch 
Kriſen, Währungszerfall uſw. aus dem Volke, aus ſeiner Arbeitskraft und ſeinem 
Vermögen herausgeſchnitten wurden. 

Ich kann es mir verſagen, auf Einzelheiten einzugehen. Jedenfalls 8045 ſich im 
Verlauf dieſer Entwicklung eine vollſtändige und ungeſunde Verzerrung des 
Gefüges unſerer Volkswirtſchaft. Die Landwirtſchaft und das Bauerntum wurden 
mehr und mehr an die Wand gedrückt. Sie ſchienen zum Untergang verurteilt 
zu ſein, und es fehlt nicht an Stimmen von Politikern und Wiſſenſchaftlern aus 
jener Zeit, die, wie ich ſchon eingangs erwähnte, dies für einen naturnotwendigen 
Vorgang hielten. Schon Bismarck hat ſich ſchwer mit ihnen herumſchlagen müſſen. 
Es tft viel zuwenig bekannt, daß er die neuen Gedanken eines Guſtav Ruh⸗ 
land zur Verwirklichung bringen wollte. Durch ſeinen Sturz wurde dies vereitelt. 
Aus dieſen Überlegungen ergibt ſich aber wiederum, daß die Landflucht nicht vom 
Lande her allein mehr beſeitigt, geſchweige denn geſteuert werden kann: Nur 
die ganze Volkswirtſchaft, das ganze Volk kann hier Ab⸗ 
hilfe ſchaffen, denn das Schwergewicht der Urſachen der Landflucht liegt 
heute außerhalb der Landwirtſchaft ſelbſt. 


24 Reischle ; Der Zwang zum Handeln 


Wie unn der Laudflucht begegnen? 


Alle Hilfsmaßnahmen zur Entlaſtung des Bauern und der Bäuerin, wie ſie 
gegenwärtig in dankenswerter Weiſe getroffen ſind und vom ganzen Volk getragen 
werden, dürfen nicht darüber hinwegtäuſchen, daß eine dauerhafte Abſtellung 
der Landflucht nur möglich ift, wenn ſich das ganze Gefüge unferer 
Volkswirtſchaft allmählich von den in Jahrzehnten ent⸗ 
ſtandenen Formen der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe 
löſt und dafürecht nationalſozialiſtiſche Wirtſchaftsformen 
entwickelt. Es iſt noch nicht an der Zeit, dieſe Formen im einzelnen zu be⸗ 
handeln. Wer zu beobachten und richtig zu ſehen verſteht, erkennt deutlich, wie 
ſich dieſe neuen Lebens⸗ und Wirtſchaftsformen zu geſtalten und durchzuſetzen 
beginnen. Die Ernährungswirtſchaft iſt mit als Pionier vorangegangen. Worauf 
es ankommt, ijt, nicht fo ſehr die organiſatoriſchen Formen als viel: 
mehr die Grundſätze und Grundgedanken in der übrigen Wirtſchaft zur Geltung 
zu bringen. Wichtiger als die Technik dieſer Durchführung iſt die Haltung, die 
wir einnehmen müſſen, um innerlich dieſer kommenden gewaltigen Aufgabe 
gewachſen zu ſein. 

Der Umbau unſerer Wirtſchaft verlangt von uns allen Opfer, ſchon deswegen, 
um für das gewaltige Opfer, welches unſer Bauerntum nun ſeit ungefähr einem 
Jahrhundert für das Volk gebracht hat, auszugleichen. Jedes Opfer verlangt Haltung 
und die freudige Zuſtimmung deſſen, der es bringt. Hier geht es nicht etwa um 
die Frage, wieviel ein jeder von ſeinem Einkommen abgibt, um es dem Bauern 
zuzuweiſen, ſondern hier geht es um den vollſtändigen Verzicht auf Lebens⸗ und 
Wirtſchaftsformen, die nur „gewohnt“ ſind, aber gleichwohl im Intereſſe des 
ganzen Volkes aufgegeben werden müſſen. Hier geht es um die 
ſchwierige Aufgabe, die vielen, vielen Menſchen, die arbeiten, deren Arbeit aber 
keine produktiven Werte ſchafft, ſondern nur Belaſtung bedeutet, dem wirklichen 
Arbeiten wieder zuzuführen. Denn wir leben ja nicht von Zinſen, Dividenden, 
vom Verwalten und Organiſieren, vom Gebührenerheben und Gebührenauszahlen, 
ſondern wir leben letztlich von werteſchaffender Arbeit, von der Produktion, 
wie der Führer ſagt, von der Arbeit der Hand und der Stirn, die ſich in produktive 
Güter und Leiſtungen umſetzt. Gerade im Zeichen der Vollbeſchäftigung wird und 
muß fih die Erkenntnis von der Schädlichkeit und von den hohen volkwirtſchaft⸗ 
lichen Koſten der ungleichen Kräfteausnutzung mehr und mehr durchſetzen und 
damit auch den Kampf gegen die Urſachen der Landflucht mit tragen. 

In erſter Linie wird ſich die Jugend über das, was geſchehen muß, klarzu⸗ 
werden haben. Sie muß mit allen Faſern ihres Herzens für die neuen Aufgaben 
eintreten, denn ſie wird einmal die Größe und Macht unſeres Vaterlandes, die 
der Führer ſchuf, zu wahren und zu mehren haben. Sie wird es nur können, 
wenn ein ſtarkes Bauerntum die Grundlage dieſes Reiches bildet, denn heute wird 
klar der tiefe Sinn des Führerwortes: „Das Deutſche Reich wird ein Bauernreich 
ſein, oder vergehen wie die Reiche der Hohenſtaufen und Hohenzollern!“ 
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Constantin Gerhardinger: ., Hochzeitlader“ 


Bauer 


Wir Bauern ſind aus hartem Holz, 

im Reden ſchwer, im Werken ſtolz. 
Wir haben Weib und Kind und Knecht, 
und ſonntags iſt ein Spaß uns recht. 
Wir geben euch das Brot, den Wein, 
und unfre Söhne obendrein, 

und unfrer Töchter Liebeshraft, 

daß nimmer das Gefchlecht erfchlafft, 
daß fich fein Kern, fein Glück und Glut 
ermweife im gefunden Blut. 


Weir hangen zäh am alten Brauch, 
ziehn Zauber auch aus Kraut und Lauch, 
wir von dem Ahn zum Enkel hin. 
auf eignem Grund feit Anbeginn. 
Nicht minder als die Herren Herr, 
wenn Herr nicht unfer Herrgott war. 
Der Erde treu mit treuer Hand, 
und unvergänglich wie das Land: 
Stürzt Babylon verwirrt zuhauf, 
Wir bauen Korn und Rebe drauf. 


Jofet Weinheber 


-ußenpolitifcheHotisen 


Virginio Gayda: 
Italien blickt nach Frankreich 


Rom, Anfang März. 

Während jener bombaſtiſchen Reife nach 
Korſika, Tunis und Algerien, welche die 
ſtalteniſche Verſtocktheit ge enüber jeder 
italieniſchen Forderung eſtäti en ſollte, 
hörte man den Chef der frangöfigen Res 
gierung, Daladier, die ſtolzen Worte derer 
von Naſſau wiederholen: „Je maintien- 
drai“ werde aushalten). Er wollte 
damit ſagen, daß Frankreich, koſte es, was 
es wolle, ſein Imperium verteidigen und 
erhalten würde. 

ber mit welchen Mitteln? Der „Temps“ 
hat am 8. Januar 1939 geſchrieben: „Ein 
großes Imperium, wie das fran öf che, 
ann fih nicht nur mit Hilfe der Waffen 
erhalten. Es ſind Hilfsmittel notwendig. 
Vor allem jene innere Kraft, die eine 
Nation nur durch ihre biologijche Frucht⸗ 
barkeit bekommt... Um die kontinentale 
Poſition Frankreichs und um ſein Kolonial⸗ 
reich zu verteidigen, iſt eine größere Ge⸗ 
burtenzahl notwendig.“ Mit dieſen Worten 
hat das offiziöſe Organ des Quai d'Orſay 
den wachſenden Widerſpruch felbft zugege⸗ 
ben, der ſich zwiſchen dem großen Kolonial⸗ 
beſitz Frankreichs und den völkiſchen Mög⸗ 
lichkeiten für feine Erhaltung und Redt: 
fertigung auftut. 

Kein Kolonialvolk! 

In Wirklichkeit iſt die zweifache Erſchei⸗ 
nung, die ſo tapil für das heutige Frant: 
teich ijt, nämlich der ſtarke Geburtenrück⸗ 
gang, der die Volkszahl der Franzoſen 
verringert, und die Landflucht, welche die 
Acker entvölkert und die bäuerliche Gebun⸗ 
denheit zerſtört, ein klarer Beweis, daß 
Frankreich nach ſeinen Lebensgeſetzen nich 
imſtande ift, feine überſeeiſchen Gebiete zu 
koloniſieren und darum ein moraliſches 
Beſitzrecht zu verteidigen. Notwendigkeit 
und Pflicht für die europäiſche Kulturwelt 
areni darin, die afrikaniſchen Gebiete zu 
koloniſieren, die überall da, wo es möglich 
ijt, eine Fortſetzung des europäiſchen Rau: 
mes werden müſſen, um deren Grenzen zu 
erweitern und deren Macht zu u 
„Eine Kolonie gründen“, jo jagt der Fran⸗ 
zoſe Larouſe, „heißt: Eine Bevölkerung ver⸗ 


läßt ein Land, um ein anderes zu be⸗ 
wohnen“; und nach dem Franzoſen Littré 
eißt es: „Eine Bauernbevölkerung an⸗ 
iedeln.“ Es ift alfo klar, daß ta rant: 
reich durch feine bevölkerungspolitiſche Un⸗ 
ruchtbarkeit und durch die Verlagerung 
einer wirtſchaftlichen Funktionen aus 
reien Stücken von jenen Ländern ausge⸗ 
chloſſen hat, die zu einer Koloniſation 


ähig find. KR 
er Geburtenrückgang in Frankreich ift 
eine bekannte Tatſache. Die Särge über⸗ 
treffen die Wiegen. Von Jahr zu Jahr iſt 
die Zahl der Franzoſen dazu beſtimmt, wie 
bei einer langſamen 1 igung, an 
Volumen zu verlieren und ſteriler zu wer⸗ 
den, was bereits heute in mehr als einer 
Gegend ſelbſt des Mutterlandes der Fall 
iſt. Das iſt nichts anderes als das natür⸗ 
liche Ergebnis der eigenen ſeeliſchen und 
biologiſchen Subſtanz der franzöſiſchen Na: 
tion. Es iſt tatſächlich semielen, daß die 
Urſachen ſeiner Sterilität nicht in ſeiner 
hyſiſchen Degeneration oder in feiner be 
kerne een en Entwicklung, ſon⸗ 
ern nur in ſeiner Schwachheit und man⸗ 
gelnden Willenskraft zu ſuchen find. Das 
ift das Nefultat des krankhaften Lebens: 
enuſſes, das den freiwilligen Sinn des 
pferns und den nationaliſti Win Zukunfts⸗ 
glauben verloren hat. Ein Ceiſ eines 
wie Malthus beherrſcht den iſt eines 


Reiches, das die le 1 Verneinung 
ſeiner lebensfeindlichen übig wn ſein 
müßte. Malthus, der unfähig war, die 


Größe einer aufbauenden Kulturblüte zu 
begreifen, ſtellte das Geſetz der Geburten⸗ 
verminderung als Folge einer notwendi⸗ 
gerweiſe gar nicht vorhandenen Beſchrän⸗ 
kung des täglichen Brotes in aller Welt 
7 Galetti arianne vermindert die 

eburten, während ihr Mutterland und ihr 
Kolonialreich mit unerſchöpften und noch 
nicht ausgebeuteten Reichtümern Arbeit 
wünſcht und nur nach mehr Menſchen ver⸗ 


langt. 
Entvölkerte der 


In Wirklichkeit geht, vor allem in den 
letzten 50 Jahren, eine fortſchreitende Ver⸗ 
minderung der Geburten mit dem folo: 
nialen Anwachſen Frankreichs Hand in 
Hand. Von 1801 bis 1860 iſt die franzö⸗ 
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ſiſche Bevölkerung um 9 Millionen ange⸗ 
2 von 1861 bis 1913 nur noch um 
2% Millionen. Aber von Jahrzehnt zu Jahr: 
zehnt entvölkert is jegt das Land und 
verringert ſich ie mit Ges 
treide bebaute Fläche unter dem 
Einfluß einmal der unzureichenden Zahl 
der Geburten und zum andern des ſtän⸗ 
digen Abwanderns in die Städte. Di 
Fläche war im Jahre 1900 6 874 000 Hektar 
Salt fie hat ſich 1914 auf 6 360 000 und im 
ahre 1928 auf 5 177 000 Hektar verringert. 
Bedeutſam ſind die Enthüllungen, die in 
der franzöſiſchen Kammer am 14. Februar 
1929 von dem Abgeordneten Clermont⸗Ton⸗ 
nerre gemacht worden ae Der Wert des 
Bodens ift in Frankreich um 50 Prozent fai 


ieſe 


unken. Im Vergleich zum Jahre 1912 hat 
ch die bebaute eiche um 4 300 000 Hektar 
verringert. Zu gleicher Zeit iſt die Fläche 
der verlaſſenen Acker um 1814000 Hektar 
geſtiegen. In den letzten 40 Jahren ſind 
1736 000 landwirtſchaftliche Unternehmen 
verſchwunden, während das Land von 1891 
bis 1981 3600 Bewohner verloren hat. 
Und nicht weniger bedeutſam find die 
Worte, welche ſchon Anfang 1929 von dem 
Hohen Einwanderungskommiſſar, dem Abs 
geordneten Charles Lambert, ausgeſprochen 
wurden: „Wir ſehen das Land von Tag zu 
Tag ſteriler werden und nO jene arten 
Bauern entvölkern, welche die Kraft und 
den Stolz unſeres Landes bildeten. Man 
hat den Eindruck eines ne Kör⸗ 
pers, von dem ſich das Leben immer mehr 
und mehr zurückzieht, um ſich, auch auf die 
Gefahr einer tödlichen Stauung hin, im 
Zentrum zu konzentrieren.“ 

Aber durch dieſe gewaltſame Landflucht, 
die den Bauern in einen Arbeiter, in einen 
Ladenbeſitzer oder in einen Händler ver⸗ 
wandelt, löſen ſich auch in Frankreich jene 
Bähigteiten und jener bäuerliche Wille auf, 
die Vorausſetzung einer wirksamen Kolos 
niſationspolitik And. Seit mehr als einem 
Jahrzehnt iſt der Anteil der franzöſiſchen 
Landbevölkerung an der Geſamtheit der 
nationalen Arbeit von einem e 
zu einem geringfügigen Prozentſatz herab⸗ 
geſunken. 

So hat es begonnen: 


1846: Bauern 75,6% Städter 24,4% 
1921: „ 595% „ 465% 
1926: „ 49,1 95 „ 509% 


Die Kriſe iſt in vollem Gange. 

Das Anwachſen der Landflucht beſchleu⸗ 
nigt, wie es natürlich iſt, den Geburten⸗ 
bur hann die päufigteit der Todesfälle, die 
berhängnisvolle Kurve des Alterns. Bered⸗ 


ſam in ihrer Tragik ſind die Amen, welche 
uns den Verſchleiß der franzöſiſchen Städte 
an Menſchen vermitteln. Von 1919 bis 1931 
Us 2 Millionen Franzoſen vom Land in 
ie Städte gewandert. Und doch iſt die 
ſtädtiſche Bevölkerung um 129 000 Ein⸗ 
wohner surüdgegangen. Es ift die ganze 
Bauernraſſe, welche zugrunde geht. 
Führend uur im Altern 


Heute fliehen nicht nur die 
Männer vom Land, wie es vor 
dem Weltkrieg war, ſondern 
auch die Frauen und ihre Kin» 
der. Man könnte jagen, daß die franzö⸗ 
[ie Maffe ih in die Städte ergießt, um 
ihr Ende um e zu finden. Das 
eilige Leben, die Unordnung und die Span⸗ 
nung, Seuche und Alkohol verſchlingen das 
Landvolk, ſobald es die Städte betritt. 1929 
ählte man in oliſche & 550 000 Verkaufs⸗ 
ſtellen ih alkoholiſche Getränke und davon 
45 000 in Paris, das allein mehr als den 
5 Teil der franzöſiſchen Bevölke⸗ 
rung darſtellt. Es iſt alſo natürlich, daß 
infolge dieſer Verarmung an Menſchenleben 
die Nation altert und von den menan 
und den aktiven Leiſtungen des Lebens 
ausgeſchloſſen wird. Und hier zeigt ſich 
bereits nicht nur ein Stillſtand, ſondern die 
Dekadenz. 
it Fr ras ee eo are 

rankrei e ute o n s 
rendin aller Welt. Von 1000 Ein⸗ 
wohnern ſind nur 304 unter 20, aber 140 
über 60 Jahre. Von 1851 bis 1931 iſt der 
Prozentſatz an Jugendlichen unter 20 Jah- 
ten im Verhältnis zur Geſamtbevölkerung 
um 16 Prozent geſunken, während der Pro⸗ 
zentſatz der über 60jährigen um 38 Prozent 
ſchleunig iſt. Die abſteigende Kurve be⸗ 
chleunigt nd Auf dem 24. Geburtenkongreß. 
welcher im September 1932 in Dijon abge⸗ 
halten wurde, hat der Vizepräſident des 
Oberſten Rates für Geburtenfragen, Fer⸗ 
nand Boverat, für die Jahre 1921 bis 1980 
eine Verminderung der franzöſiſchen Be⸗ 
völkerung um 11 700 000 Menſchen glei 
29 Prozent vorausgeſehen. Im Jahre 198 


wird die Zahl der Kinder unter 9 Jahren 
um 57 Prozent und die der Jugendlichen 
von 20 bis 34 Jahren um 43 Prozent ab⸗ 


frommen haben, während die Zahl der 

ber 60jährigen nach 1970 von 5,880 auf 
7,250 Millionen geſtiegen fein wird. 
Frankreichs fremde Söldner 

Man verſteht daher das Beſtreben Frank⸗ 

reichs, ſich durch 1 aae Menſchen und 

fremde Arbeit zu ſtärken. Nicht die den 
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Flüchtlingen aller Länder, die doch nur 


ihren Streit und ihre Ränke mitbringen, 


gebotene politiſche Freiheit, ſondern vor 
allem der Zwang zum täglichen Brot und 
ur produktiven Arbeit öffnet in Frankreich 
er fremden Einwanderung ſo weit die 
Tore. Mit Hilfe dieſer Einwanderung ge⸗ 
lingt es an noch, ſeinen len⸗ 
mäßigen pony und fein wittſchaftliches 
Gleichgewicht zu verteidigen, aber es vers 
dirbt durch eine wahlloſe Miſchung mit 
den verſchiedenſten Raſſen ine nationale 
Eigenart. Durch dieſe Einwanderungen 
wird aber Frankreich, das lj jo feiner 
tolonialen acht rühmt, ſelbſt zu einer 
Kolonie. Durch den . ſeiner expan⸗ 
fiven Fähigkeiten wird es ſelbſt ein Auf» 
nahmeterritorium für andere Völker, die 
ruchtbarer find und eine größere Bereit« 
chaft haben, ihre Arbeit auch anderorts zu 
vollbringen. 


Der vor dem Krieg bereits bedeutende 
Andrang von Fremden iſt ſeit Verſailles, 
1 rankreich ſeine kolonialen Gebiete 
auch noch vergrößert hat, gewachſen. Die 
Zahl der in Frankreich anſäſſigen Fremden, 
welche im Jahre 1911 nach der offiziellen 
Zählung 1 132 000 (2,86 Prozent der Geſamt⸗ 
bevölkerung) betrug, und im Jahre 1921 nur 
auf 1 532 000 geſtiegen war, iſt plötzlich im 
Jahre 1926 auf 2 507 000 (6,15 n 
und 1933 auf 2 890 933 geſtiegen. ber 
Gascoin, ein franzöſiſcher Schriftſteller, 

laubt nicht an die Ziffern der amtlichen 
Zählung und berechnet die anſäſſigen aus⸗ 
ländiſchen Einwanderer mit ſechs Millionen, 
indem er den Familienhäuptern die Fas 
milienangehörigen hinzurechnet. Man muß 
aber zu den in Frankreich anſäſſigen Frem⸗ 
den auch noch die naturalifterten Fran oſen 

inzuzählen. Ihre 9 wächſt von Jahr zu 

ahr. In den fün . zwiſchen 1881 
und 1885 wurden 2170 Menſchen naturali⸗ 
ſiert bei einem jährlichen Durchſchnitt von 
434. In den nächſten fünf Jahren zwiſchen 
1906 und 1910 waren es 2737. In den Jahren 
1933 bis 1937 ſtieg ihre Zahl auf Grund des 
Geſetzes vom Jahre 1937, das die Naturali⸗ 
en erleichterte, auf 87 229 bei einem 
ährlichen Durchſchnitt von 17746. In den 
erſten zehn Monaten des Jahres 1938 ſind 
21 441 naturalifiert worden. 


Zu fein für ſchwere Arbeit! 


Die Geſchichte wird urteilen, wie weit 
ſich dieſe fremden Menſchen, die dem Papier 
nach franzöſiſche Bürger, in Wirklichkeit aber 
Erben anderen Geiſtes, anderer Inſtinkte 
und auch anderer nationaler Gefühle ſind, 


dem franzöſiſchen Volk verbunden fühlen 
und ſich in das neue Vaterland, das fie nur 
durch Geſetzesbeſchluß und infolge der Le⸗ 
bensnotwendigkeiten angenommen hat, ein⸗ 
Ken können. Es beweiſt ſchon der Augen» 
chein, daß heute ſchon das nationale Gleich⸗ 
gewicht Frankreichs nur dadurch gehalten 
Kine weil es Rh auf die fremde Arbeit 
ü 


rankreich braucht vor allem die Fremden, 
um ſeinen Boden zu bearbeiten. Im Jahre 
1926 waren ſchon mehr als 500 000 Hektar 
Boden von fremden Bauern, vor allem 
Italienern, Spaniern und Belgiern, beſetzt. 
Aber Frankreich braucht die 
Ausländer auch, weil ſeine Bür⸗ 
er zu ſchwerer Arbeit unfähig 
find 1 ban ablehnen. Ein Beridt 
er Pariſer Handelskammer von 1934 legt 
das dar. Für Hafen⸗ und Bauarbeiten find 
die Italiener wegen ihrer Stärke geſucht. 
In den Gruben läßt man den Platz den 
Polen und Tſchechen. So zeigt ſich Frank⸗ 
teich von Jahr zu Jahr durch 7 len mäßige 
Unzulänglichkeit, durch körperliche Untaug⸗ 
lichkeit oder durch geiſtige Abwegigkeit 
immer weniger fähig, alle notwendigen 
Funktionen auf ſeinem nationalen Gebiete 
zu erfüllen. 


In den Kolonien — Zeit der Landwirtſchaft 


Um ſo weniger kann Frankreich daher den 
Aufgaben nachkommen, die eine überſeeiſche 
Koloniſation, d. h. die Kultivierung feines 
ungeheuren kolonialen Gebietes erfordert. 
Ohne eine für die nationalen Bedürfniſſe 
B Anzahl von Männern, ohne 

auern, die den Geiſt der Erde unverſehrt 
und ſtark bewahren und die Arbeit lieben, 
ohne Abenteurergeiſt und Opfer: 
mut, die dem Meer und dem Unbekannten 
trotzen, um das Glück zu verſuchen und ein 
neues Leben zu geſtalten, gibt es keinen 
lebendigen tatſächlichen Kolonialbe gür 
die olonialgebiete iſt heute 
das Zeitalter der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Bearbeitung ange: 
brochen. Sie benötigen die Arbeit einer 
ſeßhaften, harten und peou Siget Bevölte- 
rung. Sie brauchen alfo europäiſche Bauern. 
Ohne den Bauern und feine Ar: 
beit werden die Kolonien nicht 
bevölkert, nicht umgeſtaltet, nicht vor⸗ 
i Das Fehlen eines Bauern- 
volkes, welches die e Form wahr⸗ 
alter Kulturarbeit mit fih bringt, wird im 

auf der Geſchichte den europäiſchen Natio⸗ 
10 das Anrecht auf Kolonialherrſchaft ent⸗ 
ziehen. 
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Militärs — nicht das Volk kolonialfrendig 


Der franzöſiſche Imperialismus ift das 
Ergebnis der Gedanken von Politikern und 
Militärs. Er war niemals das Ergebnis 
einer natürlichen und urſprünglichen Not⸗ 
wendigkeit oder eines Loltsinjtinftes In 
Wirklichkeit find der koloniale Gedanke und 
die koloniale Tätigkeit der Sranzojen ſchon 
alt. Sie gehen zurück auf Richelieu und 
Colbert; aber faſt nie ſind ſie ein Ausdruck 
des Volkswillens geweſen. Den kolonialen 
Eroberungen Frankreichs liegen in der Tat 
die verſchiedenſten Motive zugrunde: Nie⸗ 
mals iſt ein Bevölkerungsteil, der auswan⸗ 
dern wollte, niemals ein bevölkerungspoli⸗ 
tiſcher Druck oder eine wirtſchaftliche Not⸗ 
wendigkeit zur Ausdehnung ein Grund ge⸗ 
weſen. Indochina wurde erobert, weil das 
Blutbad der franzöſiſchen Mi fionare die 
Regierung von Iaris zur Verteidigung 
ihres nationalen Anſehens und damit zum 
n Einſchreiten Ra Die 
Beſetzun geriens war die Reaktion der 
Monarchie, die, als Ausgleich für ihre 
europäiſchen Schlappen, einen militäriſchen 
Erfolg benötigte. Die Eroberung Cochin⸗ 
an ſpricht für den Ehrgeiz des zweiten 

aiſerreiches Bände. Die von Senegal und 
Gabon ausgehende Ausdehnung ins 
Schwarze Afrika vollzieht ſich auf Grund 
einzelner Aktionen von Forſchern. Der „Ko⸗ 
lonialismus“ von 1870 iſt vor allem eine 
Reaktion auf die Niederlage von Sedan. 
Erſt etwas ſpäter wird ein großer imperia⸗ 
liſtiſcher Plan entworfen, um die verſtreuten 
kolonialen Gebiete zu einem einheitlichen 
Ganzen zu vereinigen. Aber das iſt immer 
nur das Werk weniger Politiker und Mili⸗ 
tärs und vollzieht be ohne en 
und ohne Kenntnis der durch den Überfluß 
ihres nationalen Reichtums geſättigten 
Maſſen. 


Aus dieſer Entwicklung eines Kolonial⸗ 
reiches heraus iſt es zu verſtehen, daß das 
franzöſiſche Empire, mit einigen Aus⸗ 
nahmen, von einem bürokratiſchen Regime, 
ohne irgendeine Beziehung zu dem wahren 
Ausdehnungsbedürfnis der franzöſiſchen 
Arbeit und den kulturellen Notwendig⸗ 
keiten der überſeeiſchen Gebiete geführt und 
verwaltet worden iſt. Man pflegt in Frank⸗ 
reich die in Algerien geleiſtete Arbeit mit 
ihren 5000 Kilometer Eiſenbahn, ihren 5480 
Kilometer langen Straßen und ihren 20 000 
ährlich in den Hafen von Algier einlaufen⸗ 

en Schiffen als robartige ziviliſatoriſche 
Leiſtun eroorguheben. ber man bringt 
dieſe Sohlen nicht mit der Ausdehnung 


Algeriens in Beziehung, die 2 700 000 
Quadratkilometer mit 1100 Kilometer Küſte 
beträgt. 

Nach einer toten Rechnung wird die Vers 
waltung der überſeeiſchen Beſitzungen Frank ⸗ 
reichs vor allem durch Zolltarife und 
Steuern bezahlt. am ift die Fe 
von Barnavaux: „Die Verwaltung beſteh 
in der Eintreibung von Steuern.“ Die 
Steuern drücken vor allem auf die Ein⸗ 
geborenen, die nicht reich und auch nicht 
zahlreich ſind. Die Zolltarife erdrücken den 
Handel. Mit Hilfe ſolcher Mittel kann man 
einige öffentliche Arbeit leiſten. Dem Land 
wird dadurch nicht geholfen. Es fehlt eine 
Hilfe für die Eingeborenen zur Entwicklung 
ihrer Produktion und ihrer Einkünfte. Es 
Kan vor allem die Einwanderung weißer 
ranzöſiſcher Bevölkerungsmaſſen. Sie aber 
vollzieht fih die typiſch kapitaliſtiſche Aus» 
beutung der Kolonien. Keinerlei Anſtren⸗ 
gungen find gemacht worden, um den 

chwarzen Erdteil durch Opfer der Weißen 
zu kultivieren. E 


Wo ijt Frankreich in feinen Kolonien? 


Aber dieſes Regime iſt auch eine Auge 
des bevölkerungspolitiſchen und gei igen 
Stillſtandes Frankreichs, das in den letzten 
Jahrzehnten unfähig war, Menſchenmate⸗ 
tial und Geiſt den Kolonien zur Verfügung 
zu ftellen. Wladimir d' Ormeſſon ſchrieb im 
„Temps“ vom 29. Dezember 1934: „Frank 
reich hat 40 Millionen Einwohner. Für ein 
Land, das, geographiſch geſprochen, außer 
Rußland das rößte in Europa iſt und 
obendrein ein ſich über den geſamten Erd⸗ 
teil erſtreckendes Kolonialreich beſitzt, iſt es 


noig uwenig. Frankreich ift ein 
Volk von eſihenden geworden, ohne große 
Bedürfniſſe, ohne großen Horizont, zu⸗ 


frieden in ſeinem Heim und vor allem: leg; 
lichen ee gleiten abgeneigt.“ ft 
es! Das franzöſiſche Volk, ſchon zufrieden mit 
ſeinem Mutterland, beſitzt zwar Kolonien, 
aber es hat zu ihnen keine Einſtellung und 
bearbeitet ſie darum wenig. In "Baris 
[print man mit großem Stolz von einem 
rangöſiſchen Imperium, auch von einem 
totalen Frankreich“, das ein durch alle 
eine ungeheuren überſeeiſchen Gebiete ver⸗ 
größertes rankreich darſtellen würde. Mit 
usnahme ſeiner Fahnen, 5 Militär⸗ 
kommandos, ſeiner bürokratiſchen Verwal⸗ 
tungen, jene: zahlreichen Händler und 
einiger 8 5 vergangener Zeiten, wo 
Rent in irklichkeit denn 
Frankreich in feinem Impe⸗ 
ti um? 
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Betrachten wir Jaarpeſſch mate, das 
aus drei Na eilen beſteht, die 
eine chauviniſtiſche, 1 ale Kon⸗ 
eption zu einer grohen TPF zuſammen⸗ 
lügen will: Nordafrika s unis, Algier, 

arokko und Sahara); Weſtafrika re 
tania, Senegal, Guinea, Sudan, Goldküſte); 
Aquatorialafrika (Kongo, Ubanghi). 

Nordafrika, am Mittelmeer gele en, ſteht 
noch mehr als Libyen einer gro zügigen 
Einwanderung und der Arbeit europälſcher 
Menſchen offen. In den erſten Jahrzehnten 
der Beſetzung ſtrömten die franzöſiſchen 
Koloniſten dorthin. Id hörte der Zus 
ſtrom auf. Nach den letzten Volkszählungen 
leben dort a 15 Millionen muſel⸗ 
maniſcher ntertanen oder Schützlinge 
1 100 000 Franzosen unter ihnen mehr als 
ein Drittel naturaliſierter Ausländer — ge⸗ 
e ‚offiziellen Angaben weniger als 
in Wirklichkeit — und 300 000 nichtnatu⸗ 
talifierte Ausländer. Auf eine Geſamtheit 
von 1,4 Millionen Europäer kommen alſo 
700 000 blutsmäßige Ausländer. 


Frankreichs Koloniſation in Algerien 


Die Geſchichte von Tunis iſt bekannt: 
Es wurde vor allem von Italienern kolo⸗ 
niſiert. In Algerien entwickelte fi die 
franzöftf Koloniſation langſam und ſpär⸗ 
lic und holte ſich ihre Kraft aus den rei 
lichen Einwanderungen der Ausländer. Als 
nach der Eroberung Marſchall Bugeaud 
daran dachte die erſte Grundlage einer 
franzöſiſchen Koloniſation au legen, forderte 
er 800 Kolonialſoldaten, die kurz vor der 
Verabſchiedung ſtanden, auf, ſich im Lande 
anzuſiedeln. Nur 63 beantworteten den Auf⸗ 
ruf Der Peach Verſuch mit den gleichen 
dürftigen Ergebniſſen wurde von General 
Gallieni in Madagaskar unternommen. 
Heute zählt man in Algerien 720 000 Fran⸗ 
oſen (zum großen Teil eaat 
rembe) und 190000 nichtnaturaliſierte 

remde gegen 1400000 Berber und 3 800 000 
arabiſche Nomaden. Und dies iſt die größte 
Koloniſation mit Menſchen, welche Frank⸗ 
teich während des ganzen letzten Jahr⸗ 
hunderts vollbracht hat. 


Sie erklärt ſich aus dem Charakter der 
weit zurückliegenden Jahrzehnte, welche 
noch nicht die bevölkerungsmäßige Ber: 
armung und den Niedergang des franzö⸗ 
Den kolonialen Geiſtes kannten. Aber 

lgerien iſt heute weit davon entfernt, 
durch einen ausreichenden Rice eic 
ſchub zur Auswertung feiner großen Reid: 
ebracht zu werden. Es bleiben 
ink und Bleiminen nicht ausge⸗ 


tümer 
Eiſen, 


Fe von 
Guinea i 


beutet, weil außer den nötigen Zugangs⸗ 
wegen, den adh Kräften und dem 
Unternehmungsgeiſt einfach auch die zur 
Arbeit geeigneten Menſchen fehlen. 


Weiße in Afrika? 


Noch düfterer ift das Bild im Schwarzen 
Afrika. Man loge nicht, daß ih Afrika aus 
Gründen des Klimas und ſeiner äquatos 
rialen Bedingungen der weißen Arbeit und 
der europäiſchen Bevölkerung verſchließt. 
Bis zu einer Tiefe bis zu 100 Kilometer 
find die Schwierigkeiten, die ic einem 
europäiſchen Leben bieten, lediglich in den 
Küſtenregionen groB. Der General Duboc 
hat dies nochmals am 28. Dezember 1938 
in der „Action Francaiſe“ beſtätigt. In 
Kamerun, das den Deutſchen weggenommen 
wurde, gibt es eine ganze Gegend zwiſchen 
Jaunde und Garna, mit der Möglichkeit, 
Gemüfegärten zu ſchaffen, zu bebauen und 
Zuchten anzulegen. homey iſt für die 
weiße Arbeit im Nordoſten und in der 
ada⸗n⸗Gurma zugänglich. 
ft günſtig in der Gegend von Futa 
Goldküſte im oberen 
Volta; der Sudan im Nigertal und in den 
Gegenden des Barnak und Aſongo; der 
Senegal in ſeinen Territorien längs der 
Flüſſe; und ebenſo Mauretanien. 


Aber die franzöſiſchen Koloniſatoren kom⸗ 
men nicht! In Franzöfiſch⸗Weſtafrika ver: 
mindern ſich ſeit einigen Jahren die Fran⸗ 
oſen, während die Eingewanderten im 

nwachſen find. Im Jahre 1936 find 
369 Fremde und nur 171 Franzosen in 
die Kolonien gekommen. Im ganzen zählt 
man heute in Franzöſiſch⸗Weſtafrika nur 
17 000 Franzoſen gegenüber 8000 anderen 
Europäern. 


Nicht anders ſind die Bedingungen in 
Aquatorialafrika. Auch diefe Territorien 
bleiben unbevölkert, während die Dichte 
der eingeborenen Bevölkerung ſpärlich iſt. 
In Dahomey erreicht ſie pro Quadratkilo⸗ 
meter 12,1 Prozent, in Senegal 8,4, an der 
Goldküſte 8,1, in Guinea 8, in Madagaskar 
6,2, in Kamerun 5,1, in Togo 3,1 und im 
Sudan 2,3 Prozent. In Pointe⸗Noite wurde 
ein großer Hafen ebaut. Und trotzdem 
bleibt das Land unbevölkert und untätig. 
Man zählte hier nach den Angaben der 
dortigen Verwaltung im Jahre 1938 
117 Beamte gegen 10 5 5 Euro⸗ 


und Diallon. Die 


pe (in dieſen eingeſchloſſen ſind die 
iſſionare und Militärs), 9 ranzöſiſ 
Kaufleute gegen 21 Fremde, 28 franzöfiſ 
Angeſtellte gegen 35 Fremde, bei einer Ges 
ſamtbevölkerung von 328 Menſchen. Und 


Ni — mri — . _ „ 
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2 Bauern: 1 Italiener, 1 weiterer Fremder. 
Insgeſamt leben in Aquatoxialafrika 
4600 Franzoſen. Und zuſammen ſind dieſe 
Territorien viermal ſo groß als das ge⸗ 
ſamte franzöſiſche Gebiet. 


Afrika gehört zu Europa! 

Heute denkt man daran, das Schwarze 
Afrika mit den Indochineſen zu be⸗ 
völkern und zu koloniſieren. Ein kret 
vom 8. November 1938 fieht die Gründung 
einer Milfion vor zum Studium dieſer 
Möglichkeit in Franzöſiſch⸗Weſtafrika, in 
Madagaskar, auf den Neuen Hebriden und 
in Neu⸗Kaledonien. In die Tat umgeſetzt 
aber, wird dieſer Plan mit den Gelben in 
Afrika ein verzweifeltes Attentat auf die 
Notwendigkeiten und auf die Pflichten be⸗ 
deuten zur Verteidigung des europäiſchen 

nkens, Afrika zu kultivieren. Afrika 
ſollte dem Plan der europäiſchen Aus⸗ 
dehnu dienen, die roo ig ijt zur 
Wiederherſtellung des bereits bedrohten 
Gleichgewichtes zwiſchen Europa und den 
anderen Kontinenten, die reicher an Hilfs⸗ 
quellen ſind und dem natürlichen Anwachſen 
der Bevölkerung eine ge ere Bereitſchaft 


entgegenbringen. Afri arf jr nicht 
als neue Baſis für die grani 
fion der gelben Welt gegen Europa, 


das bereits den nahen Druck Aliens ver: 
ſpürt, darbieten. Um ſich eine neue im⸗ 
periale Würde zu aatren, will R Frank⸗ 
reich als eine „Nation von Führenden“ 
bezeichnen. Durch dieſe Formel will es ſich 
die Führung und den Profit aus der 
ſtlaviſchen Arbeit weißer oder farbiger an: 
derer Menſchen, die auf ſeinen heimiſchen 
und kolonialen Gebieten konzentriert ſind, 
aneignen. Und damit zeigt ſich der fran⸗ 
zöſiſche Imperialismus, indem er die Unzu: 
länglichkeit ſeiner natürlichen Grundlage 
ugit, als der Ausdruck jenes ausbeuten: 
en Kapitalismus, den die demokratiſchen 
Regime im Namen der Menſchheitsrechte, 
des nationalen Lebens und der ehrlichen 
internationalen Beziehungen nach außen 
hin mit Abſcheu verdammen. 


Zwei Imperien — zwei Welten 


Eine übermütige expanſive Kraft treibt 
dagegen die Italiener nach Afrika. Zwei 
Welten, zwei Typen von Imperien ſtehen ſich 
er Einerſeits das italieniſche 

olksimperium, wie es Muſſolini 
bezeichnet hat, das ſich, bevor noch Straßen 
und die elementaren Lebensbedingungen 
des Abendländers geſchaffen werden, wirk⸗ 
lich mit Italienern bevölkert. Andererſeits 


mehr als 8000. 


das franzöſiſche Imperium der Bürokratie 


und der ilitärs, dürftig mit pe 
Menſchen bevölkert, aber voller großer 
Weltherrſchaftspläne. 


Libyen, das nunmehr an Italien an⸗ 
eſchloſſen worden iſt, wird bald einige 
aer aul Italiener, vor allem 
auern aufnehmen. Dieſe werden von der 
Küſte aus gegen das Innere ausſtrahlen, 
indem ſie den Spuren des Waſſers und des 
fruchtbaren Bodens folgen werden. In dem 
erſt ſeit pi Jahren gegründeten oſtafrika⸗ 
niſchen Imperium zählt man bereits ſchon 
8 von italieniſchen Arbeitern. 
n Eritrea, das erſt nach der Erobe⸗ 
rung Athiopiens, deſſen Eingangstor zum 
Hochplateau es iſt, ſeiner wirtſchaftlichen 
Entwicklung zugeführt werden konnte, 
zählte man im Dezember 1938 bereits 
67 554 Italiener, die größtenteils mit 
Frauen und Kindern ausgewandert find, 
d. h. mit dem feſten Borjak, ihr Leben in 
den Kolonien aufzubauen und zu be⸗ 
ſchließen. Das heiße Klima, die ſterile un⸗ 
porig Ebene, die einem 81 Leben 
der eißen unzugängli chienen, ent⸗ 
mutigen diefe Pioniere nicht. In Aſſab 
leben ſchon 1581 Italiener und 5937 in 
oana wo die Luft von der Sonne durd: 
glüht iſt. Im Herzen Athiopiens gelegen, 
iſt Addis Abeba dazu beſtimmt, ein 
roßes Bebauungs- und ins 
uftrielles Aufnahmezentrum 
zu werden; man zählte dort ſchon im No⸗ 
vember 1938 26952 Italiener. Und 
die Einwanderung von Bauern und Hand⸗ 
werkern iſt in ſtändigem Anwachſen. In 
der Provinz Scho a, wo die Zählung nicht 
vollſtändig war, zählte man 4500 Italiener, 
im Gouvernementsbezirk von Harrar 
2000 Italiener leben in 
Gondar und weitere 8000 in Moga⸗ 
daiſcio. Das typiſche Geſicht dieſer Einwan⸗ 
derung von Italienern beſteht darin, daß 
i 1 immer mehr ins Land hinein aus⸗ 
ehnt. 


And dies beweiſt ſowohl die Notwendig⸗ 
keit des kollektiven N es 
der Italiener als auch die ichtigkeit es 
von Muſſolini für die Eroberung des Im⸗ 
periums und ſeiner ſtändig fortſchreitenden 
Ausbreitung geforderten nationalen Rechtes. 


Die präsentierte Rechnung! 

Das nn die Grundlagen des zwiſchen 
Frankreich und Italien wegen der italie⸗ 
niſchen Rückforderungen neu entſtandenen 
Konfliktes. Frankreich hat 40 Mil⸗ 
lionen Einwohner bei 550 800 
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Quadratfilometer Oberfläche 
eines reihen nationalen Ges 
bietes Italien bat mehr als 
44 Millionen Einwohner auf 
einem größtenteils bergigen 
nationalen Gebiet von 310140 
Quadratkilometer. Und Deutſchland 
hatte vor 1938 65 Millionen Einwohner auf 
einer Tia e von 468 700 Quadratkilometer. 
Aber die italieniſche Bevölkerung nimmt 
jährlich um 400 000 Seelen zu. Die fran⸗ 
z 155 Bevölkerung befindet ſich trotz der 
großen Zufuhr durch die Fremdeneinwande⸗ 
zung im Stillſtand und nimmt ſogar ab. 
Von 1870 bis 1927 iſt die Bevölkerung 
Italiens um 14 Millionen Menſchen und 
die Bevölkerung Deutſchlands um 23 Mil⸗ 
lionen Menſchen gewachſen, während Frank⸗ 
reich keinen großen Bevölkerungszuwachs 
aufwies. In den vorigen Jahrhunderten 
konnte Frankreich ſeine Macht in der Welt 
verbreitern, weil es damals noch eine größere 
Bevölkerungsdichte hatte als die Nachbar⸗ 
ſtaaten. Heute verſchieben fih die Lebens: 
kräfte. Und das Leben iſt es vor allem, was 
Rechte gibt. | 


Das Recht der fruchtbaren Völker! 


i kehrt heute die 
Weltgeſchicht e, die den Poli: 
tilern jo fompi ett erſcheint 


i zi 

in ihrem tatſächlichen Verlauf 

ur Einfachheit natürlichſter 

uſtände zurück. Das biologiſche Recht 
der geſunden, fruchtbaren und produktiven 
Völker wird zum neuen politiſchen Recht, 
das dem der erſten Eroberer und glücklichen 
Beſitzenden entgegenſteht. Hier liegt alle 
Urſache für die großen, heute offenſtehenden 
Konflikte Europas und der Welt. Die 
natürlichen Beſtrebungen“ Italiens, über 
die Außenminiſter Galeazzo Ciano vor 
der Kammer in find v Rede vom 30. Novem⸗ 
ber 1938 ſprach, ſind vernünftig und ſtimmen 
überein mit den Rechten un Pflichten eines 
Kulturvolkes. Vorhandenſein kinderreicher 
Bauern deckt ſich mit den Bedürfniſſen der 
Koloniſation und der Bevölkerung afrika⸗ 
niſcher Gebiete mit Weißen. Man kann 
nicht Kolonien aus plündern und 
beherrſchen, nur um über die 
ganze Weltein militäriſches 
Kontrollſyſtem zu ſpinnen, in» 
dem man von einem Kontinent 
zum anderen ſtrategiſche Stütz⸗ 
punkte errichtet. an muß ſie 
bearbeiten und kultivieren. Eine 
anſtändige Kolonialpolitik beſteht nicht in 
der gierigen Aneignung der überſeeiſchen 


Güter zugunſten eines üppigen und leichten 
europäiſchen Lebens, ſondern ſie rechtfertigt 
ſich nur durch die dauerhafte Anſiedlung der 
Kräfte und der lebendigen Elemente der 
europäiſchen Kultur auf afrikaniſchem Bo⸗ 
den. Das Imperium muß vor allem Volk 
und Arbeit darſtellen. 


8 drang Lambert hat in feiner Rede vor 
der franzöſiſchen Kammer am 29. November 
1929 die verhängnisvolle Kriſe des frans 
öſiſchen Imperiums dargeſtellt, als er 
ente „Was für einen Wert hat es, Mil⸗ 
liarden gugunten der Kolonien auszugeben, 
wenn wir nicht die Möglichkeit haben, die 
überſeeiſchen Territorien mit franzöſiſchen 
Menſchen zu koloniſieren? Was für einen 
Wert hat es, die wirtſchaftliche Struktur 
rankreichs zu entwickeln, wenn das Land 
ch entvölkert und es keine Bauern mehr 
ür die Bearbeitung der Erde gibt?“ Ein 
bezeichnender Fall enthüllt leihgeitig mit 
der Armut der Menſchen die geiſtige Un- 
tätigkeit der Franzoſen in kolonialen Din⸗ 
gen. Die franzöſiſchen Behörden wiſſen, daß 
nunmehr die Franzoſen nicht in den Kolo⸗ 
nien bleiben wollen, und verlangen bei 
ihrem Eintritt eine Kaution für ihren Rück⸗ 
transport. ö 5 


Ertenntnis der Schwäche, aber... 


Die Unzulänglichkeit der franzöſiſchen 
. verzögert und hemmt die produktive 
ntwicklung ſeiner Kolonien, während 
ringsherum Völker mit großen Fähigkeiten 
leben, die lediglich nach unab ängiger 
Arbeit ſuchen und die Menſchheit eine be: 
ſchleunigte Steigerung der Produktion not⸗ 
wendig braucht. Aufſchlußreich iſt das Ge⸗ 
ſtändnis des franzöſiſchen Kolonialfach⸗ 
mannes Generaldirektor C. A. le Neveu in 
einem der Verſammlung der „Réunion colo: 
niale“ im Juli 1934 vorgelegten Bericht: 
„Denken wit hypothetiſch, daß unſere Kolo⸗ 
nien den Beſitzer wechſeln könnten! Wir 
eſtehen freimütig ein, daß aller Wahr⸗ 
ſcheinlichteit nach ihre Leiſtungsfähigkeit 
geſteigert werden würde, weil wir es nicht 
immer verftanden haben, unſeren Beſitzun⸗ 
en den Aufſchwung zu geben, deſſen ſie 
fa ig find. Der bekanntlich unſeren ausge- 
ehnten Gebieten mangelnde wirtſchaftliche 
zn beraubt uns heute eines großen 
Teils der Vorteile an ihrem Beſitz. Könnte 
er uns nicht morgen Joger des Rechtes am 
Beſitze ſelbſt rauben? Man müßte dieſes 
Reich wirtſchaftlich in enge De ehung zu 
den wirtſchaftlichen Organiſationen der 
Hauptſtadt bringen oder ſich darin fügen, es 
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zu verlieren.“ Dieſes Zugeſtändnis aber 
kennzeichnet penon die Rangordnung der 
Völker nach ihrem Anrecht auf Kolonien, 
und zwar geſehen im lebendigen Licht der 
europäiſchen Kultur und nicht nach alten 
Verträgen. N 

Man ſpricht von einer Miſſion der Kul⸗ 
tur. Und doch wird dieſe Miſſion Jebr oft 
theoretiſch und abſtrakt aufgefaßt. Die 
koloniale Miſſion Frankreichs 
ſcheut die Arbeit: Sie iſt nur noch 
militäriſch. Die Kolonien find nach frans 


zſiſcher Anſicht vor allem dazu beſtimmt, die 
ſar igen Menſchen zu liefern, welche im 
Kriege der Zukunft das Gemetzel der Ben 
Menſchen vergrößern ſollen. Zu der Million 
von Kämpfern aus Nordafrika müßten noch 
weitere zwei Millionen Bewaffnete hinzu⸗ 
kommen, die aus den anderen überſeeiſchen 
Gebieten zu rekrutieren wären! Für Frank⸗ 
reich iſt alſo das koloniale Reich nur ein 
Kriegsmittel. 

Italien hat eine andere Auffaſſung von 
einem Imperium und feiner Beſtimmung. 


Erlefenes 


Peter Rosegger 


In der Einleitung zu feinem Roman 
„Jakob der Letzte“ ſteht geſchrieben: 


Es iſt ein an ſich altes, aber in unſeren 
Tagen vertieftes Vorurteil, daß der Bauer 
keine Bildung habe. Dieſe Ani uung kann 
nicht etwa darin ihren Grund haben, da 
im allgemeinen der Bauer noe eming 
lebe und vielen Borurteilen ergeben fet. 
Denn jene Leute, die fih vorzugsweiſe die 
Gebildeten nennen, nämlich die Städter, 
leben vielfach po unvernünftiger als der 
Landmann und find noch größeren Vor⸗ 
urteilen unterworfen. Man denke nur ein⸗ 
mal nach und vergleiche im ganzen die 
Sitten des Landmannes mit den Zuſtänden 
und Angewohnheiten des Städters. Wer ſich 
wie der Bauer an die Natur hält, der kann 


wohl roh, ſinnlich und eigennützig fein, nie 
aber in ſolcher Weiſe abirren von den ge⸗ 
ſunden Wegen, als es den Leuten im Be⸗ 


reihe der Überkultur möglich ift und ge: 
8 Der Landmann gi vielmehr bei 
en Städtern für ungebildet, weil ihm das 
Schulwiſſen fehlt, weil er nicht höhere 
Mathematik treibt, die Naturgeſchichte nicht 
aus Büchern gelernt hat, nicht mitſprechen 
fann über Politik und Theater, keine ges 
lehrten Abhandlungen zu ſchreiben verſteht 
und ſich nicht fein zu gehaben weiß. 

Das iſt ja eben ein Seien von der krank⸗ 
haften Verbildung vieler Weltleute, daß 
dieſe im allgemeinen nicht wiſſen, was Bil⸗ 
dung iſt. Wenn jemand die Meinung auf⸗ 
ſtellte, gebildet ſolle jeder ſein, aber jeder 
brauche nicht das gleiche zu wiſſen; die Bil⸗ 
dung müſſe erſtens dem Charakter eines 


Menſchen, zweitens ſeiner natürlichen Fäbig, 
keit und feinem Berufe angemeſſen jein; als 
1 könne jeder gelten, der feine fitt- 
ichen Eigenſchaften entwickelt habe, ide 
Stande gerecht werde, indem er das ſeinige 
leiſtet, der ſich in ſeine Verhältniſſe zu fügen 
wiſſe, den näheren Mitmenſchen zum Wohl⸗ 
efallen und ſich ſelbſt zur Befriedigun 
ei: Wenn jemand dieſe Meinung auf⸗ 
ellte, ich könnte nicht anders, ich müßte 
ihm recht geben. Jeder Beruf, jeder Stand 
fordert ſeine Kenntniſſe, ſeine Fertigkeiten 
und ſeine beſonderen Tugenden. Wenn 
der Bauer als Bauer tüchtig iſt, nachbar⸗ 
lich und zufrieden in ſeinen engen Grenzen, 
dann hat's keine Not, dann iſt er in ſeiner 
Art ebenſo gebildet wie der Meise auf 
dem Lehrſtuhl, von dem kein as ders 
langen wird, daß er den Pflug zu führen 
und den Dünger ſchätzen verſtehe. Das 
allgemeine eſellſchaftliche Wohl verlange, 
jost man, Teilung der Arbeit, und die 
chwerſte Arbeit ſollte die geachtetſte ſein. 
‚Aber der Bauer iſt in dieſer Sache auch 
nicht ohne Schuld, und nun kommt der 
Grund, aus wel man dem Lande 
mann von heute die Bildung abſprechen 
muß. Er mag und will ſich nicht mehr 
a in feinen Stand, er ſchämt fid 
einer, nicht allein, weil dieſer Stand ge⸗ 
drückt und verhöhnt wird, ſondern noch 
vielmehr, weil auch den Bauern der 
Größenwahn erfaßt hat. Er will etwas 
„Beſſeres“ ſein, als der Vater geweſen. 
r trachtet zu lernen, aber nicht für ſeinen 
Stand, oder des Wiſſens wegen, ſondern 
um möglichſt ein „Herr“ zu werden. Das 
iſt nicht ein Zeichen der Bildungsbedürftig⸗ 
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keit, es ift ein Zeichen von Verrohung des 
Gemütes, vom winden der Treue, und 
vom Hunger nach „Ehre“ und „vors 
nehmeren“ ſinnlichen Genüſſen. Es wäre 
einerſeits kein Wunder, daß man von 
einem Stande abſpringen will, der von 
allen Seiten ausgelogen, mißbraucht und 
übervorteilt wird. Indes, jo war es mehr 
oder minder ja zu allen Zeiten, und dem 
Bauern wohnt naturgemäß eine Kraft inne, 
ſolchen Widerwärtigkeiten zu trotzen. Die 
Gegenwart hätte ihm vielleicht Mittel ges 
boten, ſich wahrhaft frei und geachtet zu 
machen. Aber er verlor ſeinen . 
Bauerncharakter und damit ſeine 
arrungskraft. Die en der Zeit 
aben ihn erfaßt, die ehr keit, der 
tößenwahn. Er ift nicht me r für feinen 
Stand gebildet un peitäbtt, und fo volls 
ieht ſich gegenwärtig eine merkwürdige 
lucht. Es vollzieht ſich eine Flucht vom 
fluge zum Hammer, vom Hammer etwa 
um Zirkel, von dieſem zur Feder, zum 
oktorhut und ſo weiter. Nichts will 
i m taate mehr Grundſtein 
bilden, alles will Dachgiebel 
ke in — wäre es ein Wunder, wenn eines 
ages der Bau das Übergewicht bekäme? 
Der Bauer, weil er nicht in die Höhe kann, 
o ſtrebt er in das Weite aus; nach allen 
ichtungen der Windroſe hin eilt der 
ſchollenflü tige Landmann; von 9555 Flücht⸗ 
lingen verſinken auf fremdem Boden neun. 
s wird eine Zeit ſein, da 
werden die wohlhabenden Stadt⸗ 
leute ſich Bauerngründe kaufen 
und bäuerlich bewirtſchaften, 
Arbeiter ſich ſolche aus der 
Wildnis roden und reuten. Sie 
werden auf Vielwiſſerei ver⸗ 
Lauten, an körperlicher Arbeit 
efallen und Kräftigung fin⸗ 
den, ſie werden Geſetze ſchaffen, 
unter denen wieder ein feſt⸗ 
tändiges, ehrenreiches Bauern« 
tum beſtehen kann, und das 
Schlagwort vom „ungebildeten 
Bauern“ wird man nicht mehr 
hören. 2 


Zweierlei Wohnen 
ae war gegen Ende der Ab⸗ 


wefen eit meines Vaters die Mutter er⸗ 
krankt. Wir Kinder erfuhren nur, daß ſie 


unpaß fei und größte Schonung nötig habe; 


wenigſtens verlangte der Arzt von uns, wir 
1 daſein, als exiſtierten wir nicht, und 

a das ſeine Schwierigkeiten hatte, ſo ward 
beſchloſſen, wenigſtens mich und meinen 


Bruder einſtweilen ganz aus dem Hauſe zu 
tun. Volkmanns, die allerdings das nächte 
Anrecht zu ſolcher Beläſtigung gehabt 
hätten, waren damals nicht anweſend, in: 
dem ſie einen vorübergehenden i 
in Leipzig machten, aber die Hofrätin Näke 
nahm uns gern in ihre Hütten auf. 

An ihrer Hand zogen die kleinen Exulan⸗ 
ten in dem altehrwürdigen Amtshauſe auf 
der pirnaiſchen Gaffe ein, wo fie alles 
anders als zu Hauſe fanden, nämlich ſchlech⸗ 
ter, wie ſie meinten. Der ra bea lag, 
abgejehen davon, daß das Amtshaus nicht 
der Gottesſegen und Näkes nicht unſere 
Eltern waren, vorzüglich in der Einrich⸗ 
tung. Meine Mutter ret ihre beiten 
Zimmer ſelbſt, helle luftige Räume mit ein: 
farbigen Wänden, deren Schmuck ſich auf 
wenige gute Bilder beſchränkte. Nichts war 
bei uns verhangen, verſchleiert oder ver⸗ 
kramt, keine Vögel, keine Blumen, keine 
Gerüche und nichts, was bloß des Putzes 
wegen 5 wäre. Sehr einfach waren 
aui die Möbel, im rechtwinkligen Kaften: 

il der Zeit, den man griechiſch nannte, und 

er mich ganz befriedigte. 

Anders war es im Amtshaus. Die heite⸗ 
ren, no Straße gelegenen Räume der 
Pe ohnung wurden nicht benutzt, und 

ienen nur ihrer ſelbſt wegen da zu ſein. 

s waren glänzende Nutzgemächer, zu ſchade 
zum Gebrauch. Die Familie beſchränkte iy 
vielmehr auf einige enge Zimmer, die na 
dem en von hohen Gebäuden umſtell⸗ 
ten Hofe ſahen, deſſen eines 10 durch 
das eintönige Plät chern eines Röhrbrun⸗ 
nens noch bemerklicher machte. Die geniter 
gaben daher nur wenig Licht, das überdem 
noch durch bunte Gardinen gebrochen war. 
Die gedrängten Möbel, im Zopfſtil phan⸗ 
mit 5 geipreist und ausgeſchweift, waren 
mit Porzellan, mit Muſcheln und allerlei 
a. Nihtswürdigkeiten beſetzt. Auf 
den Fenſterbrettern ſtanden Baldaminen, 
Geranien und Nelken; gelangweilte Gold⸗ 
iſche in gläſernen Zierkugeln zierten die 

piegeltiſche, abwechſelnd mit Potpourris, 
welche die Zimmeratmoſphäre mit ſtarken 
Gerüchen füllten. Das Hauptſtück aber und 
die Krone aller Langweiligkeit war ein 
Vogelbauer von Golddraht, deſſen niaje, 
ein alter Dompfaffe unabläſſig den An: 
fang des Deſſauer Marſches pfiff. 

Fremdartiges widerſteht anfänglich. Doch 
gewöhnen wir uns bald nach Kinderweiſe 
und wurden heimiſch bei den guten Men⸗ 
hen, die es fih angelegen: fein ließen, uns 

en 1 0 in ihrem Hauſe ſo angenehm 
zu machen. als ſie konnten. Jeden einzelnen 
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von ihnen, beſonders den alten Vater und 
die drei Söhne, ſchloß ich ins De und 
freute mich der heiteren Unterhaltungen 
am Mittagstiſche, der die ganze Familie zu 


vereinen p legte.“ 
(Aus: von Kügelgen „Jugenderinnerungen eines 
alten Mannes“ 


* 
Apenburg, 26. Auguſt 1839. 


„Onkel Fritz führt nur eine kleine 
Jun ae e Das Haus iſt an⸗ 
enehm angefüllt mit alterthümlichen 
egenſtänden, wunderſchönen geſchnitzten 
Schränken und Möbeln, alten Kunſtuhren, 
Familienbildern und ſo ſtill, daß man den 
ganzen Tag die Heimchen zirpen hört. Uns 
gefähr zweihundert Schritt vom Hauſe (nach 
der ſtillen Seite) ein ſehr hoher und breiter 
Laubengang, in der Mitte abgebrochen, wo 
eine pani e alte Linde ſteht, mit ſteiner⸗ 
nem Tiſch und Bänken drum her. Dies iſt 
der Ort, wo ich meinen guten Onkel zu⸗ 
weilen betrüge und sang ruhig ſchreibe, 
während er mich durch Feld und Wald ren⸗ 
nend glaubt, um mir die überflüſſige Kör⸗ 
ermalje abzulaufen. Da höre ich in der 
It Gottes nichts als die Schafglocken in 
der Ferne und das Geſumme der Inſekten, 
und ſehe nichts als das grüne Laub, den 
Sonnenſtrahl durch die Jweige, und die 
5 auf meinem Tiſch ſpazieren. Am 
iebſten iſt es mir in der Dämmerung, 
wenn das Gewölbe ns wird, und die 
Blätter anfangen zu discurrieren. 


Berge und Menschen der Ostmark 
Ausstellung im Wiener Künstlerhaus 


: Wien, Anfang März. 
Die vor wenigen Tagen im Wiener 
Künſtlerhaus eröffnete Ausſtellung „Berge 
und Menſchen der Oſtmark“ hat bei den 
ieſigen, noch mehr aber bei den zahlreichen 
reſſevertretern des Altreichs große Über⸗ 
raſchung hervorgerufen. Für Wien beſtand 
die Überraschung darin, daß es gelungen 
war, in dieſer erſten repräſentativen Schau 
nach der Heimkehr der Oſtmark ins Reich 
von den bisher üblichen Gebräuchen abzu⸗ 
hen und etwa 250 Künſtler des ganzen 
andes, die bisher meiſt nur im Rahmen 


Zwiſchen meinen geiſtlichen Liedern iſt mir 
eines, ohne meinen Willen, ganz demago⸗ 
giſch geworden. Der Onkel nennt es einen 
FR Mari; der Evangelientert war 
chuld daran. Da ſehen Sie, wie man noch 
jeden Augenblick die Bibel verkehrt aus⸗ 
legen fann... Eine halbe Stunde von 
hier liegt Helleſen, ein ſogenanntes Vor⸗ 
werk von enburg ... was ich oft zum 
Ziel meiner Spaziergänge mache, weil es 
n die rechte Entfernung hat, um eine 
our daran abzulaufen; ſo ein Vorwerk iſt 
ein trauriges und doch romantiſches Ding. 
Mitten im endloſen Felde nichts als lange 
Scheuern und Stallungen und daran gebaut 
wei kleine Kämmerchen, wo zwei Knechte 
91 0 jahrein. Winter und Sommer, 
verbringen, ohne monatelang etwas anderes 
u ſehen, außer den Eſeljungen und ſeine 
iere, die ihnen zweimal im Tage das 
hartgefrorene Eſſen bringen, das ſie dann 

an rm Ofchen aufwärmen | 
Wie arafta und langweilig mögen fi 
über die a ausfóanen nad ihrem 
Eliasraben! a hätte einer Zeit, heilig 
oder gelehrt zu werden. Jetzt iſt's ganz 
hübſch dort, das geld voll Leben, auf der 
einen Seite brüllt das Vieh, auf der 
anderen Seite ſchwirren die Senfen und 
eine halbgefüllte Scheuer giebt mir ein 
Ruheplätzchen auf Heubündeln und Garben, 

gerade wie ich es mag.“ | 
Aus einem Brief der Anette pon Drofte» 

oT]. 


Hülshoff.) 
ihrer Genoſſenſchaften, Gruppen und Zirkel 
an die Öf a let traten, zuſammenzu⸗ 
een Neuartig war ferner, daß der Aus⸗ 
ellung eine gewi e theoretiſche egrenzung 
n 


voranging und daß etwa hundert Künſtler 
dafür Staatsaufträge erhielten. | 
Für dies ans uch emi a 
mögen dieſe Vorgänge nicht allzu gewichtig 
ein, denn für i n bildet die betraf ung 
r unerhörte Reichtum an künſtleriſchen 
Begabungen, der ſich hier offenbart. N 
Geht man durch die Räume des Künſtler⸗ 
hauſes, die mit Ausnahme der zwei Sonder⸗ 
ſchauen Scha e der Berge“ und „Ahnen 
und Erben“ andſchaftlich gegliedert ſind 
(z. B. Raum VII: Ennstaler Alpen, Salza 
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N und denen etwa die Themen 
„Was machen die engen aus den Ber⸗ 
en?“ und „Was machen die Berge aus den 

enſchen?“ (wie es der Dichter Karl Hans 
Strobl formulierte) zugrunde liegen, ſo iſt 
man erſtaunt über die Fülle der künſtle⸗ 
riſchen Einfälle, über den Mut zur Farbig⸗ 
keit, über die Eigenwilligkeit der Dar⸗ 


ſtellung und die Höhe des techniſchen 
Könnens. 


Bereits in der letzten Sommerausſtellung 
im „Haus der Deutſchen Kunſt“ zu 
München waren die Oſtmärker bejonders 
aufgefallen, und Namen wie Bruſenbauch, 
Eiſenmenger, Valve Huber Lobiſſer, Neu⸗ 
böck, Pauſer, Walde u. a. ſind dem Altreich 
durchaus bekannt. Jetzt aber macht man 
die erfreuliche Feſtſtellung, daß hier 
wiſchen der „erſten Garnitur“, wenn wir 
I agen dürfen, und der zweiten faſt fein 

nterſchied teht und daß den heraus⸗ 
tagenden „Größen“ eine kaum abſchätzbare 

ahl von glänzenden „Durchſchnitts“⸗ 

nnern folgt, die das Zeug in ſich tragen, 
an höheren Aufgaben zu wachſen. Das 
wird nd auf das Niveau der bildenden 
Künfte im geſamten Großdeutſchland ſehr 
raſch und fruchtbar auswirken, wenn erſt 
die Folgen des jahrelangen Niedergangs 
und Brachliegens kün tleriſcher Betäti ungss 
möglichkeit in der Oſtmark bejeitigt ſind. 


Nun hätte ja eine au Ausſtellung, die 
ch faſt ausſchließlich auf das Erlebnis der 
erge und ihrer Menſchen beſchränkt, eben 

aus der Abgrenzung a raus, ſehr leicht der 

Sanr der Eintönigkeit und Einſeitigkeit 

unterliegen können. Die Gefahr iſt dadurch 

. und überwunden worden, daß bei 
er Auswahl eine 1 Großzügigkeit 

herrſchte, und wir nehmen es gern in Kauf, 

wenn ſich an die reichſten, ganz von einer 
inneren Schau der Landſchaft her entſtan⸗ 
denen Schöpfungen au weniger zukunfts⸗ 
volle Werke reihen. (Angefangen bei — 

u ſehr een — Nachläufern 
es Im⸗ und Expreſſionismus über Egger⸗ 

Lienz⸗Epigonen zu verſtandeskühlen, nüch⸗ 

ternen „ hotogtaphen -) Aber Hier ging 

es ja nicht um die Bevorzugung einer Stil⸗ 
richtung, ſondern um die künſtleriſche Ge⸗ 

Parung all deſſen, was Oſtmark heißt, und 
erade das Atmoſphäriſche, das Oſtmärkiſche 

ſchlechthin in vielen, landſchaftlich beding⸗ 

ten Abwandlungen ſtrahlt aus den aller⸗ 
meiſten Bildern. 


Bei der Qualität der faſt 800 aus⸗ 
0 Werke wäre es ein ſchwieriges 
nterfangen, einzelne Künſtler heraus⸗ 


9 Den. Wir beſchränken uns deshalb 
ewußt af wenige allgemeinere Bemer⸗ 
kungen. Überaus glücklich, n neben den 
Darſtellungen wichtiger oſtmärkiſcher Indus 
ſtriezweige und ihrer ittelpunkte das 
anze bäuerliche Leben und ſeine Menſchen 


auch in der bildenden Kunſt Kampf gegen 
die Landflucht!), die landſchaſtliche ons 
ergangenheit 


heit und die deſchich lich, 
einbezogen wurde, und zwar in Gemälden 
von oben öſterreichiſchen Kämpfern (Ste⸗ 
fan Fadinger, Andreas Hofer) ten 
(En erzog Karl und Johann), Dichtern 

Grillparzer, Stifter, Roſegger) und Mus 
ikern ( bert, Bruckner u. a.). Das mag 
ür Ausſtellungen ähnlicher Art neu ſein, 
ur Oſtmark gehört nun einmal der Zu⸗ 
Iammenttang von Tradition und vorwärts 

rängendem Leben. 

Da es ſich bei dieſen Darſtellungen um 
Staatsaufträge handelt, wurden dur g 
arope lächen bevorzugt und überlebens⸗ 
roke Geſtalten auf die Leinwand gebannt. 

nd das iſt auch ein bemerkenswertes Er⸗ 

ebnis der Ausſtellung: eine Reihe von 
alern wendet 3 vom Kleinbild wieder 
den weiträumigen, figuralen Kompoſitionen 

u, die ſtellenweiſe auf beachtlicher Höhe 
ſte en. Hier zeigen nd o es Be⸗ 
gabungen, die, auf dem Gebiet der Fresko⸗ 
malere angeſetzt, Großes zu leiſten ver⸗ 


ſprechen. 

Daß bei dieſer Oſtmarkſchau neben der 
Malerei nur wenige, dafür auserleſene 
Werke der Plaſtik und Schnitzerei, der 
Keramik, des Moſaik und der Teppich⸗ 
weberei gezeigt werden konnten, 5 
begreiflich. und nur mit der Graphik fieht 
es ſehr ſpärlich aus. (Mit Holzſchnitten e 
außer dem Kärntner Altmeiſter Switbert 
Lobiſſer nur zehn Künſtler vertreten. Der 
Grazer v. Dombrowſki hat leider nicht aus: 
geſtellt.) Eine hier ausgeſtellte Radierung 
von Coßmann geben wir in der Kunſt⸗ 
druckbeilage wieder. 

Sprechen wir es zum Schluß noch einmal 
aus: Die Ausſtellung „Berge und Menſchen 
der Oſtmark“ war eine kleine künſtleri de 
Senſation. Um ſo erfreulicher, daß dieſe 
Schau (freilich in ſehr veränderter Form) 
nach Berlin wandert und dann wahrſchein⸗ 
lich auch in anderen großen Städten des 
Altreiches gezeigt wird. Sie ſpricht nicht 
nur für die Schönheit der Oſtmark, ſie macht 
auch erneut klar, welch unermeßlicher Rei 
tum an echt künſtleriſchen Werten und Hoffe 
nungen durch die Wiedervereinigung dem 
Reich als Morgengabe mitgebracht wurde. 


Wilhelm Stiehler. 
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So wird es gemacht! 


überall kommen Juden als „arme Flücht⸗ 
linge“, ſooft fie zum Wanderſtab greifen. 
Wenn einmal ein Volk ſo ſchlau wird, 
dieſen Dreh zu durchſchauen, ſo werden die 
armen Flüchtlinge noch ſchlauer, um auf 
den Flügeln des Mitleids hereinzukommen. 
Ein neues Beiſpiel i aus Schweden zu 
melden. Gerade zu Weihnachten brachten 
ſchwediſche Zeitungen die Nachricht, tſche⸗ 
chiſche arme Flüchtlinge aus Klaipeda ſeien 
unmittelbar vor dem Weihnachtsfeſt zu 
Schiff in Stockholm angekommen und hätten 
gebeten, vor ihrer eiterreiſe das in 
Mitteleuropa ſo gerühmte ſchwediſche Weih⸗ 
nachtsfeſt in der Stadt miterleben zu dür⸗ 
fen; im Zeichen des Chriſtfeſtes ſei die 
Polizei dieſem Wunſche gern nachgekommen, 
und die Tſchechen hätten ſich verpflichtet, 
ſogleich nach dem Feſt wieder abzufahren 

Was hätten wohl jene ſchwediſchen Fami⸗ 


lien, die diefe Großmut als ein Kennzeichen 


wahrer chriſtlicher Nächſtenliebe unter Bei⸗ 
fügung der Zeitungen uns mitteilten, ge⸗ 
ſagt, wenn ſie unter dem Lichterbaum ge⸗ 
wußt hätten, was ſie heute wiſſen?! 
„Tschechen aus Klaipeda!“ Da bleibt 
einem mit Verlaub die Sp— rache weg. 
Klaipeda nennen gewöhnliche Sterbliche 
— auch in Schweden — Memel, wo felbft 
Beneſch keine Tſchechen entdecken konnte. 
Wenn es alſo tatſächlich tſchechiſche Staats⸗ 
angehörige waren und nicht etwa Memel⸗ 
juden, die vor der deutſch⸗litauiſchen Ver⸗ 


Angeschaute Welt 


Die Welt richtig „anzuſchauen“ heißt 
nicht nur, einen feſten inneren Standpunkt 
zu , von dem aus man alle Dinge 
des Lebens betrachtet und beurteilt. Welt⸗ 
Anſchauung fegt zugleich auch eine feſte 
Vorſtellung von der Erde und ihren Kräf⸗ 
ten voraus. Wie wenig es ſich hier um 
ein Wortſpiel handelt, beweiſen doch die 
jahrhundertelang währenden geiſtigen 
Kämpfe um die Lehre von der Geſtalt der 


ſtändigung unter der Tarnung als Tſchechen 
ausgerückt ſind, wie kämen ſie dann nach 
Memel? Da ſie doch vor den „böſen Nazis“ 
geflohen ſein ſollen, kommt ein Weg durch 
das Dritte Reich nicht in Frage. Nach 
Ungarn waren alle Grenzen geſperrt und 
ſcharf überwacht, der Weg über Rumänien 
wegen der Verkehrseinſtellung auf der ein⸗ 
zigen Bahn und Straße durch die Karpaten⸗ 
ukraine verſchloſſen. Jene „Tſchechen“ hätten 
alſo höchſtens nach Polen fliehen können; 
das aber wird bei dem polniſch⸗tſchechiſchen 
Verhältnis im November und Dezember 
1938 auch der harmloſeſte Spießer nicht 
glauben. Es ſei denn — die armen Flücht⸗ 
linge feien nur Tſchechen mit Gänſefüßen 
geweſen, die bei Naſſegenoſſen in Oſtpolen 
Unterſchlupf geſucht und ſtatt deſſen die 
erſten Wellen der polniſchen Entjudungs⸗ 
aktion gefunden hätten, ſo daß ſie nach 
Litauen geſtiefelt und dort gerade zum 
Großreinemachen im Memelland zurecht⸗ 
gekommen wären. 

Nun aber der weitere Reifeweg! Jene 
„armen Tſchechen“ ſollen auf der Durchreiſe 
bei Stockholm vorbeigekommen ſein! Wohin 
reiſt man denn von Prag über Memel nach 
Stockholm? Vielleicht nach Spitzbergen? 
Über den zugefrorenen Bottniſchen Meer⸗ 
buſen und das Nordkap? Oder bloß dahin, 
wo man, „um das Weihnachtsfeſt kennen⸗ 
zulernen“, Gutgläubige findet? 

Überflüſſig zu fagen, daß auf die Weiter: 
reife der „tſchechiſchen armen Flüchtlinge“ 
Schweden heute noch wartet F. L. 


Reue Bücher 


Erde, und heute ift die Raſſenlehre das 
Kernſtück der weltanſchaulichen Ausein⸗ 
anderſetzung. Mit welchem Haß hat die 
Kirche Männer wie Kopernikus und Ga⸗ 
lilei verfolgt, die es wagten, als erſte das 
Bild der Erde ſo zu denken, wie es heute 
die allgemeingültige Anſchauung aller Kul⸗ 
turvölker iſt! 

Wenn wir einen Globus betrachten, den⸗ 
ken wir kaum daran, daß es nicht einmal 
fünfhundert Jahre her find, feit Behaim 
in Nürnberg mühſam ſeine erſte Darſtel⸗ 
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kung der Weltkugel arbeitete, auf der an 
der Stelle, wo wir auf unſeren Karten 
heute einen mächtigen Kontinent finden, 
das Wappen und die Familienangaben des 
Herſtellers angebracht ſind. Amerika war 
noch unbekannt. Heute ſind die „weißen 
Flecken“ von der Weltkarte verſchwunden, 
mehr noch: auch aus der Politik. Es iſt 
uns nicht mehr gleichgültig, wenn „hinten, 
fern in der Türkei, die Völker aufeinander⸗ 
ſchlagen“. Paläſtina ſteht im Brennpunkt 
der Auseinanderſetzungen, der ſpaniſche 
Krieg, Japans Eindringen in China, die 
Wirtſchaftsentwicklung in Südamerika — 
ein Blick auf unſere Zeitung, und wir leſen 
Namen von allen Kontinenten. 

Die Verfolgung der Weltpolitik, die Be⸗ 
mühungen, fremde Länder wenigſtens durch 
Bücher und Karten kennenzulernen, iſt des⸗ 
halb nicht etwa nur das Privatvergnügen 
einiger beſonders Intereſſierter. Der junge 
Engländer lernt ſpielend das Bild der Erde 
kennen, denn überall findet er auf der 
Karte das Rot des britiſchen Beſitzes, und 
tauſend Fäden verknüpfen ihn perſönlich 
oder ſeine Familie mit den britiſchen Stütz⸗ 
punkten in aller Welt. Der Blick unſeres 


Jungen richtet ſich auf der Weltkarte in 


gleicher Weiſe wohl zunächſt nach unſeren 
Kolonien, aber er betrachtet auch gerade 
die übrigen Weltmächte und ihre Macht⸗ 
bereiche, er ſucht die Länder, in denen be⸗ 
ſonders viele Deutſche leben oder die, mit 
denen uns gemeinſame politiſche Inter⸗ 
eſſen verbinden. Nicht zuletzt aber betrach⸗ 
tet er die Karten, die ihm die neuen, vom 
Führer im Jahre 1938 gezogenen Grenzen 
zeigen, um die heimgekehrten Gebiete eben⸗ 
falls ſeinem Bild von der Heimat zuzu⸗ 
ordnen. 

Die Reichsjugendführung hat deshalb 
einen neuen Atlas, den „Handatlas 
für die Hitler⸗Jugend“, geſchaffen, 
der ausſchließlich nach politiſchen Geſichts⸗ 
punkten zuſammengeſtellt iſt. Es ſollte dem 
Hitlerjungen kein dickleibiger Wälzer an⸗ 
geboten werden, aus dem er ſich mühſam 
die Karten herausſuchen muß, die für ihn 
don Intereſſe ſind: Hier ſind nur die Kar⸗ 
ten vereinigt, die für unſere gegenwärtige 
weltpolitiſche Lage aufſchlußreich ſind. Außer 
den Karten des Deutſchen Reiches, die ein⸗ 
mal die allgemeine Oberflächengeſtaltung, 
dann die Straßen und Fluglinien oder die 
Gaueinteilung der NSDAP. zeigen, finden 
wir Teilkarten von Deutſchland, z. B. die 


Oſtmark oder das theiniſch⸗weſtfäliſche In⸗ 
duſtriegebiet, Berlin und Hamburg. Die 
europäiſchen Karten bringen die wichtigſten 
Mächte: Großbritannien, Italien, Frank⸗ 
reich, Spanien, den Südoſten, die nordiſchen 
und öſtlichen Staaten. Eine Geſamtkarte 
des Mittelmeeres zeigt dieſen für die Welt⸗ 
politik ſo wichtigen Raum. Auch die außer⸗ 
europäiſchen Karten ſind nach den gleichen 
Grundgedanken ausgewählt, z. B. durch das 
Einfügen einer Karte von Oſtaſien. Er⸗ 
gänzt wird der Atlas durch ein Namens; 
verzeichnis von allein hundert Seiten, 
ſo daß jeder Ortsname in kurzer Zeit auf⸗ 
zufinden iſt. Gert Bennewitz 


Zur politischen Unterrichtung 


Vom Columbus⸗Erdglobus (Columbus 
Verlag Paul Oeſtergaard, Berlin⸗Lichter⸗ 
felde) iſt ein Modell 200 in neuer Aus⸗ 
führung herausgegeben worden, deſſen 
Größe ſowohl ſeine Aufſtellung auf jedem 
Schreibtiſch erlaubt und doch das Auge 
beim Aufſuchen von Städten und Provinzen 
irgendeines Erdteils nicht zur ſchmerzhaften 
Überanſtrengung verleitet. Das Taſchen⸗ 
format für einen Globus nützt bei aller zu⸗ 
gegebenen Winzigkeit unſerer Erdkugel 
nun doch nichts. Das hier herausgebrachte 
Modell mit einem Durchmeſſer von 34 Zen⸗ 
timeter ſcheint mir einer Verbreitung in 
weiteſten Volkskreiſen wert zu ſein. In 
dem Fuß, der durch einen Chromrand ein⸗ 

efaßt iſt, befindet ſich ein Kompaß mit 
Facette. Mit einer Vergrößerungs lupe ijt 
dem Globus eine Anleitung zu ſchneller 
Orientierung ſowie ein umfangreiches Orts⸗ 
verzeichnis beigegeben. Ein Buch, das der 
Verlag mitgibt, betitelt „Erde und Menſch“, 
enthält viel Wiſſenswertes über die Erd⸗ 
kugel, ſo daß auch für ein geographiſches 
Selbſtſtudium und eine ſchnelle Orientie⸗ 
rung auf Grund politiſcher l EET, 
ten dieſer Columbus⸗Erdglobus empfe 
lenswert iſt. l 

Zwanzig farbige Karten zur Geſchichte 
der Reichsgeſtalt bringt unſer Mitarbeiter, 
der junge Hiſtoriker Karl Richard Ganzer 
im J. F. Lehmanns Verlag, München, unter 
dem Titel „Das Werden der Reichsge⸗ 
ſtalt“ heraus. Von der Germanenzeit über 
die Frankenzeit und das Stauferreich, zur 
deutſchen Oſtſiedlung und zur Hanſezeit, der 
Anſturm Frankreichs wie die Entwicklung 
Preußens, das Schalten und Walten Napo⸗ 


l 


Ten E__l _.r 


Neue Bücher 39 


leons, die Entwicklung des Bismarckreiches 
und die Gruppierung im Weltkrieg, der 
deutſche Untergang in Verſailles bis zur 
Auferſtehung Großdeutſchlands im Reich 
Adolf Hitlers wird hier in eindrucksvollen, 
verſtändlichen Kartenbildern vor Augen 
geführt. Ganzer will in unſerer außer⸗ 
gewöhnlichen Zeit, die ſich des partikula⸗ 
riſtiſchen Irrgangs der Vergangenheit ent⸗ 
ledigt hat, die Ausweitung des Blickfeldes 
auf den großen von Deutſchen erfüllten 
Raum unterſtützen. Ein knapper Text des 
Hiſtorikers kommentiert das Kartenbild. 
Dieſe kleine, auf den erſten Blick fo uns 
ſcheinbare Veröffentlichung iſt eines der 
hervorragendſten Schulungs⸗ 
mittel, und wir wünſchten uns, dieſe 
Kartenbilder würden einheitlich in allen 
deutſchen Schulen eine Ausrichtung auf den 
Reichsgedanken und eine klare, entprovins 
zialiſierte Erziehung zum Denken im ges 
ſamtdeutſchen Raum auslöſen! 

In ähnlicher Weiſe wie Ganzer, nur auf 
die ganze Welt und vor allem ihre gegen⸗ 
wärtige Situation bezogen, hat Walter 
Pahl einen weltpolitiſchen Atlas heraus⸗ 
gebracht, ein ſehr überſichtliches Buch, deſſen 
linke Seiten ein Kartenbild zeigen, zu dem 
knapp und treffend ein erläuternder Text 
gebracht wird, der auf der gegenüber⸗ 
liegenden Seite die politiſche Situation, Be⸗ 
völkerung, Spannungsfelder uſw. beſchreibt. 
Pahl betitel ſein im Wilhelm Goldmann 
Verlag, Leipzig, erſchienenes Werk: „Das 
politiſche Antlitzder Erde“. Wert⸗ 
voll iſt dieſe Art der Darſtellung, weil ſie 
ſich nicht nur an das äußere Erſcheinungs⸗ 
bild von Staatsweſen hält, ſondern weil 
das politiſche Problem, alſo die Lage an der 
ſowjetruſſiſchen Weſtgrenze oder die Ver⸗ 
teilung der Juden in Europa, die Inter⸗ 
eſſenſphäre der Dardanellen oder der Be⸗ 
boölkerungsdruck und die Richtung japa: 
niſcher Auswanderung eine ſtraff formus 
lierte und zeichneriſch einprägſame Be⸗ 
handlung erfährt. 

Über die Tagesberichterſtattung hinaus 
wendet ſich natürlich in beſonderem Maße 
unſer Intereſſe Spanien zu. Wilibald Hahn 
hat es mit Auto und Kamera bereiſt. 
Wenige Tage vor Ausbruch des Krieges 
hat er auf der iberiſchen Halbinſel ſeine 
Fahrt begonnen. In ſeiner Reiſebeſchrei⸗ 
bung von Land und Leuten „Und das 
iſt Spanien“ (Deutſche Verlagsgeſell⸗ 
ſchaft Berlin) hat er ſeine Eindrücke geſam⸗ 


melt. Eine ſehr flüffige Feder und ein 
plaudernder Ton wird dem Buch viel 
Freunde gewinnen. Eine ſehr glückliche 
Idee war es vom Preſtel⸗Verlag gerade 
jetzt, wo viele Kunſtbegeiſterte in Sorge um 
die un der ſpaniſchen Kunſtſchätze 
bangen, von Erwin Gradmann eine Reihe 
von „Spaniſchen Meiſterzeich⸗ 
nungen“ einführen und herausgeben zu 
laſſen. Gut gelungene Reproduktionen 
eines Velazquez, Murillo, Claudio Coello, 
Goya oder de Ribera zeugen nicht nur von 
der hohen Kulturſtufe und Meiſterſchaft 
eines vergangenen Spaniens, ſondern er⸗ 
zählen für den, der zu ſchauen vermag, auch 
etwas von der Seele dieſes Volkes, das 
ſich auch in der Beſinnung auf ſeine natio⸗ 
nale Kraft wieder zu ſeinen unſterblichen 
Meiſtern bekennt. | 
Mitten in die politiſchen Probleme Spas 
niens führt uns das Werk des Oſtmärkers 
Joſef Garabia „Spanien iſt erwacht“ 
(Adolf Luſer Verlag, Wien), der nach 
einem Abriß der Geſchichte Spaniens die 
Vorgeſchichte des Bürgerkrieges und die 
unſelige Entwicklung nach dem Sturz Prims 
de Riveras ſchildert, um mit einer Schilde⸗ 
rung vom Verlauf des Bürgerkrieges und 
dem Aufbau des falangiſtiſchen Staats⸗ 
weſens abzuſchließen. Wer noch ernſter ſich 
mit Spanien beſchäftigen will, den möchten 
wir dann empfehlen „Spaniſch“ zu lernen, 
wozu das Bibliographiſche Inſtitut in 
Leipzig mit dem Spanienbändchen ſeiner 
Reihe „Meyers Weltſprachen“ eine klein 
Hilfsſtellung leiſten kann. g 


„Das Dorf, ſeine Pflege und Geſtaltung“ 
bearbeitet von Werner Lindner, Erich 
Kulke, Franz Gutsmiedl; Verlag Georg 
Callwey, München. 

Hier iſt von der Arbeitsgemeinſchaft 
„Heimat und Haus“ (Herausgeber: der 
Reichsorganiſationsleiter der NSDAP.) 
eine vorzügliche Darſtellung vom deutſchen 
Dorf in allen Gauen und Landſchaften des 
Reiches gegeben worden. Seine Überliefe⸗ 
rung, die verſchiedenen Bauweiſen. der 
Bauernhäuſer, die Anlage der Dörfer, ihre 
Kultur, aber auch ihr neuzeitlicher Kitſch, 
ihre teilweiſe Verwahrloſung werden kritiſ 
hervorgekehrt. Da werden ſchöne einfache 
Brücken in deutſchen Dörfern abgebildet, 
Baumgruppen und beſondere Wahrzeichen 
in der Landſchaft ſichtbar gemacht. Es iſt 
eine Freude, wie man hier ſchauen lernt. 
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Mit dem Edelkitſch und der ſog. Bauten⸗ 
kultur der Moderne wird rückſichtslos ab⸗ 
gerechnet, und die ſchonungsloſe Gegenüber: 
ſtellung enthüllt die Sünden der Generation 
vor uns und von heute. So iſt dieſes 
Werk, eine Gemeinſchaftsleiſtung vieler 
intereſſierter Dienſtſtellen, von beſonders 
erzieheriſcher Wirkung, und jeder politiſch 
tätige Volksgenoſſe, deſſen Arbeit in irgend⸗ 
einer Weiſe auf das Dorf ausſtrahlt, ſollte 
vor Aufnahme ſeiner ſegensreichen Tätig⸗ 
keit in Andacht dieſe Dokumente großer 
deutſcher Kulturentfaltung wie auch 
ſchlimmſter Verſchandelung ſtudieren. Land⸗ 
flucht bekämpfen kann man auch dann nur, 
wenn man die Schönheiten des Dorfes 
wieder freilegt und den Kitſchiers das 
Handwerk legt. 


„Lob der deutſchen Landſchaft“, Schilde⸗ 
rungen aus zwei Jahrhunderten von 
Hans Pflug, Verlag Philipp Reclam jun., 
Leipzig. 

Aus der klaſſiſchen Zeit deutſcher Dichtung 
liegen hier Landſchaftsſchilderungen vor, die 
Briefen, Tagebüchern, Reiſebeſchreibungen 
und landſchaftlichen Monographien ent⸗ 
nommen find. Die deutſchen Landſchaften 
find in einzelnen Kapiteln dargeſtellt, und was 
über ſie in der Vergangenheit ausgeſagt iſt, 
wird hier aneinandergefügt und der Vergeſſen⸗ 
heit entriſſen. Es treten bei einzelnen Land⸗ 
ſchaftsbildern Namen großer Dichter, Söhne 
ihrer Heimat oder begeiſterte Sänger einer 
neuentdeckten und zur Wahlheimat erwähl⸗ 
ten deutſchen Gegend beſonders hervor. 
Trotzdem hat der Herausgeber mit Bedacht 
darauf geſehen. daß keine Stimme, die dieſes 
Konzert um Töne und Klänge bereichern 
konnte, verlorenging. Die Lyrik mußte aus 
Gründen einer räumlichen Begrenzung aus⸗ 
bleiben. 

Hier wurde uns ein deutſches Heimatbuch 
geſchenkt, das die Buntheit und den Reich⸗ 
tum unſeres Raumes offenbart. Wer hierin 
lieſt, wird ganz Deutſchland lieben lernen, 


wird die Kraft bewundern, mit der die Vor⸗ 
fahren ſchauen und ſich ihr Land erwandern 
konnten. Sie lenken unſere Blicke wieder in 
das reiche Bilderbuch der deutſchen Land⸗ 
ſchaften, ſie laſſen uns die Melodie über 
den Wipfeln unſerer Wälder vernehmen und 
ziehen von unſeren toten Augen des AM- 
tags die Schleier, um den Zauber der Hei⸗ 
mat uns zu enthüllen. Für Menſchen mit 
weitem Herzen ein glücklich ſtimmendes 
Buch. Kif. 


Hans Renner: „Das Wunderreich der Oper“, 
der große Führer durch die Oper und 
klaſſiſche Operette. Vier Falken Verlag, 
1938. Preis 2,85 RM. 


Dieſes umfangreiche Werk gibt jedem Be⸗ 
ſucher der Oper eine gute, knappe Kenntnis 
der Opernhandlungen, denen ein Lebens⸗ 
bild des betreffenden Komponiſten voran⸗ 
geht. Es wird dabei verſucht, die Opern⸗ 
muſik der verſchiedenen Zeiten und über⸗ 
ragenden Perſönlichkeiten nach Form und 
Gehalt in ihrer Beſonderheit zu erläutern. 
Eine Geſchichte der Oper leitet das Hand⸗ 
buch ein, das durch ein Kennwortverzeichnis, 
in dem viele Hunderte muſikaliſcher Fach⸗ 
* erklärt werden, noch an Wert ge⸗ 
winnt. 


„Jünf Jahre Arbeit au den Straßen Adel 
Hitlers.“ Herausgegeben vom General⸗ 
inſpektor für das deutſche Straßenweſen. 
bearbeitet von Waldemar Wucher, Volk 
und Reich Verlag, Berlin 1938. 


In klaren Abhandlungen, durch Bilder 
und graphiſche Darſtellungen wird der 
Stand unſeres Autobahnnetzes am Jahres⸗ 
ende 1938 eindrucksvoll erläutert. Die Bau⸗ 
aufgaben für die Reichsautobahnen in der 
Oſtmark, die großen Brückenbauten, die 
Raſtſtätten, der Anſchluß an die Großſtädte 
werden gezeigt. Ein ſehr gutes Bild⸗ 
material zeigt die landſchaftlichen Schön⸗ 
heiten, die uns die Autobahn erſchließt. 
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Ein überragender Staatsmann und Herrſcher, der 
einer chaotiſch bewegten Zeit das Geſetz feines Willens 
aufzwingt, ein germaniſcher Dolfsfürft und Heerkönig, 
Abgott und Vorbild ſeines Volkes, das war Theoderich, 
der König der Goten und König des Abendlandes. 
Dieſer Mann und ſein Volk und das Entſtehen eines 
germaniſchen Staates mitten im Herzen des alten 
römiſchen Reichs werden durch die Geſtaltungskraft 
eines wirklichen Dichters zum erregenden Erlebnis; 
und nur ſeiner hohen Kunſt konnte es gelingen, 
das geſchichtliche Bild und die mythiſche, heute noch 
im Volk lebende Sagengeſtalt der größten Erſcheinung 
des frühen Germanentums zu einer vollendeten 
Einheit zu verschmelzen. In hundert großartigen 
Bildern ein gewaltiges Kapitel unſerer Geſchichte 
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Bruno Brehm: : 
Es wird Frühling in Prag 


Wir alten Soldaten, die wir den tiefen Sturz in den Abgrund des November 
1918 erlebt und erlitten haben, wir find gefeit gegen Übermut, wir preſſen die 
Hand auf das heftig ſchlagende Herz und verſtehen es, die unbändige Freude zu 
bändigen. Oft träumen wir an ſolchen Tagen des Glückes, wie ſie uns in dieſen 
beiden letzten Jahren beſchieden waren, davon, wie es geweſen wäre, hätte ein 
Führer wie dieſer, der jetzt alles leitet, in die Schlacht an der Marne ein⸗ 
gegriffen, wäre er hinter den vorrückenden Diviſionen des rechten Flügels er⸗ 
ſchienen, hätte er durch feinen Mut und durch feine Gegenwart, durch feinen 
Glauben jene Zweifel überwunden, die aus der Schwäche und aus dem Unglauben 
erwachſen waren, hätte ſein mutiges Herz ſchon damals für das ganze Volk 
ſchlagen können. Oft träumen wir davon, oft gedenken wir der Toten, gedenken 
der weit hinausgetragenen und dann ſo jäh zuſammengebrochenen Grenzen und 
beklagen es, daß damals der Macht der Waffen nicht auch ein gewappnetes, 
großes Herz entſprochen hat. Aber, ſo ſagen wir uns dann, wie wäre denn je 
die Möglichkeit gegeben geweſen, daß uns dieſer Mann hätte erſcheinen können, 
wären wir nicht bis an den Rand des Abgrundes gedrängt und von der Ver⸗ 
nichtung ſelbſt bedroht geweſen? Hätten wir, im Übermut eines ſolchen Sieges 
befangen, auch die Kraft gehabt, mehr als den wirtſchaftlichen Erfolg, mehr als 
die rauſchenden Feiern zu ſehen? Wäre uns, unvorbereitet wie unſer Sinn war, 
nicht der Sieg damals genau ſo übel bekommen, wie er den Siegern von einſt 
übel bekommen iſt? War nicht die harte Schule für unſer ganzes Volk not⸗ 
wendig, um durch die Werte der Wirtſchaft, des Geldes, des Aufſtieges wieder 
zu dem letzten Wert, zu dem des Menſchen, vorzuſtoßen? War es nicht notwendig, 
daß die alten Formen zerſchlagen wurden, um den neuen Boden zum Wachſen 
freizumachen? Uns, die wir aus dem Oſten des neu erſtehenden und ſich 
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wiederaufrichtenden Reiches ſtammen, iſt es ein Geſchenk des Himmels, daß dem 
deutſchen Volk nicht ſchon in jener entſcheidenden Stunde an der Marne ein 
Führer erſchienen iſt, der den Sieg einem unvorbereiteten und noch ungewandel⸗ 
ten Volke geſchenkt hätte. Heute, da wir gelernt haben, was Führung iſt, wiſſen 
wir auch, daß jenes „Wunder an der Marne“, wie die Franzoſen dieſen un⸗ 
erwarteten Umſchwung genannt haben, ſeine Urſache nicht im Verſagen unſeres 
Volkes oder ſeines Heeres, ſondern in einem Mangel an Zutrauen der oberſten 
Führung hatte. Möge uns ein gnädiges Schickſal davor bewahren, daß wir nun, 
da wir wirklich geführt werden, jemals hinter dem Führer zurückbleiben, daß 
uns der Anhauch wahrer Größe nicht zu der letzten Hingabe entflamme. 


Alles Große iſt einfach; ja es iſt das Geheimnis wahrer Größe, daß ſich alles, 
was fe bewirkt, nachträglich fo ausnimmt, als könnte es gar nicht anders fein. 
Ihre Löſungen ſcheinen ſo einfach, daß auch ein gewöhnliches Gehirn behaupten 
kann, nur ſo, ganz genau ſo habe es kommen müſſen, habe auch es ſich die Zukunft 
ausgemalt. Denn das, was man jetzt ſehe, nehme ſich doch ganz ſelbſtverſtändlich 
aus, könne gar nicht anders mehr gedacht werden, ſei eine notwendige Folgerung 
aus allen vorangehenden Ereigniſſen. 

Uns, die wir als Kinder in Prag in die Schule gegangen find, deren Väter 
in einem damals faſt noch deutſchen Prag die Hochſchulen beſucht haben, uns 
wollte es nie begreiflich ſcheinen, daß dieſe ſchönſte aller deutſchen Städte für 
immer für das deutſche Volk verloren fein folte. Wie haben wir über den Verluſt 
jener Stadt geklagt, in der die Steine deutſch und die Menſchen tſchechiſch ſprechen, 
wie haben wir an dieſer Stadt mit aller Liebe gehangen, mit welchem Schmerz 
haben wir fie immer wieder betreten! Wie oft haben wir auf der ſchönſten 
deutſchen Brücke geſtanden und haben zum Hradſchin hinauf geblickt, überwältigt 
von der einzigartigen, faſt ſchmerzhaften Schönheit. 

Aber welch ein weiter Weg iſt es doch von dieſen ſchmerzlichen und ſehnſüchtigen 
Gefühlen, von unſerem Reden, Rufen und Schreiben bis zu jener ſo ſtolzen Ver⸗ 
wirklichung! Welch eine Kluft klaffte zwiſchen unſeren Träumen und zwiſchen 
jenen Taten, die uns zwingen, am hellichten Tage unſere Augen zu reiben. Wun⸗ 
dern wir uns noch, wenn deutſche Soldaten in kleinen Trupps durch die Straßen 
wandern und vor Adelspaläſten und Kirchen ſtaunend ſtehenbleiben? Iſt es uns 
ſeltſam, wenn fie von tſchechiſchen Soldaten gegrüßt werden und wenn unſere 
Leute wieder zurückgrüßen? Staunen wir darüber, daß Menſchen, die kein 
deutſches Wort über die Lippen brachten, auf einmal wieder deutſch reden können? 

War dieſe Löſung einer unlösbaren Frage nicht die einzig mögliche? Hätte es 
überhaupt anders kommen können? War nicht alles, was wir die ganzen Jahre 
erlebt haben, Widerſinn? Iſt ein Schuß gefallen? Iſt irgendwo Gewalt an⸗ 
gewendet worden? Haben unſere Soldaten mehr tun als gehorchen und marſchieren 
müſſen? War das Ende dieſes Staates nicht mit einem Schneeſturm herangebrauſt, 
der alle Straßen vereiſte und die marſchierenden Truppen in wandelnde Schnee⸗ 
wehen verhüllte? 


Brehm / Es wird Frühling in Prag 3 


Das Einfache liegt auf dem Grund der Welt und der Zeit; nur die ſtarke Hand 
vermag es emporzuheben und an das Licht zu bringen. Und mit einemmal iſt es 
allen das Selbſtverſtändliche. 

Wir ſelbſt haben zuviel Leid und zuviel Demütigungen erfahren, als daß wir 
kleinlicher Schadenfreude fähig wären. Wahrhaftig, ich habe nicht einen Kame⸗ 
raden geſprochen, der aufgetrumpft oder gar die Tſchechen verhöhnt hätte. Wir 
haben die tſchechiſchen Frauen vor dem Grabmal ihres Unbekannten Soldaten an 
der Erinnerungsſtätte für die Hingerichteten nach der Schlacht „am weißen Berge“ 
weinen geſehen, und unſere Soldaten ſtanden dabei, und ſie hätten gerne getröſtet, 
wäre es ihnen möglich geweſen, die Tränen über den Zuſammenbruch eines über⸗ 
heblichen Traumes zu ſtillen. 

Dort, vor dem Grabmal, wurden Veilchen und Schneeglöckchen feilgeboten, die 
Menſchen kauften die Sträußchen und legten ſie auf die ſchon über und über 
mit Blumen bedeckte Grabplatte. Schnee flockte hernieder, der Wind ließ die 
Flammen der beiden großen Fackeln flattern, die Männer ſtehen barhaupt neben 
den ſtill weinenden Frauen, kein Wort wird laut, ſchweigend gehen und kommen 
die Menſchen. Deutſche Soldaten ſchauen zur berühmten und alten Uhr des 
Rathauſes hinauf, das Glockenſpiel ertönt, die kleinen Fenſter öffnen RH, ſegnend 
erſcheint Chriſtus, ihm folgen die Apoſtel nach, der Tod regt ſein Gerippe, der 
Türke rührt ſich, wie eine Kindertrompete ertönt der Klang der Poſaune, die Uhr 
ſchlägt, die Fenſter ſchließen ſich wieder, die Leute vor dem Grab blicken nicht auf. 
Über den Häufern auf der gegenüberliegenden Seite des großen, nur durch das 
unförmige Hus⸗Denkmal geſtörten Platzes tauchen die beiden zum Hradſchin hin⸗ 
übergrüßenden Türme der Theinkirche auf. 

Wahrhaftig, in der Stunde des Unglüdes zeigen ſich die Tſchechen größer als 
in den Stunden des Glückes und des ihnen geſchenkten Sieges. Ich hätte viel 
darum gegeben, wäre es mir gelungen, in dieſen Tagen jenen tſchechiſchen Kame⸗ 
taden zu finden, der mit uns in der Gefangenſchaft getreu unſer Geſchick geteilt 
und der trotz mannigfachen Lockungen bei uns ausgeharrt hatte. Ich hätte ihm in 
dieſer für ihn ſo ſchweren Stunde gerne die Hand gedrückt, und er hätte mich 
verſtanden, wie es gemeint geweſen war. Er hatte klarer geſehen wie fo viele 
andere ſeines Volkes, er hatte dieſem Staat von der Gnade anderer, weit entfernter, 
viel verſprechender und in der Entſcheidungsſtunde nichts haltender Völker nie 
recht trauen wollen. Aber in den erſten Tagen der Ruheloſigkeit ließ fi fein 
Aufenthalt nicht ermitteln, meine Bitte an ihn, den guten Kameraden aus der 
Zeit des Krieges, blieb unausgeſprochen, die Bitte nämlich, von nun an mitzu⸗ 
helfen bei der Entgiftung des Lebens dieſer beiden aufeinander angewieſenen und 
dieſe Stadt aus gleicher Inbrunſt liebenden Völker. 

Wir treten zur Seite und ehren den Schmerz, den gleichen, den wir ſelbſt zwanzig 
Jahre ſtumm getragen. Von den tſchechiſchen Männern zeigen ſich nur die älteren 
ergriffen, jene, die in dieſem nun dahingegangenen Staate ihre kühnſten Träume 
verwirklicht geſehen hatten. Den jüngeren Leuten war dieſer Staat kein Traum 
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mehr geweſen, ſondern eine höchſt nüchterne Wirklichkeit, eine einzige große Ver⸗ 
ſorgungsanſtalt, ein Gebiet, in dem man „unſere Deutſchen“ von allen Poſten und 
Plätzen verdrängen konnte, um dann ſelbſt nur ein von aufregenden Blätter⸗ 
meldungen und von den Erregungen des Fußballſpieles angenehm unterbrochenes 
geruhiges Leben führen zu können. Was ſollte man ſich viel um die Händel der 
Welt kümmern? Die Väter hatten den Staat verwirklicht, die Söhne wollten ihr 
Leben darin genießen, die Deutſchen hatten die Zeche zu bezahlen. Aber hier, wie 
überall im Leben, zeigte ſich wieder einmal, wie Geſchenke zerrinnen und wie nur 
das Selbſterworbene gehalten werden kann — und es zeigte ſich bei den Vätern 
wie bei den Söhnen! Es wäre nun leicht, auch den jüngeren Männern vorzu⸗ 
rechnen, was alles falſch gemacht worden war, es wäre leicht, ihnen zu ſagen, daß 
in dieſem Lande nicht die Deutſchen, ſondern ſeit Jahrzehnten immer nur die 
Tſchechen die Angreifer geweſen ſind — und was für Angreifer, und welch gut 
geführter und lückenlos geplanter Angriff war dies doch, der uns aus Dorf um 
Dorf, aus Stadt um Stadt verdrängte, ſeit ſich das angreifende Volkstum der 
andern auf die volle Macht des Staates ſtützen konnte. 


Man war in einem ſchweren Irrtum befangen geweſen. Man glaubte, als 
ſchon längſt keine Spur von dieſem Staate mehr zu finden war, immer noch, die 
alte Habsburger⸗Monarchie zu liquidieren, aus deren Verlaſſenſchaft man ſich, un⸗ 
bekümmert um den Einſpruch der Deutſchen, von den Notaren der Friedens⸗ 
konferenz ein ſolch reiches Erbe hatte verſchreiben laſſen. Man berief ſich vor dem 
willigen Ohr der Welt dabei gleichzeitig auf zwei Rechte: auf das Staatsrecht, das 
die in den Ländern der Wenzelskrone lebenden Deutſchen den Tſchechen zuſprach, 
und auf das Volksrecht, das die Slowaken an den Staat brachte, wiewohl es doch 
bei den Deutſchen gebrochen worden war. 


Dabei war es aber den Tſchechen entgangen, daß ſie es nun nicht mehr mit 
den Deutſchen der Donaumonarchie allein zu tun hatten, ſondern mit dem ganzen 
großen deutſchen Volk, daß ſich ihr Kampf innerhalb der Grenzen der alten Mon⸗ 
archie gegen alles Deutſche zu einem Kampf gegen alle Deutſchen gewandelt hatte. 
Sie hatten es nun nicht mehr allein mit „ihren Deutſchen“, die ſie als eine Art 
Kriegsbeute, als eine Morgengabe der großen Mächte an ihren jungen Staat 
anſahen, zu tun. Aber ihnen war dieſer Kampf ſo zu einem zweiten Selbſt, ihnen 
war das Deutſche, das ſie auszurotten vorhatten, ſo ſehr zum Weſentlichen ge⸗ 
worden, daß ſie darüber in ihrer Verbiſſenheit nicht den Wechſel erkannten, der 
ſich inzwiſchen vollzogen hatte. Sie, die von jeher eine ablehnende Stellung gegen 
die Juden eingenommen, die in ihrem größten Zorn ſogar alle ihre Deutſchen mit 
„deutſche Juden“ beſchimpften, hatten ſich mit dieſem Volke gegen das Reich ver⸗ 
bunden, ſie hatten dort, wo ſie die Deutſchen hinausgedrängt hatten, bereitwillig 
den Juden Türen und Tore geöffnet, nur um, koſte es was es wolle, einen Bundes⸗ 
genoſſen gegen die Deutſchen zu bekommen. Hätte dieſes fleißige und ſtrebſame, 
dieſes nüchterne und ſparſame Volk nur die Hälfte ſeiner Arbeit für das Leben 
der eigenen Nation verwendet, ſie ſtünde heute in einer Blüte, die uns alle An⸗ 
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erkennung abringen müßte. Aber nein, das galt ja nicht, es mußte alles, was an 
Kräften da war, in die deutſchen Gebiete hineingepumpt werden, in Wien mußten 
Zeitungen gekauft und mit dieſen Zeitungen mußte große Politik gegen das Reich 
getrieben werden. 

Die wahre Niederlage, der wahre Zuſammenbruch des Volkes erfolgte im Sep⸗ 
tember 1938, als ſich der tſchechiſche Staat von aller Welt verlaſſen ſah. Das 
Rumpfgebilde, das ihnen geblieben war, wäre nicht lebensfähig geweſen, denn 
es hatte ja ſeit zwei Jahrzehnten alles Kräftige und Vorwärtsſtrebende in die 
deutſchen Gebiete verlagert. 


Es hatte keine tſchechiſche Filmvorführung gegeben, in der nicht in der Wochen⸗ 
ſchau ein Bild gezeigt werden mußte: der tſchechiſche Gelehrte oder Miniſter oder 
General beſteigt einen Schlafwagen in Prag und begibt ſich nach England, Frank⸗ 
teich oder Amerika. Das war die ferne, die große, die erſehnte Welt, dort wohnten 
die wahren Gönner und die edlen Freunde, ſie waren die Taufpaten dieſes 
Staates geweſen, ihnen hatte man Beſuche abzuſtatten, ſte hatte man mit Glanz 
und Freundlichkeit zu empfangen, ihnen hatte man zu zeigen, daß man die ſchönſte 
Stadt beſaß. 

Die Deutſchen? Sie hatten doch den Krieg verloren, fie waren aus der Höhe 
der Macht in das Nichts hinabgeſtürzt, die Deutſchen wohnten zwar im Land und 
an den Grenzen, ihnen ging es nicht gut, fie würden nie wieder ſich aufrichten, und 
wollten ſie es verſuchen, ſo hatten die Taufpaten dieſes Staates die Pflicht, ſolch 
einen Verſuch ſchon im Keim zu erſticken. 


Jahrzehntelang hatte man den Tſchechen gepredigt, daß dieſes Volk Bungere 
und daß die Macht Adolf Hitlers ebenſo ſchnell zuſammenbrechen werde, wie fie 
aufgeſtiegen ſei. Als unter Schneegeſtöber und bei ſchneidendem Wind die erſten 
deutſchen Motorradfahrer mitten durch den ungeſtörten Straßenverkehr daher⸗ 
gerattert kamen, um die Stadt zu beſetzen, da rümpfte das noch unſchlüſſig an den 
Straßen zuſammengelaufene Volk die Naſen und meinte: es ſei ein ſchlechtes 
Benzin, das die Deutſchen hätten, denn es ſtinke ganz infernaliſch. Nun, mittler⸗ 
weile werden fie iH an dieſen Geruch gewöhnt haben und einſehen, daß nicht das 
Benzin, ſondern die über die Deutſchen in der ganzen Welt verbreiteten Lügen 
zum Himmel ſtinken. 


Das hatte man alſo dem Volke are verſucht, aber man hatte dabei eines 
vergeſſen: die geiſtige Macht, die vom Namen des Führers ſelbſt ausging und die, 
von allen Hetzern der andern Völker hundertfach geleugnet, doch von den Herzen 
der Menſchen ſelbſt Beſitz genommen hatte. War von einem Tſchechen zehnmal 
der Name Beneſch genannt worden, ſo entfiel darauf hundertmal das Wort 
Hitler, ganz gleich, in welchem Zuſammenhang es auch ausgeſprochen worden war. 
Die Front lief nicht mehr an den Grenzen der Völker, die Front ging durch die 
Herzen der Menſchen jelbft. 
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Aber es ift nicht an der Zeit, in dieſen alten Wunden zu wühlen, es hat auch 
keinen Sinn, wenn wir uns als Sieger aufſpielen. Denn nicht wir, der Führer 
allein hat geſiegt! Und wir haben nicht das Recht, diejenigen, die er nun an den 
ihnen angemeſſenen Platz geſtellt hat, zu verhöhnen. Die Lehre für die Tſchechen 
iſt ſo bitter, daß ſie nur der ſtarke Lebenswille dieſes Volkes überwinden und 
vertragen kann. Wir ſelbſt haben nicht allzu weit hinter der Größe des Führers 
zurückzuſtehen, der niemals das Volk ſelbſt geſchmäht, der aber mit offenen Worten 
die Verführer dieſes Volkes zurechtgewieſen hat. 


Freuen wir uns lieber, daß nun doch dieſe ſchöne Stadt für uns gerettet 
iſt, ehe der letzte Deutſche aus ihr vertrieben werden konnte. Freuen wir uns, 
daß dem deutſchen Volk ſeine älteſte Univerſttät und eine deutſche Kaiſerſtadt 
erhalten worden iſt, deren Züge noch heute jenen unvergänglichen Glanz der 
großen Pläne und Träume jenes Luxemburgers zeigen. Freuen wir uns, daß wir 
auf Schritt und Tritt auf jenen einmaligen Verſuch ſtoßen, die Herzen eines 
widerſtrebenden Volkes durch Schönheit zu gewinnen, und daß wir immer wieder 
dieſe unvergängliche und ſchwermütige Schönheit beſtaunen dürfen. Gehen wir, 
wie ſchon ſo oft, immer wieder über die ſtolze Brücke und laſſen wir, mit jedem 
Schritt den wir tun, das Spiel der ſich verſchiebenden Türme auf unſer glückliches 
Herz wirken, ſchauen wir auf die vielen deutſchen Soldaten, die ernſt durch 
die Stadt wandern und ſich wundern, welche Schönheit es da in ſo reichem Maße 
gibt, und auf die all dieſer Glanz jenen gleichen unauslöſchlichen Eindruck macht, 
den Prag ſeit jeher auf alle Beſucher gemacht hat. Rufen wir auch die Deutſchen 
dieſes Landes ſelbſt herbei, und bitten wir ſie, nicht mehr die Augen und den Sinn 
vor der großen betörenden Stadt zu ſchließen und es doch endlich zu glauben, daß 
nur das einem nicht gehört, was man im Herzen ſchon aufgegeben hat. 


Und ſo wie in Prag mögen ſie über die Plätze von Brünn, Iglau, Pilſen, 
Budweis und Olmütz gehen und dort die unverwiſchbaren deutſchen Züge wieder⸗ 
finden, die auch die Tſchechen nicht haben tilgen können, wollten ſie nicht alle 
alten Kirchen und Häuſer einreißen und dem Boden gleichmachen. Laſſet die 
Steine zu euch ſprechen, geht auf die Kirchhöfe und leſet die Namen der Toten, 
ſeht, was wir verloren haben, vergeßt, was ihr aus den Schulbüchern einer Zeit, 
die nichts von den Deutſchen außerhalb der Grenzen des Zweiten Reiches gewußt 
hat, gelernt habt. Lernt bei den Steinen, lernt bei den Toten, ſucht ſo 
das neue Leben zu verſtehen und laſſet das Große der Vergangenheit ungehindert 
und ohne Vorbehalte in eure Herzen einmünden. Seid fo groß in eurer Ge 
ſinnung, wie es der Größe des neuen Reiches entſpricht, ſteht nicht hinter deſſen 
Führer zurück, ſeid gerecht und zeiget euch der Größe des deutſchen Namens 
würdig. Nirgendwo, wie in dieſem Lande, nirgendwo, wie in dieſer Stadt könnt 
ihr das ſo lernen. Auf jeden einzelnen von uns kommt es an! Jeder einzelne von 
uns hat in Form zu bleiben, denn ihr habt hier ein Beiſpiel vor 
Augen, daß Geſchenke nichts find, wenn niemand mehr das 
Gefühl hat, fie bis zu feinem letzten Hauche zu verteidigen. 
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Verfrüht wäre es, da fih noch alles im Fluſſe befindet, viele Worte über die 
Zukunft zu verlieren, denn immer werden Worte klein gegen die Taten ſtehen. 
Wir haben den Vorbeimarſch der deutſchen Truppen auf dem Wenzelsplatz am 
Tage der Wehrmacht geſehen. Das war mehr als alle Worte und Gedanken, die 
ſich ſagen laſſen. Es iſt nicht an der Zeit, ſchreiend und Klugheiten zum beſten 
gebend neben den Taten, die geſchehen, einherzulaufen wie Kinder vor einer 
Militärmuſik an der Spitze eines Negimentes. 


Aber euch, ihr jungen Kameraden, ſoll es doch geſagt ſein, was wir fühlen. Ihr 
ſollt euch, die ihr nach uns kommen und das Erworbene halten müßt, in der Hand 
behalten, ihr ſollt wiſſen, daß in dieſen Tagen von den einen Tränen der Freude 
und von den andern Tränen des Kummers geweint worden ſind. Nehmt das alles 
nicht für ſelbſtverſtändlich hin, lernt aus der Vergangenheit und zeigt Haltung in 
der Zukunft. Denkt immer daran, daß ihr einem großen, und jene, die aus ihrer 
angemaßten Stellung weichen mußten, einem kleinen Volke angehören. Wenn ihr 
das wißt, dann haltet euch ſo, wie es dieſem Verhältnis gemäß iſt. 


Wißt ihr, was mein bleibender Eindruck war, wenn ich in den alten Gaſſen der 
Kleinſeite oder in den ſchmalen Gäßchen der Altſtadt oder oben auf den Mauern 
des Hradſchins deutſche Soldaten geſehen habe? Welch ordentliches Volk find wir 
doch! Wie weit entfernt von Übermut find doch unſere Soldaten! Wie lernbegierig 
ſind ſie, wie bereit, zu ſchauen und zu verſtehen! Möge es immer ſo bleiben! Dann 
wird auch wieder ein erträgliches Zuſammenleben dieſer beiden Völker in den 
Städten des Landes möglich ſein. 


Da ich dieſe Zeilen geſchrieben hatte, rief mich ein Freund aus der Stadt an 
und teilte mir die Kunde aus Memel mit. 


Du lieber Gott! Zwanzig Jahre nach dem Krieg trägt dieſer Kampf gegen 
eine ganze Welt nun ſeine Früchte. Daß es ein einfacher Soldat aus dem Lande 
Oſterreich ift, der dem Reich wieder das alles zurückgibt, was dem Reich in 
Stunden der Not und der Schwäche entriſſen worden war, macht uns ſtolz und 
demütig zugleich. Wir leben in einer Sage, liebe Kameraden, wir wiſſen es, 
aber wir können die Worte nicht finden, weil wir zu tief noch im Geſchehen ſelbſt 
ſtecken. Es bleibt uns auch kein anderer Wunſch als dieſer eine: | 


Gott ſchütze den Führer! 


.. Deutſch - Oſterreich, preisgegeben der Uber macht nichtdeutfcher Nationalitäten, 
vermöchte abgetrennt von feiner Wurzel nimmermehr feiner Beſtimmung zu ent= 
ſprechen, Träger deutſchen Geiftes, deutſcher Sitte nach Oſten hin zu fein. Das, was 
der äußere Feind nicht vermochte, die Zerftückelung Deutſchlands, dies traurige 
Werk würden deffen eigene Söhne in beklagenswerter Verblendung vollbringen.“ 


Der „Deutſche Verein“ in Prag am 21. 2. 1849 
an Die Nationalverflammlung zu Frankfurt a. M. 


Friedrich Lange: 


Schau in neues Reichsland 


Als das Erſte Deutſche Reich zerfiel, hofften die beſten Deutſchen aller Stämme 
auf ein neues Reich der Freiheit, Einheit und Stärke. Dieſem galten die verluſt⸗ 
reichen Freiheitskriege von 1813 bis 1815. Aber wiederhergeſtellt wurden die Erb⸗ 
rechte der Fürſtenhäuſer und nicht das Lebensrecht des deutſchen Volkes. Der 
Deutſche Bund von 1815, noch Inhaber eines geopolitiſch wertvollen Großraumes, 
zermürbte ſich im Zank ſeiner 39 Gliedſtaaten. Durch den Bruderkrieg von 1866 
wurde zwar Preußen ein zuſammenhängendes Staatsgebilde, aber Prag, Brünn, 
Wien, ja ganz Öfterreih, Luxemburg, Limburg und Liechtenſtein ſchieden aus dem 
politiſchen Deutſchland. Oſterreich wurde ein überwiegend nichtdeutſcher Staat, 
deſſen ſtaatstragende deutſche Bewohner unter Habsburgs Duldung, ja Antrieb, 
entrechtet und bedrückt wurden. Der Norddeutſche Bund und das kleindeutſche 
Zweite Reich von 1871 bis 1918 mit ſeinen 26 Gliedſtaaten wollte hiervon aus lauter 
„Korrektheit“ nichts ſehen, ſtürzte ſich in Parteizank und vergaß über ſeinem wirt⸗ 
ſchaftlichen Glanz die Not der Deutſchen vor den Toren. 


Prag, noch 1866 eine überwiegend deutſche Stadt, ging auch volksmäßig verloren, 
wie in den folgenden Jahrzehnten Pilſen, Prerau, Budweis und nach dem Welt⸗ 
krieg Brünn, Olmütz und Oſtrau. Fremder Firnis überdeckte immer mehr die 
Sudetenländer. Die Tſchechen, noch um 1800 eine Inſel im deutſchen Sprachgebiet 
Mitteleuropas mit ſchütterer Siedlungsbrücke zwiſchen Nord⸗ und Südmähren, 
alſo zwiſchen Oberſchleſien und Niederdonau, ſprengten dieſe Verbindung, 
wirkten wie ein Keil zwiſchen Preußiſch⸗Deutſch und Oſterreichiſch⸗Deutſch, 
errangen nach 1880 die Mehrheit im Landtag Böhmens und bauten mit [ndetens 
deutſchen Steuergeldern dieſes Land zu einem reichsfeindlichen Bollwerk zwiſchen 
Breslau und Wien aus. Böhmen, früher einmal das „Herzland Germaniens“, 
folte auf Prager und Pariſer Betreiben immer mehr „die ſlawiſche Faut im 
deutſchen Mitteleuropa“ werden, wie viele an Moldau und Seine ſo gern und 
ſo hinterhältig ſagten. 

Auf die Spitze getrieben wurde dieſe Entwicklung in den Diktaten von 
St. Germain und Verſailles. Den Tſchechen wurde von den Pariſer „Weltverteilern“ 
ein eigener Staat geſchenkt, nicht aus Liebe zu Prag, ſondern um ein militäriſches 
Aufmarſchgelände gegen Rumpfdeutſchland, einen Aufpaſſer und Büttel gegen das 
Reich zu erhalten. Um ganz deutlich zu zeigen, daß Haß und Zerſtörung die Trieb⸗ 
federn waren, wurden dieſem unnatürlichen Pſeudoſtaat Millionen Anders⸗ 
ſprachiger zugeſchanzt, ſo daß es in ihm mehr Nichttſchechen als Tſchechen gab. 

Wir kennen die ſieben Sünden des Syſtems Beneſch und müſſen 
fie den vergeßlichen Gouvernanten in London, die RH in dieſen Tagen „moraliſch“ 
geben, immer wieder vor Augen halten: Die erſte Sünde war 1919 die Annexion 
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der Sudetendentſchen, Slowaken, Madjaren und der Ukrainer, die zweite Sünde die 
Lüge der tſchechiſchen Verfaſſung, daß die Völker der Tſchecho⸗Slowakei RH freiwillig 
zu dieſem Staate zuſammengeſchloſſen hätten. Die dritte Sünde ſuchte die Anders⸗ 
ſprachigen auf ihrer väterlichen Scholle zu ſogenannten „Minderheiten“ zu ſtempeln 
und ſie mit einem kümmerlichen „Minderheitenrecht“ abzuſpeiſen. Dieſe Ab⸗ 
ſpeiſung wurde — die vierte Sünde! — zur gewaltſamen Umvolkung. Zum Fünften 
verkündete Beneſch ganz offen, daß ſein Syſtem jeden als Freund ſehe, der dem 
deutſchen Nachbarvolk Feind fei, und trat demgemäß aus Grundſatz überall als 
Gegner des Deutſchtums auf, z. B. beim Anſchlußverbot, in der Ausrichtung des 
Kleinen Verbandes (Entente), im Bündnisvertrag mit Moskau. Ganz folgerichtig 
wurde zum Sechſten Beneſch der Schrittmacher des Bolſchewismus in Mitteleuropa, 
hielt er ſeine ſchützende Hand über das nach Prag verlegte Mitteleuropäiſche Büro 
(ME.) der Komintern. Und zum Siebenten ſuchte Beneſch zur Verdeckung feiner 
Sünden am 21. Mai 1938 einen Weltkrieg zu entfeſſeln! 


Es waren ſieben Todſünden. Und doch fand ſich in München 1938 ein Richter, 
der großmütig verzieh und den Tſchechen unter fühlbaren deutſchen Opfern (Iglau, 
Brünn, Olmütz, Oſtrau!) im Reſtſtaat gute Lebensmöglichkeiten offenließ. Die 
Bewährungsprobe mißlang. Der „Dank“ ward neuer Sündenfall. Aufgeſtachelt 
durch jene Londoner Einflüſſe, die in Rumänien, Südflawien und Ungarn 
Regierungsänderungen herbeigeführt oder gefördert hatten (wenn auch nur teils 
weiſe mit Nutzen für England), gaben ſich Beneſchs Geſinnungsgenoſſen dazu her, 
die karpaten⸗ukrainiſche und die ſlowakiſche Regierung zu ſtürzen. Und wenige 
Stunden nach dieſem Staatsſtreich in Preßburg begannen deutſche Bauernhöfe, 
ja ganze Dörfer in Böhmen und Mähren zu brennen — jene Exploſion, von der 
engliſche Blätter, ſolange ſie noch keine Direktiven zur Deutſchenhetze entgegen⸗ 
genommen hatten, feſtſtellten, daß ſie die Tſchecho⸗Slowakei zerſtört hätten, bevor 
eine Garantie habe in Kraft treten können. 


Auf fremden Anſtoß durch deutſche Entſchlußkraft kehrte 
Böhmen wie Mähren heim ins Reich. 


Wir glauben, daß damit — nach Abſchluß des Weges zur deutſchen Einheit von 
1815 bis 1938 — im Frühjahr 1939 ein neuer Abſchnitt mitteleuropäiſcher Geſchichte 
begonnen hat, der einer friedlichen Ordnung der Nachbarſchaften von Volk zu Volk. 
Schon am Tage nach der Aufnahme des böhmiſchen Raumes ins Reich erbat 
und erhielt die Slowakei die Zuſicherung militäriſchen Schutzes durch das Reich; 
zum Dritten wurde die alte Verknüpfung zwiſchen Ungarn und dem karpaten⸗ 
ukrainiſchen Gebiet wiederhergeſtellt. In beiden Fällen ſoll die Eigenart der 
Bewohner, genau wie bei dem Reichsprotektorat Böhmen und Mähren, weder 
angetaſtet noch beeinträchtigt werden, da die neue Nachbarſchaft guten Willens 
die Anerkennung der Volksperſönlichkeiten zur inneren Vorausſetzung hat. Europa 
braucht nicht einen verwaſchenen Kollektivismus, eine „raſſiſche Vermanſchung“ im 
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Vor der Wiederherstellung der Wehrhoheit des Reiches! 


Sinne einer „Gleichheit alles deſſen, was Menſchenantlitz trägt“, ſondern die ſcharfe 
Herausarbeitung der einzelnen Völkerprofile und ihre freundſchaftliche Zuſammen⸗ 
arbeit über die benachbarten Grenzen hinweg. Das iſt auch der Leitgedanke der 
Umſtände, unter denen das Memelland heim ins Reich geführt wurde. Das ſcheint 
auch anderwärts mehr erkannt zu werden, wie z. B. die engere Fühlung zwiſchen 
Japan, Mandſchukuo und Nordchina oder die von Wadſtena am Wetterſee aus 
planmäßig vorbereitete Verknüpfung von Schweden, Dänemark und Norwegen 
zeigt oder die gegen die Dollardiplomatie gerichteten Abwehrbemühungen beſter 
Kräfte Argentiniens, Braſiliens und Chiles. 


Lange / Schau in neues Reichsland 11 


1 
* „ mn: za. 
. ̃ ˙ . RE ON O R o EI e De 
2— >. De mE a Be. 
-= 


1939 im Schutz der deutschen Armee: Reichsgebiet und der 
selbständige Staat der Slowaken 


Solch ein Augenblick zwingt zur geiftigen und ſeeliſchen Beſtandsaufnahme. 


„Vom Globus geſehen“, wie der Brite es ſo häufig liebt, iſt „eigentlich 
faſt gar nichts“ geſchehen. Denn 50 000 Geviertkilometer, die wir an Reichsumfang 
gewonnen haben, find in den letzten 50 Jahren ein dutzendmal von Engländern 
erobert worden, ohne daß in Europa ein Hahn danach gekräht hätte oder auch 
nur hätte krähen dürfen. Nicht einen neuen Nachbar haben wir mehr bekommen. 
Weder der öſtlichſte noch der weſtlichſte Punkt des Reiches iſt 
weiter hinausgerückt, weder der ſüdlichſte noch der nörd⸗ 
lichſt e. Dieſer ift erft durch die Heimkehr des Memellandes um 70 Kilometer 

verlegt worden. Die Reichsgrenze ift ſogar noch erheblich kürzer geworden. Die — 
| nicht ſchiffbare — March gehört nun wenigſtens mit einem Ufer überall zum Reich, 
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von der Elbe, ebenfalls nicht ſchiffbar, nun auch der Reſt. Auch militärpolitiſch 
reicht die neue Anderung nicht entfernt an jene von 1938 heran. 

Verſchwunden iſt freilich der tſchechiſche Korridor zwiſchen dem reichsdeutſchen 
Nordmähren und dem reichsdeutſchen Südmähren. Allein auch die neue „Brücke“ 
zwiſchen Nordmähren und Südmähren wird in den Staatskanzleien von London 
und Paris nicht überſchätzt. Denn unmittelbare Verkehrs möglichkeiten waren auch 
bisher auf Schiene, Straße, Autobahn und Kanal vorgeſehen. In bezug auf die 
Einwohner kann der Zuwachs von 1939 ſchon gar nicht mit dem Zuwachs von 1938 
verglichen werden, denn unter den 6,8 Millionen neuen Bewohnern werden nur 
zwiſchen 200 000 und 300 000 Deutſche die Reichsangehörigkeit erwerben. Wozu 
alſo die wilde Aufregung im Weſten? 

Die Bedeutung der Neuordnung liegt vor allem aufſeeliſchem Gebiet. Jahr⸗ 
zehntelang war es vom Syſtem Beneſch vorgeſprochen und von Paris nachgeplappert 
worden: „Wer über Böhmen gebietet, iſt Herr in Europa.“ Nun ſtecken dieſe Neun⸗ 
malklugen im eigenen Tellereiſen. Sie trauern den in ihre Kriegspläne eingeſetzten 
40 Diviſionen nach, die der Beneſch⸗Staat ihnen für das „nächſte Mal“ verſprochen 
hatte. Wir wiſſen heute, daß die Kampfkraft dieſer vielſprachigen Truppen trotz 
guter Ausrüſtung nur gering geweſen wäre, aber für die Einbildung der Pariſer 
und Londoner Heimkrieger war das ohne Belang. Sie trauern um die Eiſenwerke 
von Witkowitz bei Mähriſch⸗Oſtrau und die Skodawerke in Pilſen, die nun wieder 
wie im Weltkrieg Schulter an Schulter mit Krupp arbeiten werden. Ihr ſeeliſcher 
Schmerz gilt der jungen Kriegsinduſtrie im ſlowakiſchen Waagtal, die jetzt ebenfalls 
unter dem Schutz des Reiches und damit nicht mehr den anderen zur Verfügung 
ſteht, und noch mehr den vielen Millionen Franken⸗ und Pfund», Spenden“, die 
man in ſie hineingeſteckt hat. Das allein ſind „die erhabenen Güter der 
Ziviliſation“! 

Die Väter der Pariſer Unfriedensbeſtimmungen denken auch wohl daran, wie 
weit nach den einſeitigen Entwaffnungsvorſchriften von Verſailles unſere Wehr⸗ 
hoheitsgrenzen noch hinter die kleindeutſchen Reichsgrenzen zurückgedrängt worden 
waren: Das Wehrgebiet war ja in den Jahren der Schmach noch weit kleiner als 
das Rumpfreich. Nun aber, nach Wiederherſtellung der Wehrhoheit und nachdem 
noch die Slowakei den Schutz des Reichsheeres genießt, ift unſer Wehrgebiet größer 
als das an ſich [hon erfreulich vergrößerte Reichsgebiet. 

Die Welt glaubte, in München hätte Frankreich einen Schlußſtrich unter die 
ebenſo blutige wie verſtaubte Einkreiſungspolitik der letzten Jahrhunderte gezogen, 
mit der Paris deutſches Volksgebiet immer wieder „von der anderen Seite“ be⸗ 
ſchäftigt und angegriffen hat. Jetzt willen wir, daß der tſchecho⸗ſlowakiſche Reftftaat 
weiter jener Unfriedensaufgabe dienen ſollte; vielleicht nicht nach Daladiers perſön⸗ 
lichem Wunſche, wohl aber nach den an der Seine mächtigen überſtaatlichen Kräften. 
Damit iſt es nun aus. Das erklärt viel Geſchrei. Noch ſtärker iſt die „moraliſche“ 
Entrüſtung in England, das ſeit einem Vierteljahrtauſend, ſeit den Raubkriegen 
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Ludwigs XIV., den Schiedsrichter in Europa ſpielte und als Zünglein an der Waage 
für die meiſten Kriege in Europa verantwortlich war. Auch dieſes Schiedsrichter⸗ 
ſpiel, das fi bis zuletzt hinter Prag verſteckte, ift jetzt vorbei. „Hände weg von 
Mitteleuropa!“ ruft das Feſtland über den Kanal. Was im Oſten und 
Südoſten wächſt und fi organiſch geſtaltet, geht England genau ſoviel oder genau 
ſowenig an, wie das deutſche Volk die Entwicklung in Waziriſtan, im Irak, in 
Birma oder Dublin. Das war ſchon der Sinn des reichsdeutſch⸗engliſchen Flotten⸗ 
vertrages von 1935: Anerkennung der engliſchen weltweiten Meeresherrſchaft gegen 
Anerkennung der deutſchen Ordnungsſtellung auf dem kleinen Erdfleck Mittel⸗ 
eu ropa. England hat dieſen Vertrag nicht gehalten und, wie wir aus den in Prag 
gefundenen Dokumenten ſehen, nicht halten wollen. England hat, wie in jenen 
Vorkriegstagen, wo Eduard VII. im ſudetendeutſchen Marienbad „ganz privat“ 
ſeine Fäden ſpann, mit der böhmiſchen Stellung, alſo nun mit der Reſttſchechei, als 
Schachfigur gegen das Reich geſpielt. Jetzt, wo das Spiel weggenommen worden 
ift, ſchreit das Betroffene. Böhmens Heimkehr erzwingt endlich 
Klarheit: Will England in Oppoſition zu Deutſchlands Kontinentſtellung 
treten? Mit anderen Worten: will es vertragstreu bleiben oder wenigſtens wieder 
werden? Oder will es wieder Zünglein an der Waage ſpielen, wieder ſeine Hände 
in Mitteleuropa ſtecken und ſo ſelbſt die deutſche Anerkennung der engliſchen Meeres⸗ 
herrſchaft außer Kraft ſetzen? Dieſer Zwang zum Farbebekennen läßt die engliſchen 
Blätter weit über den Oppoſitionskreis hinaus aufſchreien. Man nennt das 
„Widerſpruch gegen die Methode“! 


k 


Die 635 000 oder jetzt nach der Befreiung des Memellandes 637 000 Gevierts 
kilometer Reichsboden find abgerundeter als die früheren Grenzen. Sie umſchließen 
zum größeren Teil einen quadratiſchen Block. Nur Oſtpreußen ein⸗ 
ſchließlich des wiedergewonnenen Memellandes ſteht als einſamer Pfeiler abſeits. 
Es war einmal in einer größeren mitteldeutſchen Stadt eine Kirche mit Türmen zu 
beiden Enden. Der Biſchof, dem ſie die Ausſicht verſperrte, ließ ſie bis auf die Türme 
abreißen und an die Türme der einen Seite nach der anderen Richtung wieder ans 
bauen, ſo daß ein frei gewordener Turm abgeſplittert, abſeits ſtand. Wir kennen 
ſolchen freiſtehenden Turm auch am ſüdlichen Teil der „Achſe“, wie z. B. beim Venedi⸗ 
ger Glockenturm gegenüber dem breit gelagerten Dom; oder in den flandriſchen Bel⸗ 
frieden, von denen verſchiedene nicht mehr oder nicht wieder mit Rathaus oder 
Tuchhalle verbunden wurden. Selbſt im Oſten gibt es ein derartiges Beiſpiel. 
Eine deutſche Stadt des Mittelalters hatte ein treffliches Rathaus mit Turm. 
Das Rathaus fiel nach der Entdeutſchung der Spitzhacke zum Opfer, der Turm 
blieb frei ſtehen. Wer es nicht glaubt, ſtelle ſich in den Eingang der Marienkirche 
und ſchaue über die Tuchhalle zum Stadtturm von — Krakau. 


Prag und Krakau haben verſchiedenes gemeinſam, z. B. daß deutſche Aſtro⸗ 
nomen in ihren Mauern lebten: Kepler in Prag und als Student Coppernicus in 
Krakau. „Straßen gehen in alle Winde“, heißt es im Prager Studentenlied, und 
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fo ift es auch mit Krakau. Wie in feinem „Ring“, dem viereckigen Marktplatz, ſich 
zehn Straßen aus allen Richtungen der Windroſe treffen, ſo gehen von Prag 
Hauptverkehrsſtraßen in alle umliegenden Landſchaften. Alle Waſſer Böhmens 
fließen ins Altreich, aber alle Straßen Böhmens führen nach Prag. Das macht 
die neuen Grenzziehungen zu einem Gewinn für Deutſche und Tſchechen. 

* 

Höher als alle Nützlichkeitserwägungen ſteht uns die Freude über die Heimkehr 
wichtiger Deutſchtumsſtätten. Wir denken vor allem an die große Sprach⸗ 
inſel Iglauer Land mit ihrer reichen Vergangenheit zu Zeiten des mittel⸗ 
alterlichen deutſchen Bergbaus und ihrer tapferen Abwehr aller Vertſchechungs⸗ 
angriffe in den letzten Jahrzehnten. Das gleiche gilt für die kleine Wiſchauer 
Sprachinſel zwiſchen Brünn und Olmütz ſowie für das ſtarke und zähe 
Deutſchtum dieſer beiden großen Städte ſelbſt. Die mähriſche Landes hauptſtadt 
Brünn liegt bekanntlich an einer der volkspolitiſch wichtigſten Stellen Mittel⸗ 
europas. Seine Rettung, an die viele kaum mehr zu glauben wagten, iſt uns ein 
„Is⸗Punk volksdeutſcher Freude“. Auch Oſtrau an der oberſchleſiſchen Induſtrieecke, 
deutſch ſeit der Gründung im 13. Jahrhundert bis 1918, iſt jetzt gerettet, eine 
Genugtuung für alle, die ſein hartes, zähes, kämpferiſches Deutſchtum kennen und 
ſchätzen lernten. 

Dem neuen Zuſammenleben der Deutſchen und Tſchechen ſehen wir mit Auf⸗ 
merkſamkeit, aber ohne Sorge entgegen. Es gibt im tſchechiſchen Volke breite 
Schichten mit Wirklichkeitsſinn, die nach den Nöten der letzten Jahre mit dem 
koſtſpieligen Großmachtswahn eines Beneſch die bevorſtehende wirtſchaftliche 
Beſſerung würdigen und nutzen werden. Steht doch dem jungen Tſchechen die 
deutſche Welt offen. „Der deutſche Lebensraum wird auch unſer Lebensraum ſein“, 
ſchreiben Prager Zeitungen mit Recht. Tſchechiſche Familien werden wieder wie 
vor dem Kriege an die Oſtſee fahren, deutſche Reiſende und Wanderer in die 
tſchechiſchen Bäder wie Luhatſchowitſch oder zu den Winterſportplätzen der Weißen 
Karpaten und Beskiden (Liſſa Hora oberhalb des noch halbdeutſchen Friedek!). 

Wir werden wieder Freude an den Sitten der Mährer (z. B. in der Hanna) 
haben können, wie auch an der tſchechiſchen Küche. Prager Schinken, Pilſener Bier 
(urſprünglich von Deutſchen gebraut) und Olmützer Spargel haben ſich in Wien 
immer großer Beliebtheit erfreut, der böhmiſche Obſtreichtum wird viele Kinder 
erfreuen, von den Pflaumenklößen (Powidl) zu ſchweigen 

Die Achtung vor tſchechiſcher Sprache und tſchechiſchem Volkstum ſteht für den 
Nationalſozialismus außer jedem Zweifel. Die Tſchechen ſelbſt haben in dieſer 
Beziehung Vertrauen zu uns, wie auch zu ihrer erprobten Volksart. Die wenigen 
Zehntauſend, die zwiſchen den Völkern ſtanden und ſich jetzt um den Nachweis der 
„volksdeutſchen Großmutter“ bemühen, um die Reichsangehörigkeit zu erwerben, 
waren der tſchechiſchen Art nie ein Gewinn und werden ihr nicht abträglich werden. 
Die engliſchen Gouvernanten können unbeſorgt ſein: Wenn die Araber in Paläſtina 
nur einen Bruchteil jener Bewegungsfreiheit hätten, die das Reich ſeinen tſchechi⸗ 
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hen Mitbewohnern gibt, würde das Heilige Land nicht fo unheilige und blutige 
Polizeimethoden wie die gegenwärtigen kennen. 

Auch im Bereich der ſeeliſchen Unwägbarkeiten ſind Brücken der 
Verſtändigung zwiſchen Deutſchen und Tſchechen denkbar. 1000 Jahre Gemein⸗ 
ſamkeiten haben nicht nur Kampf gegeneinander, ſondern auch viele Berührungen 
gebracht. König Ottokar, der Namensgeber des oſtpreußiſchen Königsberg, der 
Erzieher Comenius (Komensky), Wallenſtein und die böhmiſchen Brüdergemein⸗ 
den haben in der Geſchichte beider Völker eine Rolle geſpielt. Wir wiſſen auch Hus 
von den Huſſiten zu unterſcheiden. So ſinnlos, ſo gewaltſam und deutſchfeindlich 
die Huſſitenkämpfer waren, ſo ſehr kennen wir den Idealismus des Glaubens⸗ 
eiferers Hus, der doch auch ein Vorläufer Luthers war, und der für ſeine Über⸗ 
zeugung ſein Leben opferte. Nicht alle tſchechiſchen Soldaten im Weltkrieg waren 
Überläufer. Zehntauſende von Toten hat auch das tſchechiſche Volk für eine Sache 
verloren, die Mitteleuropas Sache war. Über die Gräber jener Kriegstoten hinweg, 
die auf derſelben Seite der Fronten fielen, wäre eine innere Verſtändigung im 
Laufe der Jahre und Jahrzehnte wohl möglich. 

Ein Sinnbild ſchwebt uns ſchon heute vor: So wie wohl jede tſchechiſche 
Familie ein Bild der Prager Burg befitzt und in Ehren hält, kann und ſollte 
jeder Deutſche ein Bild dieſer Kaiſerburg unſerer alten Reichshauptſtadt Prag 
erwerben. Denn als auf ihr am 15. März 1939 die Standarte unſeres Führers 
gehißt wurde, ſiegte in Mitteleuropa das Geſetz tauſendjähriger deutſcher Geſchichte 
über die reichsfeindlichen Mächte. Das Herz wird uns weit, wenn wir an dieſe 
Stadt denken, welche die Tſchechen „Mütterchen“ nennen und die wir wie ein Kind 
lieben. Böhmen und Mähren ſind zurückgekehrt, woher ſie gekommen waren. Sie 
haben ſich dem Reich eingefügt zum großen Block der Ruhe, der Ordnung und des 
Friedens. 

In ſolcher Gewißheit gehen wir an die Tagesarbeit. Nicht Prophezeiungen 
brauchen wir, ſondern Arbeit und die Beſcheidenheit des Könnens, die ſich prüft: 
Wann muß man das Segel hochziehen? Wann muß man ruhig bleiben und wann 
muß man Anker werfen? Wir wollen nicht auf Lorbeeren ſchlafen. Unſer Drittes 
Reich wird immer ein Reich der Arbeit ſein. Dem britiſchen „Ideal“, fremde 
Völker fronen zu laſſen, damit eine Ausbeuterſchicht im eigenen Volk „repräſen⸗ 
tieren“ kann, ſetzen wir das deutſche Ideal unſerer Volksgemeinſchaft entgegen, in 
der nicht Beſitz gilt, ſondern nur Dienſt und Opfer für das Ganze. Das bleibt ſo 
auch im größer gewordenen Reich! 


„Indem wir in grenzenlofer Liebe und Treue an unlerem eigenen Volkstum hängen, 
refpehtieren wir die nationalen Rechte auch der anderen Völker aus dieler felben Ges 
finnung heraus und möchten aus tiefinnerftem Herzen heraus mit ihnen in Frieden und 
Freundfchaft leben. Wir kennen daher auch nicht den Begriff des „Germaniſierens“. 
Die geiftige Mentalität des vergangenen Jahrhunderts, aus der man glaubte, vielleicht 
aus Polen oder Franzofen Deutſche machen zu können, Ift uns ebenſo fremd, wie wir uns 
leidenlchaftlich gegen jeden umgekehrten Verfuch wenden.“ Alfred Roſenberg 


Sonett 


Wen ſolche Glut befällt, den kühlt kein Gul 
Die Flamme zehrt an ſeinem ganzen Leben. 
Doch ſei getroft: wenn fie dich finden muß, 
Wird uns dein brennend Leben Zeichen geben. 


Zwar, wenn wir nahen, bift du längft verloht 
Und weinen dann, die Aſche in den Händen, 
Und brechen auf nach immer neuen Branden, 
Wo ſich ein anderer der Flamme bot. 


Doch ſorgt ein Dämon immer, daß wir irren, 

Eh vor uns liegt die heilige Opferſtatt 

Und fucht das Ziel durch Täufchung zu verwirren 
Bis fich das Opfer dort vollzogen hat 

Und längft der Gott die Flamme ausgetreten. 

So ziehn wir hin, uns ewig zu verfpäten. 


Fritz Diettrich 


— — = 


Friedrich W. Hymmen: 


Deutsche Kunst in Prag 


Kunstschaffen und Kunstschätze in der alten Kaiserstadt 


Ein merkwürdiger Zug bewegt ſich im Jahre 1601 über die Alpen. Sorgfältig, 
faſt feierlich, trägt eine kleine Schar von Männern, baumlange und ſtarke Kerle, 
an Stangen aufgehängt eine eg Tafel gen Norden: das „Roſenkranzfeſt“ 
Albrecht Dürers. Wie eine Prozeſſion mutet der Transport dieſes koſtbaren Ge⸗ 
mäldes an. 1506 hatten es die deutſchen Kaufleute in Venedig für ihren Altar 
malen laſſen. Nun, nach hundert Jahren, hat es der deutſche Kaiſer Rudolf II. 
gekauft und läßt es auf den Hradſchin bringen. Denn Prag iſt wieder Kaiſerſtadt 
geworden, von hier aus regiert Rudolf, die nahende a des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges ahnend. Schwermütig, tatenſcheu, aber doch von kultureller. 
Wirkſamkeit, die eine neue Blüte Prags heraufführt, ſo vergräbt ſich dieſer Skep⸗ 
tiker in ſeine Sammlungen, die er zur „Kunſtkammer Europas“ ausbaut. Freilich 
ſammelt er ungeordnet, unkritiſch. Wenn er zunächſt noch eine beſondere Vorliebe 
für Dürer und den älteren Brueghel zeigt (der Sammetbrueghel weilt längere 
Zeit in Prag), ſo bildet ſich doch bald geradezu eine maßloſe Gier heraus, die 
alle irgend denkbaren abſonderlichen oder wertvollen Gegenſtände anhäuft. Zu 
Tizian, Corregio und prächtigen Antiken geſellen ſich ſeltſame Pflanzen⸗ und 
Tierpräparate aus Venezuela, Mißgeburten oder „zwei eiſerne Nägel von der 
Arche Noah“. Nürnberg opfert der kaiſerlichen Sammelwut das Allerheiligenbild 
Dürers, ſpäter noch andere ſeiner Werke. Breslau ſchickt die „Herodias“ des 
älteren Cranach, chſen die Wien, fo „Anbetung der heiligen drei Könige“. 
(Diefes Werk ging 1792 nach Wien, ſpäter nach Florenz.) Die Fes er müſſen 
einen Scheck ausſchreiben zum Ankauf einer Kollektion von 33 D 
der Hradſchin wird in der Tat zur Kunſtkammer. 


Die koſtbare Sammlung Rudolfs ift nicht erhalten 5 Ihr Schickſal iſt 
beiſpielhaft für das Sjal Prags, — Gleichgültigkeit, Haß, Raub und Un: 
verſtand zeritörten Begonnenes. Eine bittere Groteske, die in der deutſchen Kunſt⸗ 
geſchichte glücklicherweiſe unvergleichbar iſt, beſchloß den Zerfall des Schatzes. 
Nachdem man ihn 1618 hatte verkaufen wollen, war dieſem Plan Maximilian 
von Bayern zuvorgekommen, der dieſe und andere Sammlungen plünderte und 
ſeine Beute auf 500 Wagen wegſchaffen ließ; dann hatte u. a. der ſchwediſche 
General Königsmark ſeiner kunſtliebenden Königin Chriftine eine ähnliche Beute 
überſandt, nicht nur Bilder und Bücher, ſondern auch Skulpturen und ganze 
Brunnen. 1649 ſtiftete zwar der kunſtſinnige Erzherzog Leopold Wilhelm, Biſchof 
von Olmütz, koſtbarſten Erſatz; Cranach, Rubens lowie Leonardo da Vinci, Tizian, 
Raffael und andere große Italiener. Aber Maria Thereſia verkaufte wieder, 
u. a. 69 Bilder nach Dresden, viele leider auch nach Petersburg. Und dann geſchah 
das e Vor Friedrich dem Großen en Sch man haſtig, mük auf: 


rerbildern, — 


einandergeſchichtet, den immerhin noch unbezahlbaren Reit in Gewölben unter der 
Burg. Dort lagen und verdarben ſie, wurden vergeſſen, bis 1781 bei einer Unter⸗ 
ſuchung die Schätze von Artillerieoffizieren zufällig entdeckt wurden. Gerümpel! 
Eine ſchamloſe Verſteigerung wurde veranſtaltet. Die durch den Hofmaler Hans 
von Aachen 200 Jahre zuvor für 34000 Dukaten in Rom erworbene antike 
Ilioneus⸗Statue 9 ein Trödeljude für 51 Kreuzer, der den Torſo (bei der 
„Lagerung“ war die Statue beſchädigt) an einen Steinmetz verſchacherte. Ein 
deutſcher Univerſitätsprofeſſor bewahrte das Werk davor, als „Material“ zer⸗ 
ſchlagen zu werden. (Heute ſteht es in der Glyptothek zu München.) 
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Schätze, die ins Reich zurückkehren 


Vor dieſem ſchändlichen Ausgang blieb Dürers „RNoſenkranzfeſt“⸗Bild verſchont 
(vgl. Kunſtdruckbeilage). Das Gemälde war ebenfalls lange verſchollen, tauchte 
dann aber mit argen Beſchädigungen im Beſitz eines Oberpoſtdirektors auf. Es 
kam in den Beſitz des Kl 3 rs Strahov und war das berühmteſte Stück der 
ſchönen Sammlung dieſes Prämonſtratenſerſtiftes, bis es der tſchecho⸗ſlowakiſche 
Staat erwarb. Doch iſt als Sammler nicht vorwiegend die Kirche in Erſcheinung 
getreten, ſondern Sammler waren deutſche Patrizier und Adlige. Die „Sammlung 
des Grafen Noſtiz“ hat der Stadt Prag beiſpielsweiſe das Gemälde von Rembrandt 
„Der Rabbiner“ erhalten, — unmutig und forſchend ſchaut er von ſeinen Büchern 
auf — oder den „Grafen Spinola“ von Rubens, auch eine Landſchaft von Ruisdael. 
Sammler und Kunſtpfleger waren in älterer Zeit die Deutſchen Bohuslav von 
Lobkowitz (um 1500), Johann Humprecht Graf Czernin, der fih eine Galerie für 
ſeine Cranach⸗, Tizian⸗ und van⸗Dyck⸗Bilder bauen läßt (um 8 und ſchließlich 
der Weſtfalenſohn Graf Sporck (um 1700), von dem noch die Rede ſein wird. 

Entſcheidend und von bewußt deutſchen Zielen getragen war die „Geſell⸗ 
ſchaft patriotiſcher Kunſtfreunde“, die 1796 gegründet wurde, alſo 
zu ſpät, 15 Jahre nach jener unglückſeligen Verſteigerung. Sie ſammelte, was aus 
den Zeiten früheren Glanzes noch vorhanden war, und legte ſo den Grundſtock 
zu einer anſehnlichen Galerie, die 1885 in das neugegründete deutſche „R udo I- 
fin um“ überführt wird. Das „Rudolfinum“ war eine 5 der Böhmiſchen 
Sparkaſſa, deren Verwaltung damals rein deutſch war, und es ſollte als Künſtler⸗ 
haus u. a. verſchiedenen Kunſtſammlungen und dem Konſervatorium Unterkunft 
bieten. (Seit 1918 wurde das Haus für das Parlament 1 Das Rudolfinum 
hat eine große Zahl ſchöner Meiſterwerke erhalten und gepflegt, die nun wieder 
unter der Obhut des Reiches ſtehen: Werke von Holbein (Lady Vaux) und 
Cranach (f. Kunſtdruckbeilage), eine Szene aus dem Leben der hl. Dorothea 
von Baldung Grien, von Frans Hals d. A. das Porträt des feden Herrn 
Jaſpar Schade aus Weſtrum, von Rubens einen Heiligenkopf, die „Verkündung“ 
und die „Vertreibung aus dem Paradies“. Ein paar liederliche „Zechbrüder“ von 
Teniers, von Brueghel neben kleinen Arbeiten (u. a. „Mondnacht“) eine 
Winterlandſchaft, das „Kirchweihfeſt“ und eine Faſſung ſeiner „Anbetung der 
Könige“. Von franzöſiſchen Schulen finden wir u. a. Millet („Auffindung des 
Moſes“) und Pouſſin („Bergſchloß“). Die ſchönſten Werke der deutſch⸗böhmiſchen 
Meiſter Brandl und Reiner ſind ebenfalls noch vorhanden. Deutſcher 
Sammlerwille und deutſche Kunſtpflege haben uns all dieſe Schätze erhalten. 


Die deutſchen Architekten Prags 


Wichtiger als diefe erworbenen und erhaltenen Schätze ift aber das ſchöpfe⸗ 
riſche Element des Deutſchtums in Prag, vor allem die deutſche Baukunſt, 
die das aa Prags erft geprägt hat. Seit der Gründung Prags ift deutſcher 
Bauwille ſpürbar, was ſchon dadurch bedingt ift, daß die böhmiſchen Przemysliden⸗ 
Herzöge ſeit der Jahrtauſendwende ſich deutſche Prinzeſſinnen zur Frau nehmen. 
Vor allem ift es Vladislav, der Verbündete Barbaroſſas, der nach dem Tode feiner 
Gattin Gertrud von Babenberg die thüringiſche Prinzeſſin Judith heiratet, die 
nicht nur Kulturträger ihrer Heimat nach Prag verpflanzt, ſondern auch, eine 
hochgebildete Frau, ſelbſt eine baukünſtleriſche Initiative ergreift. Ihr ſchreibt man 
die erſte ſteinerne Moldaubrücke zu. Nach Barbaroſſas Nürnberg⸗Vorbild baut 
der Prager König ſeine Burg. 100 Jahre früher hat Heinrich IV zu Regensburg 
Vratislav gekrönt, jetzt wird diefe Stadt zu einer Art Mutterſtadt Prags. Denn 
aus Regensburg kommt der Hauptzuzug an ſüddeutſchen Handwerkern und Kauf⸗ 
leuten, die der Stadt Prag bald ein deutſches Gepräge geben und dort nicht nur 
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Deutſches Recht und deutſche Technik, ſondern auch deutſche Künſte ſeßhaft machen. 
Dieſe privilegierten Deutſchen bauen ſich ihre vorbildlichen Häuſer und Kirchen. 
Schon um 1150 wird ſo die noch heute erhaltene romaniſche Baſilika St. Georg 
nach ſächſiſchen Plänen erbaut. Nicht zuletzt fördern auch die Deutſchordensritter 
den mächtigen deutſchen Kulturſtrom. 

Ihre Blütezeit findet aber die deutſche Bautätigkeit erſt, als nach dem Aus⸗ 
ſterben des einheimiſchen Fürſtengeſchlechts der Przemysliden ein „Luxemburger“, 
Johann, zum böhmiſchen König gewählt wird, deſſen Sohn, der Bulle 
Kaifer Karl IV. Prag zur Weltſtadt macht, zum politiſchen und kulturellen 
Mittelpunkt des Reiches. Karl IV., der von 1347 bis 1378 regiert, iſt 
der wahre Schöpfer Prags. Er erfaßt die kulturpolitiſche Situation 
Prags, die er durch den Einſatz dreier fruchtbarer Bildungsmächte meiſtert: durch 
die Gründung der erſten deutſchen Univerſität (1348), die Einſetzung eines Erz⸗ 
bistums, und nicht zuletzt einer Kanzlei, deren kluger Leiter Johann von Neu⸗ 
markt die Vorausſetzungen für die Lutherſche Sprache ſchafft. 

Neben dieſen Bildungsmächten iſt nun, und gerade für unſere Augen heute 
fichtbar, das Bauſchaffen wirkſam. Zunächſt beſchäftigt der ideenreiche König 
den Meiſter „Matthias von Arras“, den er aus Avignon mitgebracht hatte und 
der den Dombau beginnt. Doch ſtirbt Matthias ſchon 1352. Karl IV. holt ſich 
ſogleich Erſatz: in Schwäbiſch⸗Gmünd, wo mehrere Meiſter aus der Kölner Dom⸗ 
bauſchule einen ſehr fortgeſchrittenen Kirchenbau unternehmen, hatte er den 
Meiſterſohn Peter Parler kennengelernt. Jetzt wirbt er ihn für Prag (1353). 

Mit Peter Parler beginnt die erſte große Epoche deutſcher Baukunſt 
in Prag. Alle Monumentalbauten Böhmens werden ihm übertragen. Er treibt 
mit moderneren Plänen und techniſcher Fähigkeit den Dombau voran, deſſen 
architektoniſcher Grundcharakter nachweisbar durch Parler geformt wurde. Im 
Dom errichtet er über dem Grab des heiligen Wenzel die Wenzelskapelle, die er 
mit einer Plaſtik aus ſeiner Werkſtatt und Fresken ſchmückt. 1357 beginnt er den 
Bau der Moldaubrücke, eine techniſche Großleiſtung, zumal er nicht die Reſte der 
alten Brücke verwendet. Mächtig erheben ſich die für Brag noch heute charakteriſti⸗ 
ſchen Brückentürme. Auch am Rathaus, zumal an dem berühmten Erker, treffen 
wir auf ihn. Bald wirkt Parler über Prag hinaus: Kuttenberg, Kolin, Karlſtein 
— überall ſpüren wir feinen Einfluß. Die Plaſtiken der Parler⸗Hütte gehören 
zu den koſtbarſten Schöpfungen der Gotik. Im Veits⸗Dom auf dem Hradſchin 
errichtet der unſterbliche deutſche Meiſter ſein größtes Werk. Im Jahre 1392 legt 
er noch den Grundſtein für den ey ine doch übergibt der Alternde die 
Weiterführung des Baues bald ſeinen Söhnen Wenzel und Johannes. Die Parler⸗ 
Hütte baut mit einer ſolchen Kühnheit, daß ein halbes Jahrtauſend ſpäter, nämlich 
1880, die vorſichtigen Architekten der Neuzeit die Köpfe ſchütteln: en hatte 
z. B. die dem Kircheninnern zugewandten Seiten des Turmerdgeſchoſſes in Form 
großer Arkaden geöffnet. Eine gewagte Durchbrechung des Turmunterbaus! Die 
vorſichtigen Architekten von 1880 laſſen eiligſt zumauern . 

Wenzel Parler wird bald nach Wien berufen, zur Mitarbeit an der Vollendung 
St. Stephans. Johannes Parler übernimmt die Hütte, doch folgt er ſeinem Vater, 
der 1399 ſtirbt, bald nach, und die große Hütte verliert ihren Rang. Die Huſſiten⸗ 
Bun N ließlich unterbrechen 1421 auf Jahrzehnte hin jede kulturſchöpferiſche 

ätigkeit. 

Die Verwüſtungen der Huſſiten mußten von den Deutſchen in hundertjähriger 
Arbeit wieder wettgemacht werden. Im 14. Jahrhundert hatte ihr Anteil an der 
Bevölkerung 85 Prozent ausgemacht und um 1600 immerhin ſchon wieder mehr 
als ein Drittel erreicht. Seit 1526 waren wieder deutſche Fürſten die Herren von 
Böhmen und Mähren, doch ſchon vorher, etwa 1487, beginnt der Deutſche Bene⸗ 
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dift Rieth aus Piefting in Niederöfterreih unter König Vladislav mit dem 
Bau des gewaltigſten Innenraumes der damaligen Mete des Vladislapſchen 
Saales auf dem Hradſchin, der ohne Zwiſchenſtützen 62 Meter lang und 16 Meter 
breit ift. Unter freiſchwingendem Gewölbe, deſſen elegante Rippen ſich wie zart 
verſchlungene Bänder kreuzen, ſtreckt ſich ein einheitlicher Saalraum hin, der 
ſpäter ſogar Turnieren dienen kann. In der einfallsreichen Führung der Rippen 
trahlt der Saal auch heute noch einen eigentümlichen Zauber aus. „Benedikt 
ieth brachte den Pragern die letzten berauſchenden Klänge einer Kunſtzeit, die 
hier unter den Schrecken der Bürgerkriege überhört worden waren“ (Oskar 
Schürer). Benedikt Rieth hat auch den Dombau in entſcheidender Weiſe gefördert. 
Vor einem halben Jahr brachten wir“) eine Abbildung ſeines „Oratoriums“ im 
Chorumgang, ein Emporeneinbau, an dem in faſt barocker Formenfreude das 
Rippenwerk zu naturaliſtiſchem Geäſt wird. Die Unruhen des 16. Jahrhunderts 
— und Geldmangel — erſticken jedoch weitere Bautätigkeit. Hans von Tirol 
und wenig ſpäter der Konſtanzer Bonifaz Wolmut (ab 1555) führen den 
Dombau zu einem vorläufigen Ende. (Die beiden nicht ganz glücklichen Weſttürme 
und das Langhaus werden durch Joſeph Mocker erſt ab 1872, nach deſſen Tod von 
Hilbert ausgebaut. 1929 fand die endgültige Eröffnung des Domes ſtatt.) 
Hans von Tirol und vor allem Wol mut haben auch zu den Renaiſſance⸗ 
Profanbauten jener Zeit beigetragen. Von Wolmut ſtammt beiſpielsweiſe jenes 
merkwürdige kleine Jagdſchloß bei Prag, das im Grundriß eines Sternes erbaut 
iſt. Auch dem von Italienern begonnenen „Belvedere“ drückt er ſeinen nordiſchen 
Stempel auf. Zwar if der Anteil italieniſcher Baumeiſter in der erſten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts 1 ie doch ſind es deutſcher Bauwille und deutſche Bau⸗ 
herren, die all die Renaiſſance⸗Paläſte entſtehen laſſen. | 
Eingangs ſprachen wir ſchon von der unzureichenden, wenn auch nachwirkenden 
Perſönlichkeit Rudolfs II. Um bauen zu können, fehlte ihm der freie, planende 
und ſelbſtſichere o Karls IV. Auch der Dreißigjährige Krieg lähmt das Bauen, 
wenn ſich auch Wallenſtein von 1623 an einen prächtigen Palaſt errichten läßt, an 
dem hauptſächlich Italiener, aber auch Hans Barthel, beteiligt find. (Wallenſtein 
ſammelt in ſeinem Palaſt nicht nur Generäle, ſondern auch Künſtler um ſich.) 
Immer noch herrſchten die italieniſchen Architekten in Prag, mitſamt einer 
ganzen Kolonie von Werkleuten. Doch tauchen von 1670 an deutſche Bauunter⸗ 
nehmer und Architekten auf, die bald die Italiener ablöſen. Der erſte iſt Abraham 
Leuthner. Vor allem aber ift dann Chriſtoph Dientzenhofer und fein 
großer Sohn Kilian Ignaz Dientzenhofer zu nennen, die den deutſchen 
Barockſtil in Prag zur Blüte Den Die Dientzenhofers gehören zu der 
berühmten fränkiſchen Baumeiſterfamilie. Chriſtoph ift zunächſt als Feſtungsbau⸗ 
meiſter in Prag und Eger tätig. Dann aber baut er die Faſſade der Niklaskirche, 
die heute den Charakter der deutſchen „Kleinſeite“ Prags beſtimmt. Den Turm 
baut ſpäter ſein Sohn Kilian Ignaz. Chriſtoph Forſchunger baut ferner die 
Margaretenkirche, auch werden ihm nach neueſten Forſchungen wichtige andere 
Barodbauten Prags und Böhmens zugeſchrieben. Der größere Kilian Ignaz 
Dientzenhofer, der in Rom und Paris viel gelernt hat, baut 1720 in Prag die 
Villa Amerika, das „Zwergenhaus“ des Grafen Michna, und die kleine Johann⸗ 
Nepomuk⸗Kirche auf dem Hradſchin. Dann als erſten großen Auftrag Kirche und 
Konventsgebäude der Benediktiner. Das Konventsgebäude wurde 1898 abgeriſſen, 
aber die Kirche zeugt 1 oot der Überlegenheit Dientzenhofers gegenüber ſeinem 
franzöſfiſchen Vorgänger they. In Karlsbad baut er die Maria⸗Magdalenen⸗ 
Kirche. Auch werden neuerdings zwei große Adelspaläſte, am Graben und am 


*) „Wille und Macht“, Heft 19, Jahrgang 6. 
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Altſtädterring, ihm zugeſprochen. Die Vollendung der Kleinſeitner Niklaskirche 
wurde bereits erwähnt. 

Neben den 5 arbeiten in Böhmen der fruchtbare Georg Santin 
Aichl (Faſſade des Kolovrat⸗Palaſtes) und Paul Ignaz Beyer. Der große 
Wiener Baumeiſter Johann Bernhard Fiſcher von Erlach iſt leider 
nur einmal in Prag vertreten: mit dem würdevollen, zurückhaltenden Hauſe des 
Grafen Gallas in einer engen Gaſſe nahe der Altſtadt. Nach 1760 klingt die 
klaſſiſche Baugeſchichte Prags ab mit den Namen der deutſchen Architekten I o = 
ſeph Jäger (Turbas und Montag⸗Palaſt) und Johann Wird (Umbau des 
erzbiſchöflichen Palais). Prag, die „Mutter der Städte“, iſt baulich überrei 
geworden, von unvergleichlicher Fülle und Großartigkeit. Wir dürfen ſtolz darau 
ſein, daß deutſche Architekten dieſes unvergleichliche Stadtbild prägten. 


Deutſche Maler und Bildhauer 


Die deutſche ee hat in den letzten Jahrzehnten in beſchämender 
Weiſe kleindeutſch gedacht. s erfuhr denn die „preußiſche“ Jugend ſchon von 
den großen böhmiſchen Meiſtern! Am „goldenen Zeitalter“ Proar unter Karl IV. 
durften wir auch nacherlebend nicht teilnehmen. Und doch war damals, ſeit 1350, 
Prag der Mittelpunkt aller deutſchen Kultur. Nicht nur die Baukunſt, ſondern 
auch die Malerei und die Plaſtik wurden hier einer hohen Blüte entgegengeführt. 
Karl IV. hat bedeutende Maler nach Prag berufen. Sein Hofmaler war der 
Straßburger Nikolaus Wurmſer, deſſen Hauptwerke, Anfänge einer monu⸗ 
mentalen Malerei, in der Burg Karlſtein zu finden ſind. („Reitautierungen“ um 
1600 haben das meiſte vernichtet.) Der böhmiſche Meiſter Theoder malt 
ebenfalls für Karlſtein. In Parlers Wenzelkapelle find köſtliche Werke des 
Meiſters Oswald erhalten. Namenlos ſind leider die vielen, vielen anderen, 
die aus Süddeutſchland, aber auch aus Erfurt und Halberſtadt zuwanderten. Im 
Kloſter Emaus entſteht nach 1360 die bedeutendſte deutſche Freskenfolge jener 
Zeit, dramatiſch bewegte Szenen aus der bibliſchen Geſchichte von meiſterhafter 
Eindringlichkeit, die leider nur zum Teil erhalten ſind, aber noch heute in ihrer 
Anſchaulichkeit den Betrachter hinreißen. Die Prager Malerzeche“, deren 
deutſche Statuten wir kennen, hat all dieſe Meiſter zu einer Art Kunſtakademie 
vereinigt. 

Unter Karl IV. wächſt zur gleichen Zeit geradezu plötzlich eine große Bild- 
hauerei empor. Unter Peter bel führ Führung werden ſogleich Höchſtleiſtungen 

eſchaffen — ob er ſelbſt den Meißel führte, iſt ungeklärt, aber wahrſcheinlich. Ihm 
chreibt man das Grabmal mit der maſſigen, lebensvoll⸗realiſtiſchen Geſtalt 
Ottokars II. zu, auch eine ganze Reihe von Porträtbüſten, darunter ein Selbſt⸗ 
bildnis. In der Bauhütte der Parler haben viele anonym bleibende Bildhauer 
gewirkt. Wir zeigen im Bild die Figur des alternden Kaiſers Karl IV. — erft an 
dieſen Bildwerken ermißt man voll die Größe jener Prager Künſtler. Aus den 
leichen a finden wir ferner eine Rolandftatue, im dritten Hof des Hradſchin 
ſteht eine formvollendete, durch eine faſt maleriſche Leichtigkeit a 
Georgſtatue, ein Bronzeguß der Brüder Georg und Martin von Klauſen⸗ 
burg, 1373 datiert. 

Die bildende Kunſt wird auch in der zweiten Blüte Prags, unter Rudolf II. um 
1600 und in der Barockzeit, von Deutſchen getragen. Wiederum werden Maler aus 
dem ganzen Reich und aus dem Ausland herberufen. Hans von Aachen, in 
MANGEN epigonenhaft, arbeitet neben Hofmann und Fröſchle, alle drei von 
München oder Augsburg kommend. Die Miniatur 8 Huefnagel) wird 
gepflegt. Wertvolle Stiche find uns von Agidius Sadeler erhalten; ſpäter 
wirkt auch der Weltfahrer Wenzel Hollar in Prag. Rudolf II. ſetzt die „Maler⸗ 


Albrecht Dürer, „Das Rosenkranzfest‘* (1506). Ausschnitt mit Selbstbildni 


Deutsche Meisterwerke. dem Reich zurückgewonnen 


Aus Prager Galerien 


Lukas Cranach d. J., Bildnis (1566 ) 


Bildnis (1566) 


J .. 


Lukas Cranach d. 


= nn nam sn „+ 
.r WERE, x 
e > 9 > * 


„%% „%%% 


PRES 


* 
* 


Hymmen / Deutsche Kunst In Prag 25 


zeche“ Prags wieder ein, eine ehe keine Notwendigkeit. — Um 1600 erhält auch 

die Bildhauerei einen neuen Auftrieb durch den Hofbildhauer Adrian de Vries, 
einen Niederländer. Italiener und Deutſche (Beiber, Hofbrufer) arbeiten zufammen 
an dem „ſingenden Brunnen“ vor dem Belvedere⸗Schloß. Aus Nürnberg beitellt 
ſich ein Oberſthofmeiſter bei Benedikt Wurzelbauer eine Fontäne mit der Gruppe 
von Venus und Amor. Der Dreißigjährige Krieg macht dieſer Entwicklung aber 
zunächſt ein Ende. Ä 

Die Barockzeit gab der Bildhauerei bald wieder inneren Schwung und Reiſter 
Auftrag. In Johann Georg Bendel (Pendl) fand lc der erſte Meiſter 
und Vorläufer. 1650 [ġuf er eine Marienſäule, die am Altſtädter Ring feierlich 
aufgeſtellt wurde, Triumph und Schlußſtein der erfolgreichen Gegenreformation. 
1918 wurde die Säule von Tſchechen zerſtört. Für Kirchenbauten (St. Salvator) 
übernimmt er den bildhaueriſchen Schmuck. 1678 wird ſein berühmtes Reiterſtand⸗ 
bild Wenzels aufgeſtellt. Für den Hofgarten läßt er den Herkulesbrunnen entſtehen. 
Bald treten andere deutſche Bildhauer an ſeine Seite. Die Nepomuk⸗Statue auf 
der Moldaubrücke wird von Matthias Rauchmiller entworfen, von Johann 
Brokoff ausgeführt (1683), Urbild all der Hunderte von Nepomuk⸗Statuen in 
aller Welt. Johann Brokoff arbeitet bald mit ſeinem Sohn ale zuſammen 
Heiligenbilder, Heiligengruppen. Neben Ferdinand Brokoff arbeitet bald der 
1 Matthias Braun, ein Innsbrucker. Graf fialieniſch ihn auf einer 
einer großen Reijen kennengelernt und bringt nun den italieniſch Geſchulten auf 
ſeine Güter, wo er eine faſt unüberſehbare 8585 von Bildwerken ſchafft. Von ihm 
ſtammen die Gruppen der Luitgart und des Ivo auf der Moldaubrücke. Am Gallas⸗ 
palaſt Fiſcher von Erlachs iſt der Figurenſchmuck von Braun, und immer wieder 
b ain wir in Prag auf das Wirken dieſes Tirolers. Pathetiſch, kräftig, bewegt — 
o atmen ſeine Figuren auch heute noch. 

Wichtig, wenn auch weniger fruchtbar, ſind auch die Barockbildhauer Jäckel, Kohl, 
J. F. Mayer, Anton Quittainer und vor allem Ignaz Platzer — alles deutſche 
Künſtler, die um und nach 1700 unbeſtritten führen. Ignaz 1 Figurenſchmuck 
an St. Niklas (um 1750) wurde wegen „Abſturzgefahr“ herabgenommen und iſt 
ſeitdem verſchollen . 


Die Barockmalerei läßt ebenfalls große deutſche Meiſter in den Vorder⸗ 
grund treten: Wenzel Lorenz Reiner (Rainer), ein Deutſch⸗Böhme, der 
in gewaltigen Kuppelfresken die Muſik und die Phantaſie feiner Zeit verkündet, 
und fein Landsmann Jogann Peter Brandl (geb. 1668 in Prag) deffen 
Altarbilder heute noch in vielen Prager Kirchen hängen. Brandl, der auch den 
General Sporck porträtierte, war von dem Hofmaler Chriſtian Schröter 
unterrichtet worden. Mit dem Abklingen der Bautätigkeit verliert aber auch die 
Malerei ihren Boden. Das 19. Jahrhundert beginnt zwar verheißungsvoll, da im 
Jahre 1800 die „Geſellſchaft patriotiſcher Kunſtfreunde“ eine Kunſtſchule in Prag 
errichtet, an der ſpäter u. a. Joſef Führich ſtudiert, doch zieht Wien, München, auch 
Düſſeldorf die ſchöpferiſchen Kräfte verlockender an. Die um 1850 berühmten, aber 
epigonenhaften Bildhauer Joſef und Emanuel Max erſetzen auf der Brücke einige 
beſchädigte Standbilder, ohne auch nur im entfernteſten den benachbarten Barock⸗ 
werken gleichzukommen. 


In dieſer Atmoſphäre des ſeit 1848 vordringenden Tſchechentums, deutſcher Gleich⸗ 
gültigkeit und Kulturmüdigkeit wiegt die Entdeckung des großen Bildhauers 
Retz ner um ſo ſchwerer. Sie ift der 1871 gegründeten Vereinigung von Künſtlern 
und Schriftſtellern „Concordia“ zu danken. Metzners Figuren am Völkerſchlacht⸗ 
denkmal ſind erſte Dokumente eines monumentalen und ſtrengen Stils. 

Mit Ende des 19. 1 brechen auch weitere geniale Kräfte deutſchen 
Künſtlertums in Prag auf, aber ſie finden keine Heimat mehr, kein anregendes 
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oder wegweiſendes Echo. 28 trotzdem eine Reihe bedeutender Künſtler am Werke 
find, ſpricht für die Schöpferkraft des deutſchböhmiſchen Menſchen. 

Heute ſen F wir dort Maler höchſten Ranges, Meifter wie Gebauer oder Franz 
Gruß, deſſen Fresko in der Heldenhalle zu Eger wegweiſend für die Monumental⸗ 
malerei des ganzen Reiches iſt. Wiederum ſcheint lic in Böhmen deutſche bildende 
ein bo zu bewähren. Die Ausſtellungen ſudetendeutſcher Kunſt gaben davon bereits 
ein höchſt eindrucksvolles Bild. 

rag mag für wenige Jahre deutſches Künſtlertum ausgewieſen und unterdrückt 
haben. Was aber iſt der Zwang dieſer Jahre gegenüber dem höheren Zwang der 
Jahrhunderte, ein Swang, dem man po angeſichts der Zeugen deutſcher Genialität 
nicht entziehen kann. „Wille und Macht“ ſchrieb am 1. Oktober 1938: „Kultur⸗ 
denkmäler ſind Rechtszeugniſſe. Man merze alle deutſchen Kulturdenkmäler auf 
dem Boden der heutigen Tſchecho⸗Slowakei aus, und das, was zurückbleibt, wird 
eine Wüſte ſein. Das aber mögen die Kulturnationen des Weſtens einmal er⸗ 
kennen: Kulturleiſtung iſt die Rechtfertigung jeder politiſchen Forderung.“ 


Werner A. Fischer: 


Großdeutschlands 
Wirtschaft auf dem Wege zur Freiheit 


Demokratische Erbitterung über zunehmende Unabhängigkeit 


Die deutſche Volkswirtſchaft hat in den vergangenen Wochen eine entſcheidende 
Ausweitung erfahren. Das Protektorat Böhmen und Mähren ſowie das 
urdeutſche Memelland ſind in den Reichsverband zurückgekehrt. Die Slowakei 
hat ſich unter den Schutz des Reiches begeben und wird auch auf wirtſchaftlichem 
Gebiet eng mit Deutſchland zuſammenarbeiten. Böhmen und Mähren haben eine 
Größe von rund 49 000 Quadratkilometer und werden von 6% Millionen 
Menſchen bewohnt. Das Memelland beherbergt auf einer Grundfläche von 
2657 Quadratkilometer knapp 150 000 Bauern, Gewerbetreibende und Fiſcher. 
Die Slowakei ſchließlich ſtellt mit 38 000 Quadratkilometer und nur 2% Millio⸗ 
nen Einwohnern ein unerſchloſſenes Rohſtoff⸗ und Agrarland dar. Das Deutſch⸗ 
land, das der Führer im Jahre 1933 als einen wirtſchaftlichen Trümmerhaufen 
übernahm, den am beſten ſieben Millionen Erwerbsloſe kennzeichneten, deſſen 
Induſtrieunternehmungen mit Anterbilanzen arbeiteten, und deſſen Landwirt⸗ 
ſchaft auf das ſchwerſte verſchuldet war, dieſes Deutſchland mit ſeiner damaligen 
Größe von 471 000 Quadratkilometer und 65 Millionen Einwohnern hat inzwiſchen 
einen wirtſchaftlichen Geſundungsprozeß ſondergleichen durchgemacht, die Arbeits⸗ 
loſigkeit beſeitigt und an ihre Stelle einen ſtarken Mangel an Menſchen für die 
Erſtellung der ſteigenden Produktion geſetzt. 

Die Vergrößerung des deutſchen Lebensraumes hat hiſtoriſche Bedeutung. Die 
alte brennende Sorge um den zu engen Raum iſt zu einem Teil behoben worden. 
Es wurde — man denke nur an die Kolonien — nicht alles erreicht. Nach wie vor 
bleibt eine nicht unbeträchtliche Spanne zwiſchen dem Notwendigen und dem 
Möglichen beſtehen; aber jene, wenn der Zahl nach auch geringe Prozentziffer, um 
die die deutſche Abhängigkeit vom Ausland verringert worden iſt, hat durch⸗ 
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ſchlagende Bedeutung. Hat der Vierjahresplan bereits das deutſche Volk dem 
hohen Ziel nähergeführt, nicht mehr auf Gedeih und Verderb einer feindlichen 
Koalition ausgeliefert zu ſein, die durch eine eventuelle Sperre der Zufahrts⸗ 
ſtraßen die Lebensadern durchſchneiden konnte, ſo haben die Eingliederungen des 
Monats März 1939 jenen Abſchluß gebracht, der zwar nicht einen Verzicht auf 
ausländiſche Zufuhren bringt, wohl aber eine Verſorgungslage garantiert, die 
zuſammen mit den neuen Wirtſchaftsverträgen zwiſchen dem Reich und der Slowakei 
wie dem Reich und Rumänien ausreichend ift, um nicht mehr Erſchütterungen aus⸗ 
geſetzt zu ſein. Das wird teils direkt aus eigenen Quellen, teils durch die gewaltig 
verbeſſerte ſtrategiſche Lage erreicht. Es bleibt feſtzuſtellen: 

1. Deutſchland kann wirtſchaftlich von keiner Koalition künftig in die Knie 
gezwungen werden; 

2. es iſt nicht jener Lebensraum vorhanden, der genügen würde, um den 
ſoliden wirtſchaftlichen Aufſtieg eines der größten und begabteſten Völker 
der Erde zu gewährleiſten; darum bleibt 

3. eine ungemein ernſthafte und ſorgfältige Pflege des Außenhandels mit allen 
Staaten geboten. Denn der Nationalſozialismus hat ja nicht nur im Sinn, 
nur foviel Güter der Volkswirtſchaft zur Verfügung zu ſtellen, die vor Hunger 
und Kälte ſchützen — er iſt nicht allein eine nationale, ſondern gleicher⸗ 
maßen eine ſozialiſtiſche Bewegung, die den höchſt möglichen Lebensſtandard 
der breiten Schichten der Bevölkerung anſtrebt. 

Für den Augenblick aber iſt entſcheidend: Wir haben über das Geſpenſt des 

Wirtſchaftsboykotts geſiegt! Die Welt hat daraus die Folgerungen zu ziehen. 


England ſchreibt ab 


Die engliſche Preſſe hat ſelten mit ähnlichem Stimmaufwand, wie er im März 
feſtzuſtellen war, ihrem „Unwillen“ über Deutſchland Ausdruck gegeben. Allerdings 
haben wir uns ſeit geraumer Zeit daran gewöhnt, daß die Inſulaner wenig oder 
gar kein Verſtändnis für die Reichspolitik aufbringen. Nicht die Moral, mit der fie 
gegenwärtig hantieren, iſt das Entſcheidende; ſie ſpielte niemals eine Rolle, wenn 
es ſich um engliſche Intereſſen handelte. England hat in ſeiner Geſchichte nicht nur 
ſehr viele, ſondern ungefähr alle Verträge auf das heimtückiſchſte gebrochen, wenn 
es gerade opportun erſchien. Es blieb einem Amerikaner vorbehalten, einmal ein 
Buch unter dem Titel „Broken Treaties“ zu veröffentlichen, in dem nachgewieſen 
wurde, daß England im Laufe der Jahrhunderte geradezu ein Muſterbeiſpiel für 
einen unſauberen Vertragspartner dargeſtellt hat. 

Plaufibel erſcheint die engliſche Aufregung nur zu ſein, wenn man ſich vergegen⸗ 
wärtigt, daß diefe Leute einen ihrer beſten Trümpfe gegen Deutſch⸗ 
land verloren haben: den Wirtſchaftsboykott. Es unterliegt nach 
dem gegenwärtigen Verhalten der engliſchen Preſſe keinem Zweifel, daß bei allem 
Fortſchritt in Deutſchland, der in London nicht gern geſehen wurde, die ſtille 
Hoffnung blieb, daß man in gleichem Umfange wie im Weltkrieg eine Sperrkette 
von Schiffen vor die deutſche Küſte legen konnte, um auf dieſe Weiſe ein Volk zur 
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Kapitulation zu zwingen, das mit den Waffen nicht beſiegbar iſt. Der amerikaniſche 
Senator Pittman plauderte vor einigen Monaten aus der Schule, wenn er erklärte, 
wieſo man Menſchen totſchlagen ſolle, wenn man auch die Möglichkeit habe, ſie aus⸗ 
hungern zu können. Die Engländer haben uns vor einigen Jahren — unter außen⸗ 
politiſcher „Führung“ ihres ſchönen Anthony Eden — bereits angeraten, als Bes 
weis für unſeren guten Willen zur Zuſammenarbeit den Vierjahresplan, der die 
„Weltwirtſchaft zerſtöre“, aufzugeben. Denn dieſer Vierjahresplan beſchritt bereits 
den in den Demokratien ſo wenig geſchätzten Weg der Befreiung des Reiches von 
der wirtſchaftlichen Auslands⸗Abhängigkeit. Die guten Friedensapoſtel haben fiğ 
anſcheinend aber mit dem Gedanken zufrieden gegeben, daß auch der Vierjahresplan 
nicht in der Lage ſein werde, ganz beſtimmte Erzeugniſſe und Lebensmittel aus 
dem ſchmalen deutſchen Boden hervorzuſtampfen. Ihr Gewicht als Kontrolleur der 
Seewege werde alſo — ſo folgerten ſie weiter — immer noch ausreichend bleiben, 
um eine Blockade erfolgreich geſtalten zu können. Das um ſo mehr, als der „ver⸗ 
lorene Haufen“ Tſchechen bei einer kriegeriſchen Verwicklung zwar in kurzer Zeit 
erledigt ſein würde, immerhin aber ſo viel Durcheinander im Südoſtraum angeſtellt 
hätte, daß auch von dieſer Seite keine entſcheidenden Entlaſtungen in der deutſchen 
Verſorgungslage — wohlverſtanden immer in der Konzeption der Demokraten ges 
dacht — hätten eintreten können. 


Deutſchlands Stellung im Südoſten gefeſtigt 


Aber mit der Ausweitung des deutſchen Lebensraumes um das fruchtbare Mähren 
und Böhmen, das über eine Induſtrie verfügt, die in ihrem vorzüglichſten Ver⸗ 
treter „Skoda“ lange Zeit eine ſo hervorragende Rolle bei der Belieferung der 
Demokratien mit Waffen aller Art geſpielt hat, iſt es ja nicht einmal getan. 
Schmerzlicher erſcheint uns für die weſtlichen Demokratien jene Einſicht zu ſein, daß 
die deutſche Stellung am ſüdoſteuropäiſchen Markt ganz gewaltig gefeſtigt worden iſt. 
Es ergibt ſich eine fo beträchtliche Feſtigung der deutſchen Poſition, daß es den 

Engländern wohl kaum noch möglich ſein wird, die Entwicklungstendenz der letzten 
Jahre umzudrehen. Ihr bevorzugtes Kampffeld iſt Rumänien. Wie ſieht die 
Situation für den deutſchen Außenhandel dort aus, und zwar ohne Propaganda 
und ohne Verdrehungen, wie wir ſie in den engliſchen Zeitungen in einer ſolch 
üppigen Fülle treffen? 

Rumänien kaufte im letzten Jahr deutſche Waren im Werte von 6,858, tſchecho⸗ 
ſlowakiſche für 2,058, engliſche für 1.455 und franzöſiſche für 1,307 Milliarden Lei. 
Die übrigen Länder der Welt folgen in weitem Abſtande hinter dieſen vier wich⸗ 
tigſten Lieferanten. Die Geſamteinfuhr ſtellte ſich auf 18,043 Milliarden Lei. Das 
heißt alſo, daß das Reich bereits bisher einen überragenden Anteil an der Ver⸗ 
ſorgung des rumäniſchen Marktes mit allen möglichen Gütern hatte. Das Schwer⸗ 
gewicht wird aber außerordentlich durch die Schaffung des Protektorates Böhmen 
und Mähren gehoben. Denn den Löwenanteil an dem früheren rumäniſch⸗tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Außenhandel haben immer Böhmen und Mähren geſtellt. Werden diefe 


Fischer / Großdeutschlands Wirtschaft auf dem Wege zur Freiheit 29 


beiden deutſchen Gebiete mit in Rechnung geſetzt, jo war der großdeutſche Wirt: 
ſchaftsraum im Jahre 1938 allein mit ungefähr dem gleichen Anteil an den rumäni⸗ 
ſchen Einfuhren beteiligt, wie alle übrigen Länder der Welt zuſammengenommen. 
Nicht ganz ſo günſtig iſt das Verhältnis bei der rumäniſchen Ausfuhr. Hierbei 
liegt aber inſofern eine Täuſchung vor, als Rumänien im vergangenen Jahr den 
aufgelaufenen Clearing⸗Rückſtand abdeckte und dadurch nicht ſoviel Waren in das 
Reich liefern konnte. Immerhin entfallen aber von 21,712 Milliarden Lei rumäni⸗ 
ſcher Geſamtexporte nicht weniger als 5,7 Milliarden auf Deutſchland, 2,38 Mil⸗ 
liarden auf England, 2,16 Milliarden auf die frühere Tſchecho⸗Slowakei und nur 
0,92 Milliarden Lei auf Frankreich. Das ſind in einem nicht gerade günſtig ver⸗ 
laufenen Jahr rund zwei Fünftel aller rumäniſchen Exporte für den großdeutſchen 
Markt. Es iſt bei dieſer Sachlage in jeder Weiſe verſtändlich, wenn Rumänien den 
Wunſch hatte, wirtſchaftlich noch intenſiver mit Deutſchland ins Geſchäft zu kommen. 
Das gleiche Bild bietet ſich bei einer Betrachtung der Beziehungen zu Jugoſlawien. 


Der Außenhandel Jugoſlawiens (in Milliarden Dinar) 


aus bzw. nach 1937 Proz. 1938 Proz. 1937 Proz. 1938 Proz. 
Einfuhr Ans fuhr 
Deutſchland 1361 21,7 1814 35,9 1694 32,4 1612 32,5 
Oſterreich 848 13,5 306 6,0 538 10,2 342 6,8 
Tſchecho⸗Slowakei 493 758 398 7,8 580 11,0 536 10,6 


Großd. Wirtſchaftsraum 2702 43,0 2518 49,7 2812 53,6 2490 49,9 


Daneben find die ſtarken Kapitalbeteiligungen der oſtmärkiſchen und der böhmiſch⸗ 
mähriſchen Induſtrie in Jugoſlawien zu berückſichtigen. War das Reich früher nur 
mit 0,88 Prozent an dem in Jugoſlawien arbeitenden ausländiſchen Kapital bes 
teiligt, ſo ſtellt ſich heute der Prozentſatz auf 18,7 Prozent, womit der franzöſiſche 
Anteil von 16,99 Prozent und der engliſche Anteil von 14,06 Prozent beträchtlich 
übertroffen werden. Die magnetartige Wirkung eines großen intakten Marktes 
bietet die Gewähr für eine weitere Ausweitung des Güterumſchlages. 

Der Wirtſchaftsraum von der Nordſee bis zum Schwarzen Meer iſt ſeit Jahren 
von Deutſchland als Einheit geſehen worden. Durch die heroiſche Tat des Führers 
wurde er über Nacht praktiſch verwirklicht. Ein Wirtſchaftsraum hat nun nichts mit 
Ultimaten und Truppenbewegungen zu tun. Er gründet ſich vielmehr auf die 
glänzende Ergänzungsfähigkeit der Staaten des Donaubeckens mit dem Reich. Dieſe 
Erkenntnis erſcheint für England das Erſchütterndſte der gegenwärtigen Lage zu ſein. 

Engländer und Franzoſen haben zwei Jahrzehnte den Balkan politiſch miß⸗ 
braucht. Es kümmerte ſie dabei nicht, daß die wirtſchaftlichen Lebensmöglichkeiten 
in den einzelnen Ländern wahrhaft kümmerlich waren. Einen geordneten Aufſtieg 
hat nach den zahlreichen papiernen Plänen für das Donaubecken erſt die An⸗ 
kurbelung der deutſchen Wirtſchaft durch den Nationalſozialismus gebracht. Die 
Verhältniſſe konnten vordem nicht geſunden, obgleich mit politiſchen Anleihen und 
ſonſtigen Hilfsaktionen nicht geſpart worden iſt. Hierbei haben England und 
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Frankreich eine Menge guten Geldes verloren. Es muß ſich in den nächſten Wochen 
und Monaten zeigen, ob fie fähig find, ſoviel Realismus aufzubringen, die wirt: 
ſchaftliche Intereſſenſphäre Großdeutſchlands zu erkennen und zu reſpektieren. Iſt 
das nicht der Fall, ſo wird das an der Situation nichts ändern. Es wird lediglich 
Spannungen geben, die London und Paris bares Geld koſten. 


Die böhmiſch⸗mähriſche Wirtſchaft vor einem großen Aufſtieg 


Unter welchen Beklemmungen in London gegenwärtig die Abſchreibung des 
Beneſch⸗Staates erfolgt, zeigt die ins Maßloſe geſteigerte Hetze. Beglückend iſt 
dabei, daß die Verluſte der Siegerſtaaten des Weltkrieges wenigſtens einem genützt 
haben, nämlich dem tſchechiſchen Volke. Es iſt nur eine Erkenntnis der Realitäten, 
wenn feſtgeſtellt wird, daß die Tſchechen in kurzer Zeit einſehen werden, daß ſie 
bei der durch ihren Präſidenten Hacha eingeleiteten und vom Führer in die Tat 
umgeſetzten Neuregelung gut fahren. Sie haben die Verſicherung, in Ruhe und 
Frieden ihr völkiſches Eigenleben zu führen. Geopfert haben ſie dafür eine nur 
ſchein bare Selbſtändigkeit und die Gewißheit, bei einer internationalen 
Verwicklung auf dem Altar der Demokratie als Ganzes geopfert zu werden. Es 
entſpricht einer vernünftigen Überlegung, hierin einen entſcheidenden 
Fortſchritt für die Tſchechen zu ſehen. 

Was bisher in der Moldau⸗Republik nicht möglich war, wird ſich jetzt zwanglos 
ergeben. Die Eingliederung in den großdeutſchen Wirtſchaftsraum ſetzt die 
Induſtrie in den Stand, an dem ungeheuren Wirtſchaftsaufſchwung des 
Reiches teilzunehmen. Für ſie fallen nicht nur die Sorgen und Beſchränkungen des 
Abſatzes fort; im Gegenteil, ſie werden in kurzer Zeit vor der Notwendigkeit ſtehen, 
ſo viel zu produzieren, wie Menſchen und Maſchinen hergeben können. Der deutſche 
Markt iſt groß genug, all dieſe Dinge reibungslos zu konſumieren. Es wird in 
kurzer Zeit keine Arbeitsloſigkeit mehr geben. Der Mangel an Kräften wird auch 
in dem böhmiſch⸗mähriſchen Raum ſpürbar werden. Arbeiten heißt produzieren, 
und die Produktion ſchafft die echten Vorausſetzungen für eine Verbeſſerung der 
Lebenshaltung. Es wird auf lange Sicht nicht möglichſein, jenes 
große Gefälle des Lebensſtandards vom Reich nach Mähren 
und Böhmen aufrechtzuerhalten. Automatiſch wird eine Angleichung 
an die deutſchen Verhältniſſe erfolgen. Und das bedeutet eine ungeheure Beſſer⸗ 
ſtellung gerade der arbeitenden Schichten der Bevölkerung. 

Die Juden und Judengenoſſen allerdings, die in Prag ſeit dem Ende des Welt⸗ 
krieges ein nahezu unbegrenztes Paraſitenleben führen konnten, haben nichts 
gewonnen, aber vieles verloren. Sie müſſen nun auslöffeln, was ſie ſich im 
Beneſch⸗Staat eingebrockt haben. 


Der Wirtſchaftsaufban Böhmens und Mährens 


Zur Beurteilung des Wirtſchaftsaufbaues in der zerfallenen Tſchecho⸗Slowakei 
muß berückſichtigt werden, daß dieſer Staat die Waffenſchmiede und faſt den 
geſamten Induſtrieapparat des früheren Habsburger⸗Reiches übernommen hatte. 
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Es war eine Häufung von Induſtrieanlagen vorhanden, die als Verſorgungsſtätten 
für die weiten Agrargebiete der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie aufgebaut 
worden waren. Eine entſcheidende Verminderung der Kapazitäten hat die Rück⸗ 
gliederung des Sudetenlandes an das Reich gebracht. Dennoch überwiegt aber 
bis auf den heutigen Tag in Böhmen und Mähren das Gewerbe die Lands 
wirtſchaft. Nachdem die Textil- und keramiſche Induſtrie ſowie der Braunkohlen⸗ 
bergbau im September vergangenen Jahres an das Reich kamen, werden jetzt die 
Eiſenhütten, Stahlwerke, die Maſchinenfabriken und die umfangreichen Anlagen 
der Schuherzeugung von Bata in den großdeutſchen Wirtſchafts raum eingegliedert. 
Die Skoda⸗Werke gehören zu den bekannteſten Waffenfabriken der Welt. Das 
Pilſener Bier, das auf der Baſis des in der Umgegend gezüchteten Edelhopfens 
erzeugt wird, hat gleichfalls Weltruf. Die deutſche Rohſtahl⸗Erzeugung hat mit 
2,3 Millionen Tonnen eine Erhöhung um 10 Prozent erfahren. Mit den neuen 
Anlagen iſt Großdeutſchland eindeutig das wichtigſte Induſtrieland Europas und 
ſteht in ſeinen Produktionskapazitäten kaum den Vereinigten Staaten nach. Gerade 
die bisher fehlende Ausgleichsmöglichkeit am heimiſchen Markte wird jetzt für die 
böhmiſch⸗mähriſche Induſtrie gewährleiſtet, jo daß eine viel intenſivere Arbeit 


möglich iſt. Der induſtrielle Sektor 


Das Statiſtiſche Amt in Prag hat vor kurzem noch eine Unterſuchung darüber 
angeſtellt, welche Induſtrien nach den Gebietsabtretungen im vergangenen Herbſt 
in der inzwiſchen zerfallenen Tſchecho⸗Slowakei verblieben waren. Es verſteht 
ſich, daß die Angaben keinen Anſpruch auf Genauigkeit erheben können, da man 
auf zurückliegende Erzeugungsperioden zurückgreifen mußte und nachträglich die 
Produktion der abgetretenen Unternehmungen abzog. Dennoch wird ein einiger⸗ 
maßen vollſtändiges Bild vermittelt. Nach Daten aus dem Jahre 1937 hat die 
Berg: und Hüttenerzeugung der „)hiſtoriſchen Länder“ Böhmen und Mähren 


folgendes Ausſehen gehabt: Böhmen Mähren 
Steinkohle (t): 2308 458 5 285 865 
Braunkohle (t) - - » . 2 7 504 382 543 

Eiſenerz (tz) 745 211 — 
Manganerz, roh (t) . 43 364 Rohöl (t) 4 625 
Erdgas (ebm) 1 341 173 

Roheilen (t) . . 384 727 

Rohſtahl, Schweißeiſen, temperierter 757 300 
Guß (t) . . 751 237 802 204 

Blei (weiches, Antimon u. Jing * 4307 | — 
Schwarz. Kupfer (t) — 819 
Zementkupfer (t)) — ö 2 180 
Raffiniertes Kupfer (t)) 100 37 

Silber (Kg). 27543 — 
Steinkohlenkoks (t) — 2 123 800 


Steinkohlenbriketts (t)) — 350 320 
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Die Rohſtoffvorkommen find in ihrem Umfange nicht ſenſationell, haben aber 
dennoch eine nicht zu unterſchätzende Bedeutung. Es herrſcht allgemein die 
Anſicht vor, daß die Lagerſtätten keineswegs vollſtändig erſchloſſen ſind. Kupfer 
oder Blei und Zink ſind in der deutſchen Volkswirtſchaft ſelbſt in kleinen Mengen 
willkommen. 


Die verarbeitende Induſtrie in dem Protektorat hat große Bedeutung. Die 
folgende Aufſtellung zeigt, daß in ihr die Mehrzahl der Arbeiter tätig iſt. Es ſei 
vermerkt, daß eine große Anzahl der Induſtrieunternehmen in Böhmen und 
Mähren von Deutſchen gegründet worden iſt. 

| Abſatz in Zahl der Be- 
in 1000 Kc ſchäftigten 


Steine und Erden 5825 479 39 656 
Glasinduſtrie . . . . . 143717 7 750 
Metalls und elektrotechniſche Snduftrie . . . . 5718223 140 905 
Chemiſche Induſtrie . . . . . 1859570 20 248 
Tertilinduftrie . . 2 2 2 2 2 nn 2428690 129 70 618 
Papierinduſtr᷑t e 4210 234 3253 
Graphiſche Induſtrtt e 6594 900 16 218 
Holzinduſtrie . 656 814 24 012 
Nahrungs- und Genußmittel⸗, Getränke⸗ „Induſtrie 2 234 963 28 518 
Bekleidungs⸗ und en u: . . . . 1841523 40 577 
Papierverarbeitung . . .. . . 196230 5 429 


Bei der Zugrundelegung eines ungefähren Umtauſchverhältniſſes von 1: 10 für 
die Tſchechen⸗Krone wird deutlich, daß zum Beilpiel die Metall: und Elektro⸗ 
induſtrie in Böhmen und Mähren einen Umſatz von rund 573 Millionen Reichs⸗ 
mark erzielt hat. Das iſt ein Betrag, der ſelbſt auf einem ſo weiten Markt wie 
dem deutſchen ins Gewicht fällt. Ein außerordentlich hoher Anteil der Unterneh⸗ 
mungen hat für die Rüſtung gearbeitet. Bis zur Schaffung des Protektorats hat 
der Staatshaushalt noch immer 44 Prozent aller Ausgaben für die Landesver⸗ 
teidigung vorgeſehen. In Prag wurde dazu erklärt, daß man nur allmählich die 
Rüſtungsinduſtrien abbauen könne, weil ſonſt die Arbeitsloſigkeit ins Unermeßliche 
ſteige. Trotz der Bindung von zahlreichen Arbeiten in der für die ehemalige 
Tſchecho⸗Slowakei in dieſem Umfange überflüſſig gewordenen Rüſtungsinduſtrie, 
trotz eines aufgeblähten Verwaltungsapparates und trotz der Zehntauſende, die 
im Heer Dienſt taten, wurden Ende Februar dieſes Jahres rund 180 000 Erwerbs⸗ 
loſe ausgewieſen. Die Schaffung des Protektorats hat die Prager Stellen vor 
einer Umgruppierung bewahrt, die überaus ſchwer und für viele Einzelexiſtenzen 
ſchmerzlich geweſen wäre. Die Schwierigkeiten ſind jetzt ſchlagartig überwunden. 
Die Induſtrie wird ſich in den deutſchen Rahmen einfügen. An vielen Stellen 
brauchen keine Neuausrichtungen vorgenommen zu werden. Schlechthin ſteigen 
die Abſatzmöglichkeiten der böhmiſch⸗mähriſchen Induſtrie in einer Weiſe, daß die 
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Arbeitsloſigkeit ſehr ſchnell befeitigt fein wird. Der deutſche Markt erhält durch die 
brachliegenden Reſerven an menſchlicher Arbeitskraft in Böhmen und Mähren, die 
infolge der ſchlechten Wirtſchaftslage und des zu engen eigenen Raumes nicht 
unterzubringen waren, entſcheidende Entlaſtungen. Die Reſerven befinden ſich 
entweder in der latenten Arbeitsloſigkeit oder in den zur Entlaſſung kommenden 
Soldaten. 


Trotz des Überwiegens der Induſtrie in Böhmen und Mähren tft der tſchechiſche 
Menſch bislang von ſeiner urſprünglich gegebenen bäuerlichen Grundlage nicht 
abgewichen. Ein landwirtſchaftliches Zuſchußgebiet ſcheint nach den bisher vor⸗ 
handenen Unterlagen das Protektorat nicht zu fein. Für eine Reihe von Lebens⸗ 
mitteln, die induſtriell erzeugt werden, beſteht ſogar die unbedingte Notwendigkeit, 
Abſatz außerhalb der Grenzen zu ſuchen. 


Der landwirtſchaftliche Sektor 


Die Erzeugung der verſchiedenen Fabriken mußte in der Vergangenheit ſtark 
gedroſſelt werden. So war die Kapazität der Zuckerfabriken nur zu 30 Prozent 
ausgenutzt. Die frühere Tſchecho⸗Slowakei war nämlich nach Deutſchland der größte 
Zucker⸗Erzeuger in Europa und ſtand in der Welt an fünfter Stelle. Mälzereien 
und Brauereien haben ihre Anlagen nur zu etwa 50 Prozent in Betrieb halten 
können, während die Kapazitätsausnutzung für landwirtſchaftliche Brennereien 
mit nur 38 Prozent und für die induſtriellen Brennereien mit nur 26 Prozent an⸗ 
gegeben wird. Mehr als zwei Drittel der Flachsbrechereien ſind ſeit geraumer Zeit 
nicht mehr in Tätigkeit, die Kartoffeltrocknereien und die Anlagen für die Er⸗ 
zeugung von Kartoffelſtärke haben unausgenützte Reſerven, die bis zu 80 Prozent 
gehen. 

Der Waldreichtum ſteht übrigens, was bisher vielfach überſehen wird, dem 
der autonomen Slowakei kaum nach. Mit einer Fläche von 1,33 Millionen Hektar 
Wald hat die deutſche Forſtwirtſchaft eine vorzügliche Ergänzung und Verbreiterung 
erfahren. 

Im Sommer des vergangenen Jahres wurden in den böhmiſchen Ländern 
10,35 Millionen Doppelzentner Winterweizen geerntet, 15,19 Millionen Doppel⸗ 
zentner Roggen, 8,26 Millionen Doppelzentner Gerſte und 331 000 Doppelzentner 
Mais. Die „Verluſte“ an die hochinduſtrialiſterten Sudetengebidte waren nur 
geringfügig, ſo daß bei intenſiver Bewirtſchaftung des Bodens künftig in Böhmen 
und Mähren mit ungefähr der gleichen Erzeugungsmenge gerechnet werden kann. 


Der O bſtbau ſpielt eine große Rolle. 32,597 Millionen Obſtbäume find in 
Böhmen und Mähren vorhanden. Für das Jahr 1937 wurde ihr Ertrag auf 
818 760 Doppelzentner Apfel, 528 000 Doppelzentner Zwetſchgen und 2,37 Millionen 
Doppelzentner Johannisbeeren angegeben. Außerdem ſind alle übrigen Sorten 
von Obſt vorhanden. Der Beſtand an Kirſchbäumen wird beiſpielsweiſe auf 
4,5 Millionen geſchätzt. Auf einer Fläche von 4265 Hektar wurden 1937 rund 
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93 000 Zentner Hopfen geerntet, der außer zur Erzeugung der bekannten Bierforten 
dem Export dient. 

Trotz des hohen Anteils der Induſtrie am Geſamtwirtſchaftsleben find eine 
Reihe von landwirtſchaftlichen Produkten aus dem früheren 
Staatsgebiet ausgeführt worden. Es liegen hier keinerlei Aufgliederungen 
für Böhmen und Mähren ſowie für die Slowakei vor. Da das Wirtſchaftsverhältnis 
des Reiches zur Slowakei eng geſtaltet wird, ſind auch die Geſamtziffern aufſchluß⸗ 
reich. In den vergangenen Jahren hat die Moldau⸗Republik — die im vergan⸗ 
genen Herbſt abgetretenen Gebiete ſind abgezogen — 250 000 Tonnen Zucker aus⸗ 
geführt und dafür etwa 25 Millionen RM. erlöſt. Sie exportierte weiterhin für 
etwa 65 Millionen RM. Getreide, Malz, Hülſenfrüchte und Mehl. Der Ausfuhr⸗ 
erlös für Malz allein ſtellte ſich auf etwa 10 Millionen RM. In der letzten Zeit 
find Anſtrengungen gemacht worden, den Auslandsabſatz von Schlacht⸗ und Zug: 
vieh zu fördern. Mit über 10 Millionen RM. Auslandsabſatz waren Milch, Eier 
und Häute von Bedeutung. Lange Zeit hindurch hat das Reich große Mengen ge⸗ 
mäſteter Gänſe aufgenommen, während Prager Schinken die bekannteſte Konſerve 
iſt, die aus Böhmen verſchickt wird. Der Wildreichtum des Landes ermöglicht die 
Verſendung von Wild und Geflügel. Bekannt iſt übrigens die tſchechiſche Samen⸗ 
zucht, die ſtark exportorientiert iſt. 


Die Wirtſchaft der Slowakei 


Die Grundzüge der Wirtſchaft der autonomen Slowakei, die unter 
deutſchem Schutz ſteht und demzufolge auf enge wirtſchaftliche Bande mit dem Reich 
Wert legt, find von der Böhmens und Mährens grundverſchieden. Leben auf dem 
Raume des Protektorates über 6 Millionen Menſchen, ſo weiſt die Slowakei nut 
2,5 Millionen Einwohner auf. Daraus wird bereits deutlich, daß die Induſtrie 
mit ihren Häufungen von Menſchen gegenüber der Landwirtſchaft weit in den 
Hintergrund tritt. Bei der Bearbeitung des Bodens ſind 1,396 Millionen Menſchen 
beſchäftigt, während auf die induſtrielle Betätigung nur 480 000 und auf den 
Handel 130 000 Perſonen entfallen. Mit Rückſicht auf die ſchlechte Lage der eigenen 
tſchechiſchen Induſtrie iſt der wirtſchaftliche Ausbau der Slowakei in den ver⸗ 
gangenen 20 Jahren unentwegt von Prag aus gedroſſelt worden. Trotz der Unauf⸗ 
geſchloſſenheit des Landes konnten bereits folgende Ziffern ermittelt werden: 


Braunkohlen⸗Förderkapazitletete 0,73 Mill. Tonnen 
Kapazität für Eiſenerz förderung 0,77 „. a 
Mang E 0,063 „ 5 
Silber, Blei und Zinker z 0,06 „ n 
BODEN 2er 004 „. m 

HODIL. 2. 0,013 „ J 
CDAS A es een 0,118 „ Kubikmeter 


Es wurden in der Vergangenheit (auf das Jahr berechnet) 48 000 Tonnen Rob: 
eiſen, 79 000 Tonnen Rohſtahl, 94 000 Kilogramm Queckſilber, 299 Kilogramm 
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Gold, 6778 Kilogramm Silber und 1460 Kilogramm Antimon gewonnen. Es 
braucht kaum darauf hingewieſen zu werden, daß die ins Gewicht fallenden Er⸗ 
zeugungsmengen in einem Lande erzeugt wurden, deſſen Kapitalarmut für die 
Erſchließung der Vorkommen ſprichwörtlich war. Bei dieſer Sachlage iſt für die 
nächſte Zukunft mit einer großzügigen Erſchließung der Schätze des Landes zu 
rechnen, für die die Wirtſchaft des Reiches ihre Hilfe bieten wird. 


In dem landwirtſchaftlichen Sektor ſtanden für den Anbau von Winterweizen 
207 702 Hektar, für Winterroggen 155 108 Hektar, für Sommergerſte 205 021 Hektar 
und für Hafer 140 643 Hektar zur Verfügung. Hackfrüchte wurden auf einer Fläche 
von 222 538 Hektar gezüchtet. Spätkartoffeln und Futtermittel auf einem Raum 
von 167 592 bzw. 147 610 Hektar. Die geſamte landwirtſchaftlich genutzte Fläche 
beläuft ſich in der Slowakei auf 1 193 322 Hektar. Die Entwicklungs möglichkeiten 
in der ſlowakiſchen Landwirtſchaft find nicht minder denkbar wie die in der Rohſtoff⸗ 
erſchließung. Der Bau von Wegen und Bahnen wird im gleichen Maße wie die 
moderne Ausnutzung des Bodens ſelbſt die Erträge in die Höhe ſchnellen laſſen. 
Hervorzuheben iſt noch der Anbau von Obſt. 6,75 Millionen Obſtbäume ſind auf 
dem gegenwärtigen Territorium gezählt worden. Auf Pflaumen und Zwetſchgen 
entfallen davon allein 3,3 Millionen Einheiten. Nach den letzten Angaben hat die 
Slowakei rund 200 000 Doppelzentner Apfel, 325 000 Doppelzentner Pflaumen und 
Zwetſchgen und nicht weniger als 716 512 Doppelzentner Johannisbeeren geerntet. 
Gleichfalls iſt die Ernte von Trauben ſehr bedeutend. Gegenwärtig wird ſie auf 
324 072 Doppelzentner veranſchlagt. Daneben werden für die Unverbeſſerlichen 
auch 12 225 Doppelzentner Tabak gewonnen. Rohſtoffgewinnung und landwirt⸗ 
ſchaftliche Erzeugung find zwei Gebiete, für die die deutſche Wirtſchaftsführung 
das allergrößte Intereſſe hat. Es iſt daher mit Sicherheit anzunehmen, daß der 
Slowakei für die nächſten Jahre ein Aufſtieg ſondergleichen ermöglicht wird, der 
gleichzeitig eine beſſere und reibungsloſere Verſorgung des deutſchen Marktes 
gewährleiſtet. 


Bäuerliche Wirtſchaft im Memellande 


Faſt drei Viertel der memelländiſchen Bevölkerung find mittels oder unmittelbar 
in der Landwirtſchaft tätig. Etwa 12 000 meiſt bäuerliche Betriebe haben 
ſeit Generationen in Anlehnung an den deutſchen Markt hochwertige Erzeugniſſe 
hervorgebracht und fih vornehmlich auf Viehzucht ſpezialiſiert. Die Bauern ſehen 
auf zwei ſchwere Jahrzehnte zurück. Litauen hatte kaum Verwendungsmöglich⸗ 
keiten für die memelländiſche Produktion, da feine weitverzweigte und extenſiv 
betriebene Landwirtſchaft ſelbſt mehr als genug für den heimiſchen Markt erſtellte. 
Bedrückungen von der politiſchen Seite her taten ein weiteres, um die Volks⸗ 
deutſchen niederzuhalten. Dieſe Dinge gehören jetzt der Vergangenheit an. Die 
memelländiſche Landwirtſchaft ſteht vor einem Aufſchwung ſondergleichen. Die 
zahlreichen Hilfsaktionen für die reichsdeutſchen Bauern werden in Kürze auch 
auf ſie ausgedehnt werden. Abſatzſchwierigkeiten werden künftig nicht mehr her⸗ 
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vortreten. Die bereits in ihren Grundzügen vorhandene intenſive Bewirtſchaftung 
des Bodens wird dagegen noch weiter vorangebracht werden. Memel iſt mit 
ſeiner 150 000 Hektar großen landwirtſchaftlichen Nutzfläche kein Gebiet, von dem 
man ſagen könnte, daß die Verſorgung des großen deutſchen Marktes Entſcheiden⸗ 
des gewonnen hätte. Es ſtanden hier für Deutſchland keinerlei wirtſchaftliche 
Fragen zur Debatte, als Dr. Neumann immer eindringlicher den Wunſch ſeiner 
Memelländer nach Rückkehr ins Reich formulierte. Und dennoch wird auch die 
deutſche Volkswirtſchaft die Neuordnung wärmſtens begrüßen. Jedes neue Pro⸗ 
zent, um das die Abhängigkeit vom Auslande verringert wird, iſt von rieſiger 
Bedeutung. 


Das Gewerbe und die Fiſcherei des Landes, in denen etwa 10 000 Men⸗ 
ſchen tätig ſind, haben bis auf den heutigen Tag die Verbindung mit dem Boden 
nicht verloren. Die Stellung des Memeler Hafens geht daraus hervor, daß in ihm 
im Jahre 1937 1,4 Millionen Tonnen Waren umgeſchlagen wurden. Der weitaus 
größte Teil des litauiſchen Außenhandels wird über ihn abgewickelt. Es entſpricht 
der Großzügigkeit Deutſchlands, daß bei der Neuordnung Litauen eine Freizone 
eingerichtet worden iſt. 


Deutſchland ſteht gegenwärtig an zweiter Stelle im litauiſchen Außenhandel. In 
den Jahren der Spannung zwiſchen beiden Ländern konnte ſich England an die 
erſte Stelle ſchieben. Es iſt der Vorteil der deutſchen wie der litauiſchen Wirtſchaft, 
daß nach der Herſtellung freundſchaftlicher Beziehungen zwiſchen beiden Staaten 
der Wirtſchaftsverkehr auf eine völlig neue Grundlage geſtellt wird. Das Reich 
iſt in der Lage, nahezu die geſamte litauiſche Agrarerzeugung aufzunehmen und 
kann dafür all jene Erzeugniſſe liefern, die dort benötigt werden. 

* 


Die Verwirklichung des großdeutſchen Lebensraumes wird entſcheidende Aus⸗ 
wirkungen auf das Leben und Treiben in unſerer Volkswirtſchaft haben. 
Produktionskapazitäten wurden vergrößert und gleichzeitig die Abhängigkeit 
von einem möglicherweiſe feindlichen Ausland verringert. Die 
Beziehungen zum europäiſchen Südoſten haben eine Verſtärkung erfahren. Die 
Kleine Entente der weſtlichen Demokratien, dieſer Staatenbund, der an der ver⸗ 
wundbarſten deutſchen Stelle geſchaffen wurde, hat aufgehört zu beſtehen. Engliſche 
Zeitungen haben ausgerechnet, daß etwa 60 Millionen Pfund Sterling an Geld 
und fremder Währung in die deutſche Verwaltung übergehen. Den Lagerbeſtand 
an Rohſtoffen und ſonſtigen Beſtänden des vergangenen Beneſch⸗Staates ſchätzen 
die gleichen Londoner Blätter auf 250 Millionen Pfund. Zuſammen find das in 
deutſcher Währung ausgedrückt etwa 1,2 Milliarden RM. Der europäiſche Süd⸗ 
oſten iſt jetzt eindeutig das Vorfeld der deutſchen Wirtſchaft. Durch die großen 
Arbeitsreſerven, die in der böhmiſch⸗mähriſchen Arbeitsloſigkeit ſtecken, können 
jetzt viele Dinge ſchneller und beſſer durchgeführt werden. Die Tat des Führers 
war grandios. Sie hat an Genialität des politiſchen Weitblicks und an Mut der 
Durchführung kaum ihresgleichen in der Geſchichte der Jahrhunderte. 


eufenpolitifihe Holten 


Günter Kaufmann: 


Die Reichsidee und Europa 
Adolf Hitler ordnet und handelt! 


Als am 30. September Chamberlain zum 
drittenmal in kurzer Zeit in Croydon das 

Tugzeng verlieh, hielt er in der Hand ein 

latt Papier, das er mit ſichtlicher Freude 
den ihn umdrängenden Srfolg fein zeigte 
und allen als patrare Erfolg feiner ans 
ſchien Wa ugreifen zu demonſtrieren 
chien. Was Chamberlain ſo ſtolz vorzeigte, 
war nicht etwa der Friedenspakt von Mün⸗ 
chen, ſondern die am Vormittag danach 
unterzeichnete deutſch⸗engliſche Erklärung. 
In ihr war von dem Wunſch beider Völker 
die Rede, niemals wieder gegeneinander 
Krieg zu führen, und die Bereitſchaft aus⸗ 
een „auch andere Fragen, die 
unfere beiden Länder angeben, 
nad) der zen. der Konſultation zu bes 
handeln“. Wir willen heute, warum der 
engliſche Staatsmann der über den Frieden 
begeiſterten Menge gerade un doch nur 
zuſätzliche gen ezeigt hat. Mit 
ſeiner Rede in en vom 18. März 
at er über dieſen Punkt und ſeine Auf⸗ 
aſſung keine Unklarheit mehr gelaſſen: 
„Nach der Konferenz von München teilten 
die meiſten Menſchen meine Hoffnung auf 
Befriedung. Heute teile ich ihre Enttäu⸗ 
ſchung und ihre Empörung. nn Hitler 
gu te, daß die Vereinbarungen von 

ünchen umgeſtoßen werden mußten, ſo 
Sia ich das Recht, konſultiert zu werden. 

tatt deſſen iſt er dazu übergegangen, ſelbſt 
Recht zu ſchaffen.“ 


Chamberlain war nach München nicht um 
der Tſchecho⸗Slowakei willen geflogen. Ihr 
Schickſal intereſſierte die nüchternen Rechner 
an der Themſe nur unter dem Geſichtspunkt 
der Balance of power in Europa. Nur keine 
beherrſchende Vormachtſtellung einer Kon⸗ 
tinentalmacht in Europa unter Ausſchal⸗ 
tung des engliſchen iedsrichters. Nur 
nicht einen anderen aufkommen laſſen, der 
„ſelbſt Recht ſchaffen“ konnte. Das Vor⸗ 
zeichen in Europa ſollte auch im 20. Jahr⸗ 
nun britiſch bleiben. efrisdung in 

uropa 9 divide et impera! C ber⸗ 
lain ſah über den böhmiſch⸗mähriſchen 
Raum weit hinaus. Die Einflußſphäre 


Südoſteuropas durfte den Achſenmächten 
nicht ausgeliefert werden. Die Landbrücke 
zum nahen Orient und von da über die 
arabiſche Welt in den indiſchen Raum ſollte 
dem Empire a bleiben. War die ers 
tarkende Mittelmeermacht Italiens nach 
er Eroberung Abeſſiniens ſchon eic dem 
Seeweg bedrohlich, ſo ſollte nicht gleichzeitig 
noch im Südoſten das Schredgeſpenſt des 
deutſchen Einfluſſes, die Erinnerung an die 
Bagdadbahn, wieder auftauchen. Aus Dielen 
Erwägungen hielt es Chamberlain für 
opportun, den völkiſchen Anſpruch des 

eiches auf die ſudetendeutſchen Gebiete 
anzunehmen und angeſichts der mangel⸗ 
paien engliſchen Kriegsbereitſchaft die Ges 
ahr einer kriegeriſchen Löſung mit völliger 
Vernichtung der Tſchecho⸗Slowakei zu ver⸗ 
meiden. Das Wort aus dem Sportpalaſt, 
wonach das Reich in Europa keine terri⸗ 
torialen F u mehr ſtellen werde, 
die im Münchner Abkommen geplante pus 
künftige Garantie der Viermächte für die 
Reſt⸗Tſchecho⸗Slowakei und die Zuſicherung 
der Konſultation in Fragen, die beide 
Mächte angehen, das war es, was Cham⸗ 
berlain als den Erfolg ſeiner Bemühungen 
um das Gleichgewicht anſehen wollte. Hätte 
der britiſche Premierminiſter im Ergebnis 
von München das Ende europäiſcher Rivali- 
tät und die Beſchränkung aller Großmächte 
auf ihren lebenswichtigen Intereſſenbereich 
— nach dem Vorbild des Flottenabkommens 
— erblickt und hier die Grundlage für eine 
neue ehrliche Ordnung geſehen, wäre er von 
„Enttäuſchung und Empörung“ in dieſen 
Märztagen verſchont geblieben. Aber auch 
uns hätte er die Empörung über jene un⸗ 
verbeſſerliche engliſche Abſicht erſpart, das 
Reich mit allen Mitteln daran zu hindern, 
nn m gebührende Stellung in Europa zu 
eziehen. 


Das Papier, was Chamberlain auf dem 
die Non von Croydon ſchwenkte, ſah wohl 
die Konſultation in ſolchen Fragen vor, die 
beide Länder angehen. Zur Ordnung des 
böhmiſch⸗mähriſchen Raumes nach dem Zer⸗ 
fall des Reſtſtaates, der im Münchner Ab⸗ 
kommen nicht vorgeſehen war, bedurfte es 
einer Fühlungnahme mit England nicht. 
Es war keine Frage, die beide anging. Mit 
der blitzartigen genialen Durchführung 
dieſer Neuordnung mußte den Weſtmächten 
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endgültig klargemacht werden, daß in 
Mittel⸗ und Südoſteuropa ohne ihre 
imperialiſtiſche ir eine konſtruk⸗ 
tive Zuſammenarbeit der Völker im Auf⸗ 
bau begriffen war. Hatte man früher von 
London und Paris aus Tardieus und 
Hodſcha⸗Pläne zur Abſchnürung des Reiches 
eſchmiedet, politiſche Anleihen vergeben, 
125 1 Militärbündniſſe gefördert 
und die kleinen Völker Mitteleuropas vor 
den Karren der Entente cordiale geſpannt, 
mußte jetzt bei dieſen Demokratien, deren 
. Gefinnung über eine Zuſammen⸗ 
arbeit in Europa fich ja ar nicht geändert 
hatte, Wehgeſchrei un 1 groß 
ein. Sie wurden nicht mehr rapt Die 
Einigung erfolgte direkt zwiſ en be⸗ 
teiligten Völkern. England und Frankreich 
hatten eingeſtandenermaßen und durch vor⸗ 
gefun bene ften belegt 40 Divifionen des 
ſchechiſchen Raumes für den Krieg gegen 
Deutſchland pee en. Für e fte 
europa ſollte die ttſchechiſche 
Jugend ſterben. Keineswegs für 
ihren eigenen künſtlichen Staat! Denn nun, 
bei einer Regelung von Volk zu Volk, die 
Ar nur das eigene nes 
aß . taatsleben der Zukunft be⸗ 
traf, fiel nicht einmal eine Kome 
panie! Das Vorzeichen Mitteleuropas 
pene feinen britiſchen und franzöſiſchen 
harakter verloren. Was Chamberlain in 
München noch als Gewinn für die britiſche 
Machtpolitik ange hatte, mußte jetzt zu⸗ 
gunſten eines deutſchen Friedens in Mittel- 
un abgeſchrieben werden. Nun zögerte 
der Staatsmann an der Themſe nicht mehr, 
ließ raſch jene Politik tonen, welche London 
als „Befriedung“ saaan hatte, um die 
Sympathien der eltöffentlichkeit mit 
den nackten Intereſſen Britanniens glück⸗ 
lich zu verkoppeln, und legte das Bekenntnis 
Pehi z eung des Reiches und zur kollek⸗ 
iven Sicherheit der Beſitzmächte gegen den 
aufſtrebenden eee ab. Das Feuer 
der moraliſchen Entr jrung wurde nach 
altem engliſchen Brauch entzündet. Was 
ſeither von London unternommen wurde, 
entſpricht, um eine Formulierung aufzu⸗ 
greifen, die der „Notterdamſche Courant“ 
prägte, einer Verfaſſung „machtloſer 
ut“. 


* 
Vom Führerbau zum Hrabſchin 
Wenige Wochen nach München beging in 
poa Zurückhaltung der tſchecho⸗ſlowakiſche 
eititaat feinen 20. Geburtstag. Es wäre 
ein nochmaliger a geweſen, ih dar: 
über klar zu werden, ob nach erſter ſtürmi⸗ 


ke Jugend der tſchechiſche Staatsbau in 
einer neuen Geſtalt zur Reife und zu Dauer 
elangen könnte oder das it, einer 
auſendjährigen Sugehöri keit Böhmens 
und e zum Reich Rätter und ord- 
nender ſich erweiſe. Im N zu 
München war dem Reſtſtaat eine Chance 
egeben. Es war dort ni darüber be⸗ 
immi worden, was geſchehen ſollte, wenn 
ieſe letzte Chance nicht genutzt würde. 


del de hatte abgedankt. Mit ihm, [hien 
es, jei jene Illuſion von einer eu ropäiſchen 
Großmachtſtellung der Tſchecho⸗Slowakei ver⸗ 
ſchwunden. Neue Männer bildeten ein 
Kabinett. Beran und Chvalkowſky ſuchten 
den Weg zur guten and half ain mit dem 
Reich. Und Deutſchland half, um die alte 
Spannung abzutragen. Die Auslandspreſſe 
verkündete in den Tagen um den Wiener 
Schiedsſpruch, das Reich habe die Tſchechen 
und Slowaken offenſichtlich unterſtützt. Das 
ic legte es alſo keineswegs darauf ab, 
die ſchecho⸗Slowalei weiterhin au ſchwächen. 
Dabei sing es nur um das Volkstumstecht 
und die Sicherung der Lebensfähigkeit des 
verkleinerten Staatsgebildes. gen die 
par ed wurde zugunſten eines 
Zweiparteienſyſtems angegangen. Die tſche⸗ 
iſche Jugend benahm fich antiſemitiſch. 
Die Preſſe verhielt den Atem und ſchickte 
Rh zunächſt in die neue Lage. Erſt vom 
ezember ab nahm ſie ihre a aa 
Berichterſtattung von neuem auf. 

Den Slowaken und Karpato⸗Ukrainern 
waren eigene Landesregierungen und volle 
Selbſtverwaltung verſprochen worden. Schon 
am 4. Oktober 1938 nahm General Sirovy 
in ſein umgebildetes Kabinett je einen 
Minifter für die Slowakei und die Kar⸗ 
pato⸗Ukraine hinein. Tags darauf aber 
zeigte ſich bereits der erſte Riß. Prag ver⸗ 
weigerte den Slowaken das Redt, zu 
beſtimmen, wer in den Schulen, bei der 
Boit, in der Polizei uſw. beſchäftigt werden 


e. 
Preßburg bildete unter Tiſo eine eigene 
Regierung, die mit der Zentralgewalt 
in Prag nur auswärtige, militäriſche 
und finanzielle Angelegenheiten gemein⸗ 
ſam hatte, ſelbſt aber nur dem ge⸗ 
wählten Landtag verantwortlich blieb. Bie 
Slowakiſche Volkspartei Hlinkas wurde 
ur Volksbewegung. Der Gedanke der 
utonomie beherrſchte das erwachte Volk, 
le daß alter Tagesitreit aus der demokrati⸗ 
chen Epoche im Beneſch⸗Staat vergeſſen 
wurde. Das autonome Land fand ſchon in 
den erſten Wochen nach München den Weg 
zum autoritären Kurs. Die Hlinka⸗Garde 
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wurde zum Sammelbecken aller aktiviſti⸗ 
chen Volkskräfte. ah ungsvoll ſchien 
ch nach Annahme der Silleiner Beſchlüſſe 
vom 6. Oktober 1938 durch das Prager 
n eine neue Zuſammenarbeit von 
ſchechen und Slowaken anzubahnen. Aber 
der tſchechiſche Zentralismus, vielleicht 
hdr von den verantwortlichen Männern 
e amer, brach in der zahlreichen tſchechi⸗ 
ſchen eamtenſchaft, die noch in der Slo⸗ 
wakei wirkte und die Zentralbürokratie be⸗ 
herrſchte, von neuem durch. Vor allem, als 
in der Karpato⸗Ukraine der ‚Prager Deſ⸗ 
potismus wieder die Gewalt übernahm, 
verſchärfte ſich die Sranming Prag—Prehs 
burg von neuem. Jene Kräfte in der 
Hlinka⸗Garde, Männer, die wie Prof. Tuka 
ba raig im tſchechiſchen Kerker eben 
atten, ſtrebten mehr oder weniger offen 
die völlige ſtaatliche Selbſtändigkeit der 
Slowakei an. Um ſo zentraliſtiſcher Pra 
in Chuft vorging, um ſo ſtärker nahm be 
Tuta, Durcanſky, Mach und anderen die 
Aberjeugung u, daß die ſlowakiſche Autos 
nomie im cchechiſchen Staatsverband | 
dem Papier bleibe. Dieſe Stimmung bra 
p. offen durch, als im Januar 1939 bei 
m Erſcheinen von Beran und Siror gur 
arlamentseröffnung in Brehburg fe ie 
linka⸗Garde oſtentativ fernhielt, die Bers 
eidigung ihrer Unterführer vor dem Parla⸗ 
mentsgebäude kurz vor dem Erſcheinen der 
nigi vollzog und ſich bei deren Begrüßung 
nicht zeigte. 
us KEN wurde der offene Konflikt 
eiden Völkern über den Finanz⸗ 
fra a In Preßburg bedurfte man 
zur Sicherung der gerade erkämpften Auto⸗ 
nomie des Geldes. Der Anteil, den der 
ſlowakiſche Haushalt an dem Steuerauf⸗ 
kommen des Landes beſaß, erſchien der 
Landesregierung nicht nur nicht aus⸗ 
reichend, d ungerecht. Prag übervor⸗ 
teilte das ſlowakiſche Volk. Die Summe, 
welche die armen Slowaken für das Budget 
der ich auf etwu 8 mußten, 
belief ſich auf etwa dreiviertel Milliarden, 
während das eigene ſlowakiſche Budget nur 
886 Millionen erhielt. Geriſſen und ſcham⸗ 
los teilte man die Einkünfte aus jenen 
Steuern, aus denen die Slowakei durch 
wirtſchaftliche Struktur einen beſonders 
dent Anteil beifteuerte, dem Budget der 


unter 


entralregierung zu, während man den 


lowaken großzügig die Einkommenſteuer 


W die in der Slowakei nur ein 
Neuntel des Geſamteinkommens (bei einem 
ünftel der Geſamtbevölkerung Slowaken) 


etrug. 


Wenn die gemeinſamen Angelegenheiten 
pi e Etatmittel verbrauchen, fo folgerte 

reßburg, müſſe den Slowaken in der Zentral⸗ 
regierung ein größerer Einfluß eingeräumt 
werden. So brachte die Slowakei in Prag 
finanzielle und politiſche Wünſche vor. 
Prag hingegen glaubte die Stunde für 
grundſätzliche Entſcheidungen günſtig, um 
die radikalen Autonomiſten in Preßburg 
auszuſchalten. Man hatte in dieſer parla⸗ 
mentariſchen Atmoſphäre um die Prager 
Burg wenig Sinn für Volksbewegungen und 
rechnete durch die 5 des einen 
Flügels den anderen, den der Gemäßigten, 
in die Seſſel einer Prag at Regierung 
heben zu können. Aber die Rechnung war 
ohne das Volk rer Warum holte man 
nicht den Pittsburger Vertrag hervor und 
ſtudierte ihn gründlich? Warum zögerte 
man in der Durchführung der Autonomie⸗ 
beſchlüſſe vom Oktober 1938? In Berlin 
hingegen hatten die flowakiſchen Regie- 
rungsvertreter bei ihren Verhandlungen 
ein ſeegudſcgaftliches Verſtändnis gefunden. 
Nahm dieſes Verſtändnis wunder, da die 
karpatodeutſche Partei mit Staatsſekretär 
Karmaſin an der Spitze, im Hegengaß aut 
Lage der Deutſchen in Böhmen und Mäh⸗ 
ren, eine befriedigende Entwicklung nahm 
und der antiſemitiſche Kurs der Slowaken 
ſich erfreulich von den Hemmungen der 
alten Freimaurerhochburg Prag unterſchied. 
In Preßburg erkannten die Politiker offen⸗ 
ſichtlich die Geſetze des Raumes, die ſehr 
leicht mit ihrer jahrhundertealten Sehn⸗ 
ſucht nach politiſcher Freiheit, nach Selbſt⸗ 
beſtimmung ihres Schickſals zu vereinbaren 
waren. 

Am 9. März verhandelte die flowakiſche 
Regierung mit Beran und der Zentral⸗ 
regierung. Ihre äußerſte Entſchloſſenheit ift 
ra pun Ausdruck gekommen, nötigenfalls 
den Weg ſelbſtändig und unabhängig fort⸗ 
zuſetzen. In dieſer kritiſchen Stunde ent- 
ſchloß ſich die Zentralregierung in Prag zu 
einer Machtprobe, die der Staat nicht über: 
ſtehen ſollte. Am 10. März wurden Tiſo, 
Durcanſky, Pruzinſty und Vanco ihrer 
Amter enthoben. Der Akt war ver: 
faſſungswidrig, da die Regierung 
das Vertrauen des Landtages beſaß. Der 
von Prag neu ernannte Miniſterpräſident 
Sivak, der in der Vatikanſtadt bei den 
Krönungsfeierlichkeiten weilte, lehnte ab. 
Inzwiſchen wurden die Gardiſten-Führer 
Tuka und Mach gewaltſam verſchleppt, ein 
unerhörter Terror tſchechiſcher Truppen in 
der Slowakei ſetzte ein. Durcanſky konnte 
nach Wien entweichen und rief über den 
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Wiener Sender das flowakiſche Volk auf, 
den Prager Gewaltſtreich nicht hinzuneh⸗ 
men. In Preßburg herrſchte der Ausnahme⸗ 
zuſtand, in den deutſchen Sprachinſeln die 
ſſchechiſche Militärdiktatur. Der ſlowakiſche 
Miniſter im Prager Kabinett, Sidor, 
war inzwiſchen von Prag zum Miniſter⸗ 
präfidenten in Preßburg ernannt worden. 
Aber auch mit der Ernennung dieſes bisher 
ſo überzeugten Autonomiſten war die La⸗ 
wine nicht mehr aufzuhalten. Der Stabschef 
der Hlinka⸗Garde kündigte ihm die Gefolg⸗ 
ſchaft auf. Sidor ſtand allein. Demon⸗ 
ſtranten ſchalten ihn Volksverräter. Der 
legale Minifterpräfident Dr. Tifo, der das 
Vertrauen des Landtages beſaß, war in⸗ 
en am 13. März mit dem Miniſter 

urcanſky beim Riser in Berlin erſchie⸗ 
nen. Hier konnte Tiſo die Verſicherung er⸗ 
halten, daß das Reich den Konſequenzen, 
welche er als bevollmächtiger iniſtet⸗ 
präſident aus dem Prager Verfaſſungsbruch 
iehe, nicht im eg ſtünde. Am Tage 
arauf, am 14. März, rief unter ungeheurem 
Jubel der Abgeordneten des geheim zu einer 
Sitzung einberufenen Landtages der 
Miniſterpräſident Dr. Tiſo die ſelb⸗ 
tän e Slowakei aus. Der Beſchluß 
war einſtimmig. Auch Sidor ſtimmte zu 
und trat zunächſt als Miniſter in das erſte 
Kabinett der ſelbſtändigen Slowakei ein. 
Der greiſe Slowakenkämpfer mit dem 
ſchlohweißen Haar, der zehn Jahre in 
den tſchechiſchen Kerkern für eine freie 
Slowakei ausgehalten hatte, Prof. Tuka, 
übernahm die Stellvertretung Tiſos in der 
Regierung. Durch einen Telegrammwechſel 
mit dem Führer, in dem Tiſo den Schutz 
des Reiches erbat, ſtellte das ſlowakiſche 
Staatsweſen ſeine neu gewonnene Souve⸗ 
ränität in die Obhut und den Schutz des 
Reiches. 

Mit dem radikalen Vorgehen der Tſchechen 
in der Slowakei war mit oder ohne 
Willen der een in Prag auch der 
alte huſſitiſche Chauvinismus in Böhmen 
und Mähren ausgebrochen. In den deut⸗ 
ſchen Dörfern und Städten ereigneten ſich 
wilde Ausſchreitungen, deutſche ea: 
wurden niedergeſchlagen, deutſche Jugend 
wälzte ſich in ihrem Blut. Die deutſche 
Preſſe reagierte entſprechend. Der letzte 

rager Verſuch zur Wiederaufrichtung des 

entralismus war geſcheitert. Die Slowa⸗ 
ei bereits ein ſouveräner Staat. Da trat 
Beran mit ſeinem Kabinett zurück. Staats⸗ 
räſident Hacha aber entſchloß ſich ſofort, 
die unhaltbar gewordene Situation durch 
perſönliche Ausſprache mit dem 


. zu löſen. In einer Verlaut⸗ 
arung des Prager Senders am Spätnach⸗ 
mittag des 14. März wies er auf die Rot: 
wendigkeit einer Finfügung des tſchechiſchen 
Staatsweſens in den achtbereich des 
Deutſchen Reiches hin. In der Nacht betrat 
Hacha die Reichskanzlei, und im Morgen⸗ 
rauen des 15. März ſchon wurde der 
taats vertrag unterzeichnet, durch den der 
tſchecho⸗ſlowakiſche Präſident das S Hid: 
ſal des tſchechiſchen Volkes und 
Landes vertrauensvoll in die 
Hand Adolf Hitlers legte. Lord 
Halifax aber war es. der als erſter Miniſter 
die Feſtſtellung traf, daß nach der Flucht 
der Slowaken aus dem Staat die Tſchecho⸗ 
Slowakei aufgehört habe zu beſtehen. 

Noch am ſelben Tage, an der Seite der 
deutſchen Truppen, „fuhr der Führer 
in Böhmen ein. Wenige Stunden ſpäter 
wehte über dem Hradſchin die 
M und aus einem 
Fenſter der Burg grüßte Adolf Hitler die 
ubelnden Deutſchen von Prag. Die Fahnen 
es Reiches wehten in einer Stadt, die 
ſo viele Jahrhunderte hindurch ein völlig 
deutſches Bild gereigt hatte, in der erit 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts die Tſchechen an Zahl die Deut⸗ 
ſchen überflügelten, deren geſamte Kultur, 
Vergangenheit und Kraft aber deutſche 
Fu e trägt. Am 16. März unterzeichnete der 

ührer auf dem Hradſchin eine Urkunde über 
das Protektorat von Böhmen und 
Mähren innerhalb des deutſchen Reichs» 
e durch das die e Ge⸗ 
etze des Raumes, der Ordnung und des 
Wohlergehens beider Völker wiederher⸗ 
geſtellt, aber gleichzeitig auch Autonomie 
und völkiſche Entwicklung den Tſchechen 
gewährleiſtet werden. 

Die Entwicklung war blitzartig und 
folgerichtig verlaufen. Die ſlowakiſche wie 
die tſchechiſche Regierung haben legale und 
eindeutige Entſchlüſſe gefaßt. Staatspräſi⸗ 
dent Hacha vollzog nach der Abſplitterung 
der Slowaken und Karpato⸗Ukrainer nur, 
was Vernunft und Glück des Tſchechentums 
gebot. Die eigene Selbſtverwaltung und 
Entwicklung iſt im Verband des Reiches 
ohne Blutvergießen erzielt worden. Kein 
tſchechiſcher Soldat iſt für den Irrtum von 
Verſailles gefallen. Die Vorausſetzungen 
für ein harmoniſches Einfügen von ſechs⸗ 
einhalb Millionen Tſchechen in den Lebens⸗ 
raum von 80 Millionen Deutſchen ſind ſomit 
nicht nur von der Natur, ſondern auch aus 
den ſeeliſchen Bezirken der Menſchen her 
gegeben. 
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Mem eimk — ein untrüglicher Beweis, daß das 
els N ehr mtttelalterli e Litauen kein nen auf das 


Memels Heimkehr ins Reich, wieder auf Memelland für iH fah. Memels Zugehörig⸗ 
iedlichem e, erfüllt unſere Herzen mit keit zum Deutſchtum y auch bis Verſailles 
o tiefer Freude, weil hier ein deutſcher niemals bezweifelt, ſeine Heimkehr in das 
ußenpoſten erlöſt und eingegliedert Reich auch diesſeits und jenſeits der Meere 
d und als ein Akt der Wiedergutmachung und 

1 hat. ne - ee Seine Gerechtigkeit gewürdigt worden. 

Quadra eter entſpre em . 

Flächeninhalt unſeres reichsdeutſchen Vor⸗ en. wie in der Vergangenheit mit dem 


tden des Memellandes gro tſche 
Bevölkerungszahl von je rund 150 000 Namen wie Wien, Dortmund, Riga und 


A - jü i ü 
Seine Breite beträgt ſtellenweiſe nur mird auch kü t ende ipft er 
20 Kilometer bei einer Länge von 150 Kilo- dem übrigen Reich und Volk innig verbun⸗ 
meter, d. h. der Luftlinie von Berlin zur den ſein. „Man ſieht hier ſehr weit“, ſagte 
nächſten Stelle der öſtlichen Neichsgrenze. einmal der oſtpreußiſche Gauleiter Ober⸗ 
Die Grenzlinie des Memellandes iſt auch pranoni Koch. Die Stadt Memel liegt an 
Paouro H er Als 809 abe js gegen nun 75 er durchfließt rut Horn 
itauen feit mehr als ren bis zum ten“, denn die Memel durchfließt ru 8, 
i ee en ea Welter „ 1 onas fel re . es 
eſtla emel ſe ne der eſten ebiet. e ederherſtellun er en 
Eladie erias Sie iſt aber nicht ii Grenzlinie hier im en erinnert an 
Südweſten her gegründet worden, ſondern die vor dem Weltkrieg jedem Schüler im 
vom Norden, vom baltiſchen Livland her. Schlaf e doppelige chwungene „preus 
Deſſen D der ſich von der ßiſche Oſtkurve Memel —Auſchwitz“ (an der 
lachte ande and 1227/28 Anschluß an den leni jedenfalls auch heute, jenfeits aller 
ate ee unter am . Auf och⸗ a À . Schiff, a die f ie dien Ecke. Oi 
meiſter Hermann von uf einem mucken e des „Seedienftes s 
Reichstag zu Wien wurde die Berſchmelzung preußen“ verbinden Memel mit Danzig, 
de K ker e dere due e dee 
Landmeister in Preußen dem Hochmeiſter Kurland / Lettland werden (de einer Reihe 
a al Ta dere en dee ade Gen 
: m e Grenz 
densgebieten eine Berbindung herzu⸗ marken des Reiches von ſeinem neuen Joras 
un A 9 chen 4 5 ſtießen we er ee eg KGA Pu 1 
orden, die preußiſchen von en vor. Von wie Kopenhagen und be e nbur 
Norden aus wurde 1252 die Burg Memel bis zum füdli ſten Punkt am Seebergſattel 
. von Süden 1255 auf einem in den kärntneriſchen Karawanken und weſt⸗ 
reuzzuge unter der Teilnahme König Ottos wärts zur Dreiſtaatenſpitze bei Aachen. 
kars von Böhmen Königsberg. emel F. Lg. 
de mit enge eh u; 5 i 
emäß zunã eusDortmund genannt; no e" á 
deute t St weſtfäliſche Stadt Dortmund Autonomie im Ungarischen Staat 
eine grobartig 8 tete Abſchrift jener Die Karpato - Ukraine nach der Neuordnung 
die aach 2 en 75 urben (eingeht Chuſt, Ende März. 
e na emel ge wurden (einge 
wurde aber | der lübiſches Recht). Im Die i der Prager Machthaber 
Laufe der Jahrzehnte wurde die deutſche ſeit Ende Oktober des ver e Jahres 


Siedlung immer größer. 1328 vereinbarten Resten deutlich, daß auch die tſchechiſche 
die Ordenszweige, Burg und Land Memel egierung keineswegs Sa E ah t war, 
der preußiſchen Ordens provinz zuzuteilen. die Konſequenzen aus dem nchner Abe 


Nach der Schlacht von Tannenberg, und kommen der vier Großmächte zu ziehen und 
pe: 1422, zwang Litauen dem Deutſchen die den Slowaken und den Karpatos 

rden den Frieden vom Melnoſee auf. Hier, Ukrainern zugeſicherte Autonomie im Rahs 
auf der Höhe ſeiner Macht, ſetzte Litauen men des tſchecho⸗ſlowakiſchen Staates nur 
jene Grenze feit, die unverändert bis 1920 als notwendiges, jedoch vorübergehendes 
deſtand und nun wieder hergeſtellt worden Übel betrachtete. 
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Gegen Ende des Jahres machte Prag den 
Verſuch, ſeinen Zentralismus wiederum 
auszuweiten und der Chuſter Regierung 
den als äußerft brutal und energlſch bes 
kannten tſchechiſchen Legionärs⸗General 

rchala als Miniſter aufzuzwingen. Das 

ißlingen dieſes Vorhabens infolge des 
bis zum letzten entſchloſſenen Widerſtandes 
zeigte deu in den Willen der karpato⸗ 
ukrainiſchen enölterung, PO von Prag 
nicht 1 mehr unterdrücken zu laſſen. 
bwohl Prag weiter auf der Ernennung 
Arnol verharrte, wurde dieſem niemals 
legenheit gegeben, an einem Minifterrat 
der Chuſter Regierung teilzunehmen, was 
Gn nicht hinderte, weiter als ungebetener 
aſt im Lande zu bleiben. wle der 
Wahl zum erſten Landtag der Karpato⸗ 
Ukraine 3 ſogar einen Aufru r 
die Lifte der Regierun au ſtimmen. h⸗ 
rend der Wahlen ſelbſt, die geradezu eine 
Demonſtration gegen das Prager Syſtem 
darſtellten, ges es Prchala auf Rat der 
führenden Chufter Kreiſe vor, ſich außer⸗ 
halb des Landes aufzuhalten, um nachher 
wieder auf Befehl der Zentralregierung 
zu ruͤckzukehren. ö 

Prag begann nun durch wirtſchaftliche 
Maßnahmen ſeine Forderungen zu unter⸗ 
ſtreichen. Es verlangte für die Deckung 
des ziemlich erheblichen Budgetabganges 
die Intabulierung aus dem karpato⸗ 
ukrainiſchen Staatsbeſitz, eine Forderung, 
der die Landesregierung niemals zuſtim⸗ 
men konnte. Während noch die Finanz⸗ 
ausgleichsverhandlungen zwiſchen Chu 
und Prag liefen, verlangte die Regierung 
Beran ultimativ den Rücktritt des Mi⸗ 
i Woloſchin, mit der Be⸗ 
g udung, die öffentliche 90 und Ord⸗ 
nung in der Karpato⸗Ukraine ſei gefährdet. 
Nachdem Woloſchin dieſe Forderung abge⸗ 
lehnt hatte, enthob Staatspräfident Hacha 
am 6. on ch gerade als Leiter einer 
Wirtſchaftsdelegation im Ausland befind- 
lichen Miniſter e Amtes. 

er Anlaß der Abberufung Revays war 
nach einer Erklärung Prchalas eine Note 
der polnifhen Regierung. Zwiſchen Revay 
und Brala war es bis dahin des öfteren 
u einungsverſchiedenheiten über die 


nwendung des karpato⸗ukrainiſchen Autos 
nomiegeſetzes gekommen. Durch dieſe Ent⸗ 
ebung und die gleichzeitige Ernennung 


thalas 5 Innenminiſter und Miniſter 
r das Finanz⸗ und Verkehrsweſen glaubte 
rag ſein Spiel gewonnen gu aben. Denn 
nun folte die wirkliche Tätigkeit Prchalas 
beginnen: Die Niederringung der ukraini⸗ 


en Idee, die Vernichtung ihrer Führer- 
acc und die geriälagung der Sic⸗Orga⸗ 
bereits cin ruffinsihes Geftefarlat errichtet 

ereits ein ni ekretariat e 
Mftardelter idovſki en 


aber das Land an Ungarn angeſchloſſen 
worden ſein. Die Tatſache x 
der als Haupt der ruſſiniſchen Gruppe bes 


poan nach U horod vorübergehend ſelbſt 
n Breon 
1 205 hin, in das ſich hier Prag ein⸗ 


nd zahlreiche aus Frankreich 
mende ruſſiſche Emigranten in dieſen 
Tagen in die Karpato⸗UAkraine gekommen. 
Die Karpato⸗Ukrainer erkannten, daß nun⸗ 
mehr die letzte Entſcheidung über das Ber: 
u der Karpato⸗Ukraine zum tſchecho⸗ 
lowakiſchen Staat fallen müſſe, und es kam 
u blutigen e il 2 
er nationalen Schützenorganiſation Sic 
und der tſchechiſchen unter Prchalas Lei⸗ 
tung ſtehenden Exekutive. 
sun chen waren die Dinge in Böhmen 
und Mähren und in der Slowakei aus- 
gereift, ſo daß die am 14. ge zuſammen⸗ 
tretene karpato⸗ukrainiſche Nationalver⸗ 
ammlung in Chuft aus der Auflöſung der 
tſchecho⸗flowakiſchen Republik die Konſequen⸗ 
en zog und die Karpato⸗Ukraine zu einem 
Ietstlänbigen ſouveränen Staat erklärte. 
Is Grundlage einer eigenen Armee wurde 
die Sic erklärt, die ſofort alle öffentlichen 
Gebände beſetzte. Am ſelben Tag kam es 
u Zwiſchenfällen an der ungariſchen 
renze, ſo daß am 15. März die ungariſche 
Regierung ein kurzfriſtiges Ultimatum an 
die Thuſter Regierung ſtellte, bis zum 
leichen Abend die NRegierungsgewalt an 
en kommandierenden General der ein⸗ 
marſchierenden ungariſchen Truppen zu 


nd unter 
den Schutz Rumäniens zu ſtellen. Aber 
Rumänien wollte dieſen Schutz nicht über⸗ 
nehmen. Ein Eigenleben des allzu kleinen 
Staates ohne Anlehnung an eine andere 
Macht war undenkbar. Es kam aus ges 
graphiſchen und wirtſchaftlichen Gründen 


nach dem Zerfall der Tſchecho⸗Slowakei nur 
Ungarn in Frage. Die Sic aber kämpfte 
troh dieſes Gebotes der Vernunft Herdens 


haft für das kleine Vaterland. 5 
wehrten ſie ſich gegen die Honved, wobe 
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auf beiden Seiten ſtarke Verluſte zu bes 
klagen waren. Dem Einſatz der unga⸗ 
riſchen Truppen gelang es dann, den ſchwe⸗ 
ren Widerſtand der mangelhaft bewaffne⸗ 
ten Sic⸗Leute zu brechen und das Land zu 
beſetzen. Durch eine gro ügige Regelun 
der Regierungsform dieſes Landes wir 
Ungarn erft eine Vertrauensbaſis ſchaffen, 
wobei die natürlichen Gegebenheiten 
Raumes und der Wirtſchaft ſolchen Be⸗ 
mühungen entgegenkommen werden. 


Über das künftige ickſal der Karpato⸗ 
Ukraine machte dle Seeed 


politiſche Korreſpondenz“ bemerkenswer 
Ausführungen: er ungariſche Miniſter⸗ 
prä 


ent Graf en hat im Parlament 
ausdrücklich feſtgeſtellt, daß die Karpato⸗ 
Ukraine eine utonomie erhalten 
werde. Auf klarer und naturgegebener 
Grundlage ſoll den i des ehe⸗ 
maligen tſchecho⸗ſlowakiſchen Staates eine 
Entwicklung ermöglicht werden, die deren 
nationale Eigenart vollkommen ſicherſtellt, 
ebenſo wie ihr wirtſchaftliches Leben.“ 


Damit wird ausdrücklich teitgeftellt, daß 
der Karpatosllfraine im Rahmen des ungas 
riſchen Staates die Autonomie garantiert 
iſt. Da dabei die bisher von der karpato⸗ 
ukrainiſchen Regierung der deutſchen Bolts- 
gruppe ehr Rechte des Bekenntniſſes 
gut nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung, 
er Organiſation unſerer Volksgruppe in 
der Deutſchen chen zum Zeigen der 
nationalſozialiſtiſchen Symbole, ur Errich⸗ 
tung und Leitung eigener rarer Schu⸗ 
len wie zur Selbſtverwaltun er Bolts: 
gruppe überhaupt weiter beſtehen bleiben 
müſſen, iſt eine ſelbſtverſtändliche Ver⸗ 
pflichtung. Kuno Goldbach. 
Belgiens 
Staatsschiff sucht die Mannschaft 
(Von unserem Mitarbeiter in Belgien) 
Brüſſel, Ende März. 
Wer in den erſten Tagen der tſchecho⸗ 
. Kriſe — zu einer Zeit alſo, in 
er die übrige Welt ihre Augen ausſchließ⸗ 
lich auf Zentraleuropa gerichtet hielt — in 
belgiſchen den wollt einen Kommentar fin⸗ 
den und leſen wollte, der dürfte vergeblich 
eſucht haben. Allzu erfüllt von den eigenen, 
elgiſchen Geſchehniſſen, fanden die Meldun⸗ 
en aus Brag u reßburg erſt auf der 
ritten und vierten Seite gr m bevor; 
ſegten Zeitungs raum aber deuteten Rieſen⸗ 
ettern auf das Ereignis, was jeden Belgier 
heute bewegt. Als dann aber das tſchecho⸗ 


e Staatsgebilde in ſeine einzelnen 
eſtandteile auseinanderfiel und ſein Raum 
nach hiſtoriſchen und geopolitiſchen Geſichts⸗ 
unkten aufs neue gegliedert wurde, da ſtürzte 
ch in Belgien mit einemmal das geſamte 
ntereſſe auf dieſes Geſchehnis. Nicht nur — 
denn das wäre weder verwunderlich noch 
erwähnenswert — weil hier weltpolitiſche 
Ereigniſſe ſich vollzogen haben, ſondern des⸗ 
halb, weil man glaubte, geilen den 
dortigen und den bel iſchen Verhältniſſen 
Parallelen ziehen zu können. Der tſche 
lowakiſche Staat, ſo lautete die fact 
erſion, war deshalb untergangsreif, weil 
die Slowaken keine Staatsraiſon mehr 
kannten. Erſt ihr brüskes a eiden aus 
dem Geſamtſtaat nahm feinen Reſtbeſtänden 
die Lebenskraft. Die Flamen aber, foweit 
ſie den Separatismus erſtreben, folgert man 
weiter, ſind die belgiſchen Slowa⸗ 
ken, und gegen ſie und isch Abſichten kann 
darum heute gar nicht ſcharf genug vor⸗ 
gegangen werden. Denn würde es zu dieſer 
von den flämiſchen Nationaliſten geforderten 
politiſchen een e kommen, 
würde das unitariſtiſche Belgien in einen 
Föderativſtaat verwandelt werden, dann 
wäre auch die Auflöſung nicht mehr fern 
und mit ihr — da fol kleine Teile nicht 
Aut 1 wären — die automatiſche 
Aufteilung des belgiſchen Staates. Soweit 
die fran isch eſchriebene belgiſche Preſſe, 
der die flämiſche der Liberalen, Katholiken 
und Sozialiſten nicht widerſpricht, ſondern, 
nachdem man eben noch in dieſen Blättern 
ſehr heftig für die . olitiſche, 
wohl aber kulturelle Autonomie Flanderns 
Nen hat, ſich jetzt ebenfalls für die 
elgiſche Einigkeit und Feſtigkeit einſetzt, 
und dieſe Poſtulate über alle anderen 
Wünſche und Forderungen ſtellt. 

Um die ſehr verſchiedenen Probleme zu 
verſtehen, die augenblicklich Belgien be⸗ 
wegen, die eine monatelange verſteckte und 
eine wochenlange offene Kriſe hervorriefen, 
und diefe Kriſe von einer Negierungs⸗ zu 
einer Staatskriſe werden ließen, iſt es not⸗ 
wendig, rückblickend die Entwi ung qu 
ſtizzieren, die dazu führte, daß König 
Leopold am 6. März nichts anderes mehr 
übrigblieb, als gegen ſeinen Wunſch und 
Willen das Auflöſungsdekret für Kammer 
und Senat zu unterzeichnen. 


Parteipolitik vor Staatsraiſon 


Als im Mai des vergangenen Jahres es 
dem jungen, rührigen und gewandten Paul⸗ 
Par paak gelungen war, in einer für 

elgiſche Verhältniſſe geradezu unwahr⸗ 
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ad en Beit eine Regierung pu 
ammenzuſtellen, war diefe Regierung nicht 
nur mit den beiten Ausſichten für ihre 
Arbeit, ſondern nach allgemeiner Anſicht 
auch mit den beſten Ausſichten für einen 
Erfolg verſehen. Katholiken, Liberale und 
Sozialiſten, alſo die drei großen, ausſchlag⸗ 
gebenden belgi chen Parteien waren glei» 
chermaßen mit Verantwortung bedacht, und 
jede dieſer drei Gruppen gab zu, daß grund⸗ 
legende Reformen notwendig ſeien, um die 
Staatsmaſchine wieder richtig in Gang zu 
bringen, der Wirtſchaft, die im Tranſit⸗ 
und Exportland Belgien für die 
Schwankungen des Weltmarktes beſonders 
empfindlich iſt und unter dem jüngſten 
Konjunkturrückgang ſchon zu leiden hatte, 
einen neuen Auftrieb zu geben. Wenn im 
Endergebnis alle dieſe Vorhaben fromme 
Wünſche blieben, von denen keiner erfüllt 
wurde, ſo lag das daran, daß jede Partei 
nur auf ihre Programmpunkte achtete und 
keiner dulden wollte, bah der andere noch 
vor ihm zum Zuge kam. Zwiſchen alle Mei⸗ 
nungen und Gegenſätze, die, da ja die drei 
tragenden Parteien an der Regierung betei⸗ 
ligt waren, bis in das Kabinett eindrangen, 
war der Miniſterpräſident Spaak geſtellt, der 


am Schluß feiner Amtstätigkeit meinte, man 
habe im Parlament nichts anderes getan, 


als der Regierung immer von neuem 
Apfelſinenſchalen unter die Füße geworfen 
und ſie zu keiner poſitiven Arbeit kommen 
laſſen. Kaum von einer anderen Partei 
jedoch war das in dieſer Zeit ſo gründlich 
beſorgt worden wie von der des Miniſter⸗ 
E nämlich den Wochen Sozia⸗ 
iſten. Durch Wochen und Wochen brachten 
ſie im November und Dezember das 
Kabinett in die Nähe des Abgrundes, weil 
es ihre Doktrin nicht zuließ, einen belgiſchen 
Handels bevollmächtigten nach Burgos zu 
entſenden. Während die übrigen Staaten, 
1 ſie ſich nicht entſchloſſen hatten, die 

egierung chre in de jure anzuerkennen, 
wenigſtens ihre induſtriellen Intereſſen in 
Spanien durch einen Handelsbevollmächtig⸗ 
ten wahrten, ſtellten die belgiſchen Sozia⸗ 
liſten die Theorie ihrer Partei über das 
praktiſche Wohl des Landes und beanſpruch⸗ 
ten in Parteiko zeien das Recht, über eine 
Ber e zu entſchei en, welche nach der 

erfaſſung allein eine Sache der Exekutive 
iſt. Mit dieſem Verhalten leiteten 5 bereits 
damals die Dauerkriſe ein, die allein 
durch die Geſchicklichkeit Spaaks immer 
wieder überbrückt wurde, ohne daß es 
gelang, die Parteien wirklich miteinander zu 
verſöhnen, vor allen Dingen aber ſie zu einer 


„ zu bringen. Gerade dieſes 
ätigwerden einer Regierung war jedoch 
auf das dringendſte geboten, und mochten 
die Menſchen ber dieſe und fene 
„Affäre“ noch ſo ſehr zerſtreiten, endloſe 
und unproduktive Debatten entfelfel, die 
Sachen warteten ihrer Erledigung, rängten 
darauf, daß ein nt efaßt, daß endlich 
ein gerader Kurs eingeſchlagen würde. 


So war es denn kein Zufall, ſondern das 
dringende Gebot der Stunde, daß König 
Leopold am 2. Februar r ne inifter 
überraſchend ins Schloß rief und in einem 
außerordentlichen Miniſterrat, der aus⸗ 
chließlich aus einer dreiviertelſtündigen 

nſprache des Königs beftand, verlangte, 
daß jetzt endlich eine „präziſe Wirtſchafts⸗ 
olitik“ aufgenommen und der Streit über 
ie „Affären“ beigelegt würde. Der Mahn⸗ 
be des Königs verhallte, und ftatt ſich zu 
beſſern, verſchlechterte ſich der Zuſtand. Die 
Regierung, der vorgeworfen war, daß fie 
den Störungs verſuchen der Parteien zu ſehr 
erliege, ſich nicht genügend behaupten und 
zur poſitiven Arbeit gelangen könne, kam 
genau acht Tage nach dem außerordentlichen 

D über diefe Parteien gänzlich 
zu Fall. 


26 Tage zwiſchen Furcht und Hoffnung 
Nicht die finanziellen, wirtſchaftlichen und 
ozialen ernſthaften Schwierlgtelten denen 
h die Regierun ge enübergeſtellt ſah, 
ührten zu ihrem Fall, bern gerade eine 
ieſer „Affären“, welche von den Parteien 
und der Preſſe über a wahre Bedeutung 
aufgebauſcht wurden. Die eine sing um den 
Schulinſpektor Grammens, einen Mann, der 
auf eigene Fauſt die Einſprachigkeit in 
Flandern verwirklichen wollte, indem er des 
a... mit einem Farbtopf auszog und bei 
weiſprachigen Schildern die franzöſiſche 
eron übermalte. Da feine Methode 
Schule machte und die Studenten von Gent 
ſich lebhaft an dieſen Unternehmungen be⸗ 
en ſah man ſich genötigt, den „Schil⸗ 
derſtürmer“ zu verhaften und wegen groben 
Unfugs feftaufe n. Dieſer Fall nun rte 
au r flämiſchen Seite zu lebhaften 
Proteſtkundgebungen, und auch in der Kam⸗ 
mer wurde wegen des „Falles Grammens“ 
ein Mißtrauensvotum gegen die Regierung 
eingebracht, das allerdings nicht durchging. 
Der zweite Skandal beſchäftigte E mit dem 
jüdiſchen Arzt Imianitoff, einem Ruffen, der 
auf Grund gefälſchter iere ſich dei dem 
G rbeitsminiſter Delattre einen 
ertrauenspoſten erſchlichen hatte. Im 
Mittelpunkt der dritten und weſentlichſten 
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Affäre“ aber ſtand der flämiſche Arzt 
Dr. Martens, der Mitte Januar zum 
Mitglied der e flämiſchen 
med pouon Akademie ernannt und durch 
den König auf Vorſchlag des Miniſterpräſi⸗ 
denten betätigt war. Da Martens während 
des Krieges den flämiſchen Aktiviſten und 
dem berühmten „Rat von Flandern“ ans 
gehört hatte, ſpãter in contumaciam zum Tode 
verurteilt worden war, empörten ſich die 

rontkämpferverbände und unter den politi» 
chen Parteien die Liberalen, die von jeher 
am ſtärkſten die belgiziſtiſche Richtung ver⸗ 
treten hatten, dagegen, daß dieſem „Lan⸗ 
desverräter“ von ehemals heute ein Ehren⸗ 
poſten gegeben ſei. Die ſofortige Rückgängig⸗ 
machung der Ernennung wurde gefordert. 

Obwohl nun Spaak, der heute in ſeinen 
Wahlverſammlungen gallen zugibt, einen 
auf r begangen zu en, wahrſcheinlich 
auf Grund unzureichender Perſonalakten den 
Dr. Martens ge enüber dem König in Bor: 
(ora gebrach hatte weigerte er ſich doch, 

e rängen der Liberalen ſolch eln Wi. r 
wußte wohl, welchen Sturm ſolch ein Wider⸗ 
ruf bei den Flamen aller Richtungen ent⸗ 
fachen würde. Das darum, weil ſie eben 
gerade an dieſer neugegründeten und auch 
nicht ohne weiteres erreichten linde en 
mediziniſchen Akademie ein Alleinbeſt im⸗ 
mungsrecht haben und ſich keinesfalls von 
denen hereinreden laſſen wollten, die als 
Feinde eines flämiſchen Kulturwillens be⸗ 
annt find. Spaak ſtellte ſich aus dieſem 
Grund auf den Standpunkt, daß die vor 
zwei Jahren erlaſſene Amneſtie, unter die 
auch Dr. Martens fiel, einen Strich mache 
unter alles, was den Aktiviſten aus der 
Kriegszeit her vorgeworfen wird. An dieſer 
Auffaſſung hielt der Miniſterpräſident auch 
feſt, als die Liberalen die Verwirklichung 
für ihre welten zur conditio sine qua non 
für ihre weitere Mitarbeit machten. In 
Erinnerung an die Hinderniſſe, welche die 

arteien feiner Regierung in den legten 

onaten in den Weg geſtellt Hatten, ver» 
1 Spaak darauf, nochmals eine Kabi⸗ 
nettsumbildung zu verſuchen, ſondern zog es 
vor, zugleich mit den drei liberalen Mini⸗ 
ſtern, die dem Druck ihrer Partei nachgeben 
mußten, auch ſein Amt niederzulegen. 


Der Sturz von Spaak und das Interregunm 


König Leopold nahm dieſe Demiſſion 
ſeines iniſterpräſidenten, der bis zum 
chluß ſein Vertrauen beſaß, zunächſt nicht 
an, und Spaak bemühte ſich auftragsgemäß 
nn einmal zwei Tage um eine Chung des 
Falles Martens. Dann wurde der ehemalige 


Miniſterpräſident A mit einer Res 
ierungsbildung beauftragt. Der Jaſparſche 
erſuch, eine neue Regierung zu bilden, 
ründete ſich N die irrige Erwartung, 
artens würde freiwillig zurücktreten u 

damit den inneren Frieden wiederherſtellen. 

Nach dieſen vergeblichen Aufregungen und 

Anſtrengungen, die dem alten une: ſogar 

das Leben koſteten, ſetzte Herr Pierlot, 

ein katholiſcher Senator aus der Provinz 

Luxemburg, ſeine unverbrauchten Kräfte 

ein. Er glaubte die Affäre Martens ignorie⸗ 

ren zu können und meinte, das . 

ſei es, überhaupt af einmal eine Regies 

eee ammenzuſtellen. Nach 
in ichtlockerlaſſen gelang ihm 
3, und er präſentierte der Kammer eine 

Regierung, die weder ein Zweiparteien⸗ 

no ein Geſchäftskabinett war, von jeder 

dieſer beiden Formen aber gemie Clemente 
in ſich trug. Die Ausſichten für den Beſtand 
dieſer Regieru waren von vornherein 


chlecht. Zwar hatte der neue Miniſterpräſi⸗ 
ent für den Fall Martens eine Patents 
löſung gerunoen, doch beſtand innerhalb 
ſeines mit 


Mühe und Not e 
ten Miniſterkollegiums keine Enge t über 
die zukünftige Geſtaltung der Wirtſchafts⸗ 
und Finanzpolitik. Die alten, oben geſchil⸗ 
derten Gegenſätze traten wieder hervor, und 
da nach zwei Kammerſitzungen ein Sturz vor 
dem Parlament ſicher war, trat die Regie- 
rung Pierlot zurück, ohne erſt eine dritte 
Kammerſitzung abzuwarten. 


Jetzt, nach dieſen zwei katholiſchen Miß⸗ 
erfolgen, waren die Sozialiſten an der 
Reihe. Der Außenminiſter der Pierlotſchen 
Sechs⸗Tage⸗Regierung, Soudan, wurde 
vom Send mit der Kabinettsbildung 
beauftragt. Er hatte aus den Fehlern ſeiner 
Vorgänger gelernt und erklärte ſofort, es 
habe nur Zweck, eine Regierung zu bilden, 
wenn deren Mitglieder ſich über alle Punkte 
des Regierungsprogramms vorher unter⸗ 
einander einig geworden ſeien, und wenn 
dieſe Einigkeit außerdem erwarten könne, 
von der Parlamentsmehrheit gebilligt zu 
werden. Aus dieſen Gründen ſteuerte denn 
Soudan auch wieder auf ein Drei⸗Parteien⸗ 
Kabinett zu, denn es erwies ſich gerade bei 
dem Verſuch Pierlots, daß eine Zwei⸗ 
arteien regierung überhaupt keine Auss 
k ten auf Erfolg hatte, weil die Sozialiſten 
allgemeine e des Staates, 
insbeſondere Gehalts⸗ und Penſionskürzun⸗ 
gen, als „Deflationspolitik“ ablehnten, der 
1700 Flügel der Katholiken dieſe aber für 
unbedingt erforderlich hielt. Der Finanz⸗ 
miniſter Pierlots, Herr Gutt, hatte mit 
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dieſem Sparprogramm, das er zu einem 
uptteil des e machte, 
ie Oppoſition der chriſtlichen Demokraten 
und der Sozialiſten aufgerufen und das 
Kabinett, dem er angehörte, zu Fall 
ebracht Einen belle inanzmini⸗ 
er hätte aber die katholiſche Rechte in der 
augenblicklichen Situation niemals hin⸗ 
prommen, und der Mann, der bereits nach 
em (über fein „Wirtſchaftsprogramm der 
Pauſe“ aus dem Kabinett paak ausgeſchie⸗ 
denen) Max⸗L Eo Gérard zuletzt in dieſer 
Regierung die vermittelnde Löſung zwiſchen 
Rechts und Links gefunden hakte, Herr 
Albert Edouard Janſſen, lehnte es ab, in 
ein weiparteienkabinett einzutreten. Ver⸗ 
ſtändlicherweiſe wollte er in jot% einem 
Kabinett nicht einer ſozialiſtiſchen {bers 
macht ausgeliefert ſein. Wegen der Löſun 
der Finanz⸗, Wirtſchafts⸗ und Sozial⸗ 
robleme war es aljo nötig geweſen die 
iberalen mit in die Regierung hineinzu⸗ 
nehmen. 
oudan glaubte nun, nachdem er ſich der 
Perſon 285 verſichert hatte, daß ihm die 
tripartite“ jetzt gelingen würde, weil er für 
den Fall Martens den Pierlotſchen Kompro⸗ 
mißvorſchlag übernommen hatte. Ein Unters 
ſuchungsausſchuß ſollte eingeſetzt werden, der 
von dem 1920 gegen Dr. Martens erlaſſenen 
Todesurteil Kenntnis nahm, außerdem die 
Anſchuldigungen prüfte, die neuerdings 
f en Dr. Martens erhoben wurden. Sie 
atten zum Inhalt, daß Martens a He 
des Krieges der deutſchen on habe. 
rungen ſeiner Landsleute hinter racht e. 
Dieſe Löfung des Falles Martens ſchien 
allen Teilen gerecht zu werden, und als 
ein gutes Zeichen konnte man es nehmen, 
daß die Flamen ihr Augenmerk immer 
mehr auf die Verwirklichung der flämiſchen 
kulturellen Autonomie richteten. Dieſe kul⸗ 
turelle Unabhängigkeit Flanderns war von 
König Albert bereits während der letzten 
Kriegsmonate zugeſichert worden. Nicht 
ohne innere Kämpfe, aber mit wachſenden 
olg en die Flamen die Erfüllung 
ihrer fin che im letzten Jahrzehnt weiter» 
etrieben. Jetzt nun ſahen ſie in einer den 
eiden Sprach⸗ und Kulturkreiſen ent⸗ 
ſprechenden Aufteilung des Kultusminiſte⸗ 
riums die einzige Garantie für den Beſtand 
dieſer flämiſchen kulturellen Autonomie. 
Die Regierung Pierlot hatte dem auch ſchon 
Rechnung getragen, und dieſe Verwaltungs⸗ 
änderung als einen Programmpunkt auf 
ihr Regierungsprogramm geſetzt. 
Alle Hoffnungen, auf dieſe Weiſe doch noch 
zu einem glücklichen Ende zu kommen, die 


Pag der flämiſchen Kulturautonomie, das 
Virtſchafts⸗ und das Finanzproblem 
löſen, iſt dann nach einer Pb die per 
Kreiſe Belgiens Überraſchend gekommenen 
Be lußfaſſung der liberalen Partei zu- 
n te gronn, 8905 1 58 ** 
en, als einzige ei einem Wah nur 
gewinnen zu können, hielten ihre Te ei 
en in vollem Um aufrecht: keine 
itarbeit ohne Rückberufung oder Rücktritt 
des Dr. Martens, feine verwaltungsmäßi 
Aufteilung des Kultusminiſteriums. Damit 
waten die Würfel gefallen, und wenn man 
ch trotzdem erſt zwei Tage ſpäter zu einer 
Kammerauflöſung entſchließen konnte, noch 
Ausſchüſſe und Sonderkommiſſionen einſetzte, 
die in Dauerſitzungen die rüften“, fo 
eigt das nur die tiefe Beſorgnis, mit der 
5 e olitifer m 
ampf ge eute entgegenſahen, der 
dennoch unvermeidlich war, well fich die 
Fronten verſteinert hatten. 


Bringt die Auflöſung die Lölung? 


Mehr als einmal iſt in dieſen für Belgien 

o kritiſchen Wochen auf den Monarchen und 
ie lichkeit einer =: n 8 „von 
oben“ kingewieſen worden. Der rig; den 
König Leopold unmittelbar nach der Unters 
eichnung des Auflöſungsdekrets an den mit 
er Fi ung der a betrauten Mint» 
terpräftdenten Pierlot ſandte, dürfte die in 
ieſem Punkt beſtehenden Ungewißheiten 
en) haben. Noch einmal pat ch der 
König der Belgier in dieſem rief, deffen 
Inhalt eine grobe und würdige nung 
an alle Parteien und alle Staatsbürger 
war, verſichert, daß er ſich des Eides bewußt 
ift, den er auf die Verfaſſung geleiftet hat. 
Gleichzeiti aber hat der König unter⸗ 
friden, daß die Grundſätze dieſer Verfaſſung 
n den letzten Jahren immer häufiger ver⸗ 
kannt worden ſeien, und daß der enblick⸗ 
liche leidige Zuſtand die unausbleibliche 
Bee der ſortgeſetzten politiſchen Irrtümer 
ei, die man in den letzten ren hier be⸗ 
angen habe. Das Ziel des Königs iſt es 
rum nicht, die Verfaſſung umzuſtoßen, 
ondern ſie wieder brauchbar magen. as 
eißt, die Parteien und ihre ch hinzu⸗ 
ringen, daß ſie auf dem Pla betätigen, 
der ihnen angewieſen iſt, nicht aber, wie die 
dargeſtellten Beiſpiele zeigten, zum Schaden 
des Landes ihren Machtbereich willkürlich 
auszudehnen und IR mit Fragen 9 befaſſen, 
welche zu une fie von Rechts und 
Sars wegen keine Befugnis haben. Nicht 
zu recht bat ierlot in einem Interview 
anſchließend noch bemerkt, daß eine Oppoſi⸗ 
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tion m eneben müffe, die es verftände, 181 
v re beiten, eine anregende Kraf 
darum zu bemühen, 


Ra Eu, dauernd da 
ie e in ihrer Arbeit zu ſtören und 
gelingen wird, ob die 


DB li weite nach de 2. A il d 
m pril das 
5 beſetzt hält, fähig iſt, ihm einen 
perane ren Kurs zu geben, ſteht noch 
abin. g den Beobachter aber, 1 f 
intereſſaut zu fehe Ay es as gi 
parlamentarild Tus w, igre 
zu beſeitigen, aden man en 
auf die e dgentti en babel chten 
hinweiſt, ode um Ent⸗ 
artu u handelt, die Seit t und auf 
eine beralteru und überleb eit dieſes 
Syſtems zurückzuführen find. Denn wie im 
Augenblick die Dinge ti en, brauchen fi 
die drei „demokratiſchen“ Parteien um ihre 
prinzipie en Gegner keine allzu großen 


Das Glück im Schauen 


S werden wir, die wir in den 
en leben, ein Buch zur Hand neh» 
men, das uns vom Blütenreichtum der 
deutſchen Landſchaft enä ählt und in eins 
einen Abbildungen die Pflanze auf 
Hrem Boden und in ihrer Umgebung 
vorſtellt, die mit uns Menſchen im deut⸗ 
ſchen Raum ihre Heimat beſitzt. „Es 
blüht in ie golet i Landen“, fo 
at au r bei Robert 
ae r Reihe der Blauen 
Bü offer ienenes Werk genannt. Ich ge⸗ 
be oil en, umblätternd auf einer Ent⸗ 
e nao ahrt geweſen ſein und die 
ber die eigene Unwiſſenheit bald 
im Glück über den Reichtum in der Lebe⸗ 
welt einiger von anena i viet eda i 
langen erftidt zu Singer But, 
eidenröschen und das Wolltra ver⸗ 
mochten wirklich alle Bewunderung und 
Aufmerkſamkeit ir: menſchlichen „Groß⸗ 
flanze“ auf 1 Und die 
err ben Berge ſah Vic uf n an nur mit oeni 
uge des Skiläufers, ob was 
Schnee liegt. Nein, N Auriteln, 


Sorgen zu machen. Bei den 1 
die in einer ede Maß überſtei⸗ 
genden Weiſe Deutſchland an⸗ 
g reifen und meinen, damit eif ab: 
ahlerfolge zu erzielen, haben el 
eordnete ihre Mandate niedergelegt 
f zu dieſer amtflämiſg nicht wieder au ellen 
en. Die gelamt lämiſche Front iſt nur im 
wildesten Etreit um eg als eine 
droßende Wolke am Horizont erſchienen, 
gegen die flämi ben. Rationaliften 
sichen etzt die gemäßigten . mit 
allen anderen gemeinſam zu e. Nicht 
ale daß die drei großen Parteien der Mit 5 
n Umfan er verlieren, ſteht jetzt zu Aa 


fond ern o dann, wenn fie am 2. pril 
aufs nee 5 Heft in der Hand ben cr 
u einer gemeinſamen und pr ven 
rbeit finden werden. Eben das voll» 


bringen, was ſie in dieſer letzten Zeit durch⸗ 
aus nicht vermochten. 


ucher 


Kohlröſerl, Edelweiß und Enzian, ihr Auf⸗ 
treten, ihr Kampf mit den Naturgewalten, 
ihr Samen und lütenſtaub feſſelten ttia 
ie ſchön muß es fein, mit allen dieſen 
Kameraden Lebenswel elt, den Dolden 
und Waldröschen, den Sandhalmen dem 
Strandhafer vertraut zu bie und als Ers 
Ferber die Jugend für dieſes überreiche Le⸗ 
er in unſerer deutſchen Landſchaft zu Des 
geiſtern. 
in anderer, in der gleichen Reihe kürz⸗ 
lich erſchienener Band fi hrt unſer Auge in 
die geſchichtliche Welt unſeres Raumes. 
80 Heckel wendet fid, mit dem Band 
8 RE À le dei pIe nn mir ſſc die 
ugen e ſei, ſo ſagt er, mißtrauiſch ge⸗ 
en barocken Prunk, zweif felnd vor der 


gik gotiſcher Ronftruttionen, aber ſchenke 
ſich hin im ſtolzen Herbhel für eine ſehr ot 
An der heit der 


en 
Vielleicht käme dem himmli 
bel des Barock im Herzen des rei 
Menſchen ein Platz zu, der runde Bog 

im Münſter von Aachen, in der teen 
von Quedlinburg, im Kreuzgang vom 
Dom in Hildeshe m, in der Nikolaikapelle 
von Soeſt ſei der Jugend Idee und Symbol 
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ihrer Haltung. Die Welt des runden Bo: 
ens ſei l und kraftvoll naiv. 
ott iſt hier weltzugewandt, er ordnet 
Kosmos und Menſchenleben. „Daß Stolz 
nicht Demut ausſchließt, Erdentüchtigkeit 
nicht metaphyſiſche Hingabe, "o reiheit 
möglich in Gebundenheit: ſolche um⸗ 
3 rdnungswelt kündet uns die 
eformel des Runden Bogens.“ Die 
reiche hervorragende Sammlung von Photo⸗ 
graphien ſtimmt ehrfürchtig vor der Wucht 
und der Fülle einer . deutſchen 
Bauepoche. — In der Reihe „Der eiſerne 
ee die ebenfalls vom Verlag Robert 
angewieſche (Königſtein im Taunus) her⸗ 
ausgegeben wird, ſind zwei neue . 
Bändchen „Helgoland“ und „Der 
Gottesſegen“ . worden. 
Als „Gottesſegen“ ſind nicht einige ſtädti⸗ 
ſche Kinos, ſondern Acker, Wieſen, Früchte, 
ee Menſchen bei der Landarbeit im 
ilde zu ſchauen. N 


Stimme der Nation 1848/49 


Der württembergiſche Abgeordnete in der 
. Nationalverſammlung, Guſtav 

ümelein, erklärte 1849: „Der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen den beiden Konfeſſionen und 
Großmächten iſt viel ſtärker und 3 
der als der zwiſchen Republik und Mon⸗ 
archie. Die großen Schwierigkeiten der 
deutſchen Einheit liegen nur hier.“ Die 
beiden Mächte, welche der Einheit des 
Reiches vor neunzig Jahren im Weg 
ſtanden, ſind mit Kelek Worten gekennzeich⸗ 
net. Die Stimme des Volkes war erfüllt 
von der uch (8e Sehnſucht. Karl Demcter 
816 ein Buch (Verlag Vittorio Kloſtermann, 

rankfurt a. M.) unter dem Titel „Groß⸗ 
deutſche Stimmen 1848/49“ herausgebracht, 
in dem Briefe, Tagebuchblätter, Eingaben 
aus dem Volk in den Wochen und Monaten 
der erſten Entſcheidung über die Einheit des 
Reiches enthalten Fer Der Volkswille hat 
neunzig Jahre auf ſeine Erfüllung harren 
müſſen. Seine Dynamik iſt an dieſem Band 
voll heiliger Zeugniſſe und Glaubens⸗ 


bekenntniſſe abzuleſen. Daß nur das Blut 
des Volkes und ſein Glaube wertbeſtändig 
unter den politiſchen Mächten der ir find, 
das wird ein Nachdenken über das Geſchehen 
in dieſem Zeitraum wieder beſtätigen. 


„Der Weg zur deutschen Einheit“ 


ik eine neue Wandkarte über Deutſchland⸗ 
erdegang von 843 bis 1938 9 die 
unjer Mitarbeiter Dr. Dr. Friedrich Lange 
im Verlag von Dietrich Reimer (Berlin 
SW 68) ſoeben herausbringt. Auf einem 
roken 1 befinden lic ſechs Bunt⸗ 
arten, die den Weg des Reiches vom Deut⸗ 
ſchen Bund 1815 mit ſeinen 39 Staaten bis 
um Großdeutſchen Reich von 1938 als Ein⸗ 
beitstant daritellt. N iſt das 
eichsbild von 1867 mit dem 22 Staaten 
umfaſſenden Norddeutſchen Bund, die Bis⸗ 
marckſche Reichsgründung von 1871 mit 
26 Teilſtaaten und dem Reichsland en 
Lothringen, ſchließlich find die Jahre 
und 1934 in ihren nebeneinander gefebten 
Kartenbildern ſehr eindrucksvoll, weil die 
kleinſtaatliche Zerſplitterung des ale 
reiches und die Herſtellung des Einheits⸗ 
ſtates 1934 als Vorausſetzung für das 
Großdeutſche Reich offenbar wird. Am 
unteren Rand des Kartenbogens iſt als 
Schattenbild Werden und andel des 
Reiches ſeit 1843 in 9 Bildern veranſchau⸗ 
licht. Wenn auch die aee Politit des 
Führers in der Vervollkommnung unferer 
deutſchen Reichsgeſtalt neue Erfolge ein⸗ 
brachte und ſomit auch die neueſte Karte 
wieder veraltet iſt, ſo bleibt der Wert der 
Veröffentlichung, die leicht zu ergänzen iſt, 
in der außerordentlich inſtruktiven Dar⸗ 
Ben einer pe iger Entwidlung. 
an muß Friedrich Lange, der im ls 
ſchenreich ſchon durch feine volksdeutſchen 
Sprachenkarten an das völkiſche e old 
des jungen Deutſchland appellierte, dant- 
bar e mit ſeiner plaſtiſchen 
Sprache in Kartenbildern einen guten Teil 
an der Erziehung zu neuem Reichsdenken 
mitgewirkt zu haben. 
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Rufe aus Danzig / Gedichte von Martin Dams 


An dem großen Strom 


An dem großen Strom liegt meine Heimat, 

An dem großen Strom, es ift die Weichſel, 

Dort bin ich geboren und gewachſen, 

Einmal will ich an dem großen Strom auch fterben. 


Wenn der Frühling aus dem warmen Süden 
Mit dem Eisgang an die Oftfee reitet, 

Fliegt der fchattengrüne Weichſelvogel 

Von der Mündung bis zu den Karpaten 

Auf und nieder, immer auf und nieder. 
Niemand fand bis heute feine Federn, 

Aber feine roten Augen leuchten 

Wie zwei kleine warnende Laternen. 


Und ich nehme raſch mit meinen Brüdern 
Axt und Stangen, um den Deich zu ſchützen. 
In den Nächten zittern dann die Ufer 

Und die Herzen unfrer lieben Frauen. 
Aber fpäter fahre ich alleine 

In dem breiten Kahn hinaus aufs Waffer. 
Netz und Angel hab’ ich ausgeworfen, 

Um den ſtarken Silberlachs zu fangen. 
Abends rauche ich die kurze Pfeife, 

Schaue in die ferne, in den Himmel, 

In die Wolken, die nach Norden wandern, 
Wo die Bären durch das Eismeer ſchwimmen. 


Ja, to fie ich vor meiner Kate, 


Und ich träume an der ftillen Weichſel. 


Kommt der Sommer, kommen heiße Tage. 
In der Räucherkammer brennt das Feuer. 
Hecht und Karpfen ftehen in den Buchten 
Regungslos wle goldbetupfte Afte. 

Und ich ſinge laut am hellen Morgen 
Frohgeſtimmt zur Ehre meiner Heimat. 


= Weit entfernt find von dem Strom die Kirchen, 


Und fo fing lch auch zur Ehre Gottes. 

Weht der Herbſtwind durch die braunen Garne, 
Weiß ich, wird nun bald der Winter kommen. 
Längft ſchon habe ich das Schilf gefchnitten 


Und die glatten grünen Weidenzweige. 


Einfam ift im Winterſchlaf die Weichtel, 
Aber niemals kann ich ſie verlaſſen. 


Unter -ihrer froſtbeſternten Decke 


Fließt das ſchwere, heilige Blut der Ahnen. 


So vergeht die Zeit, und fo das Leben. 

Und ich altre wie die Weidenbäume, 

Die vor meinem blanken fenſter ſtehen. 
Junge Triebe wurzeln in den Stämmen. 


Bin ich tot, dann werden andre leben 
In dem großen Strom in meiner Heimat. 


Dort find fie geboren und gewachſen, 
Einmal werden ſie, wie ich, dort. fterben. 


die Glockennacht 


Das war eine Nacht. Der Nordwind pfiff 
Und fang feine wildeſten Lieder 

Um Sankt Mariens ragendes Riff. 

Der Regen raufchte um Turm und Schiff 
Wie ſprühende Brandung hernieder. 


Das war eine Nacht, die allen mehr 

Als Traum und Ruhe genommen. 

Schwarz ſtand die Stadt, ein reifiges Heer 
Mit Kreuz und Krone im himmliſchen Meer, 
Das über die Weichſel gekommen. 


In ihren Betten lagen fie wach 

Und laufchten mit bangem Herzen, 

Wenn jäh der Sturm aus Mauer und Dach 
Vermorfchte Balken und Ziegel brach. l 
Rot brannten die weißen Kerzen. 
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Und in der zwölften Stunde zur Nacht, 

Da find in dem braufenden Toben 

Die Glocken von Sankt Marien erwacht, 
Erſt leife, dann lauter, und wie eine Schlacht 
kam dann das Dröhnen von oben. 


Im Bundholz bohrte der Totenwurm, 

Dumpf krachten die eichenen Planken, 
Aufſchrie'n die Angeln. Da ſprang der Sturm 
Als wilder Glöckner hinein in den Turm, 
Und die Glocken begannen zu ſchwanken. 


Und Stoß um Stoß, und Klang auf Klang 
Die erzenen Kelche verftreuten. 

»Sybilla« fchrie und »Sufanna« fang, 

Und der Regen raufchte fo lang, fo lang, 
Und immer das Läuten, das Läuten. 


Das war die Nacht, da Gottes Alarm 
Durchrafte dle fchlafenden Gaſſen. 

Die Männer horchten, geftütt auf den Arm, 
Der Atem der Frauen ſtreifte fie warm, 

Sie konnten den Aufruhr nicht faſſen. 


Das war die Stunde da draußen im Land, 
Bis zu den baltiſchen Wogen 

Die heilige Erde der Heimat gebrannt, 
Und fremde Hande durch Acker und Sand 
Die Grenze der Schande gezogen. 


Das war der Morgen, da Freiheit und Glück 
Und Ehre und Waffen zerbrachen. 

Uns blieben nur Schmach und Trauer zurück, 
Nun tragen wir dunkel das ſchwere Gefchick, 
Nun müffen wir wachen und wachen. 


Uns frommt kein Schlaf, uns funkelt kein Wein, 
Wir trinken aus bitteren Krügen. 

Tief bluten am Abend Mauer und Stein, 

Da ſprechen wir hart unfern Schwur hinein: 
Wir werden die Schande beſiegen. 


Dann ſollen die Glocken von Sankt Marien 

Wie einſt in der Sturmnacht erzittern. 

Und deckt uns der Raſen auch ſchweigend und grün, 
Der Donner der Freiheit wird über uns ziehn 

Und aus den Glocken gewittern. 


Heinz Schwitzke: 


Die zukünftigen Aufgaben der Musik 


Die Muſik ift im Vergleich mit allen anderen Künſten während ihrer ganzen 
Entwicklung das bodenſtändigſte Kind des deutſchen Kulturraumes geblieben. Von 
dem Augenblick an, in dem fie, faft gleichzeitig mit der Malerei der van Eycks, 
in Dufay auf niederländiſchem Grunde Wurzeln ſchlug, hat das Schwergewicht 
ihrer Geſchichte nur ſelten in ſo entſcheidendem Maße außerhalb Deutſchlands ge⸗ 
legen, wie eben bei der Malerei, die mehrere Kulturzentren diesſeits und jenſeits 
der Alpen entwickelte, von denen das jenſeitige oft ſogar, rein hiſtoriſch geſehen, 
das ungleich viel ſtärkere war und durch ſeinen Einfluß die Geradlinigkeit und 
Eigenwilligkeit der deutſchen Entwicklung häufig in andere Bahnen lenkte. Es 
kommt hinzu, daß der beherrſchende Höhepunkt der Muſik überhaupt im 18. Jahr⸗ 
hundert in Deutſchland lag und daß ebenſo jene Zeitenwende um 1750, die Wende 
zur titaniſchen Muſik Beethovens und zur Romantik des 19. Jahrhunderts, ſich in 
betontem Maße bei uns vollzog. So können wir die Linie des muſikaliſchen Wer: 
dens, ihr Auf und Ab, ihre Ebbe und Flut, ganz beſonders klar verfolgen und die 
Lebens» und Sterbensbedingungen dieſer Kunſt ganz beſonders deutlich erkennen. 
Daraus aber laffen ſich Schlüſſe ziehen über die Funktion und den Sinn der Muff 
im Zuſammenhang mit der Geſamtkultur. 


Es iſt kein Zweifel, daß die Muſik, genau wie die Malerei, ihre große Ent⸗ 
faltungsmöglichkeit aus jener Zeit und aus jener Welthaltung gewonnen hat, 
aus der auch die Reformation ſtammte. Im Mittelalter herrſchte auf Erden mehr 
der Teufel als Gott. Angfte und Drohungen waren die Werkzeuge der geiſtlichen 
Polizei, welche die Ordnung Gottes aufrechterhalten mußte. Die Menſchen aber 
trabten wie eine Herde, die die Schäferhündlein zuſammenbeißen, zitternd und 
blindlings auf dem Wege nach, auf dem ſie die Hirten führten, glücklich, wenn 
ſich dabei noch die Zeit fand, ein Hälmchen zu zupfen. An den geheiligten Be⸗ 
griffen durfte nichts gerückt und geändert werden. Man durfte ſie kaum auslegen, 
ſondern höchſtens ihr Erlebnis, ihre Schau in ſeinem Innern ſuchen; wobei denn 
allerdings auch vieles von außerordentlicher Tiefe zutage kam. Eine Wirkung 
in die Breite jedoch war in einem ſolchen myſtiſchen Individualismus natürlich 
nicht möglich. Der Zuſtand war genau entgegengeſetzt demjenigen, welcher politiſch 
mit der franzöſiſchen Revolution datiert wird, als die Herde losgelaſſen wurde und 
ſchreiend davonſtürzte, um ſchließlich ſpäter wieder in die Angſt vor ihrer eigenen 
Freiheit zu fallen. Nur daß hier die Freiheit zu einer individualiſtiſchen Tiefe ge⸗ 
führt hatte; denn das Mittelalter war allerdings eine weſentlich kulturvollere 
Zeit als die der permanenten Revolutionen. 


In der Epoche, die zwiſchen beiden lag, blühte nun einer jener ſeltenen und 
großen Geſchichtsabſchnitte, welche (in dieſem Falle trotz der mangelnden politiſchen 
Einheit) das Wunder vollbringen, die Freiheit des einzelnen und die 
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Notwendigkeitdes Ganzen durchden Glauben in einer feſten 
Ordnung zu vereinen. Der einzelne fah plötzlich nicht mehr nur den Zwang 
und die Drohung, die ihn beherrſchten, ſondern er ſah den Sinn ſelbſt, er ſah den 
göttlichen Schöpfungswillen und entdeckte, daß er mit der recht angewandten per⸗ 
ſönlichen Freiheit identiſch ſei. Die Entdeckung aber bewirkte für die Menſchen, 
daß ſie auf einmal mit der Welt in vollkommenſter Harmonie leben konnten: ſie 
durften ſich ihr unterordnen, ohne für ihre Freiheit fürchten zu müſſen, und ſie 
durften ihre Freiheit gebrauchen, ohne daß die Welt von ihr zugrunde gerichtet 
wurde. Dieſes damals rein religiöſe Erlebnis war, wie religiöſe Erlebniſſe gemein: 
hin, in Deutſchland am ſtärkſten und hat eben in den deutſchen Menſchen jener 
Zeit die ungeheure innere Harmonie und das gläubige Gemeinſchaftsgefühl her⸗ 
vorgebracht, welches ſich in der Polyphonie Bachs ebenſo äußerte wie in 
dem erhabenen und gedankentiefen Syſtem von Leibniz. Denn Leibniz hat 
mit feiner „präſtabilierten Harmonie“ im Grunde genommen genau dasſelbe auss 
drücken wollen, was Bach in den vielfältigen Stimmen ſeiner großen Oratorien 
geſtaltete. Und beide hängen letzten Endes in ganz ähnlicher Weiſe mit jener 
ruhigen und ausgeglichenen, reformatoriſchen Weltanſchauung zuſammen, wie ſie 
ſich im Pietismus zum letzten Male äußerte. 


Denn bald danach äußerte ſie ſich nicht mehr. Warum nicht, dafür muß der 
menſchliche Verſtand die Erklärung ſchuldig bleiben. Wer ſich aber einmal die 
Mühe nimmt, in alten Zeitungen von der Mitte des 18. Jahrhunderts an zu leſen, 
der bemerkt ganz deutlich, wie plötzlich ein vollkommen anderes Denken die Men⸗ 
ſchen ergreift, und der fieht, daß, während ſich gleichzeitig die Revolution in Frank⸗ 
teich vorbereitete, während die Vernunft es für gut befindet, den weiteren, ver: 
hängnisvollen Kopfſprung in die Freiheit zu tun, auch plötzlich die Freimaurer⸗ 
logen Bedeutung gewinnen und die Städte Prämien ausſetzen für jeden 
Handwerksmeiſter, der iH feinen Lehrling aus dem Getto ſucht („Voſſiſche Zei- 
tung“ 1798 Nr. 22 u. a.). In dieſem Augen⸗ 
blick wagt auch die Muſik den Schritt in die 
Freiheit, der ihr eine Weile großen Auftrieb 
gab, aber dann ihr langſames Abſinken zur 
Folge hat. Sie wendet ſich von der ſtrengen 
polyphonen Form zur harmoniſch⸗modula⸗ 
toriſch verſtandenen Sonate, von der Kirche 
in den Konzertſaal, von der Innerlichkeit 
der Hausmuſik zum Virtuoſentum, von der 
Weltanſchauung zur Perſönlichkeitsäußerung. 
Und dieſe Entwicklung erſcheint den Men⸗ 
ſchen plötzlich durchaus nicht mehr gottes⸗ 
läſterlich, wie es noch zur Zeit Händels war, 
als er ſeinen „Meſſias“ zum erſten Male im 
Konzertſaal zelebrierte. — 
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Es gab von jeher zwei Grundquellen des mufitalifen Lebens, die feine ewigen 
Quellen find (neben der Tafel⸗ und Tanzmuſik, demjenigen alſo, was bei uns 
heute die Unterhaltungsmuſik iſt, was aber damals durchaus nicht ſo weit ab von 
der übrigen Muſik ſtand wie in unſeren Tagen). Dieſe beiden Quellen heißen: 
musica sacra und Hausmuſik. Wir haben heute von beiden, wenn wit 
an ähnliche Erſcheinungen in unſerer Zeit denken, wahrſcheinlich nicht ſofort den 
richtigen Begriff. Was etwa in der „guten bürgerlichen Geſellſchaft“ der Vor⸗ 
kriegszeit Hausmuſik genannt wurde, hatte ebenſowenig damit zu tun wie das, 
was heute an erbaulicher und ſeelenfängeriſcher Muſik in unſeren Kirchen ver⸗ 
anſtaltet wird. Der klavierſpielenden höheren Tochter galt es als idealer Traum, 
einmal jene Fingerfertigkeit zu erwerben, die es ihr erlaubte, zur Freude der 
ſtrahlenden Eltern vor den familiären Freunden mit Liſztſchen Rhapſodien zu 
glänzen wie ein Virtuoſe auf ſeinem Podium. Die Gegenüberſtellung aber des 
Virtuoſen auf dem Podium und des Publikums im Parterre gab es in der Haus⸗ 
muſik um 1700 überhaupt nicht. Dieſe Muſik war nicht zum Zuhören geſchaffen. 
Kunſtausübung und Kunſtgenuß waren nichts Verſchiedenes, ſondern es kam den 
Spielern darauf an, die Geſetzlichkeit zu erfüllen, die künſtleriſche Freiheit in der 
Notwendigkeit nachzuerleben, in der jeder einzelne ſich als Stimme des viel⸗ 
ſtimmigen Gewebes fühlen durfte. So iſt echte Hausmuſik. Der Genuß (wenn man 
dieſes widerwärtige Wort in dieſem Zuſammenhang gebrauchen will) liegt eben 
darin, daß man ausübt. Hausmuſik iſt nicht zum Hören geſchrieben, ſondern zum 
Spielen. Und wenn man jenen Menſchen damals den Vorſchlag gemacht hätte, 
ihre Kammermuſik aus der Kammer in den Saal zu verlegen, dann hätten ſie das 
für einen Wahnſinn gehalten und hätten die Befürchtung ausgedrückt, daß das 
kiebitzende Publikum ſich auf die Dauer langweilen könne oder verlangen würde, 
mittun zu dürfen. 

Aber auch das, was damals Kirchenmufik hieß, war etwas ganz anderes als 
die Sentimentalitäten, welche heute als Mittel zum Zweck in den Kirchen Dienſt 
tun. Dabei muß man ſich klarmachen, daß der Name „Kirchenmuſik“ für dieſe 
Gattung nur ein zufälliger ift und daß er ihr Weſen durchaus nicht erſchöpft. In 
jenen Zeiten, ehe das Gemeinſchaftserlebnis um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
aus dem Bewußtſein der Menſchen überhaupt verſchwand, war eben die Kirche 
Trägerin dieſes Erlebniſſes, mit dem ſie dann freilich zugleich ihre letzte, beherr⸗ 
ſchende Stellung verlor. In unſeren Tagen aber ift dieſes Erlebnis non einer 
ganz anderen, unerwarteten Seite in ganz anderer Form wieder aufgetaucht, 
nämlich vom Politiſchen her. Und da die musica sacra nichts anderes iſt 
als die künſtleriſche Repräſentation derjenigen Macht, welche die Seelen der Men⸗ 
ſchen beherrſcht, müßte man eine Wiedererweckung dieſer Gattung der Muſik nicht 
durch die Kirche, ſondern durch das Erlebnis der Gemeinſchaft des Blutes und des 
Reiches erwarten. | 

Und in der Tat find bei uns auch zum erſten Male wieder nach 200 Jahren die 
ſoziologiſchen Möglichkeiten gegeben, und wir verſtehen zum erſten Male wieder 
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jenes verwandte, wenn auch in manchem ganz verſchiedene Gefühl, welches die deut⸗ 
ſchen Menſchen bis zum Ausgange des Barock beſeelte. Wir wiſſen plötzlich 
erneut, was geiſtige Repräſentation bedeutet. Wir ſehen, daß 
im innerſten Sinne dieſes Begriffs weder die individualiſtiſche Perſönlichkeit 
repräſentativ iſt noch die äußere Macht, die zu ihrer Darſtellung zweckmäßig 
nicht künſtleriſche Mittel anwendet, ſondern das Mittel der Parade und der großen 
Truppenſchau. Deshalb denkt auch niemand daran, einen neuen künſtleriſchen 
Anſtoß etwa von der Armee zu erwarten, die andere Aufgaben beſitzt, ſondern 
man erwartet ihn von der geiſtig⸗politiſchen Macht der Bewegung. Repräſentativ 
iſt allein das geiſtige Syſtem, welches durch feine innere Kraft die Welt 
beherrſchen kann und welches von dem Bewußtſein der zuſammengehörigen Ge⸗ 
meinde und von dem gemeinſamen Willen her den Anſpruch ableitet, die äußere 
Welt nach ſeinem und nach Gottes Willen zu geſtalten. Von dieſer Geſinnung aus 
kann nicht nur, ſondern muß ſich eine neue musica sacra bilden. Man empfände 
es als unangemeſſen, wollten wir etwa die großen Kongreſſe der Partei mit den 
an ſich gewiß ſchönen Brahms⸗Sinfonien einleiten, mit denen finngemäßer die 
Reichstagsperioden eröffnet zu werden pflegten. Und es ift ebenſo durchaus 
verſtändlich, wenn der Führer bei großen Gelegenheiten immer wieder dem Vor⸗ 
ſpiel der „Meiſterſinger“ den Vorzug gibt. Hier liegen, wenn man von allem nur 
geſchichtlich Bedingten und perſönlich Wagneriſchen abſieht, tatſächlich rein gefühls⸗ 
mäßig die erten Anſätze einer neuen repräſentativen Muſik⸗ 
haltung, wie ſie ſich architektoniſch ähnlich in dem neuen Bauſtil des l 
ausdrückt. — Freilich, die Wagnerianer und 
alles, was in der Muſik auf Wagners Spuren 
ging, hat nicht dieſe Seite des großen Bay⸗ 
reuther Meiſters fortgeſetzt oder ausgebaut; 
ſondern fortgeſetzt wurde nur ſeine virtuoſe 
und vielfältigere Inſtrumentalmöglichkeit 
und die Differenziertheit ſeines harmoniſchen 
Klangbildes. Nun aber lebt die neue, heilige 
Weltanſchauung, wenn auch nicht in den 
Kirchen, ſo doch in dem großen und linien⸗ 
klaren politiſchen Gebäude des Reiches. Die 
Bauwerke Adolf Hitlers ſtehen 
bereits. Und wie ſie eine neue Pla⸗ 
ft i k verlangen, die Dienerin dieſer politiſchen 
Architektur iſt und ihre Niſchen, Bögen, 
Treppenhäuſer und Dächer belebt, ſo ver⸗ 
langen ſie auch eine neue Muſik, die ihre ge⸗ 
waltigen Hallen mit ebenderſelben hoheits⸗ 
vollen und geiſtig und ſeeliſch klaren Würde 


(N. Brosamer) 


ausfüllt. Damit ift die Aufgabenſtellung für Der Lautenspieler 
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die Muſik endlich wieder inhaltlich und weltanſchaulich geworden, und nicht mehr 
nur formal. 


Solange es freilich in Deutſchland keine Weltanſchauung 
gab, konntees auchkeine neue Muſikgeben; ihre „Fortentwicklung“ 
mußte ſich in formaliſtiſchen Streitigkeiten der Akademiker erſchöpfen, ob linear 
oder harmoniſch, tonal oder atonal, klaſſiſch oder romantiſch, Dreiklang und 
Tonika⸗Dominant⸗Syſtem oder letzte Verfeinerung. Es iſt ja auch klar, daß 
unſere Väter und Großväter alle die Dinge ſchon erprobt haben, die im Zu⸗ 
ſammenhange unſerer alten Tonalität möglich ſind. Und wenn es nur darauf 
ankäme, neue Mittel zu ſuchen, dann bliebe uns allerdings nichts übrig, als ein 
Tonſyſtem, meinetwegen das der Fidſchiinſulaner, anzunehmen, mag es unſerer 
Art noch ſo wenig gemäß ſein. Aber glücklicherweiſe kommt es darauf gar nicht 
mehr an, und dieſe Frage iſt in gar keiner Weiſe mehr akut. Neue Mittel 
braucht nur derjenige, der die alten Zwecke wieder aus: 
drücken will, die ſchon die anderen vor ihm ausgedrückt haben. Wir aber 
brauchen der Vergangenheit nicht in den Mitteln Konkurrenz zu machen, weil 
wir neue Zwecke beſitzen. Aus neuen Zwecken und Aufgaben 
muß unfere neue Muſik, wie alles Lebensfähige und Lebenskräftige 
ſtets, ihre Kraft ſchöpfen. In dieſem Augenblick kann eine Erweiterung 
oder Verfeinerung der Mittel überhaupt nicht mehr zur Debatte ſtehen. Und 
wenn man über die neue Muſik etwas fagen kann, fo nur, daß fie beſtimmt nicht 
konſtruktiv, aber auch beſtimmt nicht rein harmoniſch⸗modulatoriſch iſt. Sie 
wird polyphon ſein und in derſelben Weiſe nicht „Ausdruck“ 
eines Gefühls, ſondern „Darſtellung“ einer Weltanſchau⸗ 
ung ſein, wie die Muſik Joh. Seb. Bachs, die zugleich klaſſiſch und romantiſch 
iſt; wenn auch die Weltanſchauung und damit ihre „Darſtellung“ ſich weſentlich 
gewandelt hat. 


Was bedeuten dieſe Erkenntniſſe für uns? Was können ſie uns nützen? Sie 
bedeuten außerordentlich viel! 


Die Einſicht in die ſoziologiſche Aufgabe einer Sache kann ihr uberhaupt erſt 
wieder das Leben zurückgeben. Denn die Konzertſaalmuſik für mufikaliſche Fein⸗ 
ſchmecker, das l'art pour l'art ift ja weiter nichts als ein Darwinſches Überbleibſel 
der wahren Muſik; und es ift eine Erfahrungstatſache, daß Darwinſche iber: 
bleibſel, die keinen Sinn mehr beſitzen, langſam zum Abſterben verurteilt find. 
Dagegen wäre die Grundlage für das Verſtändnis des Sinns und der Haltung 
der neuen Muſik gegeben durch die erlebte gleiche Haltung der geſamten Gemein: 
ſchaft des Volkes, aus dem ſie gewachſen iſt. Und die Grundlage des Verſtändniſſes 
ihrer formalen Struktur bei dem einzelnen wäre dann die Mufilalität, die jeder 
durch ſeine eigene Beſchäftigung mit der Hausmuſik von ſelber gewinnt. 


Es wird niemand leugnen, daß wir von einem ſolchen Zuſtand noch recht weit 
entfernt find. Aber wir reden ja auch nicht von dem Weſen unſerer leider noch 
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immer gegenwärtigen Muſik, ſondern von ihren zukünftigen Aufgaben. Und da 
müſſen wir einmal überlegen, welche Schwierigkeiten beſtehen und welche Bors 
ausſetzungen zu erfüllen ſind, wollen wir wieder Kraft ſchöpfen aus den beiden 
urſprünglichen Quellen alles muſikaliſchen Lebens, aus der der Hausmuſik und 
der musica sacra. Die geiſtigen Möglichkeiten ſind durchaus gegeben: das ſahen 
wir. Das Grundgefühl iſt vorhanden. Aber es liegt auch nicht nur am Grund⸗ 
gefühl, ſondern noch an anderen Dingen. 


Das ſtümperhafte Virtuoſentum der höheren Tochter iſt nicht lediglich eine 
Sache der falſchen Gefinnung. Wenn diefe höhere Tochter mit ihrer geſamten 
mufikaliſchen Familie plötzlich in ſich ginge und wenn alle mit der gleichen 
Intenſität wie vor 200 Jahren begännen, „für ſich“ zu muſizieren, ſtatt für das 
Podium, dann würden ſie doch leider ſehr bald entdecken müſſen, daß ihnen die 
Kompoſitionen, die Fähigkeiten und die Inſtrumentalmittel, kurz alles dazu fehlt. 
Um 1700 nämlich gab es nicht nur einige wenige Bürgerfamilien, in denen 
ſchlechterdings jeder vom Urahn bis zum Enkel mehrere Inſtrumente in erträg⸗ 
lichem Maße beherrſchte. Es gab auch die Literatur, die ohne virtuoſe Anforde⸗ 
rungen zu ſtellen, einfach und liedhaft war („Alles muß gehörig fingen“, ſagte 
ein damaliger Muſikſchriftſteller) — und die zugleich in die Tiefe ging. Das aber 
gibt es noch nicht wieder. Warum? 

Daß mit dem Schritt in den Konzertſaal 
unſere Muſikliteratur ſchwerer ſpielbar ge⸗ 
worden iſt, iſt erklärlich. Die Aufnahme⸗ 
fähigkeit des nur zuhörenden Publikums iſt 
relativ beſcheidener als die des Ausübenden 
ſelbſt, ganz unabhängig von der abſoluten 
Muſikalität des einzelnen. Das weiß jeder 
Muſiker. Dafür iſt aber der Unterſchied der, 
daß ſich das Publikum nicht mehr über hem⸗ 
mende Schwierigkeiten ſeines Parts zu ärgern 
hat, ſondern daß es ſich im Gegenteil durch 
das Erlebnis der virtuoſen Überwindung 
ſolcher Schwierigkeiten entſchädigt ſieht für 
Feinheiten, die ihm durch ſeine geringere 
künſtleriſche Aufnahmefähigkeit entgehen. 
Die Muſikakrobatik tritt in den Vordergrund. 
Die erweiterten techniſchen Möglichkeiten, 
die ſie bietet, kommen gleichzeitig auch dem 


Bedürfnis der neuen Komponiſten entgegen, B AAEE, F. 
ihre perſönlichen Freuden: und Leidenſchaaa f 8 
ten zu zeigen. Und noch etwas anderes itt 


wichtig: Der Konzertſaal iſt weitaus größer 
als das kleine Zimmerchen der muſizieren⸗ Hausmusik 
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den Familie. Da ftellt ſich auf einmal heraus, daß die Inſtrumente rein in ihrer 
Lautſtärke nicht mehr genügen. Sie müſſen umkonſtruiert werden, damit ſie den 
größeren Raum füllen. Auch der Komponiſt wünſcht ſich ja für den Ausdruck der 
Leidenſchaften einen größeren Umfang der Dynamik. Der Steg der Geigen wird 
gewölbter; die Saiten und Bögen der Streichinſtrumente werden ſtraffer geſpannt, 
um größeren Nachdruck zu ermöglichen. Die Blech⸗ und Holzbläſer werden durch 
Klappen und Ventilchen zu immer komplizierterer Handhabung erweitert — wobei 
ſich auch die entwickelnde Technik der aufkeimenden virtuoſen Gefinnung zur Ver⸗ 
fügung ſtellt. Hand aufs Herz! Wer heute einen Geiger, und ſei es der beſte, im 
kleinen Raum muſizieren hört, der empfindet die Marter ſeines Kratzens und Ab⸗ 
quälens in den Ohren und verlangt nach größerer Entfernung. Ein Quartett als 
Hausmuſik im Zimmerchen aber iſt nahezu ganz unmöglich. Und aus eben dem 
Grunde kann man es auch einem muſikaliſchen Menſchen kaum zumuten, ein In⸗ 
ſtrument zu erlernen, bei dem er ſich jahrelang im Zuſtand des Dilettierens be⸗ 
findet und ſeine Muſikalität in täglichen Ubungen beleidigen muß, ehe er den erſten 
erträglichen Strich herausbringt, der eigentlich auch noch unerträglich genug iſt. 

Das Volk hat aber ein urſprüngliches muſikaliſches Be: 
dürfnis. Selbſt heute noch iſt in jeder deutſchen Familie irgendein Inſtrument 
zu finden, das es dem einzelnen ermöglicht, ſofort, faſt ſchon beim erſten Verſuch, 
eine ſchlichte Melodie ſchlicht zuſammenzuſuchen. Dieſes Bedürfnis ift die Kraft- 
quelle des Muſiklebens überhaupt. Aber was ſind das heute für Inſtrumente, 
die dazu benutzt werden, da die eigentlichen Werkzeuge unſpielbar und virtuos 
geworden ſind? Okarinas, Mundharmonikas oder beſtenfalls eine alte Armee⸗ 
flöte oder eine immer wieder enttäuſcht weggelegte Blockflöte! Das Klavier aber 
iſt auch kein geeignetes Melodieinſtrument und iſt überdies ebenfalls viel virtuoſer 
als das alte Spinett. Zum mindeſten entfaltet es ſeinen vollen Glanz erſt in den 
perlenden Läufen, die lebenslänglich ſtudiert ſein wollen. — So hat eine unfinnige 
Inſtrumentalentwicklung den Urſprung aller Muſikalität, das melodiſche Be⸗ 
dürfnis des Menſchen, in Bahnen gelenkt, die vorläufig der lebendigen Muſik⸗ 
entwicklung nicht mehr zunutze kommen können, ſondern vielleicht der Zieh⸗ 
harmonikainduſtrie; und die Muſik hat ſich ihre eigene Quelle zugeſtopft. 

Auch vor zweihundert Jahren entſprang das häusliche Muſizieren zuerſt ledig⸗ 
lich dem Bedürfnis des einzelnen, ſich ein Liedchen zuſammenzuſuchen. Aber 
damals konnte dieſer einzelne zu Inſtrumenten greifen, die zugleich ſpielbar und 
kultiviert waren. Die Flöte z. B. beſaß kaum Klappen; und die Geige war leicht 
zu ſtreichen, denn ſchlaffere Saiten kratzen nicht annähernd ſo ſchnell und laſſen 
viel einfacher einen ungefähr reinen Ton treffen. Und wer vor Zeiten mehrere 
Inſtrumente beſaß, der konnte ſie meiſt ſogar alle miteinander recht erträglich 
gebrauchen. 

Wir wollen nun mit ſolchen Gedankengängen keineswegs einer Rückkehr zu 
den alten, hiſtoriſchen Inſtrumenten und Spielweiſen das Wort reden. Im 
Gegenteil! Abgeſehen davon, daß eine Rückkehr in der Geſchichte überhaupt un⸗ 
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möglich ift, würde das Klangbild der alten Inſtrumente unferen Vorſtellungen 
auch keineswegs mehr entſprechen, weil es viel zu ſäuſelnd und zart wäre. Wir 
leben nicht in der ſanften Zeit des Pietismus, ſondern in der erheblich robuſteren 
des Nationalſozialismus. (Auch das Säuſeln der Blockflöte entſpricht, wenn wir 
ehrlich urteilen, weit weniger unſerem Empfinden als der Blechklang der Fan⸗ 
faren.) Aber eine Forderung muß dafür deſto nachdrücklicher erhoben werden: 
Wir müſſen endlich beginnen, unſere techniſchen Möglichkeiten nicht mehr dazu zu 
verwenden, die vorhandenen Inſtrumente zu komplizieren, ſondern neue zu bauen, 
auf denen wirklich wieder jeder, der ein Bedürfnis nach Melodien hat, ſeine 
Melodien einfach zuſammenſuchen kann. Erſt dann kann eine lebendige Aera 
der Hausmuſik einſetzen. Und dann wird ſie einſetzen. 


Es darf ſich dabei allerdings nicht darum handeln, zu den vorhandenen hundert 
Orcheſterinſtrumenten noch das hundertunderſte zu erfinden. Aus ſolchem Geiſte 
heraus hat die impreſſioniſtiſche Mufik ihre Neukonſtruktionen verſucht, um die 
Farben auf der Orcheſterpalette noch mehr abzuſtufen, obwohl man von Abſtufung 
und Differenziertheit ſchon ohnehin alles Greifbare zerſtört hatte. Wenn wir 
von einer neuen repräſentativen Mufil reden, dann muß fih jeder darüber klar 
ſein, daß der erſte Schritt auf dem Wege zu ihr von dem bloßen Farbreiz weg⸗ 
führt zu einer endgültig wiederzugewinnenden Großflächigkeit. Die Inſtrumente 
müſſen ſich mindeſtens erſt einmal wieder zu ihren natürlichen Gruppen und 
Familien zurückfinden, damit man mit ihnen einen mufikaliſchen Bau zuſtande 
bringt; und dieſe Gruppen müſſen mit⸗ oder gegeneinander, Block gegen Block, 
wieder konzertieren lernen, ftatt in ausgeklügelten, allzu feinen Miſchungen nichts 
als den Klang zu ſuchen, der noch nicht gehört worden iſt. Die Miſch⸗Spitzfindig⸗ 
keit iſt literatenhaft und entſpricht nicht der Klarheit unſerer Haltung und unſerer 
Kulturgeſinnung. Schließlich aber müſſen wir auch noch über dieſe Vorſchläge 
hinausgehen und die Familien wieder als einzelne Klangkörper außerhalb des 
Orcheſters mehr und mehr verwenden. 

Es iſt ſehr erfreulich, daß hierzu die Entwicklung nicht nur begonnen hat, 
ſondern bereits außerordentlich hoffnungsvolle Anſätze zeigt, von denen allerdings 
die Muſikkultur des Konzertſaals Gott ſei Dank! nichts weiß. Natürlich erſtrecken 
ſich ſolche Verſuche betont und vorwiegend auf die Bläſer und namentlich auf die 
Blechbläſer, die unſerer Klanggeſinnung am nächſten ſtehen. Georg Blumen⸗ 
faat, Hans⸗Joachim Sobanſki und viele andere haben ſich große Verdienſte 
um dieſe Gattung der Muſik erworben. Und bei der Verwendung derartiger 
Stücke zu unſeren Feiern (möglicherweiſe auch konzertierend mit der Orgel, wie 
wir es bisweilen im Deutſchlandſender in unſeren ſonntäglichen Morgenfeiern 
verſuchen) erweiſt ſich ihr repräſentativer Stil, ihr Charakter wahrhaft als ein 
neuer Anſatz zur musica sacra mit erfreulicher Deutlichkeit. Sobanſki hat ſogar 
große Bläſeraufzüge für unſere rieſigen ſteinernen Freilicht⸗Verſammlungsräume 
(z. B. zu Möllers „Frankenburger Würfelſpiel“) geſchrieben, in denen die Muſik 
nicht nur gleichſam als eine letzte Erfüllung in die Architektur hineinkomponiert 
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worden ift, ſondern auch das ſichtbare Schauſpiel des Aufzuges der Bläſer, ihre 
Bewegungen und ihr Einmarſch mitkalkuliert wurde. (Leider wurde bei der 
olympiſchen Aufführung des „Frankenburger Würfelſpiels“ die Höfferſche Muſik 
aufgeführt, die dergleichen Mittel nur in ſehr viel geringerem und zaghafterem 
Umfange verwendet.) 

Man ſieht jedenfalls, daß hier ein überaus wichtiger Anfang gemacht worden 
iſt, der einmal von grundlegender Bedeutung ſein kann und ſein muß. Es iſt 
die verdammte Pflicht und Schuldigkeit unſerer Muſiker, an dieſer Stelle ihre 
ganze Kraft einzuſetzen, an der die Muff wieder eine wahre und lebendige 
Funktion erhält, die ſie endlich aus dem ſpezialiſtiſchen Konzertdaſein heraus⸗ 
zieht. Denn mit bloß temperamentvollen Außerungen gegen den Konzertſaal 
iſt es allein nicht getan. Wir werden vorläufig auch mit einer grundlegenden 
Reform der komplizierteren Formen der Muſik, z. B. der Oper (die immer von 
der Geſundheit der Geſamtmufſik gelebt und gezehrt hat) nichts erreichen, wenn 
wir nicht mit unſerer Arbeit da beginnen, wo die funktionelle Bedeutung der 
Muſik, ihre Aufgabe und ihr Sinn heute [Hon am klarſten zu erkennen ift. Es 
würde auch durchaus nichts ſchaden, wenn wir einmal eine Weile den Mut hätten, 
uns zu beſchränken und mit einfacheren Formen anzufangen, indem wir die Ent⸗ 
wicklung Gott und der Zeit überlaſſen, ſtatt gleich theoretiſche und wahrſcheinlich 
falſche Radikallöſungen auf dem Geſamtgebiet erzwingen zu wollen. Hier iſt es 
am Platze auf das hinzuweiſen, was beiſpielshalber die Hitler⸗Jugend in ihrer 
Muſikarbeit auf dem allereinfachſten Gebiete durch eine weiſe Beſchränkung am 
Anfang ſchon geleiſtet hat: auf dem Gebiete des Liedes. Die zukunftsträchtige 
Kraft dieſes Erfolges wird ſich zweifellos immer mehr erweiſen. 

Aber andererſeits iſt es auch notwendig, ſich darüber klar zu ſein, daß es mit der 
choriſchen Verwendung der Blechbläſer, als des unſerer Geſinnung am nächſten 
kommenden Inſtrumentes, nicht getan iſt. Die erkannte Aufgabe iſt ungleich viel 
größer, und wir dürfen vor ihr nicht kapitulieren. Der revolutionäre Umbruch, 
der ſich in unſerer Zeit vollzieht, iſt noch erheblich tiefgreifender, als es derjenige um 
1750 war. Und eine neue Weltanſchauung hat es auch immer gewagt, ſich die 
Mittel für ihr vollkommen neues Klangbild zu verſchaffen. Die Konſtruktion 
eines neuen Inſtruments, das ſich choriſch verwenden ließe und bei dem von den 
höchſten Diskantſtimmen bis zu den tiefſten Bäſſen die ganze Skala durch eine 
Inſtrumentenfamilie vertreten ſein könnte, iſt nicht nur um der neuzuerweckenden 
Hausmuſik willen eine unabweisbare Forderung. Wie ein ſolches Inſtrument 
beſchaffen fein müßte, das zu erwägen, würde freilich den Raum dieſer Unter 
ſuchung bei weitem ſprengen. Es ſteht aber außer Zweifel, daß es ein Blas⸗ 
inſtrument wäre. Und da es eine ganz leichte Spielbarkeit beſitzen müßte, würde 
man vermutlich auf jede Art der Tonerzeugung verzichten, die ſo ſchwierige 
Lippentechniken verlangt wie alle unſere heutigen Blasinſtrumente. Vielleicht 
könnte man eine Technik wählen, bei der in jedem einzelnen der Grifflöcher eine 
einzelne, den Ton erzeugende Schnarrſtimme eingebaut iſt. Eine ſolche Kon⸗ 
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ſtruktion ließe ſich vermutlich außerordentlich einfach ſpielen. Und man käme 
dann auf eine Methode, die ihre große Kultiviertheit bereits in den Schnarr⸗ 
werken und Regalen erwieſen hat, wie ſie auch Joh. Seb. Bach verwendete (wenn 
dieſe Technik auch in den heutigen Ziehharmonikas, in denen man obendrein 
die ſcheußliche Harmonik gleich mitgeliefert bekommt, vollſtändig entartet iſt). 
Der Ton aber würde ſchätzungsweiſe etwa zwiſchen dem einer Oboe und einem 
hellen, etwas leiſeren Blechbläſerklang liegen. 

Man erkennt aus allen dieſen Erwägungen, daß die Schwierigkeiten ungewöhn⸗ 
lich groß und die Probleme außerordentlich zahlreich find, die wir löſen müſſen. 
Manch einer wird vielleicht ſagen, ſie ſeien allzu zahlreich, gemeſſen an den ſehr 
beſchränkt erſcheinenden Möglichkeiten, die für die Muſik in einer ſolchen Ent⸗ 
wicklung blieben. Aber daß jeder Neubeginn zugleich eine gewiſſe Einſchränkung 
und Einengung der Aufgaben mit ſich bringt, weil er einer Intenſivierung 
gleichkommt, iſt von jeher als ſelbſtverſtändlich angeſehen worden. Überdies 
handelt es ſich auch gar nicht um die negative Seite der Sache, es handelt ſich 
nicht darum, beſtimmte Sparten des Mufiklebens etwa künftig ganz auszuſchließen, 
ſondern es handelt ſich um das Poſitive: nämlich das Vordringliche und Wichtige 
als vordringlich und wichtig anzuſehen und beſonders zu fördern. Alles andere 
wird feine Lebenskraft von ſelber beweiſen, wenn es Lebenskraft beſitzt. 


Es kann hier noch einmal auf die Architektur hingewieſen werden. Auch bei 
einer Erörterung der gegenwärtigen Baukunſt wird man immer als das Erſte 
und weitaus Wichtigſte die repräſentativen politiſchen Bauten des Reiches be⸗ 
trachten müſſen. Das liegt nicht etwa daran, daß der Staat der reichſte und 
darum der häufigſte Auftraggeber iſt; ſondern es liegt daran, daß aus der 
politiſchen Weltanſchauung unſerer Zeit unſer ganzes Daſein überhaupt zum 
erſten Male wieder einen neuen Sinn erhalten hat und daß deshalb auch die 
Architektur durch das politiſche Erlebnis eine neue Aufgabe und eine neue 
Haltung zu finden vermochte. Hat ſich in den politiſchen Bauten aber erſt ein 
neues Naumgefühl entwickelt, dann wird es ſich ganz von ſelbſt auch in den 
anderen Aufgabengebieten der Baukunſt als heilbringend erweiſen. Auch die 
Gotik hat ja einen eigenen profanen Bauſtil hervorgebracht, obwohl ſie urſprüng⸗ 
lich ihren Zweck allein in Kirchenbauten ſah. 


So muß die Mufik nicht minder an dem Punkte zuerſt wieder beginnen und 
wachſen, an dem ſie die meiſte Berührung mit der neuen Haltung gewinnen 
kann. Und wenn unſere neue, repräſentative Muſik H vorerſt auch nur einen 
Bruchteil von der Großflächigkeit und Großzügigkeit der gegenwärtigen Baukunſt 
zu eigen machte, dann würde ſie davon auch für alle ihre übrigen Gebiete unge⸗ 
ahnten Gewinn erringen, und dann würde man von ihr nicht minder ſagen 
können, was wir von unſeren Bauten heute bereits ſagen dürfen: daß ſie eine 
wahrhaft nationalſozialiſtiſche Kunſt geworden iſt. 


Gedanken junger Musiker 
Schöpferische Kräfte der Jugend schreiben uns zur Musik 


Wir haben mehrere fchaffende Mufiker gebeten, uns mitzuteilen, wie fie die 
gegenwärtige Situation der deutſchen Mufik beurteilen und was fie als ihr befon- 
deres Anliegen betrachten. Die Auswahl mußte unvollftändig bleiben. Es find 
Mufiker der jungen Generation, die aber durch ihre Werke bereits ein gültiges 
Profil erkennen laſſen und deren Namen der Öffentlichkeit heute ſchon bekannt 
find. - Um die Eigenftändigkeit jener jungen fchöpferifchen Menſchen wäre es 
fchlecht beftellt, würden fich die Außerungen nur in der Formulierung unter: 
fcheiden. So find auch einige Feftftellungen getroffen worden, deren Berech⸗ 
tigung mir felbft nicht ganz teilen können, dennoch wird der Lefer in allen 
Betrachtungen fofort eine gemeinfame klare Linie erkennen, die für das Schaffen 
unferer jungen Mufiker heute verbindlich iſt. 


Georg Blumenlaat 


Die weite mittelschlesische Landschaft ist meine Heimat, dort bebaut unsere Familie 
seit drei Generationen den Acker, hart an der polnischen Grenze. Von der Volksschule 
ging mein Weg — Igor wurde ich geboren — über Präparandenanstalt und Lehrer- 
seminar einer schlesischen Kleinstadt auf die Staatliche Akademische Hochschule für 
Musik ın Berlin, damals lernend, heute dort wirkend. — Werke: Das Buch: Lied über 
Deutschland (mit einem Klavierspielbuch) / Lieder der jungen Generation / Feier- 
musik zur Trauung im Kameradenkreis / Vier Fahnenmärsche der HJ. | Große Bläser- 
musiken zu Feierliedern der HJ. Musik zum Thingspiel „Tannenberg | Die Lange- 
marck-Kantate (Dichtung: E. W. Möller) / Filmmusiken zu: Hänsel und Gretel 
1 Drosselbart / Aschenbrödel / Dornröschen / Fahrtenbuch Albanien / Unsere 

en. 

Für jeden Muſiker, gleichgültig ob er produktiv oder reproduktiv tätig ift, iſt 
es von ausſchlaggebender Bedeutung, wie und von wem er in ſeiner Jugend 
an die Muſik herangeführt worden iſt. Der Muſikerzieher ſpricht das erſte und 
entſcheidende Wort und beſtimmt damit das Niveau des muſikaliſchen Lebens 
und Schaffens einer ganzen Nation. Dieſe Schlüſſelſtellung erfordert für den Beruf 
des Muſikerziehers Perſönlichkeiten, die mit der geſamten Materie der Muſik bis 
in ihre feinſten Veräſtelungen auf das gründlichſte vertraut ſind. Sie müſſen in 
der Lage fein, Begeiſterung zu wecken, und fie müſſen die Kraft zur Ich⸗ÜUber⸗ 
windung in ſich tragen, um Diener und Mittler zu ſein an der großen, die 
ganze Welt beherrſchenden deutſchen Muſik. Nur⸗Spezialiſten, Eng⸗ 
ſtir nige, Muſikbeamte oder gar Muſikpäpſte find als 
Muſikerzieher daher ungeeignet. 

Meine erſten muſikaliſchen Eindrücke erfuhr ich in meiner frühen Kindheit, 
da ſang meine Mutter; ich weiß heute noch, daß ſie es nur mit größter Scheu 
tat. Von meinem zehnten Lebensjahr ab ſang ich ſelber als Chorjunge in der 
[Kirche. Mein guter, alter Kantor Emil Werth aus Pommern brachte mir den 
proteſtantiſchen Choral bei und ſetzte mich auf die Orgelbank. Aber als ich mit 
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13 Jahren einmal ohne feine Erlaubnis feine 
geliebte Orgel zum Kindergottesdienſt in 
Tätigkeit ſetzte, hieb er mir eine fürchterliche 
Ohrfeige. So gradlinig und kantig wie der 
proteſtantiſche Choral war dieſer Mann ſel⸗ 
ber. Die Orgel blieb auch in den nächſten 
Jahren auf Präparandenanſtalt und Lehrer⸗ 
ſeminar mein liebſtes Inſtrument. Mein 
Seminarmufillehrer, Karl Strenger, war 
mein erſter großer Lehrer. Ihm verdanke ich 
das Verſtändnis für das große Werk Bachs 
und die Oratorien Händels und Haydns. Er 
gab mir auch den Zupfgeigenhanſl in die 
Hand und damit den Anſchluß an die Jugend⸗ 
bewegung. Dieſer Seminarmuſiklehrer war 
auch für die Nichtmuſikanten unter den Semi⸗ 
nariſten die Perſönlichkeit unter den wandeln⸗ 
den Karikaturen des Lehrerſeminars alten 
Stils. 

Und dann wurde ich Berufsmuſiker. hh S 
hatte ſchon im Orcheſter geſeſſen und Oboe (H. Aldegrever) 
geblaſen, als mich der Zufall des Stunden: Hochzeitsmusikanten 
plans zu Paul Hindemith als Kontra: 
punktlehrer brachte. Man mag zu dem Werke dieſes Mannes ſtehen wie man will, 
er iſt für mich die ſtärkſte Lehrerperſönlichkeit geweſen; er konnte alles, er inter⸗ 
eſſierte uns für alles, er war einer der wenigen Menſchen, die ein offenes klares 
Auge hatten. 

Weshalb ich dies alles ausſpreche? Weil ich an mir ſelber durch die Jahre 
erfahren habe, wie wichtig der Muſikerzieher für ein kommendes Ge⸗ 
ſchlecht iſt. 

Im vergangenen Jahr erſchienen auf den deutſchen Opernbühnen u. a. zwei 
ſehr gegenſätzliche Werke: Othmar Schoeck: „Maſſimila Doni“ und Norbert 
Schultze: „Schwarzer Peter“. — „Maſſimila Doni“ — eine hohe Muſiktheorie 
und Muſikäſthetik im Rahmen einer Oper — eine gelehrte Doktorarbeit, aber 
eben Theorie! Dann tauſendmal lieber „Schwarzer Peter“, wo jemand friſch und 
unbekümmert drauflosmufiziert und ſich den Teufel darum ſchert, was die 
Stammieter des Hauſes dazu ſagen. Von den billigen Stellen dieſer Oper ſoll 
hier nicht die Rede ſein. Aber hier iſt wenigſtens ein Weg zur Erneuerung der 
Oper beſchritten worden. Für wen ſollen die Opernhäuſer eigentlich ſpielen? 
Für einen Aſthetenklüngel oder für die breite, muſikhungrige Maſſe des Volkes? 

Millionen von Beſuchern gehen jährlich ins Kino und erliegen dort meiſt 
kritiklos dem Zauber, der in Bild und Ton von der Leinewand ausgeht. Wenn 
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doch das die Filmmuſiker begreifen würden und fi der Verantwortung bewußt 
würden, daß auch ſie an ihrem Teil dazu beitragen müſſen, erzieheriſch zu wirken! 
Denn der Film ift ja nicht nur eine bloße Stätte der Unterhaltung. Daher find 
Filmmuſiken wie zu „Fährmann Maria“ und dem Olympia⸗Film wahre Licht⸗ 
blicke. In einem kürzlich gehaltenen Vortrag eines Filmkomponiſten über Film⸗ 
muſik habe ich wohl von dem Vortragenden des öfteren von Prozenten und von 
Lizenzen ſprechen gehört und weiß auch, daß bei vielen Filmen die Kompoſition 
nach Metern bezahlt wird, aber mit keiner Silbe wurden ideelle Werte auch nur 
erwähnt. Und das wundert uns ja kaum 


Unſer harren fo viele ungelöfte Aufgaben, feien wir froh und zutiefſt dankbar 
dafür und ſetzen wir in aller Beſcheidenheit unſere ganze Kraft jeder an ſeinem 
Platz ein. Uns helfen keine allgemeinen Poſtulate oder tieffinnige Betrachtungen 
und Unterſuchungen, uns hilft nur eins: arbeiten! 


Ceſar Bresgen 


Geboren 16. To 1913, Vater aus der Eifel stammend, Mutter aus Oberösterreich. 
Studium an der Staatl. Akademie der Tonkunst München 1930—1933, bis 1936 
Hochschulklasse (Josef Haas). 1934—1935 Tätigkeit im NSLB. (Kammerkonzerte), 
dann in der H. Für1939 als Leiter der Musikschule für Jugend und Volk (Mozarteum) 
nach Salzburg berufen. — Hauptwerke: Jahreslaufkantaten, Concerto grosso, Sin- 
fonische Suite, Feiermusiken (Orchester ) „ Bläserquintett, Dorfmusikanten, Kinder- 
kantaten, Spielmusiken. Zur Zeit mitten in der Arbeit an einem heiteren Singspiel für 
die Bühne. 

In den erſten Januartagen iſt es hier in Tirol immer wieder zu erleben: 
Da ziehen drüben im Dorf drei ſonderbare Geſtalten um — das ſind die Stern⸗ 
ſinger! Hei, alles wird lebendig; Kinder eilen aus den Häuſern, in tiefem, 
ſchwerem Neujahrsſchnee ſtapfen die drei mit ihrem großen hellſtrahlenden Stern 
durch die Nacht — wunderbar iſt das Lied, das fie dazu fingen, uralt wie das 
Dorf ſelber und wie ſeine Berge, Wälder und Bäche. Die Weiſe klingt durch die 
ganze Nacht, vor jedem Haus wird ſie von neuem lebendig; ſie wird in der 
Stube noch mal geſungen, die Kinder ſummen ſie nach, und ein Jahr ſpäter iſt ſie 
wieder da. So lebt ſie ewig weiter von Kind zu Kindeskind. 


In der Stube haben ſie geſtern den Rundfunk angedreht, wie man hier ſagt, 
„das Radio g'ſpielt“ — da iſt auch muſiziert worden. Viel lauter, als es die 
Sternſinger gekonnt haben; mit Saxophonen und Jazztrompeten, daß die ganze 
Stube zu ſchaukeln und wackeln angefangen hätte, wäre ſie nicht ſeit erdenklichen 
Zeiten auf feſtem, gutem Boden geſtanden. Alle haben zugehört, aber keiner hat 
ſich darüber gefreut oder gar mitgeſungen, bis endlich der „Alte“ aufgeſtanden 
iſt und abgeſchaltet hat. Ja, der hat freilich noch die „geſunde“ Muſik von der 
„kranken“ unterſchieden — hundert andere können das nimmer; wie eine 
ſchleichende Krankheit frißt ſich die Jazzmuſik hinein in die ahnungsloſen Menſchen, 
zerſtört die letzten guten Grundlagen und behauptet ſich doch, weil „kein Erſatz 
da iſt“. Freilich, für die Tanzlokale unſerer Großſtädte vorerſt nicht oder kaum — 
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aber für unſere Bauern ift die heute herrſchende ſogenannte „Unterhaltungs⸗ 
mufik“, mit der der Rundfunk die Hörer überſchüttet, ſehr bedenklich. 

Gott ſei Dank iſt der unverbildete Menſch oft geſünder in ſeinem Empfinden 
als der beſtgeſittete und geſchulte Kulturprediger: Als hier im Dorf in zwei 
Wirtſchaften getanzt wurde, zog alles in die Wirtſchaft, in der zwei Klarinetten 
und Bauernharfe zum Tanze aufſpielten, während die Wirtſchaft, die einen 
riefigen Lautſprecher mit „Radiomufil“ aufſtellte, leer blieb. 

Das deutſche Volk iſt ſo unendlich reich an eigenen Kulturwerten, daß es 
wahrhaftig auf Fremdprodukte, noch dazu zerſetzender Art, verzichten kann. Es ift 
höchſte Zeit, dies überall, wo es am Platze iſt, klarzumachen; die HJ. tut dies 
ja lange, indem ſie Neues dagegenſtellt; unſere Morgenfeiern, Gemeinſchafts⸗ 
mufiken und Kantaten find unbeſtreitbare neue Werte. Aber trotzdem ift die 
Aufgabe des neuen Muſikerziehers und Komponiſten noch eine rieſengroße: ſie 
kann nicht beim Notenleſen und Liedſingen haltmachen, ſondern muß die Mufit, 
wie ſie von Grund auf mit der Geſamtkultur eines Volkes verknüpft iſt, ein⸗ 
ſchließen. Konzertſäle, Akademien, Muſeumsgeſellſchaften und Rundfunkbüros 
können kein Nährboden für unſere neue Muſik fein, — eine neue Muſik⸗ 
kultur ſteht und fällt mit dem Werden unſerer neuen Ge⸗ 
ſellſchaft. 

Ich ſchaue hinaus ins dämmrige Dorf, zu den Jungen, die alle Jahre 
mit ihrem Stern umherziehen: ich weiß, dort wächſt einmal etwas Neues, da 
liegt meine tiefſte Aufgabe! 


Werner Egk 


Geboren 1901 in Auchsesheim (Bayern). Abstammung väterlicherseits aus Bayrisch 
Schwaben, mütterlicherseits aus Württemberg. Humanistisches Gymnasium. Private 
Musikstudien und Musikwissenschaft an der Universität München. Zwei Jahre Italien, 
zwei Jahre Berlin, ab 1929 dauernder Wohnsitz Lochham bei München. Seit 1936 
Kapellmeister an der Staatsoper Berlin. — Werke: „Columbus (Oratorium) | 
Italienische Lieder für Tenor und Orchester | „Georgica‘‘ Bauernstücke für Orchester 
Olympische Festmusik / „Zaubergeige (Oper) / „Göttinger Kantate“, Geigenmusik 
mit Orchester | „Peer Gynt“ (Oper) u. a. 

Oper | 

Viele bezweifeln, daß die Oper heute noch lebensfähig iſt. Wir Komponiſten 
können nichts Beſſeres tun, um dieſe Zweifel zu zerſtreuen, als daß wir weniger 
Sinfonien mit begleitendem Theater ſchreiben, ſtatt deſſen aber lebendigſtes 
Theater machen, das durch das Mittel der Muſik zu feiner höchſten Wirkung 
gebracht wird. 


Publikum 

Welches Publikum iſt beſſer? Ein gebildetes oder ein ungebildetes? Dieſe 
Frage ſollte man lieber nicht ſtellen, denn das beſte Publikum iſt immer jenes, 
das die ſtärkſte Erlebnisfähigkeit hat. Bildung und Erlebnisfähig⸗ 
keit kann, muß aber nicht zuſammenfallen. 
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Muſikbetrachter 


Wenn die Muſikbetrachtung ihren Zweck erfüllen ſoll, ſo müſſen vor allem zwei 
Gruppen von Muſikbetrachtern ausgeſchieden werden: Zuerſt ſelbſtverſtändlich 
diejenigen, welche öffentlich bewieſen haben, daß ſie nicht einmal die nötigſten 
bildungsmäßigen Vorausſetzungen beſitzen und eine Opernarie nicht von einem 
Engliſch Waltz zu unterſcheiden vermögen, dann aber trotz Schumann und Berlioz 
auch alle, die ſelbſt den Ehrgeiz haben, als Komponiſten zu gelten. Natürlicher⸗ 
weiſe kann bei Gericht, wer Partei iſt, nicht als Zeuge gehört werden, und ein 
Komponiſt iſt als Muſikbetrachter notwendigerweiſe Partei. 


Komponiſt und Dirigent 


Nicht der Ermordete, der Mörder ift ſchuld und oftmals nicht der Komponiſt, 
wenn ſein neues Werk nicht gefällt, ſondern der Dirigent, der den Kopf in der 
Partitur, ſtatt die Partitur im Kopf hat. 


Neue Muſik 


Dieſes Schlagwort als ſtiliſtiſche Einheitskennzeichnung ſollte verſchwinden, denn 
gerade von den zeitgenöſſiſchen Komponiſten, die keine Epigonen ſind, hat jeder 
ſeine eigene Handſchrift, und außerdem ſind Schlagworte wohl gut, um etwas zu 
propagieren oder zu bekämpfen, nicht aber, um es verſtehen zu lehren. Wie 
wäre es, wenn man wieder ſchlicht zwiſchen guter und ſchlech⸗ 
ter Muſik unterſcheiden würde? 


Epigonen 

Viele Toccaten⸗ und Fugenſchreiber ſehen mit Verachtung auf diejenigen herab, 
die auf Bruckners, Wagners oder Strauß' Spuren wandeln. Ein „Neues Ba⸗ 
rock“ ijt aber um kein Haar origineller als eine eue Romantik“. Ent- 
ſcheidend iſt immer nur die eigene ſchöpferiſche Kraft, und nur wenn einer eine 
eigene Schau hat, kann er mit Recht den andern etwas zeigen, bei dem aber, der 
nur irgendwo etwas abſieht, hat immer die Kunſt das Nachſehn. 


Volkstümlichkeit 


In den letzten Jahren hat man dieſen Begriff faſt zum Schlagwort gemacht und 
ihn oft ſo ſehr mißverſtanden, daß man unter ſeinem Schutz ſelbſt Plattheit, Dilet⸗ 
tantismus und Niveauloſigkeit als Kunſt zu propagieren verſuchte. Es iſt an der 
Zeit, dieſem Begriff ſeine urſprüngliche und tiefe Bedeutung wiederzugeben und eine 
beſonders ſcharfe Unterſcheidung zwiſchen dem zu machen, was nichts weiter als 
populär iſt oder ſein will und zwiſchen dem, was volkstümlich iſt, ohne daß es von 
vornherein auch populär zu ſein braucht. Die Werke, welche vor allem mit der 
Abſicht geſchaffen ſind, eine möglichſt breite Maſſe zu unterhalten, und die dieſes 
Ziel dadurch zu erreichen verſuchen, daß ſie von ihrem Publikum keinerlei geiſtige 
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Vorausſetzung, Anſtrengung oder Mitarbeit verlangen, die Werke haben weder 
mit Kunſt noch mit Volkstum etwas zu tun. Volkstümlichkeit iſt nicht 
das Ergebnis einer Bemühung, Anſtrengung und Abſicht, 
ſondern eine notwendige Folge der Weſensart des Schaf⸗ 
fenden. 


Norbert Schultze 


Geboren IgII als Arztsohn in Braunschweig. Nach dem Abitur: Kapellmeister- 
Studium bei Professor Hermann Abendroth. Dazu Musik- und Theaterwissenschaft 
an der Kölner Universität. Frühe „Flucht in die Praxis“ : Mit 20 Jahren Mitglied der 
„Vier Nachrichter‘‘, mit 21 Jahren Ehemann und Kapellmeister am Stadttheater 
Heidelberg, ein Jahr später Vater (inzwischen von drei Kindern) und Kapellmeister 
in Darmstadt. Nach kürzeren Stationen in München und Leipzig nochmals bei den 
Nachrichtern, Aufnahmeleiter bei der Telefunkenplatte in Berlin. Seit zwei Jahren 
„Komponist, auf Grund des überraschenden Erfolges mit der Oper „Schwarzer 
Peter“, die in der vergangenen Spielzeit zahlenmäßig an der Spitze 
aller deutschen Opern stand. 


Ich gebe gern zu, daß ich ein altmodiſcher Komponiſt bin. Vielleicht liegt es an 
meinen Lehrern: Das find nämlich die Taſchenpartituren neben meinem Schreib⸗ 
tiſch: Bach, Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, Weber, Verdi. Die meiſten 
Stunden hatte ich bei Mozart. 


Es gibt ſicher Kollegen, die einmal von der 
Geſchichte als Pioniere des muſikaliſchen 
Fortſchritts gewürdigt werden. Ich fühle 
mich nicht als Pionier und bin kein An⸗ 
hänger des Fortſchritts: Mir genügen die 
vorhandenen Mittel, ich halte ſie für un⸗ 
erſchöpflich und — unerſetzlich. Ich glaube 
nicht an neue Werkſtoffe in der 
Muſik. 


Aus Tonika, Dominante und Unterdomi⸗ 
nante wird das Haus gebaut, in dem die 
Melodie als ſouveräne Königin wohnt. Jene 
Melodie, von der Mozart ſagte, man müſſe 
ſie pfeifen können, um ihren Wert zu prüfen. 
Gewiß, auch Schlager kann man pfeifen. 
Aber meiſt ſchmecken ſie nach kurzer Zeit f 
ranzig, und man vergißt fie gern wieder. — 

Auch in der Oper ſuche ich nicht nach einem e 
unbeſchrittenen Pfad, nicht nach einer neuen, Ci von ee ne 
alleinſeligmachenden Form. Muſikdrama Das Orgelspiel 
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und Singſpiel, Opera seria und Opera buffa ſtehen gleichwertig neben: 
einander. Das Notenpapier der ganzen Welt reicht nicht aus, dieſe Formen je 
zu erfüllen. 

Trotzdem fallen uns nun nicht etwa die reifen Apfel nur ſo in den Schoß. Ich 
brauche nur meinen Notenſchreiber zu fragen, um zu erfahren, wie viele Opern 
jedes Jahr ganz umſonſt geſchrieben werden. Wo liegen die Fehler? 

Die einen vergeſſen die Muſik. Auf der Bühne rollt ein wildes 
Drama ab, das ganze Perſonal iſt beteiligt, der Chor tritt auf und ab, die 
Szene verwandelt ſich in bunter Folge, 60 Muſiker im Orcheſter ſpielen drei 
Stunden lang unentwegt, angefeuert von einem unermüdlich umſichtigen Diri⸗ 
genten... Hinterher fragt man ſich: Was haben die da eigentlich geſpielt, was 
haben ſie geſungen? Wo war die Muſik? Nicht das kleinſte Stückchen einer Melo⸗ 
die iſt haftengeblieben. Der Komponiſt iſt dem Dichter ſo emſig auf dem Fuße 
gefolgt, daß er keinen eigenen Schatten werfen konnte. 

Die anderen vergeſſen das Theater. Der muſikaliſche Fachmann 
iſt begeiſtert: „Welch meiſterliche kontrapunktiſche Arbeit! Dieſer Übergang von 
E⸗dur nach fis⸗moll — und dann die intereſſante Inſtrumentation! Eine ſatz⸗ 
techniſche Meiſterleiſtung — und die Raſierſzene in Sonatenform mit Spiegel⸗ 
kanon!“ Gleichzeitig bemühen ſich aber auf der Bühne die beſten Darſteller ver⸗ 
geblich, ſchiefgezeichnete Charaktere glaubhaft zu machen, Brüche in der Hand⸗ 
lung zu überſpielen und die langen Zwiſchenſpiele mit „Stummem Spiel“ aus⸗ 
zufüllen. 

Das Theater iſt eine herrliche Erziehung für den jungen Komponiſten. Immer 
wieder muß er ſich fragen: Kann ich das noch einfacher ausdrücken? Kann ich das 
Orcheſter noch durchſichtiger halten, damit der Sänger an dieſer Stelle, wie es der 
dramatiſche Inhalt gebietet, „plaudern“ kann? 


Die wichtigſte Frage aber iſt die: Iſt meine muſikaliſche Sprache auch die all⸗ 
gemein gebräuchliche Umgangsſprache? Oder iſt es vielleicht ein Privatjargon, 
eine Nachläſſigkeit oder Schnodderigkeit, oder ein auf engen Kreis beſchränkter 
Berufsjargon? Wie wenige erteilen ſich auf dieſe Frage aufrichtige Antwort! 

Ferner ſollen wir uns den Opernſtoff nicht hinter den ſieben Bergen bei den 
ſieben Zwergen ſuchen, ſondern dort, wo wir von Geburt aus auch muſikaliſch be- 
heimatet ſind. Wir ſind nun einmal aufgewachſen mit „Muß i denn zum Städtele 
hinaus“ und „Am Brunnen vor dem Tore“. Alſo ſollen wir den Italienern ihr 
Rubato laffen, den Spaniern ihre Habanera, den Amerikanern ihre Negro- 
Spirituals und den Orientalen die Bambusflöte. 


Eine ſo ausgerichtete junge Opernproduktion wird alle Textbücher und Opern⸗ 
führer, auch alle Einführungsabende überflüſſig machen und — ſo Gott will — 
mithelfen, daß das Durchſchnittsalter der Opernbeſucher ein weniger bärtiges 
wird. Die Theaterringe der HJ. helfen da ſchon zu einem guten Teil, nun find 
aber die Autoren dran! 
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Gerhard Maaß 


Mein Vater, aus einer Hamburger Handwerkerfamilie stammend, war Musiker, 
meine Mutter, aus schwäbischem Bauerngeschlecht, ist sehr musikalisch; in unserem 
Hause war Musik von morgens bis abends. Schon mit drei Jahren fing ich an, die Geige 
zu streichen, und seitdem bin ich vom Musizieren nicht mehr abgekommen. 1922, als 
ich 16 Jahre alt war, begann der Ernst des Lebens. Alle Grade musikalischer Praxis 
habe ich durchgemacht: Harmoniumspieler im Kaffeehaus, Schlagzeuger im Tanzsaal, 
Stehgeiger im Nachtlokal, Klavierspieler im Kino, Bühnenmusiker in der Operette, 
Bratscher im Opern- und Sinfonieorchester. Drei Jahre reiste ich mit den Haaß-Berkow- 
Spielen als Hauskomponist, Kapellmeister und Schauspieler durch Deutschland und das 
europäische Ausland. Es folgten drei Jahre Tätigkeit als Solorepetitor und Kapell- 
meister an Opdernbühnen und endlich sieben Jahre sehr vielseitiger Arbeit am Rundfunk. 
— Werke: Hamburgische Tafelmusik | Musik für Klavier und Orchester | Handwerker- 
tänze nach alten Zunftrufen und -weisen. | Feiermusik für Orchester. | Der Jahresspiegel, 
zwölf kleine Monatsmusiken. / Ein kleines Hauskonzert für allerlei Instrumente. / 
Ewiges Volk, eine Feier nach Worten von Wolfram Brockmeier / Kantaten, Kammer- 
musikwerke und Lieder. 


Als ich im Sommer 1934 zu dem erſten Arbeitslager des Kulturamtes der 
Reichsjugendführung in Landeck eingeladen wurde, gingen mir die Augen auf für 
die Notwendigkeit politiſcher Schulung und klarer Stellungnahme. Und ſeitdem 
hat mein bis dahin etwas planloſes Schaffen eine Richtung und eine deutliche 
Zielſetzung bekommen. Ein Jahr Tätigkeit als Referent in der RIF., das mich 
hauptſächlich mit Fragen des ſchöpferiſchen und ausübenden Nachwuchſes beſchäftigte, 
gab mir die Grundlage, auf der ich heute meine kulturpolitiſche Arbeit als 
Leiter des Landesorcheſters Gau Württemberg⸗Hohenzol⸗ 
lern im engſten Zuſammengehen mit der HJ. aufbauen kann. Mein nächſtes 
Ziel iſt, die wichtigſten muſikaliſchen Ausdrucksformen unſerer Zeit, das Kon⸗ 
zert auf der einen Seite, die Jugendmuſik auf der anderen, 
aus ihrer Beziehungsloſigkeit und gegenſeitigen Iſolie⸗ 
rung zulöſen und zu poſitiver Zuſam menarbeit zu bringen. 
Der Anfang iſt bereits mit erfreulichem Erfolg gemacht, weitere Anſätze, vor allem 
in den kleinen Städten, ſind in der Entwicklung. 

Viel hilft mir in dieſer Arbeit die Begeiſterungsfähigkeit und Freude, die der 
muſikintereſſierte Nachwuchs meinen Abſichten entgegenbringt. Der ſichere Inſtinkt 
der Jugend im Erkennen wirklicher Werte und in der Ablehnung ſchwülſtiger Über⸗ 
ladenheit oder dürren Konſtruktivismus, wie er bei einer großen repräſentativen 
Muſikveranſtaltung des vorigen Jahres erfreulich zutage trat, iſt hierbei ein 
weſentlicher Faktor. Dieſen Inſtinkt müſſen wir pflegen. Wir dürfen ihn nicht 
durch Bevormundung ſchwach und unſicher machen, ſondern wir müſſen ihn wachſen 
laſſen, damit er immer ſicherer wird und ſich nicht durch Oberflächlichkeiten 
täuſchen läßt, ſondern zu einem untrüglichen Wertmeſſer wird für die manchmal 
ſehr ſchwer zu findenden Grenzen zwiſchen geſundem Fortſchritt und Neuerungs⸗ 
ſucht, zwiſchen gereifter Meiſterſchaft und Reaktion, zwiſchen geſtaltetem Erleb⸗ 
nis und Konjunkturroutine. 
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Ein fo geſtärkter Inſtinkt wird auch dem ſchöpferiſchen Menſchen ein ſicherer 
Wegweiſer ſein, wird ihn vor Irrwegen bewahren. Wie troſtlos wäre es, wenn 
man der Jugend das Recht nähme, einmal draufloszuexperimentieren, ja, übers 
Ziel hinauszuſchießen. Wo würde jemals ein Fortſchritt erreicht werden, wenn 
nicht immer wieder einer den Mut zum kühnen Vorſtoß hätte auf die Gefahr hin, 
das Entſetzen ſeiner Zeitgenoſſen zu erregen. „Kinder, ſchafft Neues!“ ſagte 
Richard Wagner. Selbſtverſtändlich iſt, daß ſolche Vorſtöße nicht ins Uferloſe 
gehen dürfen. Sie müſſen ſtets einer finnvollen Geſtaltung unterliegen, die, wenn 
ſie ihr Geſetz ſpürbar in ſich trägt, durchaus nicht immer den landläufigen Regeln 
zu entſprechen braucht. 


Darum: Freiheit im Schaffen! Nicht als ungeordneter Ausfluß von 
ſchrankenloſem Liberalismus, ſondern als Ausdruck höchſter Verantwortung. Und 
auf der anderen Seite: Nicht gedankenloſe und voreilige Ablehnung noch ktitik⸗ 
loſe Anhimmelung, ſondern liebevolle und gerechte Prüfung, Achtung vor der Ar⸗ 
beit und Anerkennung wirklich ſchöpferiſcher Offenbarung! 


In den ſeltenſten Fällen haben die Werke, die wir heute als die großen Mark⸗ 
ſteine der muſikaliſchen Kultur anſehen, bei ihrem erſten Erklingen den vollen 
Beifall des „Publikums“ gefunden. Und manche dieſer Werke werden auch heute 
und immer dem Beifall der Maſſe fernbleiben. Nur dem werden ſie ſich erſchließen, 
der um ſie ringt mit allem Einſatz und mit aller Zähigkeit, wie ein Bergſteiger, 
der einen unerreichbaren Gipfel bezwingt. 


Die Bedeutung einer Kultur wird ſich niemals allein aus der Breite ihrer Baſis 
errechnen laſſen. Die Höhe ihrer einſamen Gipfel erſt beſtimmt den wahren Wert! 


Hans-Joachim Sobanfki 


32 Jahre alt, in Breslau geboren. Auf Wunsch meiner Eltern wurde ich Architekt. 
Nebenher bereitete ich mich auf die Hochschule für Musik vor. Dort aufgenommen, 
sagte ich dem Architektenstand Lebewohl. Seit 1933 ständiger Mitarbeiter am deutschen 
Rundfunk, für den ich zahlreiche Hörspiele und Feiermusiken schrieb. Unter den Aufträgen 
von anderer Seite nenne ich die Musiken für die Reichstagung der DAF. in Hamburg 
und zu E. W. Möllers „Frankenburger Würfelspiel“. Daneben entstanden Lieder, 
Kammer- und Bläsermusiken, eine heitere Kantate und ein Bratschenkonzert. Zur Zeit 
arbeite ich gemeinsam mit dem jungen Dichter Heinz Schwitzke an einer Oper. 

Aus meiner Architektenzeit erinnere ich mich lebhaft an den Bejnd einer Bau: 
meſſe, die uns von 1000 jährigen Vorurteilen endlich befreien ſollte. Der Silber⸗ 
ſtreif am Horizont erſchien dort nämlich in Geſtalt eines Kugelhauſes. Es war ja 
auch eine Kulturſchande! Sollten denn wirklich bis in alle Ewigkeit die Wände 
ſenkrecht ſtehen und die Decken horizontal verlaufen? Und wenn einige obſkure 
Naturgeſetze das zu fordern ſcheinen: Wozu hat der Menſch denn ſeinen Verſtand? 
Etwa, um ſich knechtiſch nach ihnen zu richten? Nein! Unbeſchwert von Zweck 
und Sinn baut er ſein Haus, allein nach dem Geſetz der eigenen Individualität. 
Und wenn man es auch nicht bewohnen kann, was tut's! Hat man dafür nicht die 
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Genugtuung, endlich die äſthetiſchen Beglückungen eines „befreiten Raumgefühls“ 
zu erleben? Wie jagt doch Chriſtian Morgenitern: 


Wenn ich fige, will ich nicht 

Sitzen wie mein Sitz⸗Fleiſch möchte, 
Sondern wie mein Sitz⸗Geiſt ſich, 
Säße er, den Stuhl ſich flöchte. 


Der jedoch bedarf nicht viel, 
Schätzt am Stuhl allein den Stil, 
Überläßt den Zweck des Möbels 
Ohne Grimm der Gier des Pöbels. 


Seitdem hat ſich manches geändert. Die Architekten wiſſen wieder, daß die 
Wände bis zum jüngſten Tage ſenkrecht ſtehen werden. Auch in unſerer jungen 
Muſik find z. B. Lieder entſtanden, die in uns leben. Nur im Bereich der „großen 
Formen“, im Konzertweſen, herrſcht in alter Friſche der Geiſt des Kugelhauſes. 
Hier gilt es nach wie vor als fortſchrittlich, die Geſetze des Wohlklangs, der 
Formenſchönheit, der Erfindung von Melodien und nicht zuletzt die naturgegebenen 
Grenzen der Inſtrumente zu verachten. 


Nun haben zwar Jahrhunderte an unſerem Tongefühl und deſſen Möglichkeit 
gearbeitet, mittlerweile aber — ſo wird behauptet — ſind wir Muſiker ein Volk 
ohne Raum geworden, nachdem der Raum unſeres volksgemäßen Tonempfindens 
bereits von unjeren Herren Großvätern reſtlos parzelliert und mit ſchönen Ges 
wächſen bepflanzt worden iſt. Deshalb bleibt uns angeblich nichts übrig, als aus 
der Raumnot eine Tugend zu machen und uns kurzer Hand von allem Gültigen zu 
befreien. Um in unſerem Bilde zu bleiben: Einen Baum mit der Wurzel in die 
Erde zu pflanzen, gilt als abgeſchmackt. Der fortſchrittliche Menſch ſteckt ihn mit 
der Krone hinein und behauptet, eine neue Art zu kultivieren, die zwar weder 
Blätter, Blüten noch Früchte trägt, dafür aber garantiert originell iſt. 


Wertgeſchätzte Kollegen! Glaubt doch nicht, daß das Volk, welches neben der 
Unterhaltung ſehr wohl auch die Erbauung ſucht, in eurem Garten gern ſpazieren⸗ 
geht, in dem ſolcherweiſe der Bock zum Gärtner gemacht iſt. Wundert euch nicht, 
wenn es die Blüten in den Werken der großen Meiſter euren kahlen Strünken 
vorzieht; denn dieſe haben ſo geſungen, wie es das Volk zwar niemals konnte, 
aber ſtets fühlte und heute noch verſteht. Unſere jungen Dichter ſtammeln ja auch 
nicht mehr auf Eſperanto, ſondern ſprechen gut Deutſch und grundſätzlich nicht ſehr 
viel anders als etwa Kleiſt. Sie wiſſen aber auch, daß ſie eine praktiſche Aufgabe 
zu erfüllen haben, die jedenfalls nicht darin beſtehen kann, um jeden Preis die 
Ausnahme zur Regel zu machen und den Gaul am Schwanze aufzuzäumen. Eine 
ſolche praktiſche Aufgabe hat einmal den Thomaskantor beſtimmt, im Dienſte 
Gottes ſeine Kantaten und Paſſionen zu ſchreiben, und noch niemals hat dieſe 
Gefinnung ein wirkliches Genie daran gehindert, feine Schwingen auszubreiten. 
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Nur euch fehlt dieſes Maß und Ziel“. Ihr wollt eigenartig ſein — aber 
ſtatt deſſen ſeid ihr abſonderlich. Ihr wollt den Pulsſchlag der Zeit in euren 
Rhythmen einfangen — aber euer Puls ift fiebrig. Eure Melodien find fo bes 
ſchaffen, daß kein Menſch ſie verſtehen kann. Und ihr wollt genial ſein. Aber der 
Geniale muß ſich nicht unbedingt in Kraftakten, mit Feſſelſprengen und Glieder⸗ 
verrenken produzieren. Er ſchafft ſtets eine Ordnung, wenn auch eine 
neue. Vielleicht ſchafft er ſie einmal dadurch, daß er meiſterſingerliche, von Menſchen 
geformte Regelchen und Rezeptchen kühn durchbricht; dann ſetzt er aber gültigere 
an ihre Stelle. Und beſonders heute wird ſich der Berufene in freiwilliger Zucht 
unter die Geſetze beugen, die gültig ſind, und an der Erhaltung jener „göttlichen 
Ordnung“ wirken, in der wir mit Paul Ernſt den Mittelpunkt einer jeden 
lebendigen Kultur ſehen. 


Heinrich Spitta 

| Am 19. März 1902 in Straßburg geboren, Musikstudium in Göttingen, bei Grabner in 
Leipzig, dann in Berlin an der jetzigen Hochschule für Musikerziehung, wo Spitta heute 
Dozent ist. Von seinen Liedern sind die bekanntesten: „Heilig Vaterland und „Erde 
schafft das Neue“. Sehr frühzeitig entstand seine Kantate „Deutsches Bekenntnis“, der 
weitere folgten, u.a. „Das Jahr überm Pflug‘‘ und letzthin „Land, mein Land“. Auch 
Orchesterwerke liegen von Spitta vor. 

Es heißt, daß der ſchaffende Künſtler fi früh feiner Aufgabe bewußt wird; ich 
kann das von mir nicht behaupten. Geſungen habe ich zwar von klein an, und 
meine klare Knabenſtimme wurde ſogar einmal als Solo in einer Kantate von 
Max Reger eingeſetzt (heute iſt leider mit ihr kein Staat mehr zu machen), im 
übrigen aber trieb es mich nicht „unwiderſtehlich“ zur Muſik. Ich fing zwar zu 
fiedeln an, aber meine Lehrer hatten mehr zu tadeln als zu loben. Der Krieg, in 
meiner Heimatſtadt Straßburg erlebt, ließ mich die Muſik faſt ganz vergeſſen. 
Erſt allmählich wuchs die Liebe zu ihr beim kammermuſikaliſchen Spiel, aber alles, 
was mit Noten, Tonarten, Theorie zu tun hatte, wies ich weit von mir. Eigent⸗ 
lich erſt dann, als das Kriegsende uns die Heimat raubte, fand ſich die Melodie 
‚für ein Abſchiedslied. 

Damit war der Bann gebrochen, und ich hatte nun gegen den elterlichen Wider⸗ 
ſtand anzukämpfen, der vorerſt in dem vielen Notenſchreiben eine nutzloſe Be⸗ 
ſchäftigung ſah. Lange hielt mich dann die Muſikwiſſenſchaft und beſonders eine 
Arbeit über den großen deutſchen Muſiker des 17. Jahrhunderts, Heinrich Schütz, 
feſt, aber mein auf lebendige Muſikausübung gerichteter Sinn fand da letztlich 
doch keine Befriedigung; ſo kam ich in den Beruf des Muſikerziehers und damit 
auch zur eingehenden Auseinanderſetzung mit dem Volkslied. Von hier aus hat 
meine Arbeit ihre gleichbleibende Zielſetzung bekommen. 

Es iſt für mich ein Lob, wenn oft an meiner Muſik bemäkelt wird, ſie ſei 
Volksmuſik, nicht Kunſtmuſik. Wahre Muſik muß aus dem Volke und 
damit aus dem Volkslied erwachſen, ſie darf nicht ſich ſelbſt genug ſein, und alle 
unſere großen Meiſter ſind mir dafür Zeugen. Und dieſelben Mäkler werden es 
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nicht verſtehen, wie es mich beglückte, als ich einmal auf den Höhen des Schwarz⸗ 
walds eine BDM.⸗Gruppe traf, die meine Lieder fang und nicht wußte, daß der 
Mann, der zuhörte und dann weiterging, dieſe Lieder verfaßt hatte. 


So etwas iſt weit ſchöner als der ordnungsgemäße Beifall eines Konzert⸗ 
publikums für irgendeine Novität. Es drängt mich auch nicht, immer zu ſchreiben 
und immer etwas um jeden Preis Neues zu erfinnen, der Urgrund des Volkslieds, 
aus dem auch das größte Werk erwachſen kann, iſt ein Jungborn, aus dem einem 
das Neue ſtets ungewollt entgegenquillt. Aber dagegen wehre ich mich, wenn 
heute Volkstum, Volkslied, alſo unſer deutſches Weſen, bisweilen ein Modeartikel 
wird, mit dem man Ehre und Ruhm einhandeln zu können glaubt. 


Mir iſt dieſe ewig junge Seele des Volkes ein Lied immer wieder Wunder und 
Rätſel, und oft geht mir dabei ein Vers von Eichendorff durch den Sinn: „Schläft 
ein Lied in allen Dingen, die da träumen fort und fort, und die Welt hebt an zu 
ſingen, triffſt du nur das Zauberwort.“ 
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Zum 70. Geburtstag des Meisters *) 


Große Kunstwerke entstehen aus dem Unterbewußtsein, nicht aus dem Bewußtsein. 
® 


Die Gedankenwelt in die Wirklichkeitswelt zu bringen, ist ein beschwerlicher Transport, 


bei dem immer viel verlorengeht. = 


So seltsam ist die Erscheinung des echten Schaffens, daß sich der Schöpfer selbst später 
gar nicht mehr hineinversetzen kann in den Zustand, in dem er ein früheres Werk schuf; 
er könnte es nicht zum zweiten Male schreiben. Einfühlen kann er sich wieder in das Werk, 
aber nicht mehr in sich selbst. 

So einzig unbewußt ist die Tätigkeit des schöpferischen Menschen, daß eigentlich nur 
der Außenstehende seine Ausdrucksweise als „Stil“ empfindet; so, wie die Ähnlichkeit 
mit unseren eigenen Kindern oft nur von Fremden bemerkt wird. 


Die Kunst hat keine Zwecke und keine Ziele. Ein jedes Kunstwerk ist eine Welt für 
sich; ist es das Werk eines Genies, ist es gelungen, erhebt es, beglückt es, so ist es durch 
nichts zu überholen; es hat den einzigen „Zweck“, das einzige „Ziel“ erreicht, von dem 
man vernünftigerweise bei ihm reden kann. Nicht die Kunst: der Künstler hat ein Ziel, 
nämlich seine ihm verliehene Begabung in möglichst vollkommene Leistungen umzusetzen. 
Kunst hat Eigenschaften, Kräfte, Wirkungen. Kunst entsteht und ist da, und hat die 
Eigenschaft, Lustgefühle zu erregen, von dem behaglichen Genuß, dem spielerischen 
Vergnügen an bis zu dem erhabensten Entzücken, den gewaltigsten Erschütterungen und 


Erhebungen. å 


Die Größe und Vollkommenheit der Kunst hängt nicht von der Größe und Voll- 
kommenheit der Mittel, sondern von der des Künstlers ab. Ich glaube, daß noch niemals 


*) Aus dem im Bernhard Hahnefeld-Verlag erschienenen Buch: „Hört auf Hans Pfitzner! 
Kernsätze deutscher Kunstgesinnung aus seinen Schriften und Reden“, herausgegeben von 
Alfred Morgenroth. 
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ein Genie sich deshalb nicht hat entwickeln können, weil seine Zeit noch nicht auf der 
Höhe der zu seinem Werk erforderlichen Werkzeuge war; und wenn etwas daran wirklich 
fehlte, so hat eben dieses Genie das Fehlende beschafft vermöge der Gewalt seiner Kon- 
zeption, die dann dieses Mittel aus dem Boden stampfte. 

* 


Der große, elementare Unterschied zwischen allem Dichten und Komponieren besteht 
darin, daß ein jedes Dichtwerk seinem Wesen nach erst in seinem Verlaufe, vom ersten 
bis zum letzten Wort eine an sich ungreif bare Einheit (Konzeption, Handlung) darstellt, 
von der es ausgegangen ist. Während eine jede Komposition, ihrem Wesen nach, von 
einer sinnlich greifbaren, in sich schon vollendeten Einheit (Einfall, Thema) ausgeht. 
von der der Verlauf zehrt, oder deren er neue bringen muß. 


Gerade so unsinnig, wie einem derjenige Komponist vorkäme, welcher sagte, er trüge 
eine Sonate oder Sinfonie im Kopf, zu der er aber noch kein einziges Thema hätte, er- 
schiene einem derjenige Dichter, welcher Verse oder Sätze hinschreiben würde und 
sagen, das gäbe ein Drama, von dem er aber nicht wüßte, was darin vorginge. 

* 


Ohne ein Auf und Ab, ein Hervortretenlassen von Bedeutendem durch Abwechseln- 
lassen mit Unbedeutendem ist in keiner Kunst eine Form möglich. In der Musik wäre 
ein bloßes Aneinanderreihen von lauter herrlichen Einfällen ein Gegenteil von guter Form. 

% 


Die angeborene Formbegabung im Individuum ist stets talentar, sozusagen eine Kultur- 
erbschaft; der geborene Melodiker ist genial. Es hat große geniale Komponisten gegeben, 
denen eigentliche Begabung für Form abging, wie Weber, wie Schumann, aber niemals 
einen wirklich Großen, dem die individuelle Melodie gefehlt hätte; sie ist es, die den Platz 
auf dem Komponistenparnaß sichert; nach ihr, der kleinen Einheit, sollte, im letzten 
Grunde, Musik beurteilt werden; nicht nach dem, als was sich so ein Musikstück im 
ganzen gibt; so, wie man das Gold nach seiner Karätigkeit, und nicht nach den Gegen- 
ständen prüft, die daraus gemacht werden. Durch sie gehört auch jeder große Komponist, 
so tief und schwer er sei, der ganzen Welt, nicht nur seinem Fach an, ist wahrhaft populär. 


Es ist mit den Kakophonien wie mit dem Salz bei den Speisen. Ganz ohne Salz würden 
manche Speisen leicht fad; richtig gesalzen schmecken sie gut; sie können auch greulich 
versalzen sein; aber eine Schüssel voll Salz, ohne Speise — das mag essen, wer will. 
Die jetzige Welt jedoch schluckt es ruhig. Wer ganz konsequent aharmonisch verfährt, 
bietet solche Schüsseln voll Salz — und es gibt solche konsequente Tondichter; ihr Ver- 
fahren besteht, genau zugesehen, darin, mit Sorgfalt zu vermeiden, daß auch nur ein 
einziger Zusammenklang vorkommt, der an eine Harmonie erinnern könnte; wie früher 
das „ falsch“ verboten war, sp ist, bei ihnen, das „richtig“ verboten. 

* 


Die Unterscheidung alt und neu kenne ich nicht — die wechselt alle halbe Jahre —, 


ich unterscheide gut und schlecht. 
* 


Die Zuhörerschaft ist ein Teil des Kunstganzen, und so, wie es gute und schlechte 
Werke gibt, gute und schlechte Aufführungen gibt, so gibt es ein gutes und schlechtes 
Publikum. Ein gutes ist vor allem eines mit der Sehnsucht, an der großen Kunstgemein- 
schaft teilzunehmen, gleichviel ob es aus Künstlern, Dilettanten oder Laien aller Art 
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besteht; eines, welches zum Werk gehört, nicht zu einer sinnlichen Einzelheit. So, wie 
der Schaffende schaffen können muß, der Wiedergebende wiedergeben, so muß der 
Empfangende die Fähigkeit haben zu empfangen und zu genießen. Es ist auch eine Kunst. 
Publikum zu sein. 2 


Diese Tatsache muß man den Deutschen immer wieder in die Ohren hämmern, wenn 
sie daran sind, ihre eigenen Produkte zu mißachten: findet woanders ein geniales Werk 
kein Verständnis bei seinen Landsleuten, so ist immer Deutschland dazu da, das fremde 
Produkt liebend aufzunehmen, ihm Verständnis entgegenzubringen und ihm eine Heimat 
zu bereiten. Ein Haufe berühmter Namen aus jeder Kunst ist das Zeugnis. Es sei hier nur 
an Berlioz erinnert, dessen künstlerische Heimat Deutschland war. Aber das Umgekehrte 
gibt es nicht. Ist ein Schöpfer deutscher Werke in Deutschland ie so ist er es 
überhaupt. 


Einem deutlichen Gefühl soll man fast mehr trauen als einem deutlichen Gedanken. 


Eine „Richtung“ in der Kunst ist immer falsch. 
Ld 


Wenn gewisse Leute mich über Inspiration belehren wollen, kommt es mir vor, als 
wenn der Lazarettgehilfe der Wöchnerin erzählen will, wie das Kinderkriegen tut. Wer 
soll Asthetiker sein? Aussagen kann doch nur der, der erlebt hat. 


Man muß sich die ganze Einsamkeit des Genies in der Welt vorstellen. Uns Nachkommen 
ist eine Opernbühne ohne Wagner und ein Wagner ohne Weltruhm schwer vorstellbar. 
Aber es wäre komisch zu vergessen, daß ihm selbst bei seinen Lebzeiten dieses gerade 
so schwer vorstellbar war wie uns jetzt. Die Welt, die sich — ganz materiell — als sein 
Gläubiger gebärdete, empfand er — ebenfalls ganz materiell — als seinen Schuldner. 


Der Wettstreit der Instrumente 


In allerlei Tonarten gesetzt von Heinz Schwitzke 


Baß: Merkt auf! Und laßt euch nun von uns erzählen 
den großen Streit, wie er erst jüngst entbrannt, 
als in der Instrumente gleichgestimmten Seelen 
auf einmal Eifersucht und Neid entstand. 

Als alles, was da zupfte, blies und strich 
und fiedelte und paukte oder krähte, 
sich voller Eitelkeit und Ehrgeiz blähte: 

Alle: Der Instrumente bestes, das bin ich! 

Baß. Die eben noch in milde Harmonien 
und holde Eintracht ihre Stimmen gossen, 
sie wurden plötzlich giftig und sie schrien: 

Tenor: Was es auch gilt... . 

Alt: Was es auch gilt... 

Sopran: Was es auch gilt... 

Alle: ... wir sind zum Kampf entschlossen ! 
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Sopran: O laßt euch anflehn! bat mit Schmelz die Geige. 
Mein kleines Herz ist lyrısch und ist zart. 
Und das beleidigt ihr durch eure Art. 
Baß: Zart? blökte das Fagott. Sie ist nur feige. 
Sopran: Feig? rief die Geige, schön in ihrer Wut. 
Ich sollte feige sein? Was muß ich hören ? 
In meinen Adern rollt Zigeunerblut. 
Wenn ihr’s nicht glaubt, ich will’s euch kennen lehren. 
Den roten Mond und Dolche und Gesang, 
die Pußtanacht voll Liebe, Mord und Tod, 
der Moldau Rauschen und der Becher Klang, 
der Augen Katzenblick, der lockt und droht, 
des Balkans Sonne werd ich nie vergessen, 
in der mein Lied wie Südwein reifen soll. 
Ich feige? Oh, ich bin nur sehnsuchtsvoll. 
Glaubt ihr denn, Mut wird nur am Lärm ermessen? 
Baß: Das geht auf mich! Der Lärm, das geht auf mich! 
blies die Posaune und begann zu schnauben, 
und dabei schwoll ihr Atem fürchterlich. 
Man will mir meinen guten Namen rauben! 
Ich rufe alle hier zum Zeugen an 
im Angesichte dieses Bösewichts | 
Nicht ungestraft hat er mir das getan. 
Bin ich nicht die Posaune des Gerichts, 
und stürzen nicht im Alten Testamente 
selbst Mauern Jerichos vor meinem Dröhnen? 
Vor mir erbebt der Tod am Weltenende. 
Und eine kleine Geige will mich höhnen! 
Tenor: Seid still und friedlich! trällert sanft die Flöte, 
und fromm die Augen aufschlug der Flötist. 
Nehmt mich zum Beispiel! Seht, ich trete 
stets dafür ein, daß Frieden ist. 
Es fällt mir gar nicht schwer, so fromm zu sein. 
Das ist für mich nicht anders als natürlich ... 
Alt: Sehr richtig! fiel die Klarinette ein. 
Tenor: Die Flöte schwieg vor Staunen unwillkürlich. 
Alt: Auch ich tat keinem je etwas zuleide. 
Mein Herz ist rein, mein Himmel sommerlich. 
Die Hirten blasen mich auf ihrer Weide, 
und all die weißen Schäflein lieben mich. 
Sopran: Das ist doch aber ziemlich allerlei, 
der Mutter einfach ın die Noten fallen! 
Dir bringe ich die Flötentöne bei! 
begann die Kleine Flöte frech zu lallen. 
Gleich werde ich ein Marschlied tirilieren. 
Du sollst dich wundern, so mit uns zu spaßen! 
Wenn die Soldaten durch die Stadt marschieren, 
klingt mein Viervierteltakt durch alle Straßen. 
Dann freut sich jeder meiner hellen Töne, 
dann gehn die Fenster und die Herzen auf. 
Und an den Fenstern lächelt manche Schöne, 
und der Soldat wirft manchen Blick hinauf. 


Baß: 


Alt: 


Tenor: 


Sopran: 


Alt: 


Baß: 


Tenor: 


Baß: 
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Zum Donnerwetter, brummt der Kontrabaß, 
die Jugend ist verderbt in unsern Tagen! 

Wo hörte man wohl früher so etwas 

ein Kind zu einem ältern Menschen sagen? 


O alte Zeit, so klagte auch das Horn, 

o liebe, gute, schöne, alte Zeit! 

Vergessen bist du, und du bist verlor'n. 

Und was einst nahe war, liegt nun so weit. 

Wie lieblich blies doch einst der Schwager vorn 
von seinem Kutschbock in die Einsamkeit! 
Und wie er's über Berg und Tal gerichtet, 
hat's Eichendorff gehört und mich bedichtet. 


Ach ja, wir sind so schwärmerisch, wir zwei, 
schluchzte das Cello sichtlich tief gerührt. 
Es ist doch schön, zu träumen und dabei 
sich auszuweinen, bis man leichter wird. 

Ein altes Lied mit seiner süßen Weise, 

es trocknet dann die letzten Tränen dir... 


Hehe hehe! grinst die Hoboe leise. 
Hehe hehe, ihr alten Jungfern ihr! 


Pfui! klimperte die Harfe sehr empört. 

Ich glaube, meine Damen, in dem Kreis, 

in den wir hier hineingerieten, weiß 

man nicht, was gegen Damen sich gehört. 
Ich, muß ich sagen, bin das nicht gewöhnt. 
Ich singe nur im schwarzen Abendkleide. 
Ich bin so vornehm, daß ich richtig leide. 
Es perlt wie Sekt das Lied, das mir enttönt. 
Doch alles, was mich hier umgibt, das kennt 
ja kaum nur Selterwasser am Geschmack. 
Es ist, wenn man’s beim rechten Namen nennt, 
nichts als das allerordinärste Pack. 


Hal brüllt die Pauke. Und ihr schwoll der Mut. 
Wer wollte solchem Wort sein Ohr verschließen ? 


Und die Trompete zittert auch vor Wut. 

Ha, das sühnt Blut allein! Ihr Blut muß fließen! 
Blas zu! Schlag zul Greift alle zu den Waffen! 
Nun muß es fürchterlich vergolten sein. 

Nun gibt es kein Ermatten und Erschlaffen 

und kein Verzagen mehr und kein Verzeihn. 

Ist das ein Spaß, wenn man den Feind berennt, 
ihm noch ins Antlitz lustig aufzuspielen | 

Das ist der Krieg, das ist mein Element! 

Da will ich mich erst recht behaglich fühlen. 


Und in dem grauenhaften Kampfgetümmel, 
das sich erhob, stöhnt auch die Tuba schwer: 
Jetzt fahrt zur Hölle oder fahrt zum Himmel! 
Ich werde keinen schonen um mich her. 
Wenn unter meinen Elefantenfüßen 


das Schlachtfeld dröhnt und bebt, dann soll sie büßen! 
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Tenor: So hub, gleich fürchterlichen Ungewittern, 
die große Schlacht gewaltig an zu toben, 
daß die Verzagten auseinanderstoben 
und selbst Beherzte in den Knien zittern. 
Unter der Geigen heldenhaften Streichen 
und unterm Schlag der Pauken und der Becken 
läg der Musiksaal bald besät mit Leichen, 
und manchen würde schon der Boden decken. 
Auch hätten die gewaltigen Posaunen, 
die sich kaum zähmten, selbst als sie gestopft, 
längst ausgehaucht, wenn nicht zu aller Staunen 
der Dirigent ganz plötzlich... 
(Das cresc., das hier bis zum ff anschwoll, reißt ab) 
. abgeklopft. — 
Baß: Törichte Menschen oder Instrumente! 
Zum Schluß nun richten wir ein gutes Wort 
an eure Herzen, welches euch hinfort, 
wenn ihr’s beherz’gen wollt, wohl nützen könnte: 


Alle: Ob es euch gut, ob es euch übel geht, 
mögt ihr euch tückisch oder friedlich zeigen, 
in welcher Tonart ihr auch immer steht — 
wenn euer Meister abklopft, müßt ihr schweigen. 


cine Beitrage 


i usik-Erziehung i Verwaltung, in Jugendorganiſation und 
Die M , eh der HJ Heer, in 5 und Führerſchulen, 
an das ganze Volk, nicht mehr „privates Muſik⸗Erzieher enblig den umfaſſenden 
Tun oder Laſſen des einzelnen, denn Muſik Wirkungsraum. Ihm bietet ſich heute eine 
rührt an das Herz des ganzen Volkes, jait unbegreifbare Hilfe in der großen 
fann es bee und kann es vergiften. uſikfreudigteit des Volkes dar. 
Wen gab es früher, der allen nach wirk⸗ Gier mag der eigentliche Schlüſſel zur 
licher ſeeliſcher Bereicherung Hungernden uft ergriffen werden. 
den in die Muſik weiſen konnte? 
Wohl fab hier und da ein einzelner die Muft im Dienſtplan der HI. 


Not und verſuchte zu helfen: der Staat Die Na de keit der Jun⸗ 
half nicht, denn ſelbſt 9 en Auf⸗ gen und ädel in unſeren Einheiten 
gaben verſtand er nicht zu löſen. Wer wirkte ſich bald in einem immer ſtärker 
aber heute wahrhaft ſoziale Arbeit leiſten werdenden Bedürfnis zum Liedſingen 
will, der kann neben jeder wirtſchaftlichen aus. Das Singen al ein Geſchenk der 
ilfe die ſeeliſche nicht überſehen. So ge⸗ Natur, das jedem gegeben iſt, wurde er⸗ 
ört die Muſik aller Zeiten als deutſches neut empfunden und verſpricht für die Zu⸗ 
rbe auch dem ganzen Volk, und jedem kunft eine große Blüte des Volksliedes. 
muß der Zugang zur Muſik erſchloſſen Es ift dabei entſcheidend, daß die Lieder 
werden. des deutſchen Volkes nicht mehr nur in 
Für dieſe gro e Aufgabe gilt es den GUTEN en Sammlungen dem Philo⸗ 
Einſatz künſtleriſcher und erzieheriſcher ogen und sale etwas bieten, 
Führernaturen in Schule, Hochschule und ſondern daß das Lied im Seelenleben 
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des Volkes überhaupt lebendig zu werden 
beginnt. 

Nicht der Fachmann hatte dieſe Er⸗ 
kenntnis oder wurde eifrigſter Vorkämpfer 
für das Volkslied. Der ae aie 
gab den Anſtoß und ließ das Lied lebendig 
werden. Von Hans Breuer, der uns 
den überzeitlichen „Zupfgeigenhanſl“ 


ne is zu dem in dieſen Tagen er 
ienenen amtlichen Liederbuch der HI. 
„Unſer Liederbuch“)“ führt ein 


eradliniger Weg. Waren es nach der 
Jahrhundertwende nur wenige, die um 
ans Breuer den Sinn des Liedes er⸗ 
aßten, wurde ſchon in der Kampfzeit der 
ewegung das Lied für die SA. auf ihren 
Märſchen durch Stadt und Land ein ge⸗ 
treuer Weggenoſſe. Manch einer verſpürte 
erſtmals im gemeinſchaftlich geſungenen 
Kampflied das Erlebnis der Gemeinſchaft. 
Und darum gehört das Singen auch zum 
Dienſt in der H3.! Die Lieder in der 
Sügenb find 91. Ausdruck ihrer tiefſten 
ſeeliſchen Macht. Es gilt, ſie immer wieder 
von neuem zu gewinnen und ſie unvermin⸗ 
dert an Wortgewalt und muſikaliſchem Ge⸗ 
halt weiterzugeben. 


Der Singwart eines gahriger der als 
Dreizehn⸗ oder Fünfzehnjähriger das Sin⸗ 
gen mit ſeinen Kameraden zu leiten hat, 
ja, jeder Abs fngt, leiste der mit ſeiner 
Einheit ſelbſt ſingt, leiſtet ein gewichtiges 
Stück Volkstumserhaltung und politiſche 
Erziehung. Wenn heute in den HI.-Ge: 
bieten und Obergauen hauptamtliche 
Jugendmuſikleiter die Betreuung 
der Muſik, insbeſondere des Liedes, über⸗ 
nehmen, iſt endgültig an die Stelle der 
toten Denkmalspflege“ die lebendige 
Wachstumsförderung getreten. 


Neben der Erlebnisfähigkeit, die das 
Volkslied vorausſetzt, gehört zur Über⸗ 
nahme einer ſolchen Aufgabe aber auch 
das Wiſſen um die Struktur des Liedes, 
um ſeine Verwurzelung im Volkstum und 
um die muſikaliſche Technik ſei⸗ 
ner Weitergabe und Übermitt: 
lung. Darum ſind für ſeine Erhaltung 
Laien und Fachmuſiker notwendig. 


Schulungslager, Singtreffen, Muſiktage 

‚Seit dem Jahre 1934 gilt das Beſtreben, 
die muſikaliſche Schulung einer möglichſt 
token Zahl von Formationsführern un 

ingwarten zuteil werden zu laſſen. Das 


.) Im Zentralverlag der NSDAP., Münden, ers 
ſchienen. S., Preis 2,— RM, in Ln. 2.50 K. 


die beſte Methode dafür erwieſen und hat 
Tauſende von Jungen und Mädeln unters 
wieſen, das Volkslied zu gewinnen und 
weiterzugeben und das erſte Handwerks⸗ 
geug ür muſikaliſche Betätigung ü er⸗ 
alten. Neben dem Singen zahlreicher 
ieder iſt in entſcheidender Form auf die 
Stimmerziehung hingewieſen. Bei 
dem leider recht großen Mangel an fähigen 
Stimmbildnern wirken ſich die Ergebniſſe 
dieſer Lager erſt langſam aus. Die in dem 
letzten Jahre durchgeführte und künfti 
noch zu erweiternde Stimmerziehung wird 
bch vor allen Dingen die Geſunderhaltung 
es Stimmorgans zur oberſten Aufgabe 
ſetzen. Das Jahr der Geſundheitspflicht 
mag auch hier beſondere Aufgaben ftellen: 
Stimmerkrankungen im Jugendalter, die 
dur Ana Singen und durch un⸗ 
richtige Kommandoſprache hervorgerufen 
ſind, zu verhindern. Die Anwendungsfähig⸗ 
keit der Sing⸗ und Sprechſtimme jedes 
ührers im Beruf und ihre möglichſt große 

irkungskraft im Reden u prechen 
wird das Ergebnis einer in. au di il⸗ 


e eee en ſich als 


dung der Jugendſtimme ſein. Auf die Ge⸗ 
fahren, die eine falſche Behandlung der 
Stimme mit ſich bringt, wird ſtändig hin⸗ 
gewieſen. 

Eine Werbung für das Inſtrument bei 
allen Nichtſpielern erweitert ſtändig den 
Kreis derer, die Freude am Inſtrument 
haben. Darüber hinaus fördern Sing⸗ 
treffen und Wettſingen der Mädel⸗ 
ruppen und Fähnlein die ſaubere und an⸗ 
18 svolle Leiſtung. Endlich find die 

uſiktage, die einmal jährlich für 
das Reich, perſchiedentlich auch in den Ge⸗ 
bieten und Obergauen ſtattfinden, ein wert⸗ 
volles Mittel zur . beſter Lei⸗ 
ſtungen. Spielſcharen und Muſikeinheiten 
eigen den erreichten Grad mufikaliſcher 

igenbetäfigung an und werben für das 
Se can als den erſten Schritt zum 
Muſikverſtändnis überhaupt. 


Spielſcharen und Ingendchöre 


Der Reichsjugendführer hat im Jahre 
1936 die kulturellen ons der H., 


die Spielſcharen, als Sonderein⸗ 


heiten eingerichtet. Er verlangt von ihnen, 


daß ſie den vorgeſchriebenen Einheitsdienſt 
in muſtergültiger Form verſehen und ſich 
zuſätzlich der praktiſchen ulturarbeit 
widmen. Die LH werden von Jahr 
nr leiſtungsſtärker; fie bilden neue 

tätten einer kulturellen Tradition. In 
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wenigen Jahren haben z. B. die Rund⸗ 
unkſpielſcharen einen ee den 

ngsitand erreicht, der ſich viel ah dem 
tand traditionsreicher und lang beitehen- 
der Sinaing an die Seite ſtellen 
läßt. Die Jugen 155 alter Prägun on 
eine range Geſchichte. Sie beſtehen Ri dem 
Beginn der Internatserziehung und find 
heute vielfach humaniſtiſchen Gymnaſien 
It ede age Die Spielſchar der HZ. 
iſt die inenbuemäße choriſche Mufizier- 
emeinſchaft der Zukunft. Vielfach mißver⸗ 
ſtändliche Programme von Jugendchören 
werden zugunſten eines jugendgemäßen 
Muſizierens abgelöft werden. 


Muſikſchulen für Jugend und Volk 


Über die Einrichtung der Spielſcharen 
hinaus war es im Jahre 1938 von Bedeu⸗ 
tung, je ſich verſchiedene Reichsdienſt⸗ 
ellen au Mr une der HI. zu gemein» 
amer Errichtung der ui ulen 
ür l und Volk entſchloſſen 
aben. Die Muſikſchulen für Jugend und 

olk, die in allen mittleren und größeren 
Städten des Reiches errichtet werden 
ollen, zum Teil ſchon errichtet worden 
nd Cepzig Dresden, Osnabrück, Frank⸗ 
urt a. d. Oder, Kottbus, Berlin, Wien, 

nnsbruck, Salzburg, Graz, Klagenfurt, 
Landau, Pirmaſens, Kiel, Hannover), 
bilden die zentralen Schulungsſtätten, in 
denen Laien⸗ und Berufsmuſiker gemein⸗ 
am ihre Grundausbildung erfahren. Ent» 
cheidend war bei der Einrichtung dieſer 
Schulen der Gedanke, daß die Muſik durch 
die e in den Dienſt der HS. 
eine neue Wertung erfuhr, zum anderen, 
daß Bewegung und Staat gemeinſam die 
Notwendigkeit ſahen, die kulturellen Schu⸗ 
lungsſtätten aus privaten Händen in ihre 
Obhut und eigene Förderung zu über⸗ 
nehmen. 


Die Richtlinien über die Errichtung und 
den Aufbau dieſer Muſikſchulen find vor 
kurzem ergangen, nachdem lie im Einver⸗ 
nehmen der Reichsjugendführung mit dem 
Reichserziehungsminiſterium, dem Deut⸗ 
ſchen Gemeindetag und der NS.⸗Gemein⸗ 
ſchaft „Kraft durch Freude“ aufgeſtellt 
wurden. Die „Muſikſchulen für Jugend 
und Volk“ helfen einem dringenden Be⸗ 
dürfnis ab, zumal jetzt auch minderbemit⸗ 
telte Volksſchichten für die Kunſt fer 
wonnen werden können. Die „Muſikſchulen 
u Jugend und Volk“ werden in zwei 

eilen aufgebaut: in dem großen Unter⸗ 
ſt ädtiſchen 


bau der Jugend: 


muſikſchule, die für die Muſik⸗ 
erziehung der geſamten Jugend errichtet 
wird, und in der „ e des Volks⸗ 
bildungswerkes, die der ze ung der Er⸗ 
wachſenen und deren muſikaliſcher Unter⸗ 
weiſung dient. 


Jugend: und Volksmuſikleiter 


Bei der großen Bedeutung, die der 
Mufik⸗Erziehung in der Jugend mit all 
dieſen muſikaliſchen Einrichtungen e 
war es nötig, einen neuen Muſfikerzieher⸗ 
beruf zu prägen. Der Fachmann allein, 
der ausſchließlich muſikaliſch⸗fachlich und 
methodiſch ausgebildet iſt, vermag muſi⸗ 
kaliſches Leben nicht auf die Jugend 
zu e Denn die Jugend wird 
nie ohne Vorbild auskommen können, 
und die Kunſterzieher verſchiedener Prä- 
gung, die ihnen den Weg zur Mufik hätten 
erſchließen können, haben in den letzten 
Jahren immer peig Der Mufiker, der 
abſeits vom Strome des politiſchen Lebens 
einem verträumten Künſtlerideal huldigte, 
konnte keinen natürlichen Jungen und kein 
Mädel begeiſtern. Aus den Reihen der 
Jugend ſelbſt mußte auch der neue Er⸗ 
zieher kommen. So wurde im Jahre 1936 
der erſte ſtaatliche Lehrgan für 
Volks⸗ und Jugendmuſikleiter 
eingerichtet, der Führer und 5 
nach Ablegung einer muſika i en Eig⸗ 
nungsprüfung zum Studium zuließ. Zwei 
Jahrgänge find bereits wieder an ihren 
neuen Arbeitsplätzen eingeſetzt. Das Stu⸗ 
dium des Volks- und Jugendmuſikleiters 
iſt inzwiſchen u zwei Jahre ausgedehnt 
(mit ſtaaklicher bſchlußprü ung) und wird 
vom Jahre 1940 ab auf ein dreijähriges 
Vollſtudium mit anſchließender rakti⸗ 
kantenzeit als ſelbſtändiger Hochſchulzweig 
in das Muſikausbildungsweſen eingebaut 
werden. Der erſte Beitrag in der Nad- 
wuchsfrage des Berufsmuſikers iſt ſomit 
gelöft. Die nächſte Sorge wird nun dahin 
gehen auch den Inftrumentaliften und dem 

erufsorcheſter den Nachwuchs zu ſtellen. 


Um das Muſtikinſtrument 


In den letzten beiden Jahren hat die 
HI. mit der Werbung für das Erlernen 
von Muſikinſtrumenten begonnen. 
Sie tut es aus der Erkenntnis, daß das 
Beherrſchen eines e für jeden 
einzelnen eine Bereicherung bedeutet, daß 
es das Muſikverſtändnis erleichtert und 
daß es im gemeinſchaftlichen Spiel in un⸗ 
Pie Gef eiſe zu e vermag. 

ie Erfahrungen der letzten Jahre haben 
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bewieſen, daß viele Taufende und Zehn» 
taufende von Jungen und Mädeln zum 
Inftrument greifen. Das Laienmufizieren 
und in ſpäterer Zukunft auch die Haus⸗ 
mufik ſtehen vor einer neuen Blüte. Spiel⸗ 
ippen und Orcheſter werden überall als 
eile der Spielſcharen eingerichtet und 
faſſen die Inſtrumentenſpieler zuſammen. 
Notwendig ſeit Beginn der Werbung iſt, 
daß eine a Lenkung in der In⸗ 
mentenwahl die Reigung zu einem 
odeinſtrument verhindert. Es kann uns 
nicht daran liegen, daß in fünf oder zehn 
ren eine Generation nur Blockflöte, nur 
Klavier oder nur Ziehharmonika ſpielen 
elernt hat, uns iſt die Aufgabe geſtellt, 
ſowohl r den Nachwuchs in der Volks⸗ 
muſik als aug; für die Kulturorcheſter eine 
rechtzeitige Planung vorzunehmen. Die 
Auswertung der Anmeldungen für den 
Inſtrumentalunterricht ergibt dabei oft den 
Beweis, daß die urſprünglichen Inſtru⸗ 
mentalwünſche des einzelnen mit ſeiner 
wirklichen Veranlagung nicht überein⸗ 
ſtimmen. 


Nuſik der Iugend im Nundfunk 


Seitdem die HJ. eine aktive Kultur⸗ 
arbeit treibt, kennt 5 die Bedeutung des 
Rundfunks als erzieheriſchen Faktor. Von 
hier aus nahm die Kulturarbeit ihren Weg. 
Heute ſtützt der Rundfunk in ſeinen Sen⸗ 
dungen des Jugend» und Schulfunks die 
mußlaltigen Beſtrebungen in der Jugend⸗ 
erziehung. 

Das Volksliedſingen an den Sen⸗ 
dern war der bisher ſtärkſte Beitrag zur 
Volkstums⸗Umbildung innerhalb und außer: 
halb der e d Der Rundfunk hat 
das neue und alte Volksliedgut, das in der 
Gegenwart eine erhöhte politiſche Bedeu⸗ 
tung in ſich trägt, zu vielen gebracht, denen 
eine Begegnung mit dieſem Volksgut ſonſt 
nur ſehr ſchwer möglich geweſen wäre. Das 
Lied erfuhr eine 1 Verbreitung, 
und mo zum geringen Teil war es neben 
dem täglichen nag der H J.⸗Singe⸗ 
leiter dem Rundfunk zu danken, daß in 
Dorf und Stadt fingende Gemeinſchaften 
uſammenfanden und der lebendige Volks⸗ 
iedbeſitz des Volkes ſich von Jahr zu Jahr 
vergrößerte. Vor allem weiſt auch der 

ulfunk in der Vielfalt feiner Programm⸗ 
lichkeiten immer wieder auf die ul 
— ine klingende Muſik 5 ichte 
nn von hier aus in Schule u hin⸗ 
eingetragen werden, ſie kann die Zu⸗ 
ſam ange zwiſchen politiſcher und 


Kulturgeſchichte in eindringlicher Form 
darſtellen und die Entwicklungsgeſchichte 
der Tonkunſt in lebendigen Beiſpielreihen 
aufzeigen. 
er Rundfunk kann die beſonderen 
Muſizierformen der Gemeinſchafts⸗ 
und Hausmuſik in ſtändig wechſeln⸗ 
der Programmgeſtaltung zum Erklingen 
bringen. Überall im Land gibt es muſi⸗ 
on Gemeinſchaften der Jugend und 
rwachſenen, die nach Literaturbeiſpielen 
ſuchen und auf Anregungen des Senders 
warten. Für alle Inſtrumente kann durch 
Rundfunkſendungen geworben werden. Der 
Aufbau einer muſikaliſch einwandfreien 
und unverdorbenen Gemeinſchaftsmuſik und 
die W 5 iedenſter Mufi⸗ 
N eiten in der Hausmufik können 
as Ergebnis planmäßiger funkiſcher Pro⸗ 
grammgeſtaltung ſein. 

Die Feiergeſtaltung, die alte und 
neue Muſik in den Kreis einer bekennen⸗ 
den und erlebenden Gemeinſchaft einbe⸗ 
zieht, erweitert die Aufnahmefähigkeit für 
muſikaliſche Werke überhaupt und löſt von 
der „nummernhaften“ Darbietung in wohl⸗ 
tuender eije (3. B. in den Morgenfeiern) 
ab. Wir willen, daß bei der großen Zahl 
mufſikaliſcher Sendungen immer wieder auf 
die unverbindliche Nummernfolge von 
Muſikſtücken zurückgegriffen werden muß. 
Es bedeutet aber jede Sendung im Mine 

amm einen Gewinn, die durch geſchloſſene 

eſtaltung zum intenfiven Hören des eins 
zelnen Kunſtwerkes führt und ſo im End⸗ 
ergebnis einen größeren Erfolg LIDL. 
ie Meiſterkonzerte, in denen die 
klaſſiſchen Schöpfungen der Muſik durch 
deutſche Künſtler der Jugend a p 
werden, nahmen ebenfalls ihren Weg vom 
Rundfunk her. Heute find fie aus dem 
Veranſtaltungsring der HJ. nicht mehr 
wegzudenken. Die Meiſterkonzerte bilden 
einen Sammelpunkt aller im Eigenmuſi⸗ 
zieren vorgeſchulten und erlebnisfähig ge⸗ 
machten Jungen und Mädel. 
* 


Die 55 hat durch eine eindeutige Stel⸗ 
Lungna me zur Muſik ſelbſt kundgetan, daß 
fie bereit ift, über trennende Klippen hin» 
weg, die zwiſchen ihr und der Kunſt durch 
vergangene Erziehungsmethoden und art⸗ 

emde Mufikwerke errichtet waren, nach 
em Weſen wahrer Muſik zu ſpüren. Sie 
at ihren Inſtinkt und die Unterſcheidungs⸗ 
raft für mufikaliſche Kunſtwerke am Volks⸗ 
lied geſchult. Sie kann heute nicht mehr 
von muſikaliſchen Gauklern und äußerlicher 
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Rauſchmuſik in Bann geſchlagen werden, 
ſie hat an großen Meiſtern gelernt, was 
ein Kunſtwerk bedeuten kann. Ift der Weg 
einer Kunſterziehung erſt be⸗ 
gonnen, wird ſeine konſequente Ver⸗ 
wirklichung und eiterführung in den 
nächſten Jahren das Bewußtſein des eigen⸗ 
tümlich deutſchen Wertes unſerer uft 
und unferer Muſikübung im ganzen Volk 
erzeugen können. 


Musik und Gesetz 


Die sittliche und politische Verantwortung 
in der Musik 

Das Weſen der Muſik 5 das Geheimnis 
des Herzens. Was das Gefühl empfindet, 
der Gedanke erkennt, der Charakter will, das 
bindet das Herz zu dem melodiſchen Rhyth⸗ 
mus, der klärend, helfend und impulſierend 
wirkt. Das Herz aber iſt unbeweisbar; die 
dynamiſche ahrheit die in der Mufit 
tönend wird, weil der Muſiker ſie vermittelt, 
iſt entweder der Allgemeinheit noch inſtink⸗ 
tiv verſtändlich und bewertbar, oder der 
einzelne ſelber als Bauglied der Gemein⸗ 
ſchaft muß ſich immer mehr in ucht und 

lärung bringen, um die „falſchen“ oder 
„ungeſunden“ Töne zu unterſcheiden: das 
erſtere war in alten Zeiten der Fall, das 
letztere entſtand in den vergangenen Jahr⸗ 
hunderten und wird immer ſtärker gelten, 
6 deutlicher die Verpflichtung wird, die 

erſönlichkeit und Gemeinſchaft bindet, und 
e mehr aus der bloßen Menge die freie 
ewußte Gemeinſchaft wird. Die Muſiker⸗ 
ſchaft iſt e für die Muſik, das 
bedeutet eine ſittliche und polis 
tiſche Verantwortung, weil Mufit 
einen ungeheuer ſtarken auflöſenden oder 
aufbauenden Einfluß auf den Menſchen Mer 
Den letzten Generationen war dies Willen 
entſchwunden, der mechaniſtiſchen Logik und 
der veräußerlichten betriebſamen Ziviliſa⸗ 
tion mußte die Tiefe, Breite und Höhe des 
Weltzuſammenhanges entgleiten. 

Der letzte Ausklang urſprünglicher Ahnun⸗ 
gen iſt vielleicht der Satz einer Bautzener 

chulordnung von 1764: „cadit musica cadit 
res publica“ Ih da — verfällt das Muſik⸗ 
weſen, fo verfällt auch die politiſche Geſtalt, 
das Staatsweſen. Das deutet in ferne An⸗ 
fänge zurück, als in allen Völkern Art und 
Ausmaß der Muſikübung von der prieſter⸗ 
lich⸗politiſchen Führerſchaft beſtimmt wurde. 
Dieſe Ausleſegruppe von Menſchen war 
„eingeweiht“ in die geheimeren Zuſammen⸗ 
hänge, die zwiſchen Kosmos und Menſch 
nach Art, Aufbau und Zielſetzung beſtehen, 


d. h. ſie waren durch eine beſtimmte Zucht 
und Schulung ihres Weſens und ihres 
Charakters gegangen, wie fe uns anden: 
tungsweife in Symbolbegriffen und Sinn 
bildern der Kulte und Myſterienformen 
aller alten Völker berichtet iſt. Damals 
ſtanden die Menſchen ja noch in mehr 
a Einordnung in dem ganzen 
Naturzuſammenhang, und erſt das er⸗ 
wachende perſönliche Bewußtſein verdun⸗ 
felte das intuitive Willen und die Offen⸗ 
eit des Weſens bis zu jener völligen Iſo⸗ 
ierung und Verwirrung der letzten Jahr⸗ 
hunderte, aus der wir nun langſam wieder 
anfangen quf uwachen, um eine neue 
Lebensgemeinſchaft zu bauen. 


So iſt es für uns auch nur als Erinne⸗ 
rung, nicht als Vorbild, wichtig zu wiſſen, 
daß früher z. B. in China die Regieren- 


den für jede Jahreszeit und für jeden 
Monat eine beſtimmte Tonart als verbind- 
lich für das geſamte Muſizieren angaben. 
Entſprechend beſchreibt noch Plato in 
ſeinen Entwürfen einer ſtaatlichen Ordnung 
eine frenge Regelung der Muſik und vers 
urteilt es, daß zu ſeiner Zeit die Flöten⸗ 
ſpieler allerwärts und zu jeder Stunde in 
der lydiſchen Tonart 1 dürften, anſtatt 
daß man nur die herbe und ſtraffe doriſche 
Art freigäbe und die auflöſende weiche 
lydiſche auf feltene religiös⸗ekſtatiſche Feſte 
der Anregung und Beſchwingung beſchränke. 
Beſtimmten Tonverhältniſſen (wie ſie der 
Bindung an eine Tonart, Tonfolge ent⸗ 
liche 8 entſprechen eben beſtimmte ſee⸗ 
ſche Spannungen, und obwohl ſich natür⸗ 
lich in jeder fol en nung ae 
Kräfteverhältniſſe und Maßverhältniſſe ab- 
ſpiegeln, ſo iſt es doch gefährlich, einſeitig 
irgendeine Spannung zu betonen, ohne in 
0 Verhältnis das Gegengewicht zu 
eben; denn alle ſchöpferiſch lebendige Ges 
altung kann nur aus Satz und Gegenſatz 
e e 
Auflöſende Tendenzen im 19. Jahrhundert 
Wie gefährlich ſolche Verwirrung wird, 
wenn gar kein Lichtſchimmer über das große 
Dang, mehr ausgebreitet iſt, haben wir im 
19 a und in unſerer Gegenwart 
erlebt. on in Beethoven ſind die Ge⸗ 
fahrenanſätze erkennbar; in der weichen Fe 
elöften, Iubjettiniftiigen Muſik der Nach⸗ 
folger, der Chopin, Schumann, 110071 und 
ihrer Epigonen aber wird jeder Blick in das 
eite und jede Zucht des Weſens aufgelöft; 
Popian Zeitausdruck ift der verwiſchen 
Klang der Klavierakkordik. Die Muſtik greift 
in oft ſchamloſer Weiſe nur an das Gefühl, 
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die Tränendrüſen und die Erotik der Zu⸗ 
örer. Für unſere dat aber blieb dann der 
laue und ner Reit übrig, und Atherwellen 
und Muſikkapellen aller Art hüllen uns in 
einen Schwall von „komponierten“ Tönen, 
der ohne jede Struktur und ohne 
jede Melde Notwendigkeit und 
künſtleriſche Berufung ſtrömt, die 
Nerven in ein ſtändiges Vibrato verſetzt 
und ſo allmählich abſtumpft gegen die herr⸗ 
liche Wahrhaftigkeit der wirklichen Erleb⸗ 
niſſe — die, wie alles Echte, nur ſelten und 
langſam fein können und Stille und Bereit 
ſchaft des Herzens fordern. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß in ſolcher 
Auflöſung keine Gruppens und Hausmuſik 
mehr möglich war, denn das Leben der 
Zellen beſteht nur mit dem Leben des Ge⸗ 
meinſchaftsganzen; beides aber war in der 
Kriſe. Der Weg zur Gemeinſchaft geht nur 
.. die Überwindung des fe bſtgefälligen 
egoiſtiſchen Ich — er geht aber doch auch 
nur durch die Aus eſtaltung der echten 
„Perſönlichkeit“, >b es unegoiſtiſchen, vers 
antwortungsbewußten, alſo wahrhaft freien 
Ich: dieſe Unterſcheidung müſſen wir klar 
eſthalten, es liegt darin zugleich die Unter⸗ 

eidung von ſittlicher („ethi dein und 

b empfindungshafter (,„äſthetiſcher“) 
Kunſt, alſo die Herzensfrage der deutſchen 
Klaſſik! Sie verhilft au pam Pen 
Verſtehen der Beethovenſchen Muſik, die das 
19. Jahrhundert ſo gewaltig einleitete, weil 
man nun die Augenblicke der erregten Be⸗ 
angenheit in den eigenen Nöten und Freu⸗ 
en unterſcheiden kann von jenen groß⸗ 
artigen Augenblicken, da der Muſiker reiner 
Vermittler höchſter Wahrhaftigkelten ift und 
uns das Weben und Wirken der ſchaffenden 
Allkräfte rcd ce erleben läßt. So wird 
nicht die gärende Gefühlsdynamik der Beet⸗ 
n Muft tan thin für uns ein 
orbild, ſondern die Höhen, wo die Freis 
heit errungen iſt und alles ſich zu macht⸗ 
voller Schönheit fügt. 


Maßſtäbe und Auſätze für einen 
neuen Anfang 


Darum aber ift der lauterſte Maßſtab für 
unſeren Neubeginn die Muſik J. S. Bachs, 
denn ſie ſteht über den Zeitformen; ſie wird 
noch beſeelt von der Lebenseinheit des 
Mittelalters, die den Sinnzuſammenhang 
der Schöpfung noch kannte und zwiſchen den 
kleinſten und den größten Dingen dem 
Menſchen die zentrale, beſondere (und 
darum ſehr gefährdete, aber auch ſehr ent⸗ 
ſcheidungsmächtige) Stellung zugeordnet 
wußte; zugleich aber wuchs der Geiſt der 


Bachſchen Muſik aus der Kraft der wachen 
Perſönlichkeit, um die ſich die Neuzeit De- 
müht. Bach iſt völlig frei von Eitelkeit, iſt 
der beinahe „objektiv“ zu nennende, un⸗ 
egoiſtiſche Künſtler, wie er als Ideal vor 
der Zukunft ſteht, ein anderer hätte niemals 
dieſe Muſik „auffangen“ und umſetzen kön⸗ 
nen; er war zum Organ der Wahr⸗ 
heit 1 und jeder, der ſich zu 
ſeiner Muſik durchgelebt hat, gewinnt durch 
ihn Zugang zu jenen weltweiten Bewe: 
gungsmaßen, die allein ſchöpferiſch ſind. 
Darum iſt er auch der Maßſtab für die 
Ehrlichkeit einer Muſik, er ift aber auch der 
Höhepunkt einer uralten Entwicklung, die 
allein vom Abendland durchgeführt worden 
iſt und durch eine allmähliche perſönliche 
Erfahrung des ganzen Tonumfanges, der 
dem Menſchen hörbar iſt, führte. Jedes 
Intervall war eine Zeitlang vorherrſchend, 
und man erlebte ſeine Spannung; Tonart, 
Tonleitern und Harmonien wurden aus: 
geprägt. Aus dem ganzen Umfang dieſer 
Erlebniſſe ſchuf Bach den muſikaliſchen 
Spiegel: da er jo in einer Entwidlungs- 
reihe ſteht, muß dieſe Reihe auch nach ihm 
weitergehen. Wir werden aus den neu ge— 
wonnenen Erlebniſſen der letzten Jahr— 
hunderte eine Umſchmelzung der Ausdrucks— 
mittel vollziehen müſſen und wollen dabei 
nicht überſehen, daß Bach in zweierlei Hin— 
ſicht Maßſtab it — als Muſiker und 
als Menſch, inſofern er nämlich ſeine 
Perſönlichkeit zum ſelbſtloſen und lauteren . 
Werkzeug machte. Es iſt kein Zufall, daß 
es von ihm gar keine Anekdoten freund: 
licher, launiſcher, gewalttätiger — kurz von 
„Künſtler“⸗Art zu erzählen gibt. Die ton- 
zentrierte Hochſpannung dieſer ſchöpferiſchen 
Kraft läßt nicht einmal private Sonder⸗ 
heiten mehr zu. 


Ein langer und weiter Weg 


Nur eine ſolche totale 5 e 
der Muſik, wie ſie von alters her blid 
war, kann heute wieder aufbauend wirken. 
Das Weſen der Muſik iſt gut Melodie ge 
ftalteter Rhythmus; der Begriff „Rhyth» 
mus“ bedeutete für den ae en 
Gang des ſchöpferiſchen Weltenweſens, die 
kosmiſche Bewegung der Urkräfte und Sub⸗ 
ſtanzen und das enge daß alles Rhyth⸗ 
miſche eine direkte nischen gm eben 
und alſo auch zum ozgani chen Aufbau der 
erſönlichkeit hat. enn wir uns dieſe 
für unſere mechaniſche Denkweiſe nur ver⸗ 
orgen arbeitende) geſtaltende Wirkung der 
aahit im Menſchen und feiner Gemein 
ſchaftlichkeit bewußt machen, fo ift die fitt» 
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an Wichtigkeit des Muſikweſens 
unüberſehbar. Und dieſer Wichtigkeit ent⸗ 
ſchaftt der innere Ernſt und die leiden⸗ 
chaftliche Freude, mit der wir uns heute 
anz langſam und ſorgfältig eine neue 

uſikalität, Gruppens und Hausmuſik er⸗ 
obern. Langſam und weit kann der We 
ja nur fein: denn in jedem einzelnen mu 
ie innere Offenheit und Freiheit gelöft 
werden, um mit dem ganzen Weſen hören 
und ſpielen zu können, und die Mufſiker 
müſſen heranwachſen, die von Eitelkeit ſo 
fern ſind wie von Betriebſamkeit und aus 
voller Verantwortung der ae ge⸗ 
klärten Perſönlichkeit Muſik erleben und 
Muſik — damit alfo Aufbaukräfte — 
Ne können. Es iſt ein großer Er⸗ 
oberungszug des Menſchen, in dem jeder 
einzelne von uns für alle ſteht. 


Ortrud Stumpfe. 


Eine Krise des Konzertwesens? 


Die Formen, in denen ſich das muſikaliſche 
Leben einer Generation vollzieht, laſſen ent⸗ 
V Schlüſſe zu auf die Kraft und die 

acht der Muſik. Im Mittelpunkt des heuti⸗ 
gen öffentlichen Muſiklebens ſteht nach wie 
vor das Konzert. Man hat der Muſik⸗ 
1 0 der HJ. eine gewiſſe Konzert⸗ 
feindlichkeit und auch Unterſchätzung des 
Konzerts zum Vorwurf gemacht. Im Zu⸗ 
ſchagung der mit dieſer angeblichen Unter⸗ 
chätzung des Konzerts trifft man die HI. 
auch mit dem Vorwurf einer Gering⸗ 
ſchätzung der Muſik überhaupt und einer zu 
geringen Verantwortlichkeit gegenuher dem 

roken deutſchen muſikaliſchen Leben. Des: 
ha! ift es nötig, bei einer Beſprechung der 

ormen der Muſikausübung vom Stand⸗ 
pon der HJ. aus, daß die Stellung zu der 
iberkommenen Form des Mufizierens, dem 
Konzert, an erſter Stelle ausführlich dar⸗ 
gelegt wird. 


Das Konzert (vom Lateiniſchen concer- 
tare = wetteifern) bedeutete unſprünglich 
nicht eine muſikaliſche Veranſtaltung, ſondern 
eine muſikaliſche Form. Mit dem Durchbruch 
der Renaiſſance erſcheint neben Oper und 
Oratorium das Konzert als „mo⸗ 
derne“ Tonform. Das Neue iſt das 
abwechſelnde Muſizieren, der Wettſtreit ver⸗ 
ſchiedener Klangkörper. Einem oder mehre⸗ 
ren Soloinſtrumenten tritt eine choriſche 
Inſtrumentalgruppe gegenüber (Concerti 
greift von Corelli, Händel, die Branden⸗ 

urgiſchen Konzerte von Joh. Seb. 110 
Im klaſſiſchen Konzert iſt es meiſt ein Solo⸗ 


inſtrument mit Orcheſterbegleitung (Kla⸗ 
viers, Violinkonzerte von Mozart, Beet⸗ 
hoven uſf.). Das virtuoſe e des Golos 
inſtruments foll in ronger eife zur Gel- 
tung gebracht werden. Die Soloſtimme muß 
daher aus der Spielbarkeit des Inſtruments 
eſchrieben werden. Deshalb erſcheint im 
onzert leicht der Zwieſpalt zwi pps tom: 
poſitoriſcher Geſtaltung und techniſcher Mög⸗ 
lichkeit. Es iſt dies eine ganz andere Kom⸗ 
poſitionsart gegenüber der früheren: „aui 
allerley Inſtrumenten zu ſialiſche 
Wichtiger als die muſikaliſche Form im 
Konzert iſt in unſerem Zuſammenhang die 
muſikaliſche n und 
ihre Vorgeſchichte. Die uſikkolle⸗ 
ien des 17. und 18. Jahrhunderts veran⸗ 
ſtalteten Aufführungen, die fie Konzerte 
nannten. Nur auf Grund perſönlicher Ber: 
bindungen zu Mitgliedern des Kollegiums 
konnte man als Gaſt Zutritt erlangen. 
Dieſer Zuhörerkreis gehörte mit zum Colle- 
ium musicum. In der weiteren Entwick⸗ 
ung ſahen die Vereine ihre Aufgabe immer 
mehr in der Wirkung auf das Publikum 
außerhalb ihres Kreiſes; durch Subſkrip⸗ 
tionsliſten wurde die gute Geſellſchaft heran: 
gezogen. Dabei war es immer noch ehren⸗ 
voller, muſizierendes Mitglied des Kolle⸗ 
piuma als Subſkriptionszuhörer zu fein. Ge- 
egentlich wurden au erufskräfte ein⸗ 
eladen; zuerſt als mitmuſizierende Gäſte, 
(ter als Künſtler für die Oöhepunkte des 
bonnements. Allmählich wird der Anteil 
der Berufsmuſiker größer; das Mufizieren 
15 weniger Freude am eigenen Spiel, mehr 
enuß objektiver Leiſtung. Das Wort 
„Dilettant“, urſprünglich ein Ehrenname 
ür das aktive Kollegiumsmitglied, gelangt 
in Verruf und bezeichnet den Laien, der es 
wagt, mit objektiv geringem Können mit 
dem Berufsmuſiker in Wettſtreit zu treten. 
Die Kollegien werden Muſikgeſellſchaften, 
die nicht mehr ſelbſt muſizieren, ſondern 
Konzerte veranſtalten und die finanzielle 
Garantie übernehmen. Schon im ausgehen: 


den 17. ren ert bildet ſich in London 


ein ihr öffentliches KRonzertunternehmen ; 
allmählich folgen andere. Geſchäftsgeiſt, 
Markt⸗ und Konjunkturſtreit brechen in das 
Muſikleben ein. Die Leiſtungen werden 
dauernd geſteigert, es kommt im Laufe der 
Zeit zu einer Übervollkommenheit, zur Herr⸗ 
ſchaft der Technik, zu einer bis ins letzte 
eölten Mechanik, über die das Werk nur 

ittel zum Zweck wird. 

Das Laienmuſizieren wird durch ſolche 
Konzertleiſtungen nicht angeregt, ſondern 
erſtickt. Es ift dem Laien unmöglich, 
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yegen eigenem Tun und dem Genuß im 
irtuoſenkonzert Rich eine Beziehung her⸗ 
. Schon Richard Wagner ſagt von 
en Programmen ſeiner 9255 „So viel iſt 
gewiß, daß die jetzigen Zuſammenſtellungen 
unſerer beſten Konzerte durchaus nur ver⸗ 
derblich für die Bildung eines richtigen Ge⸗ 
ſchmacks ſich erweiſen. wei Prinzipien 
treten für die Zuſammenſtellung der Pro⸗ 
pramme immer ſtärker in den Vordergrund: 
. Das ee rar der große Künſtler 
ielt Werke von Bach, Beethoven, Schubert, 
eger und doeh etwa mit u 2. Das 
En ip der Abwechſlung: Ein Lied für 
ee mit Klavierbegleitung, ein 
Satz von einem Streichquartett, Opernarien 
werden in Konzertſälen geſungen; es kommt 
ja nicht ſo ſehr auf die Zuſammenhänge 
und auf die Umgebung an, es iſt ja „Kun 


a n A 

Und wie ſteht es mit der Kunſt zu 

ören, mit der Muſikalität des Publi⸗ 
ums? Zum Publikum Oi die Oberſchicht, 
die gute Geſellſchaft. Sie iſt Er der 
Kunſt. Weite Schichten des Volkes ftehen 
dieſen Hochformen des Muſiklebens fern. 
Das glanzvolle Konzertleben des 19. Jahr⸗ 
underts kann uns nicht über eine uner⸗ 
örte d bortſchreite des Volkes, über eine 
dauernd fortſchreitende Entmufitalifierung 
hinwegtäuſchen. Jeder aufrichtige Beſucher 
eines Konzerts wird zugeben, daß er nicht 
während der ganzen Zeit von etwa 2% Stuns 
den aufmerkſam zuhört und muſikaliſche 
Vorgänge verfolgt, ſondern daß auch zum 
guten Teil die äußeren und techniſchen Vor⸗ 
änge mit Intereſſe verfolgt werden. Dies 
ie Lage. 

Eine verantwortungsvolle . 
Führung der jungen Generation kann in 
genauer Erkenntnis dieſer Lage nun nicht 
als erſtes mit einer „Ankurbelung“ des 
Konzertlebens beginnen. Die Jungen und 
Mädel würden zu leicht blaſiertes Publi⸗ 
kum werden; unſere großen deutſchen 
Meiſter werden nicht in unſerer Gegenwart 
lebendig, wenn fie möglichſt oft minao 
werden, ſondern wenn fie in möglichſt 
weiten Kreiſen verftanden werden. Zum 
Beginn der Erweckung der Kunſt muß das 
eigene Tun ſtehen. Erſt wenn die Jungen 
und Mädel ſelbſt ſingen und 100 Lieder ihr 
eigen nennen, haben ſie eine e 
Grundſubſtanz, die ſie befähigt, etwa eine 
Sinfonie von Haydn, eine Sonate von 
Mozart in ihren mu ln Gedanken⸗ 
gängen au verfolgen und aufzunehmen. Die 
erfte Zeit der Muſikarbeit innerhalb der 
Hitler⸗Jugend galt daher dem Singen in 
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den Formationen. Aus dieſem Singen ers 
wächſt die Freude zum Inſtrument, es ift 
ein beſonders i Zeichen, wenn ſich 
in den Adolf⸗Hitler⸗Schulen 75 Prozent der 
Jungen zum Inſtrumentalſpiel gemeldet 

aben und wenn beim Neuaufbau in den 

uſikſchulen für Jugend und Volk 10 Pros 
zent der Jungen und Mädel zum Inſtru⸗ 
ment geführt werden ſollen. Erſt aus 
dieſem en Muſizieren, aus dieſem per» 
ſönlichen Verhältnis zur Mufit erwädlt ein 
neues „Konzertpublikum“, eine neue 
Hörerſchaft für die Werke unjerer 
großen Meiſter. 

Die Muſik im üblichen Konzert des aus⸗ 
gehenden 19. Jahrhunderts geriet zu leicht 
in eine areg verharmloſte Atmoſphäre; 
ohne geiſtige, zeitliche, landſchaftliche, menſch⸗ 
liche Bindung. Demgegenüber bedeutet das 
Marſchlied einer marſchierenden Gruppe, 
das Morgenlied bei einer Morgenfeier 
einen mu use einfachen, aber höchſt bes 
deutſamen Anſatz zur Frage Mufik in uns 
erem Leben. Ein Morgenlied im Konzert⸗ 
aal vorgetragen iſt kein Morgenlied; eben⸗ 
owenig wie eine Tracht in einem Muſeum 
noch ete und lebendige Tracht ift; und 
aus dieſer muſeumshaften und 
lebensfernen Stellung muß das 
Konzert herauskommen, ebenſo 
wie aus der virtuoſen Vermaterialiſterung. 
Daß es der Hitler-Jugend um die Frage 
des Konzerts ebenſo ernſt iſt wie um alle 
übrigen Fragen der Muſi ergiehung, bes 
weilen die Einrichtungen von eiſter⸗ 
konzerten für die Hitler⸗Jugend. Nach ent: 
ſprechender Grundlegung durch das allge⸗ 
meine Singen in den Formationen, nach 
Aufſtellung von Sonderformationen wie 
Gebiets⸗ und . aren, Rundfunts 
pregara werden ungen und Mädel 
n Konzerte geführt, die dieſen neuen Forde⸗ 
rungen entſprechen. Eine einheitlich ge⸗ 
ſchloſſene Geſtaltung des Programms und 
eine Darſtellung der Werke von Meiſtern, 
die ein echtes Verſtändnis hal die geiſtige 
Lage dieſer neuen Jugend haben, find die 
Vorbedingung. Als bedeutſamer und außer⸗ 
ordentlich erfolgreicher Vorſtoß in dieſer 
Richtung des neuen Konzertlebens muß an 
dieſer Stelle das Beethoven⸗Feſt der Hitler: 
Jugend in Wildbad erwähnt werden. 

o ergibt cer als eine Art Reihenfolge 
des mufikaliſchen Aufbaus: Das Singen in 
den Formationen als Bodenbereitung; die 
Kantaten als neue Form der Feſt⸗ und 
Seiergeitaltung, die Meiſterkonzerte als 

eg zu den roßen deutſchen Meiſtern. Nie⸗ 
mand möge deshalb in Sorge geraten, daß 
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über den Vorſtoß und den neuen Aufbau 
das bewährte Alte in Vergeſſenheit geraten 
könnte. Es wäre ein ſchlechtes Zeichen für 
die geiſtigen Kräfte dieſer Generation, wenn 
über der Pflege des Alten die Forderungen 
des Heute und Morgen vergeſſen würden. 
Es darf in der Zukunft nicht mehr ge⸗ 
ehen, daß die einzelnen Faktoren des 
ufiklebens und Muſikſchaffens ihre Bes 
giebung und ihren Blick zum Ganzen vers 
lieren. Dann geraten die Komponiſten in 
ein Stilexperimentieren am grünen Tiſch 
das Volk Sensation und kann nur durch 
techniſche Senſation herangezogen werden. 
Der Interpret und Künſtler vergißt ſeine 
Aufgabe als Muſikführer und Diener der 
Munt und wird Liebling des Publikums 
und — die deutſche Muſik wird Fremd⸗ 
prache des deutſchen Volkes und der deut- 
chen Jugend. Ludwig Kelbetz. 


Bläsermusik — ein Anliegen 
der Jugend 


Die Blasmuſik wird unbeſtreitbar vom 
zeinfachen Mann“ geliebt, aber der „Ge⸗ 
bildete“ weiß nichts Rechtes mit ihr anzu: 
fangen. Die Blasmuſik iſt für ihn zweit⸗ 
rangig. Militärmärſche, ſchön — aber Ouver⸗ 
türen, Sinfonien und Opernpotpourris? 
Wollen die Bläſer es den Streichern gleich⸗ 
tun? Alfo doch wohl eine „Baſtardkunſt“? 
Ganz von der Hand zu weiſen ſind dieſe Be⸗ 
denken in der Tat leider nicht 

Unſer Volk hatte von alters her eine be⸗ 
fondere Liebe für die metallenen Blasinitru: 
mente; unſere germaniſchen Vorfahren ſetzen 
mit feingebauten Luren den Anfang, im 
Mittelalter und bis in die Zeit des Barock 
galt das Trompeteblaſen als angeſehene 
ritterliche Kunſt. Eine zünftige Bauern⸗ 
kapelle iſt ohne „Blech“ nicht denkbar, und 
der Volksgenoſſe, dem eine ſchneidige Mili⸗ 
tärmuſik nicht unmittelbar in die Glieder 
fährt, iſt ein hoffnungsloſer Fall. Und 
ne Inftrument wurde in jüngſter Zeit 
eradezu zum Symbol muſizierender männ⸗ 
Fauf . Ein Blas inſtrument: die 
anfare 

Auf Fanfaren oder ähnlichen Inſtrumen⸗ 
ten blieſen ehedem die fürſtlichen „Feld⸗, 
Hof⸗ und Cammertrompeter“ ihre Stücke 
und entwickelten daraus einen eigenen 
ſtrahlend ſchönen Bläſerſtil, überhöhten die 
klare dur tige Mehrſtimmigkeit ihrer 
Turmrufe, Feldmuſiken und Tanzjäge durch 
eine unerhörte, nie wieder ſeitdem erreichte 
Kunſtfertigkeit in der e ihrer 
Naturtrompeten. Das war eine echte deutſche 


Bläſerkunſt, im Kern ihres Weſens ſolda⸗ 
tiſch, im Ausdruck rein und herb, in der 
Form eigen und ſpezifiſch bläſeriſch. Sie 
wirkt na in den prächtigen frideriz mign 
Soldatenmärſchen und reicht bis zu den 
valle riemärſchen der alten Armee. 

Das 19. Jahrhundert brachte der Blas⸗ 
muſik einen ungeahnten Aufihwung mit der 
Erfindung der Ventiltrompete, die glei 
bedeutend mit der unbeſchränkten Herrf 
der Blasinſtrumente über die ganze 4 


dieſe Tonſkala war. Unglückli eiſe fiel 
dieſe Erfindung in eine Zeit, die ſich vom 
bläſeriſchen Klangideal immer mehr ent⸗ 


fernte und deren muſtkaliſche Probleme an 
gan anderen Stellen lagen. So führten 

ie neuen Möglichkeiten die Blasmufik 
leider von ihrem eigentlichen Wege ab und 
brachten ſie zugleich in die ängigteit des 
vom gemiſchten ſinfoniſchen Orcheſter gege⸗ 
benen Vorbildes. 

Dank der Tüchtigkeit und organiſatoriſchen 
Leiſtung der die ſchen Militärmuſiker ſtieg 
das Anſehen dieſer aus Blech⸗ und Holz⸗ 
as ge kombinierten Klangkörper 
waltig, und die Militärmuſik eroberte ſich 
die Herzen des Volkes ebenſo wie in ent⸗ 

enden „Bearbeitungen“ die geſamte 
muſikaliſche Literatur. cler wurde die 
„populari 
haf e Unterhaltungsmuſik die eigent 
omäne der 


unter dem 
EN, der Standmufiten, Garten: 
onzerte und In I une auftaucht, 
bringt na nichts weſenhaft 


\egungsiorm die allen 
ungen ſtandhält. Wir möchten 9 1091 
ie 
erinnern, der in ſeinem fünften „Brief an 
einen Staatsmann“ ſchon damals ausführte: 
„Der Heerdienſt iſt in ſo manchem eine 
Schule für das Volk, warum nicht auch in 
der Muſik? Eine echte Militärmuſik jol 
Volksmuſik ſein, ſie ſoll ſich enge den wirk⸗ 
lichen Volksliedern anſchließen; das gibt 
recht luſtig und hell tönende, recht kriegeriſche 
Weiſen. Es entſpricht zugleich dem natio: 
nalen Charakter des Heeres, welches ſich auch 
muſikaliſch nicht mit geborgten Lappen 
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lich alle ſoll. In der Kriegsmuſik ſollten 
2 alle echt nationalen Weiſen ſammeln, 
alles Volk erhebend und begeiſternd; ſtatt 
deffen ſchlägt uns diefe Mufti das deutſche 
Volkslied vollends tot. Wenn mancher alte 
Haudegen von einem General, der zum 
Glück unmuſikaliſch iſt, die ganze verkünſtelte 
Militärmuſtk zum Teufel wünſcht, jo liegt 
dieſem frommen Wunſche ein ſehr richtiger 
Inſtinkt, ja ein ganz feiner künſtleriſcher 
und foldatifcher Takt zugrunde.“ 


Dem läßt ſich heute nichts Beſſeres hinzu⸗ 
fügen. 


Die neuen Aufgaben 


Die Erneuerung der Blasmuſik iſt aus 
mehreren Gründen ein Anliegen der 
Jugend. Wir wieſen darauf hin, daß die 
Jugend ſpontan zur Naturtrompete, zur 
„Fanfare als Grundinſtrument der Blas⸗ 
mufit griff, Sie En in dem ftrengen reinen 
Klang dieſes Inſtruments, in feiner begrenz⸗ 
ten Dreiklangsthematik das Ausdrucks⸗ 
mittel, das am ſtärkſten den Charakter eines 
Weckrufes in ſich trägt. Wir ſpüren, daß es 
nur einer jungen Generation gelingen kann, 
den in hundertjähriger Tradition feſtge⸗ 
fahrenen yi arat der Militärmuſik aufzu⸗ 
lockern und die Bläſermuſik wieder von ihren 
künſtleriſchen Grundvorausſetzungen her neu 
aufzubauen. Wir erkennen vor allem die 

anz neue Aufgabe, die der Bläſermuſik in 
en Feiern und Feſten des nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Deutſchlands geſtellt iſt. 


Die Bläſermuſik ift die ideale 

orm für jegliche Muſik unter 
reiem Himmel. Der weithallende, 
eierliche und ſoldatiſche Klang der Metalls 
blasinſtrumente ift die muſikaliſche Sprache, 
die allein den Rahmen für eine Großkund⸗ 
ebung, für ein Feſtſpiel im Freien oder 
ür eine ſportliche Veranſtaltung abgeben 
kann. Kommt eine neue Bläſermuſik dieſer 
Na en dadur enigegen, daß fie das alte 
zuchtvolle Muſikideal der ritterlichen Hofs 
trompeter ſich zu eigen macht und es ent⸗ 
ſprechend den neuen Möglichkeiten weiter⸗ 
entwickelt, ſo gewinnt die Blasmuſik dadurch 
wieder den Rang einer echten und eigen⸗ 
wi ongen Kunſt. Und das fol auch das Ziel 
jeder Bemühung um die Blasmuſik heute ſein. 


Pril bedeutet das die Erſchließung 
der möglichen Inſtrumentalzuſammenſtellun⸗ 
en, ausgehend vom einfachen dreiſtimmigen 

laſerſaß. Es bedeutet ferner den Verzicht 
auf die üblichen inhaltslos gewordenen In⸗ 
ſtrumentierungseffekte en einer 
klaren und durchſichtigen linearen Führung 
aller Stimmen. Führt man dagegen z. B. 


ein Saxophonregiſter ein und verſucht damit 
die Blasmufik zu bereichern, ſo wird etwas 
ganz anderes erreicht: Man entfernt ſich 
noch weiter vom echten Bläſerklang, verdickt 
den ohnehin ſchon zu dick gewordenen 
Geſamtklang und erweitert die lyriſch⸗ 
e Ausdrucksmittel an Stelle der 
oldatiſchen. ließlich betrifft eine Er⸗ 
neuerung der Blasmuſik auch die Literatur⸗ 
frage: Die Anknüpfungspunkte liegen in dem 
alten Muſiziergut des Barock und in den 
preußiſchen Nilitärmärſchen, für die ge⸗ 
\eligen Aufgaben ii der Ausgangspunkt 
olkslied und Volksmuſik, wie Wilhelm 
Heinrich Riehl es forderte. 


HJ. und Blasmuſik 


Die Hitler-Jugend kann heute für 
ih in Anſpruch nehmen, einen gewichtigen 

eitrag zur Neugeſtaltung der Blasmuſik 
geleiſtet zu haben. Die große und immer 
wachſende Zahl der Fanfarenbläſer im 
deutſchen Jungvolk ſichert den Bläſernach⸗ 
wuchs für die Zukunft, ihre Betätigung 
richtet in der Jugend ein klangliches Ideal 
auf, das noch ſpäterhin geſchmacksbildend 
wirken wird. Die Muſikzüge der HJ. ſind 
nach dem Vorbild der ilitärmuſikzüge 
aufgebaut, ſie 9 die Aufgabe, unter ab⸗ 
B Verzicht auf alles nicht weſenhaft 

läſeriſche die Muſik zu den Aufmärſchen 
und Feiern unter freiem Himmel au ftellen. 
Von beſonderer Bedeutung ji ie neue 
Muſizierform der a ea amerad⸗ 
ſchaft“ Damit ſind die kleineren Bläſer⸗ 
gruppen bezeichnet, die ſich außerhalb der 
eigentlichen Muſikzüge heranbilden und bei 
denen vor allen Dingen die Aufgabe liegt, 
neue bläſeriſche Formen und Möglichkeiten 
aus dem alten Erbe zu entwickeln. Muſiker 
der un (Blumenſaat, Bresgen, Ma⸗ 
jewſki, Sobanſki u. a.) haben vorbildliche 
neue Bläſermuſiken geſchaffen, ſowohl für 
den Bedarf der vollbeſetzten Tananger wie 
der kleinen Bläſergruppen; es find Märſche, 
Suiten, Tänze und a entſtanden, und 
das Vakuum auf dieſem Gebiet beginnt 
langſam überwunden zu werden. 

So wird die Blasmuſik allmählich wieder 
feſten Boden gewinnen, die Zweitrangig⸗ 
keit N und ſich zu einer Kunſt ent⸗ 
wickeln, die echte Volkstümlichkeit mit 
8 Entfaltung aller künſtleriſchen 

erte verbindet. Noch laſſen ſich nicht allc 
Möglichkeiten überſehen, die in ihr ſchlum⸗ 
mern. Aber der Weg iſt wieder ſichtbar ge⸗ 
worden, er wird zu einer neuen und dauer⸗ 
hafteren Blüte der Bläſerei führen. 


Kurt Lamerdin. 


Reue Bucher 


Martin Damß 

An die Spitze dieſes Heftes ſind Gedichte 
von Martin Damp Det. einem juns 
gen Kameraden aus Danzig, der zu den 
größten Vertretern unferer neuen deutſchen 

yrit gehört. Seine Berfe, die er [ehr forg- 
faig und ſparſam, ja geradezu ſelten 

reibt, ſind meiſt von einfacher, volks⸗ 
tümlicher Tonart, aber gerade dadurch ſo 
überzeugend. Denn es ih die Einfachheit 
der Strenge und der Zucht, nicht die der 
Bequemlichkeit. Daß trotz dieſer volkstüm⸗ 
lichen Klarheit bei Damp eine ſolche Fülle 
an ganz perſönlich geprägten, ſchönen Bil⸗ 
dern und Formulierungen in Erſcheinung 
tritt, iſt ſein beſonderer Vorzug. 

Martin Damh wurde in Danzig 1910 ges 
boren, war bis 1932 fieben Jahre lang 
Kaufmann in Büro und Fabrik, wurde 
arbeitslos, war nach 1933 dann im Rund: 
funk und in der Preſſe tätig, 1935 erſchien 
als Gemeinſchaftsbuch von ihm in Zuſam⸗ 
menarbeit mit Prof Kindermann und 
Hanns Strohmeyer die Gedichtſammlung 
„Das junge Danzig“ im Verlag A. Langen — 
Georg Müller, in dem bereits einige auf⸗ 
ſehenerregende Gedichte von Damß enthalten 
waren. 

Kürzlich erſchien nun im Verlag Kafe⸗ 
mann, Danzig, das erſte Bändchen eigener 
Gedichte unter dem Titel „An dem großen 
Strom“. Wir wünſchen dem ſchöngedruckten 
kleinen Band eine begeiſterte . 


„Rasse und Musik“ 

Als ein weiterer Beitrag zur muſika⸗ 
liſchen Raſſenforſchung erſchien die Schrift 
„Raſſe und Muſik“ (herausgegeben im 
üb e der n ee ee von 
Guido Waldmann, 1 Vieweg, Berlin⸗ 
Lichterfelde). Mehrere bekannte Forſcher 
beleuchten hier von verſchiedenen Seiten 
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das noch immer ſehr wenig bekannte Gebiet 
und bringen wertvolle neue Einzelzüge zum 
Geſamtthema. Einleitend legt Joachim 
Duckart die Grundſätzlichkeiten der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Raſſenpolitik dar. Die Auf- 
abe und Ausrichtung der muſikaliſchen 
aſſenſtilforſchung wird von Prof. Gotthold 
rotſcher in einer aus 1 Betrach⸗ 
ung auf ihre Notwe eiten unterſucht. 
Der alte Vorkämpfer der Raſſenmufik⸗ 
larlchng, Rich. Eichenauer, ſchreibt über 
ie Grundſätze raſfenkundlicher Muſik⸗ 
betrachtung; er bringt damit eine neue 
5 einer N weiſe, deren 
Niederſchlag Rin Wert uff und elle 
iſt. Außerordentli 00 lußreich und be⸗ 
deutſam erſcheint eine [derung der nor⸗ 
diſchen, dinariſchen und en Melodik, 
die Fals Metzler vornimmt. Prof. Müller⸗ 
Blattau pera einen Beitrag zur Vers 
erbung, „Die Sippe Bach“, bei. 


„Fragen einer Stimmerziehung 
für Jugend und Volk“ 


Friedrich Wilhelm Gökler legt unter 
dieſem Titel eine Schrift vor (Kallmeyer 
Verlag, Wolfenbüttel), in der die außer⸗ 
ordentlich dringende Frage einer biolo⸗ 
giſch richtigen Stimmerziehung behandelt 
wird, die ſowohl Beſtandteil einer künſtle⸗ 
riſchen wie en Erziehung der 
Jugend ift. Insbeſondere fegt ſich Gößler 
mit den Fehlentwicklungen der Stimm⸗ 
methodik auseinander und gelangt zu 
klaren Entſcheidungen und Zielſetzungen. 
Die Schrift behandelt 1. Fragen der Ju⸗ 
2. Fragen der Er⸗ 
wachſenenſtimmerziehung, 3. Fragen der 
choriſchen Stimmerziehung; ſie wird von 
allen Muſik⸗Erziehern, die in der Jugend 
arbeiten, als wertvoller Beitrag zu ihrer 
Arbeit begrüßt werden. K. Lamerdin. 


Hauptschriftleiter: Günter Kauf mann. 


„ Berlin SW 
na A 


Berlin W 5, 
entralverlag der 


g: ong Sper N . m. b. 175 ft 
ckloñto: rlin 4454. Verantwort 9 T den Anzei 
er 60 000. Pl. Nr. 8. — Druck: M. Müller & Sohn 48. 


8 
eſtellung von 1 bis 3 einzelnen Nummern bitte den trag 


in Briefmarken beizulegen, da Nachnahmeſendung zu teuer iſt und dieſe Beſtellung ſonſt nicht erledigt werden kann. 


m 


| p ] 
arge: Dila | 


if das Öpradheohr für unfere Gedanken und | 
Ziskuflionn bei allen Fũhrern der Ölicde 
rungen der Partei und der Wehrmacht ſo | 
wie bei all den Nlenſchen, die zur griſtigen 
Führung unferes Volkes gehören. , 


Die gelammelten und eingebundenen 
Hefte des polltiſchen Führerorgans der 
deutlichen Jugend find daher ein werts | 
volles und unerfetliches Dokument für 
jeden Führer und jeden Volkegenoffen, | 
der Mitarbeiter ift an der Erziehung der | 
Jugend und ſomit an der geiftigen Ges | 
ftaltung und dem zukünftigen Schichfal | 
Deuiſchlands. i 
| 


Beftellen Sie noch heute die geflcdhmacks 
vollen Elnbanddecken zum Einbinden 
der Halbjahresgänge 1938 zum Preife 
von je 60 Pfennig zuzüglich Porto. 


| 
Die praktiſche Fira - Mappe ermöglicht 
ein fchnelles, müheloſes Abheſten und | 
SammeinderBändedeslaufendenJahres 

| 


RM. 1.10 zuzüglich Porto. 


jentraiverlag der NSDAP. Frans Eher Nadıf. ömbß., Berlin SW 68, Jimmerfttaße 87-91 


... .. nr Be ee ren ̃ —̃——— . aa ER e nen na ee 


„A SANDERS: i 
Fechtwaffen für HJ. 


Um die Geſtaltung Europas lletert direkt und preiswert 


,  Rontinentaleucopa vom Mythos bis zue Gegenwart H. Kuhn, Fabrik für Fechtwalfen, Jena 


Leinen RM. 8, 50 / Bezug dureh alle Buchhandlungen Bitte Preisliste snfordern! 
„ HOHENEICHEN-VERLAG MÜNCHEN 


Ein Dokument jungen Kulturwillens 


Weimar 
Bekenntnis und Tat der Hitler-Jugend 


herausgegeben von Otto Zander 


Umfang 144 Seiten Großformat mit über 100, zum Teil ganzſeitigen Abbildun- 
gen in Kupfertleföruck, Textteil im Buchörud ~ Blauer, geſchmackvoller Ganze ` 
leinenband mit Silberaufòruck und künſtlerſſchem Schutzumſchlag ~ Preis RM. 7,50 


Vorzugspreis für Mitglieder der Hitlers- Jugend RM. 4,80 


EIn Urteil: „Das Buch, das ganz allgemein als eine Einführung in das kulturelle Schaffen der 
Hltler-Zugend und ihre kulturpolitiſchen Ziele gelten kann, wird mit der bekannten Rebe Baldur von 
Schirachs „Vom muſiſchen Menſchen“ eröffnet und bringt neben Leitaufſätzen aus vielen anderen Reben 
einige der markanteſten Vorträge, fo insbeſondere „Weimar als deutſche Kulturidee“ von Staatorat 
Dr. Biegler und „Sprachpfiege als Raſſenpflicht“ von Profeſſor Ewalb Geißler. Das Buch wird, unterſtüuͤtzt 
durch die ſtilvolle graphiſche Geſtaltung und prächtigen Aufnahmen, ein lebendiges Hokument jungen 
Kulturwillens.“ „Die Hitler-Jugend“, Berlin 
Bezug durch jede Buchhandlung 


WILHELM LIMPERT-VEBLAG, BERLIN SW 68 


An unfere Ber 2 
alten Sejer! AWP (ZI. 


Durch übermäßige Nachfor⸗ 
derungen ſind die folgenden 


Fanfaren 
qe a 9- RM 


nn unian Zeitſchrift 
„Wille und Macht“ völlig Orch. - sti. 
A begriffen: 3 preis- 
ame w 
— 1. Jahrgang 1933: 
— Wr. 1 bie 24 und onbolts nene, e 
=: š DE Gute Qualität 
— |i r a Be! 6, 8, 11 Lieferung von meiner 
S und 2 Fabrik an Private! 
3. Jahrgang 1935: Sportmodelle: Gitarren ab 8 RM 
64 Seiten, Insges. Nr. 24 10 Knopftasten 4 Bässe 8,- an Mandolin. ab 6,- RM’ 
162 Abbild. Alle Iin- 4, Jahrgang 1936: 21 = 35 10 Lauten ab 12,- RM 
er Nr. 1, 11, 16 und 23 Club ab 26,- : may 2 
Nas Hlosatersien 8. Jahrgang 1937: Chrom. Klavierh. men ar en 
LINDBERG Rr. 4, 9, 18, 20 und 24. | | 21 Tasten 8 Bässe 24,- an RM 4% ce Ar 
ver 6. Jahrgang 1938: >, „ 287 9 
Größtes Hohner-Ver Nr. 1, 2, 4 und 7 25 „ 4 „ 429. „ Herms-Niel-Fanf 
sandhaus Deutschl. ‚m 34 : * 92,- 5 mir 88. gesch r 
MUNCHEN Jede einzelne dieſer Num- 1 „ 120 „ 128, „ mitVentilen ab ie : 
Kaufingersiraße 10 55 Garantie! Katalog umsonst! in kurzer zeit berühmt $ 
bie Hefte der Allgemeinheit Teilzahlung! Peit für Fan 39e 
nicht zugänglich. Schicke fie | | pankschreiben! Alle übrigen und Orchesteri = 


daher an das 


bauplarchn der Nga. 


Abt. Iv / B 
Nünchen 33, Barerſtrabe 13 


Musikinstrumente billig! 


Trompeten geess io 
"CED ab 29,- RM m 


E, 2 


1 | 


terorgan der nationallozialiſtiſchen Jugend 


HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 
7° | 


T — er / Der GofenkönigTheodeı 
frich | Dlund: Unser Anteil an der Welfliferafi 
— aus Siebenbür, fe 


Preis 30 Pf. 


Berlin, 1. Mai 1939 
Digitized by Google 


INHALT 


Wilhelm Schäfer: Theoderich, König des Abendlandes 
Von der Staatsweisheit Theoderichs des Großen 


Erwin Wittstock: Ein Bekenntnis der deutschen Jugend 


Siebenbürgens aus dem Jahre 1848 t 


AUSSEN POLITISCHE NOTIZEN 


K. H. A. (London): Will es John Bull riskieren? 


KLEINE BEITRÄGE 


Hans-Friedrich Blunck: Unser Anteil an den 
Kunstwerken der Zeit 


Stephan Ludwig Roths letzter Brief 


NEUE BÜCHER 


KUNSTDRUCKBEILAGE 


Skulpturen von der Thinghalle Theoderichs 
(2 Aufnahmen: Dr. Stoedtner) 


Geschenke der Jugend an den Führer 


ini. — — — —— —ñ—ä —— . — — — — —— —— . —— — — . — —ê — K — 


n 


Führerorgan der natonallozialiſtiſchen Jugend 


HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 


Jahrgang 7 T Berlin, 1. Mai 1939 Heft 9 
rr a ͤ⁵ãꝗ 2—: ⅛Ü. v 


Wilhelm Schäfer: 


Theoderich, König des Abendlandes 


Wenn der Gotenkönig Theoderich als Dietrich von Bern in der deutſchen Sage 
einen größeren Raum einnimmt als ſonſt eine Geſtalt, ſo muß dies ſeinen Grund 
in Eigenſchaften haben, die dem Volksgefühl beſonders genehm ſind. Er iſt nach 
Siegfried der Stärkſte, aber er iſt es als Mann, nicht als Jüngling, und verdankt 
feine Unbeſieglichkeit keinem hürnernen Kleid. Auch lockt ihn nicht das Abenteuer 
an ſich, ſondern er kämpft um ſein Recht und das Reich, das er dann mit Weisheit 
und Gerechtigkeit regiert. 


Während Siegfried und Kriemhild, Hagen und Volker nur noch als Gebilde 
der Sage leben, iſt Dietrich von Bern wie Etzel der Hunnenkönig als eine der 
großen Geſtalten aus der Völkerwanderungszeit geſchichtlich nachweisbar. Mehr 
als das: Wir beſitzen ſein Grabmal, auf einer Goldmünze ſein unbeſtrittenes 
Bildnis, und wohlerhaltene Bauwerke, die unter ſeiner Regierung entſtanden, ja 
einen erheblichen Reſt ſeiner Erlaſſe — während die Spuren Etzels verweht find. 


Trotzdem beſteht zwiſchen dem Raum, den er als Dietrich von Bern in der Sage, 
und dem, den er als Theoderich der Große in der Geſchichte einnimmt, ein auf⸗ 
fälliger Unterſchied, und etwa im Geſchichtsunterricht der vergangenen Zeit ſtand 
er weit hinter Karl dem Großen zurück, als ob ſein Sagenbild durch eine unerklär⸗ 
liche Vorliebe des deutſchen Volkes ſo übergroß gewachſen wäre. 


Dabei iſt es eine unbeſtrittene Tatſache, daß er als König der Goten das weſt⸗ 
römiſche Reich in einem Umfang regierte, den es nur unter den Kaiſern gehabt 
hatte, und zwar nicht für einige Jahre als Eroberer, ſondern als anerkannter 
Herrſcher ein Menſchenalter lang, und daß ſeine Herrſchaft mitten in der Völker⸗ 
wanderungszeit (493 bis 526) noch einmal ein auguſteiſches Zeitalter für das von 
ihm regierte Abendland bedeutete. 
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Der Grund für dieſen Widerſpruch liegt in einer Haltung der abendländiſchen 
Geſchichtswiſſenſchaft, die man als tendenziös zu ſcharf bezeichnen würde, die aber 
gewiß eine überlieferte Voreingenommenheit war: Überliefert letzten Endes von 
jenen, die das Gedächtnis des Gotenkönigs als eine „Peſt von endloſem Schaden“ 
ausrotten wollten, wie der ſchielende Abt von der Reichenau ſchmähte, und die 
Peſt beſtand darin, daß Theoderich ein arianiſcher Chrift, für die römiſche Kirche 
alſo ein Ketzer war. 


Wie einer erzogen wird, ſo iſt er; und es kann nicht bezweifelt werden, daß die 
abendländiſche Bildung im erſten Jahrtauſend eine Angelegenheit der Kirche war, 
welche Kirche ebenſoviel eine römiſche wie chriſtliche Einrichtung vorſtellte. Auf 
fie hin hat fi das geiſtige Leben des Abendlandes orientiert, und die gewaltigen 
Auflehnungen weder der Gotik noch der Reformation haben die deutſche Bildung 
in ihrem lateiniſchen Grundbeſtand erſchüttern können. Gegen unſere deutſche 
Herkunft war die Geſchichtswiſſenſchaft bis in unſere Tage voreingenommen. 


An kaum einem Beiſpiel zeigt ſich das ſo deutlich wie eben an dem großen 
Gotenkönig Theoderich, der für die Geſchichtsſchreibung eine Nebenfigur war, 
obwohl ſein großes Sagenbild uns Deutſche zu einer andern Betrachtung hätte 
veranlaſſen ſollen. Es iſt mehr als bezeichnend, daß die beiden Bücher unſerer 
Zeit, die aus dem Rahmen der Fachwiſſenſchaft herausfallend ſich an einem Bild 
des großen Königs verſuchten, von einem Franzoſen (Marcel Brion) und von 
einem katholiſchen Theologen (Georg Pfeilſchifter) geſchrieben wurden, daß die 
Varien des Caſſiodorus, als Sammlung ſeiner Erlaſſe, wohl ins Engliſche, aber 
nicht ins Deutſche überſetzt ſind. 

Nun aber die dritte große Auflehnung der deutſchen Volksnatur Sturm läuft 
gegen alle Bevormundung, iſt es an der Zeit, dem größten König der germaniſchen 
Sage auch in der Geſchichte ſein Recht zu geben, aus den von der Ausrottung 
gebliebenen Reſten ſein Bild zu geſtalten. Bereits in den drei Theoderich⸗Kapiteln 
meiner dreizehn Bücher habe ich verſucht, was ich nun in meinem Epos: „Theode⸗ 
rich, König des Abendlandes“ herausſtelle. 

Daß ich mich ſeit meiner Jugend zu dem großen König hingezogen fühlte, kam 
wohl durch das Grabmal zu Ravenna, das ich zwar erſt im Alter ſelber im 
ſchwarzen Grundwaſſer daſtehen ſah, das mich aber in ſeinen Abbildungen immer 
erſtaunt hatte. Es iſt bekanntlich bis heute ein Lieblingsrätſel der Baukunſt 
geblieben, an deffen Löſung feit den Unterſuchungen Haupts viel Scharfſinn geſetzt 
wurde. Auf den erſten Blick der Antike zugehörig, fällt es durch den als Flach⸗ 
kuppel aufgelegten rieſigen Rundſtein (11 Meter Durchmeſſer) aus allen Vor⸗ 
ſtellungen heraus. Man muß an die nordiſchen Hünengräber denken; und wenn 
man weiß, daß Theoderich ſelber noch dieſen Stein beſtimmt und auch wohl aus⸗ 
geführt geſehen hat, ſo wächſt das Staunen an dieſem einzigartigen Grabmal. 

Der untere Bau iſt ein Zehneck, erſt mit dem zweiten Drittel des Oberbaus 
ſetzt ſich das runde Lager des gewaltigen Steines auf, der dann wieder zwölf 
Anſätze wie rieſige Henkel hat. Es iſt mir nicht zweifelhaft. daß die Löſung des 
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Baurätſels, wie fie Ernſt Fichter“) gegeben hat, richtig ift: Daß nämlich ein 
Zehneckbau beabſichtigt war, der dann, nachdem zwei Drittel ſtanden, als Rund⸗ 
bau vollendet wurde. Alle früheren Verſuche einer Rekonſtruktion des Bauwerks 
mußten mißlingen, weil ſie, von einer verſtümmelten Einheit ausgehend, nicht 
ſahen, daß der Zehneckbau mit der Zwölfteilung der runden Bedachung in der 
Planung unvereinbar iſt, daß alſo ein Zweierlei angenommen werden muß. 

Damit hat der Oberbau immer noch keinen Zugang — denn die heutige Treppe 
iſt neu und auch die verſchwundenen beiden Treppen waren nicht alt — und daß 
der Porphyr⸗ Sarkophag, den man hineingeſtellt hat, weder im Stil noch ſonſt 
hinein gehört, iſt zu augenſcheinlich. Auch fand der rechteckige Ausbau, dem Ein⸗ 
gang gegenüber, der eine unnötige Störung des maſſigen Bauwerks iſt, bislang 
keine Erklärung, außer der kühnen Vermutung des Baurats F. Prieß. 


Dieſer merkwürdige Mann, der ſeine lebenslangen, fanatiſchen Forſchungen an 
die Theoderichbauten geſetzt hat, iſt dem Rätſel nicht nur ſtiliſtiſch zu Leibe 
gegangen; er hat verſucht, das Daſein des Bauwerks aus ſeinem Zweck aufzu⸗ 
klären, nicht nur ein Grabmal, ſondern auch der Beſtattungsort des großen Königs 
zu ſein. Dabei iſt er aus einzelnen Merkwürdigkeiten zu dem Schluß gekommen, 
daß die Leiche des Königs nicht in einem Sarkophag gelegt, ſondern auf einem 
ſteinernen Stuhl ſitzend — wie es danach von Karl dem Großen behauptet 
wurde — zur Schau geſtellt war; und daß dieſe Schauſtellung nicht durch eine 
Balſamierung der Leiche, ſondern durch eine Räuchereinrichtung ermöglicht war, 
deren Kanäle er in Verbindung mit dem ſonſt unerklärlichen rechteckigen Ausbau 
nachweiſt. So unmöglich dieſe Vorſtellung der Räucherung für unſer heutiges 
Gefühl iſt, kein Geringerer als Dörpfeld hat dieſe Konſervierung ſozuſagen als 
homeriſch beſtätigt. , 

Prieß hat aber noch eine andere Beſtätigung gefunden, die exakten Aufnahmen 
nämlich, die von öſterreichiſchen Offizieren — Mitte des 19. Jahrhunderts, als 
Venedig noch zur öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie gehörte — in der Krypta 
von San Marco gemacht wurden. Dieſe Aufnahmen zeigen den ſteinernen Stuhl, 
wie er vor dem rückwärtigen Ausbau im Grabmal Theoderichs geſtanden haben 
könnte, und dieſer Stuhl hat ſozuſagen die Räuchereinrichtung im Sockel, halb⸗ 
runde Offnungen nämlich zum Ausſtrömen des Rauches. 

Die Frage, wie der ſteinerne Stuhl aus dem Grabmal Theoderichs in Ravenna 
nach San Marco in Venedig gekommen ſein ſoll, ruft zur Antwort die Kette aller 
Nachweiſungen und Vermutungen auf, mit denen Baurat Prieß der Theoderich⸗ 
Forſchung das Geſicht nach einer anderen Seite als die der Voreingenommenheit 
gewandt oder doch zu wenden verſucht hat. Da der geſchichtliche Verlauf den 
raſcheſten Einblick in die Sachlage gibt, ſei er hiermit andeutend verſucht. 


Es kann nicht gut ſo geweſen ſein, wie es Felix Dahn durch ſeinen „Kampf um 
Rom“ landläufig gemacht hat, daß ſich der Reſt der geſchlagenen Goten über die 
Alpen gerettet habe, nach Island zu ziehen. Einmal waren die Goten nicht bloß 


*) Heft 1 Ig. 1937 der Zeitſchrift des deutſchen Vereins für Kunſtwiſſenſchaft. 
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als Heer in Italien, ſondern als Volk, und zwar als 
Herrenvolk feit einem halben Jahrhundert: zum andern 
ſagt Mommſen ausdrücklich, daß ſie ihren Grund⸗ 
beſitz nicht verloren, und Agathias ſpricht in feiner 
Geſchichte Juſtinians von einem Vertrag, den Narſes 
nach der Schlacht am Veſuv mit den Goten geſchloſſen 
habe. Nach dieſem Vertrag wurden ihnen Wohnfitze 
vor allem in Venetien angewieſen, wo es ſeit dem 
Jahr 697 einen Dogen (Duce, Führer) gibt, der ſich 
811 auf dem Rialto niederließ, woraus das ſpätere 
Goldmünze mit Bildnis Venedig entſtand. 
Theoderichs Vorderseite) San Marco war aber urſprünglich eine Kirche des 
heiligen Theodor, des Namensheiligen Theoderichs 
alſo, wie er denn noch heutigen Tags auf ſeiner Säule als der alte Schutzpatron 
Venedigs auf der Piazetta ſteht. Der Gedanke liegt alſo nicht allzufern, daß die 
gotiſchen Großen in Venedig ſich auch das Grab Theoderichs herüberholten, zumal es 
andere Dinge an San Marco gibt, die noch wahrſcheinlicher aus Ravenna ſtammen, 
zum Beiſpiel ein gotiſcher Krieger an der Weſtwand und je ein Herkules an der 
Nordweſt⸗ und Südweſtecke. 

Damit beginnen die kühnen Kombinationen des Baurats Prieß, die wahr⸗ 
ſcheinlich eine wichtige Entdeckung ſind. Aus den Erlaſſen Theoderichs wiſſen wir 
nämlich, wie eifrig er ſich mit dem Bau ſeiner Herkules⸗Baſilika beſchäftigte: „Wir 
haben deswegen in der Stadt Ravenna das großartige Werk der Herkules⸗Baſilika 
in Angriff genommen, mit deſſen Namen das Altertum allgemein das belegte, was 
es an Königshallen von hervorragender Bedeutung ſchuf!“ heißt es in einem 
Schreiben an einen gewiſſen Agapitos in Rom, der ihm Marmorarbeiter beſorgen 
ſollte. Dieſe Herkules⸗Baſilika ift für die voreingenommene Wiſſenſchaft vers 
ſchwunden geweſen, obwohl nicht zu verſtehen iſt, daß von dem Hauptbau des 
Königs kein Reſt mehr gefunden werden könnte, während ſich beiſpielsweiſe ſeine 
Hofkirche (Apollinare nuove) unzerſtört erhalten hat, wie jo vieles andere. Hier 
nun ſtellt Prieß die einleuchtende Behauptung auf, daß der weltberühmte Kirchen⸗ 
bau von San Vitale in Ravenna die ſonſt vergebens geſuchte Baſilika ift, die 
durchaus nicht als Kirche ſondern als die prächtige Thinghalle des bauluſtigen 
Gotenkönigs errichtet wurde. 

San Vitale wurde als Kirche 547 geweiht, nachdem Beliſar 540 von der Stadt 
Navenna Beſitz genommen hatte; aber der Bau wurde nachweislich zu Lebzeiten 
Theoderichs begonnen, und es iſt nicht glaubwürdig, daß er, der Arianer, das 
prächtige Bauwerk ſeiner Hauptſtadt dem katholiſchen Märtyrer Vitalis zu Ehren 
aufrichten ließ, der eigentlich nur als Vater der Heiligen Gervaſius und Protaſius 
eine Bedeutung hat; und eben die waren von den Arianern ermordet worden. 
Wenn eine Agnellus mitgeteilte Inſchrift gelautet hat: „Eccleſius“ — der Erz 
biſchof von Ravenna — „übergab als der Erſte dieſe Burg dem Julianus, welcher 
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die ihm anvertraute Aufgabe wunderbarlich vollendete“, ſo paßt dieſe Bezeich⸗ 
nung Burg nicht ſchlecht auf eine Königshalle; und daß San Vitale bis heute 
ſeine Tribuna (Richterſitz) hat, weiſt ſowieſo auf eine unkirchliche Herkunft hin. 
Die Königshalle wurde durch die mit den Byzantinern zur Herrſchaft gekommenen 
Katholiken beſchlagnahmt, zum Zweck einer Kirche notdürftig hergerichtet und zum 
Triumph ausgerechnet dem Vitalis geweiht. 

Dagegen ſcheint das große Niſchenmoſaik in der Tribuna zu ſprechen, wo 
Chriftus, auf der Weltkugel figend, dem heiligen Vitalis die Märtyrerkrone über: 
reicht. Aber eben dieſes Moſaik zeigt deutlich alte wundervolle Ausbildung und 
neue weitaus geringere. Es iſt nicht ſo auffällig wie in Apollinare nuove, wo bis 
auf die beiden berühmten Anſichten des Palaſtes und des Hafens von Claſſis die 
Moſaiken Theoderich herausgenommen und der leere Raum mit den langweiligen 
Engeln und Heiligen bedeckt wurden; aber offenbar find hier der heilige Vitalis 
und der Biſchof Ecclefius mit den geringen Engelgeſtalten hineinkorrigiert. Das 
Andenken des Königs als einer Peſt von endloſem Schaden mußte ausgerottet 
werden; und nichts läßt fih leichter umfälſchen als ein Moſaik. 

Schwerer wäre es geweſen, wenn ſich an San Vitale als der Thinghalle Theode⸗ 
richs Bildhauerarbeiten befunden hätten; und eben dies wäre die große Ent⸗ 
deckung von Prieß, daß er die Portale der Thinghalle an San Marco wiederfand. 
An dieſem fantaſtiſchen Bauwerk werden 500 Säulen gezählt, die alle aus dem 
Oſten herbeigeholt ſein ſollen. Daß die bedeutendſten von ihnen Kapitelle tragen, 
die den berühmten in Ravenna brüderlich verwandt find, iſt kaum beachtet 
worden; noch weniger Aufmerkſamkeit fand das Figurenwerk außer⸗ und inner⸗ 
halb der Portalbogen, obwohl es zu den reifſten Dingen der abendländiſchen Bild⸗ 
hauerkunſt gehört. 

Nach der Bauzeit von San Marco ſollten die Bogen aus dem elften Jahrhundert 
ſtammen: Woher aber ſollen die Steinmetzen gekommen ſein, die damals über eine 
ſolche Freiheit der künſtleriſchen Mittel verfügten? Kann man von hier aus 
überhaupt an die Ungefügigkeit und Schwere der romaniſchen Bildnereien denken, 
wie etwa die am Schottentor in Regensburg? Nur der innerſte der drei über⸗ 
einanderſtehenden Bogen am Hauptportal in Venedig 
läßt den Vergleich zu; aber der iſt auch künſtleriſch 
dem Figurenwerk der beiden andern Bogen nicht im 
geringſten gleichwertig. 

Der Gedanke drängt ſich auf, daß auch dieſe köſt⸗ 
lichen Steinmetzarbeiten wie die Säulen hergeholt 
wurden, und der aus San Vitale ſo bekannte Perl⸗ 
ſtab, mit dem fie eingerahmt find, weiſt den Weg, wos 
her ſie geholt ſein könnten: Von der Thinghalle Theode⸗ 
richs in Ravenna, an der heute bekanntlich das Portal 
überhaupt fehlt. Zu einer Thinghalle würde es frei⸗ 
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dargeſtellt ſieht: An der Unterſeite des oberen Bogens z. B. die bürgerlichen Berufs: 
arten, an der Unterſeite des mittleren Bogens das Landleben in den zwölf Monaten 
mit den Sternzeichen“). 

Aber wie? Der Januar beginnt gar mit der Darſtellung eines Knaben, der 
den Julklotz heimholt, und im März ſteht ein Landmann als Krieger mit dem 
breiten gotiſchen Schwert gerüſtet da, weil das Horn ihn zum „Märzfeld“ ruft. 
Und fo Stück für Stück dieſer zwölf durch Rankenwerk miteinander verbundenen 
Darſtellungen enthält bis zum Schweineſchlachten im Dezember eine Schilderung 
des Landlebens, die in keiner Weiſe römiſch oder byzantiniſch anmutet, ſondern 
die ſichtbar germaniſch iſt. Noch ſtärker iſt dieſer Eindruck bei den Darſtellungen 
des bürgerlichen Lebens an der Unterſeite des oberen Bogens. 

Wie kommen dieſe ganz unkirchlichen Darſtellungen des irdiſchen Alltags an die 
ſonſt ſo morgenländiſch anmutende Kirche? Und wo ſollen ſie mit ihrem germa⸗ 
niſchen Inhalt überhaupt entſtanden ſein können, wenn nicht am Hof des großen 
Gotenkönigs in Ravenna, der von den Künſten jo begeiſterte Worte fagen konnte, 
und der mitten in der Völkerwanderung eine ſorgfältige Denkmalspflege trieb; 
der in ſeinem Schreiben an Agapitos genau beſchrieb, wie er für ſeine Königs⸗ 
halle die geäderten Marmorplatten zuſammengefügt haben wollte, daß ſie durch 
die zuſammenfließenden Adern ein farbiges Naturſpiel ergäben? Der den Auftrag 
gab, die gotiſche Bibelüberſetzung Wulfilas auf purpurn gefärbtes Pergament mit 
Silber zu ſchreiben? (Der Codex argenteus in Uppſala.) Von dem die erhaltene 
Goldmünze ein edles Königsbild zeigt wie von kaum einem der Kaiſer? 

Von dem Porphyrblock an der Südweſtecke von San Marco (dem „Pietra del 
bando“) wurden bekanntlich die Verordnungen der Republik verkündigt: Was 
aber iſt das für ein Kopf, der darüber hoch oben der Brüſtung ganz ſtillos auf⸗ 
geſetzt wurde? Prieß hat feſtgeſtellt, daß er auf den ſchönen Porphyrtorſo in 
Ravenna paßt und mit ihm ein Reſt eines Theoderich⸗Denkmals iſt, von dem ein 
anderer Reſt, vier Sockelgeſtalten aus gleichem Pophyr gehauen, an der Ecke zum 
Dogenpalaſt ſteht. „Kaiſer der diokletianiſchen Zeit“ ſagt die voreingenommene 
Wiſſenſchaft; als ob je vier Kaiſer ſich im ſelben Gewand und mit denſelben 
Waffen nebeneinandergeſtellt hätten? 

Bekanntlich iſt San Vitale äußerlich als Ziegelrohbau übriggeblieben, während 
er innen nicht ſeinesgleichen hat im Moſaikſchmuck der Tribuna und mit den 
wundervollen Korbkapitellen. Wenn wir uns den ſtolzen Bau außen auch noch 
mit Platten bekleidet denken und das Figurenwerk der Portalbogen von San 
Marco dazu, ſo muß er für Theoderich wirklich geweſen ſein, was er von ſeiner 
Königshalle forderte; daß er: „Das Ergötzen unſerer Macht, der Herrſchaft 
ſchmuckvolles Antlitz, des Reiches laut redendes Zeugnis“ ſein ſolle. 

Solche Worte ſpricht Dietrich von Bern der Sage nicht; es ſpricht ſie aber auch 
keine „Peſt von endloſem Schaden“, als die uns der Haß der Kirche den Goten⸗ 
könig überliefern wollte, auf welche Überlieferung die Wiſſenſchaft allzuviel ein⸗ 
ging, obwohl ſie doch wußte, daß der Knabe als Geiſel an den byzantiniſchen 
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Kaiſerhof gekommen und dort zehn Jahre lang als Königsſohn erzogen worden 
war, daß er leſen und ſchreiben nicht erſt mühſam im Alter erlernen mußte wie 
Karl der Große, daß er die Römer in ihrer Sprache anreden konnte und wahr⸗ 
ſcheinlich auch des Griechiſchen mächtig war. 

Daß wir diefe und andere Worte edler Prägung von dem großen König beſitzen, 
verdanken wir den ſogenannten Varien feines Kanzlers Caſſiodorus, der im 
Alter — längſt nach Theoderichs Tod — die ihm noch zugänglichen Erlaſſe 
zuſammenraffte, ſie der Nachwelt zu erhalten. Nach unſerer deutſchen Art, uns zu 
wenig und dem Fremden zuviel zuzutrauen, haben wir natürlich auch dieſe Erlaſſe 
dem Römer Caſſiodorus zugeſchrieben, der den barbariſchen Willen ſeines Herrn 
in ſo feine römiſche Worte faßte. Seine Eloquenz iſt zwar fühlbar genug, aber das 
wirklich Geſagte ſeines Herrſchers auch; und wer ſogar die ſtaatsmänniſche Haltung 
Caſſiodorus zuſchieben will, der überlegt nicht, daß er erſt an den Hof von Ravenna 
geholt wurde, als Theoderich ſeine ſtaatsmänniſche Meiſterleiſtung, ſeine klug 
abwartende Verhaltung im römiſchen Kirchenſtreit, längſt vollbracht hatte. Wenn 
man auf eine Beeinfluſſung durch Caffiodorus ausgehen wollte, müßte er für die 
Gereiztheit des alten Königs verantwortlich gemacht werden, als die Undankbar⸗ 
keit der Römer ihn erbitterte. 

Theoderich iſt als Siebziger an einer Fiſchvergiftung geſtorben, an deren 
Zufälligkeit nicht recht geglaubt wurde. Am Kirchenportal zu San Zeno in Verona 
— ſeinem geliebten Bern — iſt er auf einem Relief als der wilde Jäger dar⸗ 
geſtellt. Er ſei vom Teufel zur Hölle gebracht, ſagte der Haß der Kirche; Wodan 
ſelber habe ihn heimgeholt, ſagte die Liebe der Volksſage. 

Wir Deutſchen, die wir danach dem heiligen römiſchen Reich deutſcher Nation 
das Schwert halten mußten, haben ſein Gedächtnis in die Sage gerettet. nachdem 
es in der Geſchichte verdunkelt war; es iſt an der Zeit, daß wir es auch dort wieder 
erhellen, in dem Gotenkönig einen der größten Herrſcher aller Zeiten zu ſehen. 
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Das Bild des großen Gotenkönigs, gewonnen aus den Briefen des 
Magnus Aurelius Cassiodorus Senator 


Es iſt ein bekannter Zug des deutſchen Menſchen, daß er in der Beſchäftigung 
mit den drängenden Problemen ſeiner Heimat, mit Sorgen und Freuden des ihn 
unmittelbar Berührenden, oft vernachläſſigt, ja vergißt, was Große unſeres Volkes 
außerhalb der Grenzen der Heimat auf fremdem Boden geleiſtet haben. Einer 
dieſer nur noch traumhaft in den Gedanken des deutſchen Volkes Lebenden iſt 
Theoderich der Große, Gründer und Herrſcher des Oſtgotenreichs in Italien. 

Um ſeine Bedeutung für Italien, d. h. das Weſtrömiſche Reich auch nur einigermaßen 
I verftehen, erinnere man fih an die n e und daran, daß zwei Jahr⸗ 

underte lang vor Theoderich meiſt Krieg, Raub und Mord in Italien herrſchte. Als 
wirklich große Herrſcher ragen nur einige über die Zahl der Regenten hinaus, Konſtantin 
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entgegenſtellen konnte. Der Entſcheidungskampf der feindlichen Parteien riß dann ganz 
Italien in Raub und Krieg. Daß Wirtſchaft und Handel ſtark darunter zu leiden hatten, 
ijt ſelbſtverſtändlich. Herr der Lage und eigentlicher Meiſter der Politik war der Soldat. 
der, oft nicht einmal ſelbſt Römer, in der einen Hand die Löhnung. in der anderen das 
Geſchick feines Herrn trug. Ließen fo ſchon die inneren Kämpfe keinen Frieden und keine 
Ruhe aufkommen, ſo kam von außen der Schrecken der Völkerwanderung dazu, die Ende 
des 4. Jahrhunderts einſetzte und das noch Beſtehende gefährdete. Bald erſchienen germa⸗ 
niſche Stämme, bald wieder Hunnen und rüttelten drohend an dem ſchon lange morſchen 
Bau des Reiches. Zu Beginn des 5. Jahrhunderts dröhnte der Boden Italiens vom 
Schritt der Mannen Alarichs, des Weſtgoten, der nach dreimaliger Belagerung die Ewige 
Stadt einnahm und ſie ſeinen Kriegern zur Plünderung überließ. 40 Jahre ſpäter ſteht 
Attila, die Geißel Gottes, drohend vor ihr, zieht idh dann aber wieder zurück. Doch nur 
drei Jahre war ſie verſchont, denn nach der Ermordung Valentinians III. zogen 14 Tage 
lang plündernd die Scharen der Vandalen durch ſie hindurch. Faſt ſchien es, als ob der 
Germane, der ſo 15 im römiſchen Dienſt die Macht des Imperiums geſtützt und mit ſeinem 
Blut verteidigt hatte, dieſem morſchen Reich nun den Todesſtoß geben würde. Doch 
wieder war es ein Germane, der dem erſchöpften Italien die langerſehnte Ruhe und 
Ordnung bringen ſollte, Theoderich mit ſeinen Weſtgoten, der 493 die Leitung Weſtroms 
in die Hand nahm nach der Einnahme Ravennas und der Entfernung Odovakars. Nur 
wenn man ſich das Vorhergehende noch einmal überdenkt, mag man die Größe der 
Leiſtung dieſes Germanenkönigs und Vertreters des oſtrömiſchen Kaiſers Zeno zu wür⸗ 
digen willen, denn er brachte den Frieden, den Italien fo lange entbehrt hatte. 


Doch von ihm, dem Menſchen und Herrſcher, ſo wie er war und regierte, ſollen 
die Zeugniſſe ſeiner eigenen Zeit ſprechen. Von unſchätzbarem Wert für die Be⸗ 
urteilung Theoderichs ſind die uns erhaltenen „Variae“ des Magnus Aurelius 
Caſſiodorus. Die erſten 5 der 12 Bücher enthalten Edikte, Urkunden und 
Briefe, die Caſſiodorus im Namen Theoderichs anfertigte. 


Caſſiodor ift geboren zwiſchen 480 und 490 in der Stadt Scyllacium in Brut: 
tium, dem heutigen Calabrien. Schon ſeine Vorfahren hatten unter den vorher⸗ 
gehenden Herrſchern wichtige Staatsämter bekleidet. Caſſiodors Fähigkeiten 
wurden, nachdem er nach ſeinen Studien unbedeutende Stellen bekleidet hatte, bei 
der Gelegenheit einer Rede auf Theoderich von dieſem entdeckt; Theoderich 
ernannte ihn zum Quäſtor und machte ihn damit zu einem bedeutenden, einfluß⸗ 
reichen Mann in leitender Miniſterſtellung. Er hatte die vom König beſchloſſenen 
Erlaſſe in guter lateiniſcher Sprache auszufertigen, Bittſchriften zu erledigen und 
noch vieles andere, was hier nicht aufgezählt werden kann. Wichtig iſt, daß ſeine 
Stellung eine Vertrauensſtellung war; er war in die tiefſten Gedanken ſeines 
Herrn eingeweiht, in ſeine Anſichten über die Geſtaltung des Staates, die Ordnung 
der Dinge, die Stellung des Königs und ſeine Pflichten dem Staat und den 
Untertanen gegenüber. 

Allzu genußreich ift für den Leſer der Stil, in dem dieſe Briefe geſchrieben find, 
allerdings nicht. Langatmige Sätze wechſeln ab mit kurzen, oft endet die ſchwie⸗ 
rigſte, kaum im Gedächtnis zu behaltende Gedankenauftürmung in einem ganz 
unerwarteten Gemeinplatz. Dann wieder breitet der Verfaſſer in nicht enden⸗ 
wollenden Sätzen in Abhandlungen über Purpurherſtellung, verſchiedene Fiſch⸗ 
ſorten, mythiſche, oft auch „ſprachwiſſenſchaftliche“ Fragen uſw. ſeine Gelehrſamkeit 
vor dem Leſer aus. Infolgedeſſen iſt eine Übertragung in die deutſche Sprache 
manchmal faſt unmöglich, zumindeſt aber nicht immer glatt zu vollziehen. 
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Hervorragend iſt trotz aller kleinen Fehler dieſer Art die Bedeutung der Mit⸗ 
arbeit Caſſiodors an der Lebensaufgabe Theoderichs, Goten und Römer zu einem 
Volk zu vereinigen, was allerdings wegen verſchiedener Schwierigkeiten, die ſowohl 
in völkiſchen wie in religiöſen Unterſchieden ihren Grund haben — die Goten 
waren Arianer, die Römer dagegen Katholiken —, ſchließlich mißlang. 

Für die nun folgende Wiedergabe von Urkunden und Erlaſſen, die als Briefe 
von Caſſiodor überliefert find, — im ganzen find es 235, die im Namen Theo» 
derichs geſchrieben wurden —, war natürlich nur eine kleine Auswahl zu treffen, 
die das Wichtigſte uns zeigt. Auf die gelehrten Ausführungen, die Caſſiodor in 
eine große Anzahl von ihnen hineinflocht, können wir hier natürlich keinen Wert 
legen, ſie ſind deswegen auch nirgends mitüberſetzt. 


Der Staal 


An Festus, Vir Illustris und Patricius: 

„Was wäre Unſerer andauernden Überlegung bei Tag und Nacht würdiger 
als das, daß neben dem Schutze der Waffen eine un verletzbare Ges 
rechtigkeit den Staat ſchütze.“ 


König Theoderich richtet an Kaiser Anastasius folgenden, von hoher diplomatischer 
Fähigkeit Zeugnis ablegenden Brief: 

„Mildeſter Kaiſer, da Wir keine Gründe zu Streitigkeiten haben, müſſen wir den 
Frieden ſuchen, da der ſchon ſchlechten Sitten verfallen gilt, der unvorbereitet für 
die Gerechtigkeit gefunden wird. Für jedes Reich muß die Ruhe wünſchenswert 
ſein, denn ſie bedeutet den Fortſchritt der Völker, in ihr iſt das Heil der Nationen 
beſchloſſen. Sie iſt die glänzende Mutter der ſchönen Künſte, ſie verbürgt die 
unaufhörliche Folge der menſchlichen Geſchlechter, ſie ſchafft Reichtum und hebt die 
Sitten, wer ſie nicht ſucht, gilt als Tor, der nicht um den hohen Wert dieſer 
Dinge weiß. Deswegen, Erlauchteſter der Fürſten, ſtimmt es überein mit Eurer 
Macht und Ehre, daß Wir, die Wir uns bisher Eurer Gunſt erfreuen durften, 
Eintracht mit Euch ſuchen ſollen. Ihr ſeid nämlich die hehrſte Zierde aller 
Reiche, Schutz und Schirm des ganzen Erdkreiſes, unter den iH die übrigen 
Herrſcher mit Recht ſtellen, weil fie erkennen, daß in Euch etwas Einzigartige: 
iſt; beſonders aber Wir, die Wir mit Gottes Hilfe in Euerm Staat gelernt haben, 
wie Wir unparteiiſch über die Römer herrſchen können. Unſer Königtum ift eine 
Nachbildung des Eurigen, gebildet nach einer guten Vorlage, die Kopie eines 
einzigartigen Reiches; ſoweit Wir Euch folgen, ſoweit überragen Wir andere 
Völker | 

Wir hielten es deshalb für angebracht, NN. als Geſandte zu Eurer Kaiſerlichen 
Gnaden zu ſenden, damit der Friede, der aus verſchiedenen Urſachen offenſichtlich 
verletzt iſt, nach Beſeitigung der Streitigkeiten in ſeiner früheren Feſtigkeit 
wiederhergeſtellt und unverletzt erhalten bleibe, denn Wir glauben nicht, daß Ihr 
es dulden könnt, daß zwiſchen den beiden Staaten, die unter den alten Kaiſern 
ganz deutlich nur ein Körper geweſen find, irgendwie Zwietracht beftehe.“ 


10 Von der Staatsweisheit Theoderichs des Großen 


An Wandil (wahrscheinlich ein höherer gotischer Offizier) : 


„Mag es auch bekanntlich Wunſch Unferer Gnaden fein, daß überall wie unter 
Bürgern, überall mit Maß und Ziel gelebt werde, ſo wollen Wir doch ganz be⸗ 
ſonders, daß in den Galliſchen Gebieten Ordnung herrſche, wo die kürzliche Ver⸗ 
wüſtung kein Unrecht zuläßt und ſchon der Anfang gut den Ruhm Anſeres 
Namens einpflanzen ſoll. Denn die geſchützte Sicherheit der Untertanen trägt 
weit und breit den Ruhm des Fürſten hin, und dort, wo ein Heer hingeſandt 
wird, ſoll es mehr zur Verteidigung als zur Bedrückung da ſein. Deswegen 
beſtimmen Wir mit gegenwärtigem Schreiben, daß Du in Avignon, wo Du 
reſidierſt, ke ine Gewalttat geſchehen laſſeſt. Wie es unter Bürgern 
üblich iſt, ſoll Unſer Heer mit den Römern leben; die befohlene Verteidigung 
gereiche ihnen zum Nutzen, ſie, die Wir von der Bedrückung durch die Feinde zu 
befreien trachten, ſollſt Du nichts von den Unfrigen erleiden laſſen.“ 


König Theoderich an Alarich, den König der Westgoten: 


„Wenn auch noch ſo ſehr die unzählbare Menge Eurer Untertanen Eurer Tapfer⸗ 
keit Zuverſicht verleiht. wenn Ihr Euch auch erinnert, daß der mächtige Attila ſich 
der Macht der Weſtgoten beugen mußte, ſo hütet Euch doch, plötzlich Leute in Ge⸗ 
fahr zu führen, die während ſo langer Zeit ſich nicht geübt haben, denn auch die 
wilden Herzen der Völker werden in einem langen andauernden Frieden weich. 

Schrecklich iſt für die Menſchen der Kampf, wenn ſie nicht andauernd mit ihm 
zu tun haben, und wenn er nicht vorher andauernd geübt wurde, und dann erſt 
gewagt, kann man nicht mit Zuverſicht in einen plötzlich losgebrochenen eintreten. 
Fern ſei, daß Ihr Euch einer blinden Gereiztheit hingebt. Nur Mäßigung, 
die die Völker erhält, iſt vorſorglich. Blinde Wut dagegen ſtürzt meiſtens das 
Beſtehende, und erſt dann iſt es nützlich, zu den Waffen zu greifen, wenn beim 
Gegner die Gerechtigkeit keinen Platz finden kann. 

Deswegen haltet an Euch, damit Wir inzwiſchen Unſere Geſandten an den 
König der Franken ſenden können, damit das Urteil von Freunden Euern Streit 
beenden kann. Wir wünſchen nämlich nicht, daß zwiſchen zwei mit Uns Ver⸗ 
wandten ſo etwas eintrete, auf Grund deſſen dann der eine ſchwächer befunden 
wird. Kein Blut der Untertanen iſt vergoſſen worden, das Euch entflammen 
könnte, keine Provinz iſt Euch entriſſen worden und gäbe ſo Anlaß zum Arger, 
nur um Worte dreht ſich bisher dieſer kleine Streit.“ 


König Theoderich an Chlodwig, den König der Franken: 


„So ſehr wollte Gott, daß zwiſchen verſchwägerten Königen das Recht Wurzel 
faſſe, daß durch ihren verſöhnlichen Sinn die erwünſchte Ruhe der Völker gedeihe. 
Heilig iſt nämlich, was durch keine Erregung verletzt werden darf. Auf was wäre 
mehr zu vertrauen als auf die Zuneigung von Verſchwägerten? Durch Verwandt⸗ 
ſchaft ſollen ſich die Herren vereinigen, damit die Völker, die getrennt waren, ſich 
einer ähnlichen Willensmeinung rühmen und gleichſam im Flußbett der Eintracht 
ſich die vereinigten Wünſche der Völker verbinden können. Unter dieſen Um⸗ 
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ſtänden wundern Wir Uns, daß Du Dich durch unbedeutende Urſachen reizen 
ließeſt, mit Unſerm Sohn, dem König Alarich, den bitterſten Kampf be⸗ 
ginnen zu wollen, ſo daß viele, die Euch ſonſt fürchten, ſich über Eure 
Streitigkeiten freuen. Beide ſeid Ihr Könige über die herrlichſten Völker, beide 
im blühendſten Alter. Es iſt ein ſchwerer Vorwurf gegen Euch, daß Ihr Eure 
Herrſchaft erſchüttert, wenn Ihr die Freiheit aufs Spiel ſetzt und kämpft. Offen, 
liebevoll will ich ſagen, was ich denke: ein unduldſamer Sinn iſt es, gleich auf die 
erſte Geſandtſchaft die Waffen in Bewegung zu ſetzen. 

Deswegen haben Wir zu Eurer Exzellenz Unſere Geſandten NN. geſandt, durch 
die Wir auch Euern Bruder, Unſeren Sohn, dem König Alarich Unſere Schreiben 
geſandt haben, daß auf keinen Fall fremde Böswilligkeit zwiſchen Euch Argernis 
ſäe, ſondern daß Ihr in Frieden verharrend das, was zwiſchen Euch iſt, durch 
Vermittlung von Freunden verſöhnlich beenden ſollt. Durch ſie laſſen Wir Euch 
auch noch Sonſtiges mündlich mitteilen, damit die Völker, die unter Euern Vor⸗ 
fahren durch einen langen Frieden zur Blüte kamen, nicht durch eine plötzliche 
Erſchütterung vernichtet werden. Dem Mann müßt Ihr nämlich Glauben 
ſchenken, von dem Ihr wißt, daß er nur Euer Heil will: wer einen andern zum 
plötzlichen Fall bringen will, der wahrlich rät nicht redlich.“ 


König Theoderich an Thrasamund, den König der Vandalen: 


„Wenn Wir auch den verſchiedenen Königen auf ihre Bitten hin zur Befeſtigung 
der Eintracht Nichten oder durch Gottes Einleuchtung Töchter in die Ehe gegeben 
haben, jo glauben Wir doch, keinem etwas Ahnliches gegeben zu haben, wie Dir, 
dem Wir Unſere Schweſter, die hehre Zierde Amals Geſchlecht zur Frau gegeben 
haben, eine Frau, die Eurer Klugheit gleichkommt, verehrenswert weniger wegen 
ihrer Herrſchaftsſtellung als vielmehr wegen der Kraft ihres Rates. 


Darüber aber wundere ich Mich, daß Ihr, die Ihr durch ſolche Wohltaten Uns 
verbunden feid, den Geſalich in Euern Schutz aufgenommen habt, der ſich, 
obgleich er von Uns begünſtigt wurde, zu Unſeren Feinden 
ſchlug; bar aller Kräfte, beraubt all ſeines Vermögens war er zu Euch ge⸗ 
kommen, plötzlich bekam er Geld in Überfülle und wurde zu auswärtigen Völkern 
geſandt; obgleich er — Gott gebe es — nichts ſchaden kann, hat er doch Eure 
Gedanken offenbart. Was ſollen die Rechte der Fremden erwarten, wenn es dem 
Verwandten ſo geht? Wenn er nämlich aus Mitleid in Euerm Königtum auf⸗ 
genommen wurde, hätte er feſtgehalten werden müſſen: wenn er aus dem Unſrigen 
wegen Überſchreitungen vertrieben wurde, durfte er nicht mit Reichtümern in 
andere Königreiche geſandt werden; daß dieſe Euch nicht feindlich wurden, haben 
Unſere Kämpfe bewirkt. Wo bleibt es nun, daß Du, angefüllt von einer 
Maffe Lektüre, andere über gute Sitten zu belehren 
pflegteſt? Hättet Ihr das mit Unferer Schweſter verhandeln wollen, hätte 
ſo etwas Euch nie unterlaufen können: ſie hätte weder den Bruder verletzen 
laſſen, noch hätte ſie ihren Gatten bei ſolchen Sachen ertappt ſehen wollen. 
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Deswegen grüßen Wir Dich mit entſprechendem ehrerbietigem Gruß und bitten 
Dich durch Unſere Geſandten NN., Du mögeſt Dich einmal in Gedanken mit dieſer 
Ungerechtigkeit beichäftigen... .“ 


König Theoderich an Thrasamund, den Könıg der Vandalen: 


„Neulich haben Wir Euch in trügeriſchem Gedanken den Weggang des ehemaligen 
Königs Geſalich vorgeworfen, Ihr aber habt Uns den ganzen Vorgang wahrheits⸗ 
gemäß dargelegt, eingedenk Eures Adels und Eurer Ehre. Deshalb war es weniger 
tadelnswert, daß man üblen Verdächtigungen Raum gegeben hat, als vielmehr 
ehrenvoll, daß ein Herrſcher ſich ſo ſchnell vom Vorwurf reinigen konnte. Der 
nämlich, der weniger gezwungen werden konnte, duldete es nicht für ſich, Geheimes 
zu verletzen. Dieſem Lob zu entſprechen, haben Wir Unſererſeits die ehrliche 
Reinigung von dieſem Vorwurf mit reinem Sinn angenommen, die Geſchenke 
des überſandten Goldes aber behalten Wir nicht, damit Ihr 
ſelbſteinſeht, daß Wir zu dieſem Schritt der Gerechtigkeit 
nicht des Gewinnes wegen gekommen find Beide haben Wir 
in wirklich königlicher Art gehandelt. So wie Ihr den Irrtum 
befiegt habt, haben Wir die tyranniſche Habgier überwunden. Die Geſchenke 
ſollen wieder in Euern Schatz eingehen, ihr bloßes Anbieten war ſchon eine große 
Freude für Uns. Fern ſei Goldgewinn, wo die Belohnung der Übereinſtimmung 
gewählt wurde; nun erleide es einmal eine Abweiſung, das immer über hab⸗ 
gierige Könige befahl. Dieſe Tat ſoll ihren Weg durch die Völker nehmen, ſie ſoll 
zeigen, daß ein lieber Verwandter eine Schuld nicht entſchuldigte, und daß der 
verlegte Sinn das Geld zurückwies. So zeigte es fih, daß das verachtet werden 
konnte, was das Ziel vieler Kriege iſt, und zwar der Liebe wegen. Die Unter⸗ 
tanen ſollen ſehen, daß Wir aus Habgier ſolche Fälle nicht herbeiführen wollten 
und konnten. Alles überwand die Zuneigung; da fing die Anklage an, nach⸗ 
zulaſſen, als der Beſchuldigte das Vorgeworfene nicht abſtreiten wollte. 

Empfanget alſo wieder die Geſchenke, die mit dem Herzen, nicht mit den Händen 
angenommen wurden. Lieber war es Uns, ſie wieder zurückzugeben, als noch größere 
bekommen zu haben. 

Seid nun vorſichtig in ähnlichen Lagen, aufmerkſam für Kommendes, denn der 
Sinn iſt für die Zukunft belehrt, der durch die Beiſpiele von Vergangenem 
ermahnt wird. ö 

Deswegen übergeben Wir Euren Geſandten NN. Unſere herzlichſten Grüße an 


Euch und wünſchen, Gott möge Euch Heil verleihen, den Wir Uns auf das ſtärkſte 
verbündet erkennen.“ 


Stellung und Aufgaben des Königs 
König Theoderich an Cassiodorus: 


„Allein an Taten bildet der König ſein Urteil, und er hat es nicht nötig, zu 
ſchmeicheln, da er durch ſeine Gewalt geſchützt iſt.“ 


14 Von der Staatsweisheit Theoderichs des Großen 


König Theoderich an den Einnehmer Amabilis. 

„Es liegt Uns am Herzen, ganz allgemein alle zu ſchützen, 
beſonders aber jene, denen es an Schutz gebricht. So wird 
nämlich die Waage der Gerechtigkeit erhalten bleiben, 
wenn wir Unſere Hilfe denen leihen, die den Kräften eines 
anderen nicht gewachſen find, und wenn wir den Übermüti⸗ 
gen zum Schutze der Schwachen die Furcht vor Uns entgegen⸗ 
tellen.“ 


König Theoderich an Caelianus und Agapitus: 

„Eine der hohen Stellung des Königs ziemende Sorge ift es, die Eintracht 
der Allgemeinheit zu beſchützen, denn es iſt ein Lob für den Herrſcher, 
wenn von allen der Friede geliebt wird.“ 


Die Gefolgschaft und ihre Pflichten 
König Theoderich an alle Gallischen Provinzen: 

„Mit der Uns angeborenen Milde an das denkend, was euch nottut, haben Wir 
den Erlauchten Präfektſtellvertreter Gemellus, deffen Treue und Fleiß Wir erprobt 
haben, in eure Provinz geſandt, um die Ordnung wiederherzuſtellen, 
in der Hoffnung, daß er, der weiß, daß Leute, die ſich vergehen, bei Uns größtes 
Mißfallen erregen, ſich in keinem Punkt etwas zuſchulden kommen laſſen wird. 
Gehorcht deshalbſeinen Anordnungen auf Grund Unferer Befehle, 
glauben Wir doch, daß er nur ſolches, das euch nützt, beſtimmen wird. Nehmt nun 
wieder den normalen Rechtsverkehr an. Die neuen Zuſtände, die euch 
nur Gutes bringen, ſeien euch nicht zur Laſt .. Könnte es denn ein größeres Glück 
geben als das, daß die Menſchen nur auf die Geſetze vertrauen und ſonſt keine 
Vorkommniſſe zu fürchten haben? Rechtszuſtände find ja der ſicherſte Troſt des 
menſchlichen Lebens, Hilfe für die Schwachen, Zügel für Mächtige. Liebet alſo 
das, wo ihr Sicherheit und ein ruhiges Gewiſſen findet. Unter barbariſchen Sitten 
lebt ein jeder nämlich gerade wie er will und findet gerade da am eheſten den 
Tod, wo er haben kann, was ihm gefällt. Ihr könnt jetzt in Ruhe wieder die 
Schätze eurer Eltern hervorholen, lange genug waren ſie verborgen, nun ſollen 
ſie wieder ans Licht kommen, denn um ſo angeſehener iſt einer, wenn er im Lichte 
eines guten Charakters und eines glänzenden Vermögens ſich zeigt. Deswegen 
nämlich haben Wir euch den Präfektſtellvertreter geſandt, um mit dieſer Würde 
auch wieder das bürgerliche Leben einzuführen.“ 


König Theoderich an Theodahad: 

„Wenn Wir befehlen, daß alle die Gerechtigkeit lieben und pflegen, wieviel mehr 
müſſen es dann die tun, die ſich rühmen können, mit Uns verwandt zu ſein! Das 
iſt außer jedes Zweifels ſtehender Adel der mit guten Sitten ausgezeichnet ift: 
denn, ſchnöden Geldgewinn verachtet zu haben, trägt viel 
zum Ruhm bei“ 
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König Theoderich an alle Barbaren und Römer in Pannonıen: 

„Beſonders dazu glauben Wir, euch ermahnen zu müſſen, daß ihr nicht gegen 
euch, ſondern gegen den Feind wüten ſollt. Eine unbedeutende Sache ſoll euch 
zu den letzten Entſcheidungen führen. Findet Ruhe bei der Gerechtigkeit, an der 
ſich die Welt freut. Warum greift ihr zum Zweikampf, da ihr keinen Feind habt? 
Ein ſchweres Vergehen iſt es, gegen Verwandte den Arm zu erheben, für die man 
ehrenvoll ſterben ſoll. Was braucht der Menſch die Zunge, wenn der bewaffnete 
Arm den Prozeß führt? Oder woher glaubt ihr, ſtammt der Friede, wenn bei 
Zuſtänden, wie fie bei Bürgern üblich find, gekämpft wird? Ahmet Unſere 
Goten nach, die draußen kämpfen, zu Hauſe aber maßhalten! 
So ſollt ihr leben, wie ihr ſeht, daß Unſere Untertanen durch Gottes Hilfe zur 
Blüte gekommen ſind.“ 


König Theoderich an den Sajo Guduim: 

„Durch die Uns, dem König, übliche Freigebigkeit werden Wir ermahnt, Uns 
feren Goten die alljährlichen Geſchenke zuſpenden. Deswegen 
möge Deine Ergebenheit die Tauſendſchaftsführer der Provinz Picenum und 
Samnium ohne Verzug ermahnen, diejenigen, die jedes Jahr die Belohnung 
Unſerer Huld empfangen, ſollten ohne Zögern zu Unſerm Hof eilen, um ihre Ge⸗ 
ſchenke entgegenzunehmen und ſich einer noch größeren Freigebigkeit zu erfreuen, 
wenn fie ſich um Uns verdient gemacht haben. Untadelhaft muß näms 
lich der leben, der weiß, daß er ſeinem Fürſten gegenüber⸗ 
treten muß. Die Guten begleitet nämlich das Lob, die Schlechten dagegen die 
Klage. Auch für Uns ſchickt es ſich, bei dieſer Gelegenheit nach den Taten des 
Einzelnen zu forſchen, damit keiner deſſen verluſtig gehe, was er in der Schlacht 
geleiſtet hat.“ 


König Theoderich an alle Goten: 

„Kriege ſind den Goten mehr bekannt zu machen als zu raten, denn es iſt eine 
Freude für dieſes kriegeriſche Volk, ſeine Tüchtigkeit erproben zu können, wer 
nämlich den Ruhm der Tapferkeit erreichen will, drückt ſich 
nicht vor der Anſtrengung. 

Deshalb haben Wir beſchloſſen, mit Gottes Hilfe, durch die alles glücklich von⸗ 
ſtatten geht, ein Heer nach Gallien zu entſenden. So habt ihr die 
Möglichkeit, befördert zu werden, Wir, verdienſtvollen Leuten Unſere Huld zu 
erweiſen. In Zeiten der Ruhe bringt nämlich die Tapferkeit kein Lob, und ver⸗ 
dienſtvolle Männer bleiben im Hintergrund und haben keine Gelegenheit, ſich zu 
bewähren. Deshalb laſſen Wir euch durch Unſeren Sajo Nanduin aufrufen, im 
Namen Gottes zum Feldzug nach üblicher Sitte mit Waffen, Pferden und ſonſtigen 
notwendigen Sachen genügend ausgerüſtet am nächſten 24. Juni in Gottes Gnaden 
aufzubrechen; zeigt, daß die Tapferkeit eurer Vorfahren in euch wohne, und führt 
Unſeren Befehl glücklich aus. Erzieht eure Jünglinge zur Kriegs⸗ 
zucht, in euch mögen ſie ſehen, was ſie ihren Nachkommen 
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übermitteln ſollen. Denn was man in feiner Jugend nicht 
lernt, kenntman im Alter nicht. Ihr aber, wie ihr ſchon von 
Natur aus mutig ſeid, und wie euch das Streben nach Ruhm 
aufſtachelt, trachtet danach, ſolche Söhne zu hinterlaſſen, 
wie ſie eure Väter in euch gehabt haben!“ 


König Theoderich an den Senat der Stadt Rom: 


„ . . Was auch immer die Blüte des Menſchengeſchlechts fei, der Senat foll fe 
beſitzen, denn, wie die Burg die Zierde der Städte iſt, ſo iſt der Schmuck der anderen 
Stände der Senat.“ 

(Dieſe Haltung Theoderichs iſt beſonders zu betonen, wenn man etwa damit 
vergleicht, was von Elagabal überliefert wird als ſeine Auffaſſung von der Stel⸗ 
lung des römiſchen Senates: Was iſt ſchon der Senat? Eine Schar Sklaven, die 
die Toga tragen!) 


König Theoderich an Servatus, Herzog von Rhaetien: 

„Die Ehrenſtellung, die Du dem Namen nach innehaft, ſollſt Du auch durch gute 
Sitten erkennen laſſen; ſo ſollſt Du in der Provinz, der Du vorſtehſt, keine Gewalt⸗ 
tätigkeit vor ſich gehen laffen, ſondern alles fol zur Gerechtigkeit gezwungen wer: 
den, denn von ihr kommt die Blüte Unſerer Herrſchaft.“ 


König Theoderich an den Senat der Stadt Rom: 


„Was ziemte ſich denn mehr für einen Senator, als daß er fein Sinnen auf das 
Wohl des Staates richte, um ſeinem Vaterland, für das er geboren iſt, zu nützen. 
Der edle Patrizier Decius forderte in ſeiner ehrenwerten Liebe zum Staat in 
einem erſtaunenswerten Wunſch etwas, das ihm kaum der Ratſchluß Unſerer Gna⸗ 
den hätte auferlegen können. Er verſprach nämlich, den Sumpf von Decen⸗ 
nonium, der wie ein Feind das umliegende Land verwüſtet, durch Anlage von 
Gräben trockenzulegen. Iſt das Werk, wie verſprochen, vollendet, ſo ſoll das 
wiedergewonnene Land ſeinem Befreier zugute kommen, und keiner ſoll es wagen, 
etwas davon anzurühren, da er es ja auch während der ganzen Zeit, da das Waſſer 
eindrang, nicht ſchützen konnte.“ 


König Theoderich an den Senat der Stadt Rom: 

„Verſammelte Väter! Wir trachten danach, nach rechtem Entſchluß Belohnungen 
zu verteilen und tüchtig veranlagte Männer noch zu beſſeren Taten um des an⸗ 
gewandten Wohlwollens willen aufzuſtacheln. Denn die Beispiele von Belohnun⸗ 
gen bringen neue Leiſtungen hervor, und jeder bemüht ſich, ſein Beſtes zu geben, 
wenn nichts unbelohnt bleibt, das, weil es überall bekannt iſt, gelobt wird. 

Deshalb haben Wir dem edlen Venantius, der durch eigene wie durch väterliche 
Verdienſte ausgezeichnet ift, die unbeſetzte Würde der Comitiva Domefticorum 
verliehen, damit der angeſtammte Glanz feiner Familie durch die Verleihung dieſet 
Ehre noch vermehrt werde. Ihr erinnert Euch nämlich, Verſammelte Väter, daß 
der Patrizier Liberius, auch als er auf der Seite Unſerer Gegner ſtand, ſich lobens⸗ 
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wert benahm; er diente nämlich Odovakar ſo unerſchütterlich, daß er nachher der 
würdigſte war, Unſere Zuneigung zu bekommen, obwohl er als Feind 
gegen Uns viel getan hatte. Er kam nämlich zu Uns nicht in der vers 
werflichen Art eines Überläufers, auch heuchelte er keinen Haß gegen feinen eigenen 
ehemaligen Herrn, um ſich die Gunſt des andern zu ſichern. Unerſchütterlich wartete 
er das Urteil Gottes ab und litt es nicht, ſich einen neuen König zu ſuchen, bevor 
er nicht ſeinen Führer verloren hatte. Deshalb belohnten Wir ihn gern, weil er in 
Treue zu Unſerem Feind ſtand; durch den gegenteiligen Fall wurde er Uns alſo 
gerade ſo beliebt, wie er damals unbeliebt ſcheinen konnte. Als ſein Herr ſchon faſt 
zu Boden geworfen war, ließ er ſich durch keine Einſchüchterungen bewegen, uner⸗ 
ſchütterlich nahm er den Sturz ſeines Fürſten hin; auch die Revolution, bei der 
ſelbſt die rauhen Barbaren Schrecken bekamen, konnte ihn nicht aus der Ruhe 
bringen. Klug folgte er dem Allgemeingeſchick und erwarb ſich um ſo mehr die 
menſchliche Zuneigung, da er das göttliche Urteil ſtandhaft ertrug. Wir haben die 
Treue des Mannes erprobt; traurig ging er auf Unſere Seite über, als Über⸗ 
wundener änderte er ſeine Meinung, beſiegen ließ er ſich aber nicht. Als Wir 
ihm bald darauf die Würde des Prätorianerpräfekten verliehen, verwaltete er 
das Anvertraute mit ſolcher Lauterkeit, daß man ſich wunderte, daß er in ſo ein⸗ 
facher Weiſe ergeben war, da man ihn doch als ſchlauen Gegner kannte.“ 


König Theoderich an Gemellus: 

„Der Erlauchte Magnus hat fi) von Unferen Feinden abgewandt in Überlegung 
ſeiner Abſtammung und iſt ins Römiſche Reichheimgekehrt; in feiner 
Abweſenheit nun ſoll ſein Vermögen zugrunde gegangen ſein. Deshalb beſtimmen 
Wir mit vorliegendem Befehl, daß er ohne Verzögerung wieder bekomme, 
was er an Ackern, ſtädtiſchen und ländlichen Sklaven oder ſonſtwie ihm Gehörigen 
auf irgendeine Weiſe als verloren erweiſen kann. Auf Grund Unſeres Befehls 
ſoll er das Recht über alles Eigentum, das er beſaß, wiedererhalten; und keine 
Klage wünſchen Wir von ihm zu hören wegen Sachen, die ihm aus ſeinem alten 
Befitz zuſtehen, da Wir ihm außerdem noch Neues zu ſchenken beabſichtigen.“ 


Das Kriegswesen 
König Theoderich an alle gotischen und römischen Einwohner von Dertona: 
„Ermahnt durch die Überlegung für das Wohl des Staates — eine Sorge, deren 
Laſt Wir immer gern tragen — befehlen Wir euch, das in Eurer Nähe gelegene 
Lager zu befeſtigen, denn wohl ſteht es um kriegeriſche Angelegenheiten, 
wenn man ſich ſchon in Friedenszeiten mit ihnen beſchäftigt. Eine Befeſtigung iſt 
nämlich dann überaus ſtark, wenn ſie ihre Kräfte langen Überlegungen verdankt. 
Alles Plötzliche gilt als unſicher, und ſchlecht ſteht es, wenn man ſich erſt dann um 
die Beſchaffenheit eines Ortes kümmert, wenn ſchon Gefahr zu befürchten iſt. 
Deshalb befehlen Wir euch mit vorliegendem Schreiben, im obenerwähnten 
Kaſtell euch Häuſer zu bauen und damit Unſern Plan in die Tat umzuſetzen, da⸗ 
è mit Wir, wie Wir für euch nützliche Vorkehrungen planen, fo auch merken, daß 
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ihr Unſere Zeit mitſchönen Bauten ſchmückt. Wie ift es denn, im 


eigenen Haus zu wohnen, wenn der Feind ſich mit den übelſten Wohnungen be⸗ 


gnügen muß? Jener iſt dem Regen ausgeſetzt, euch ſchützt das Dach; jenen zehrt 
die Hungersnot auf, euch bringt der Vorrat, der ſchon bereitgeſtellt iſt, wieder zu 
Kräften. Während ihr ſo in voller Sicherheit ſeid, wird euer Feind ſchon vor dem 
entſcheidenden Treffen das Los des Verlierers erleiden. Bekanntlich iſt nämlich 
zu Zeiten der Not derjenige der tapferſte, der ſich nicht auf viele Aufgaben zer⸗ 
ſtreuen muß. Wer würde auch glauben, daß einer Vorſorge getroffen hat, wenn 
er dann erſt beginnt, Bauten zu errichten und Vorräte an Lebensmitteln zu⸗ 
ſammenzubringen, wenn ſchon kriegeriſche Aktionen im Gang find.“ 


König Theoderich an den Prätorianerpräfekten Abundantius: 

„Da Uns oft die Sorge quälte, daß Italien keine Flotte habe, wo 
doch ſoviel Holz zur Verfügung ſteht, jo daß es ſelbſt noch in andere Provinzen 
ausführen kann, wenn es darum gebeten wird, haben Wir durch Gottes Eingebung 
beſchloſſen, inzwiſchen den Bau von 1000 Schnellſeglern zu 
beginnen, die einerſeits das Getreide herbeiführen könne, andererſeits aber 
auch einer feindlichen Flotte entgegentreten können, wenn es nötig ſein ſollte.“ 


Steuerwesen und Wirtschaft 


König Theoderich an die Senatoren Saturninus und Verbusius: 

„Den durch Geſetz feſtgelegten Vorteil der Grundſteuer wollen Wir be⸗ 
ſchützen, denn Unſere Milde gibt ſich mit dem Eigenen zufrieden. Wie Wir keinen 
zu belaſten wünſchen, ſo wollen Wir aber auch nicht das Uns Geſchuldete verloren⸗ 
gehen laſſen. Mit Recht meiden Wir den Mangel, der nur zu Ausſchreitungen rät, 
denn eine verderbliche Sache iſt für einen Herrſcher die Armut. Das richtige Maß 
iſt überall lobenswert.“ 


Edikt des Königs Theoderich: 

„Wir verwünſchen es, daß Unglückliche bedrückt werden, und werden durch das 
Unglück bewegt, auch wenn die Betroffenen ſich nicht beklagen; ſchneller auch ge⸗ 
langt zu Uns, was der, der es ertragen muß, durch abſichtliches Uberſehen Uns ver: 
bergen will. Mit Recht, da eine Schädigung die Allgemeinheit angeht, und Wir 
esals Verluſt der Verehrunggegen Uns anſehen, wenn Leute 
niederen Standes Schaden erleiden. | 

So haben Wir neulich durch den Bericht der Provinzialrichter erfahren, daß 
einige der Vornehmſten nicht ordnungsgemäß ihre Steuern 
zahlen, ſo daß von den Minderbemittelten eine höhere Summe verlangt 
werde, um die richtige Höhe der Steuer zu erreichen. Ferner feien durch den iber: 
mut der Steuererheber nicht die normalen Solidi, ſondern ſolche mit falſchem Ge⸗ 
wicht eingeliefert worden, außerdem hätten ſie nicht wie üblich alles eingeliefert. 
Um dieſem Verbrechen ein Ende zu machen, haben Wir auch an den Erlauchteſten 
Senat Befehle überſandt und befehlen mit jetzigem Edikt, daß jeder Grundbeſitzer 


Von der Staatswelsheit Theoderichs des Großen 19 


oder Gemeindegenoſſe, der ſich mit fremder Steuerabgabe belaſtet fühlt, ſich eilends 
zur Audienz bei Unſerer Gnade begebe, wo er erfahren wird, daß die früheren Aus⸗ 
ſchreitungen Unſer ſtrengſtes Mißfallen gefunden haben, wenn er fieht, daß Unſerer⸗ 
ſeits Hilfsmaßnahmen geſchaffen werden. 

Eures gerechten Fürſten Schiedsſpruch ſteht euch alſo, wie ſchon oft angekündigt, 
offen. Nun könnt ihr es vorziehen, ſtillſchweigend Kränkungen zu ertragen oder 
aber gerechterweiſe euch Gehör zu verſchaffen.“ 


König Theoderich an den Prätorianerpräfekten Faustus: 


„Der Vorrat an Getreide muß zuerſt der Provinz zugute kommen, die es erzeugt 
hat, denn es iſt beſſer, daß den Einwohnern die Fruchtbarkeit des eigenen Landes 
diene, als daß der Export um ſchnöder Habgier willen ſie erſchöpft. Nur das, was übrig⸗ 
bleibt, ſoll den anderen zugute kommen, und erſt dann ſoll man an Fremde denken, 
wenn das eigene Bedürfnis gedeckt iſt. 

Deswegen mögen Eure Exzellenz in den einzelnen Häfen die Aufſichtsbeamten 
darauf hinweiſen laffen, daß nie mand fremde Schiffe, die dann an 
fremde Geſtade fahren, mit Getreide beladen darf bevor nicht 
für den öffentlichen Aufwand die gewünſchte Menge vorhanden iſt.“ 

(Einen ähnlichen Wortlaut hat ein anderes Schreiben des Königs, das ver⸗ 
bietet, Schmalz auszuführen, das von Italien ſelbſt dringend benötigt 
werde.) 


Die Bautätigkeit 
König Theoderich an alle Goten und Römer: 


„Würdig der Aufmerkſamkeit des Königs ift die Erbauung einer Stadt, 
denn die Wiederherſtellung aller Städte iſt ein Lob für alle Zeiten, ein Schmuck 
in Friedenszeiten, eine Vorſichtsmaßregel für den Fall eines Krieges. 

Deswegen befehlen Wir mit gegenwärtigem Erlaß: jeder, der Steine jeglicher 
Art auf ſeinem Grund und Boden herumliegen hat, die zum Bau von Mauern 
brauchbar find, ſoll fie gerne ohne Verzögerung überlaſſen; er wird fie ja nur 
noch mehr beſitzen, wenn er ſie zum Nutzen ſeiner Stadt überläßt. Was wäre 
denn angenehmer als zu ſehen, wie der Schmuck des Staates wächſt, wo doch 
der Nutzen aller in der Allgemeinheit einbeſchloſſen iſt? Auch wenn der Beſitzer 
wenig Geld für ſie bekommt, ſo werden ſie ihm doch großen Nutzen bringen. And 
oft hat man ſeinen Gewinn davon, wenn man notgedrungen den Zeitverhält⸗ 
niſſen entſprechend ſpendet.“ 


König Theoderich an die Grundbesitzer von Feltria: 

„Eine öffentliche Notwendigkeit muß durch die Ergebenheit vieler ihre Erfüllung 
finden, denn es ziemt ſich nicht, daß nur einige auf fih nehmen, was den 
meiſten nützt, damit nicht die Königlichen Befehle lauwarm gemacht an Kraft 
verlieren, während doch eine Sache beſtimmt wird, die für die Schwachen 
nützlich iſt. 
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Wir befahlen alſo, daß in dem Gebiet von Tridentum (Trient) 
eine Stadt erbaut werde. Da aber die Dürftigkeit der Gegend der 
Größe des Werkes nicht gewachſen iſt, haben Wir dafür Sorge getragen, daß 
ihr, die ihr benachbart ſeid, nach Empfang eines entſprechenden Lohnes gemein⸗ 
ſam alle an den Bau der Mauern geht, damit durch das Hinzukommen dieſer 
Hilfe ſicherer ausgeführt werde, was für wenige vielleicht unausführbar wäre. 
Natürlich ſoll die Bedingung gelten, daß keiner ſich von dieſen Arbeiten ent⸗ 
ſchuldigen kann, da auch das Kaiſerliche Geſinde nicht davon ausgenommen iſt.“ 


König Theoderich an den Stadtpräfekten Agapitus: 


„Fern fei Uns, hinter der Herrlichkeit des Altertums zurückzuſtehen, 
da Wir auch an Glückhaftigkeit der Zeit nicht nachſtehen. Deshalb haben Wir 
in der Stadt Ravenna den umfangreichen Bau einer Baſilika des Herkules 
in Angriff genommen, mit deſſen Namen das Altertum alles bezeichnete, was 
es an einem Hof Wunderbares baute; Wir befehlen Dir nun, Uns aus Rom 
die erfahrenſten Marmorarbeiter zu ſchicken.“ 


König Theoderich an die Grundbesitzer in Aestunae: 

„Es iſt Unſer Vorhaben, Neues zu erbauen, aber noch mehr, das Alte zu 
bewahren, denn nicht weniger Ruhm können Wir an den neuerbauten als 
an den bewahrten Dingen erwerben. Ferner wünſchen Wir, Neues ohne Ver: 
minderung des Früheren zu errichten. Was nämlich dadurch zuſtande⸗ 
kommt, daß anderes Schaden leiden muß, gilt Unſerer Gerechtigkeit nicht als 
willkommen. | 

Wir haben alſo erfahren, daß in eurer Stadt Säulen und Steine, die infolge 
des Alters zerſtört ſind, unnütz herumliegen. Und da es nichts nützt, unrühmlich 
Herumliegendes zu bewahren, ſollen ſie ſich wieder zu neuem Schmuck erheben, 
bevor ſie aus dem Gedanken an vorangehende Jahrhunderte Schmerz zeigen 
können. Wenn man daher denen, die davon ſprachen, Glauben ſchenken darf, und 
keines für den öffentlichen Schmuck paßt, ſo beſtimmen Wir, mit vorliegendem 
Schreiben, daß die obenerwähnten Platten oder Säulen ohne Ver⸗ 
zug nach Ravenna zu ſchaffen [ind Damit das durch das Zuſammen⸗ 
fallen des Metalls in Vergeſſenheit geratene Ausſehen wieder in ſchönſter Kunſt 
fihtbar werde, und damit das, was infolge des Daliegens dunkel war, wieder 
ſeinen früheren Glanz bekomme.“ 


König Theoderich an Faustus: 

„Bei fo vielen, durch Gottes Gnade täglichen Erfolgen wäre es ſchändlicher 
Geiz, ſich mit dürftiger Freigebigkeit zu begnügen. Deshalb wiſſe Deine Erlaucht⸗ 
heit mit vorliegendem Erlaß, daß Wir den Bürgern von Spoleto zum 
Unterhalt der Thermen über die Gewohnheit hinaus weitere 1000 
Solidi zur Verfügung geſtellt wiſſen wollen. Gern machen Wir nämlich Auf⸗ 
wände, wenn ſie ſich auf das Wohl der Bürger beziehen, denn die Freude der 
Völker iſt das Lob Unſerer Zeit.“ 
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Die Einstellung Theoderichs zur Vergangenheit 


König Theoderich an den Herzog Ida: 

„Eine Sache, die von einem alten König feſtgeſetzt worden ift, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß ſie vernünftig ſo beſtimmt wurde, wollen Wir durch keinerlei 
Zweideutigkeit ins Schwanken geraten wiſſen, denn feſt muß ſein, was ein aner⸗ 
kennenswerter Befehl empfiehlt. Warum ſollten Wir auch alte Feſt⸗ 
ſetzungen ſtür zen, wenn Wir keinen Grund haben, fie zu verbeſſern?“ 


König Theoderich an den Senator Tancila. 

„Allzu ärgerlich iſt es, daß die Schöpfungen der Alten gerade zu Unſerer Zeit 
verſchwinden, während Wir täglich danach trachten, den Schmuck der Städte zu 
vermehren. Deswegen ermahnen Wir Dich mit vorliegendem Befehl, mit aller 
Anſtrengung Nachforſchungen über eine Erzſtatue anzuſtellen, die 
aus der Stadt Como verſchwunden ſein ſoll. Dem Anzeiger des verbrecheriſchen 
Diebſtahls ſollen 100 Goldſtücke verſprochen werden, damit die Angſtlichen das 
Verſprechen, Unſere Milde walten zu laſſen, zu einem Geſtändnis führt, wie es 
auch in dem an Dich geſandten Edikt ausgeſprochen wird. 

Wenn jedoch nach Veröffentlichung dieſes Befehls die Tat immer noch in Dunkel⸗ 
heit gehüllt iſt, dann laß die Bildhauer der Umgebung zuſammenkommen und 
unter Androhung (vielleicht der Folter) nachforſchen, mit weſſen Hilfe die Tat 
vollbracht wurde, denn von Unkundigen hätte die Statue nicht ſo leicht entfernt 
werden können, nur ein Fachmann konnte verſuchen, fie zu entfernen.“ 


König Theoderich an den Architekten Aloisius: | 

„Es macht eine Freude, fih an die Kraft der heilwirkenden Quelle 
Aponus zu erinnern, damit Du merkſt, wie ſehr Wir etwas wiederherzuſtellen 
wünſchen, was aus unſerem Gedächtnis nicht entſchwinden kann. — Solches der 
Nachwelt nicht zu überliefern, hieße, ſich auf lange Zeit ſchwer vergehen. Des⸗ 
wegen ſoll dort die alte Feſtigkeit der Baulichkeiten erneuert 
werden, unter Deiner Leitung ſoll wiedererbaut werden, was in den Thermen 
oder an den Kanälen einer Wiederherſtellung bedarf. Auch der Palaſt, der wegen 
ſeines Alters ſchon ſtark angegriffen iſt, iſt gründlich von Dir zu erneuern. Ferner 
ſoll der Zwiſchenraum zwiſchen dem öffentlichen Gebäude und der heißen Quelle 
von dem ſchrecklichen Geſtrüpp geſäubert werden. Statt deſſen ſollen Gras⸗ 
flächen mit Blumen den Platz bedecken. Wer möchte ſo etwas nicht erhalten 
wiſſen, auch wenn er noch ſo geizig wäre?“ 


Die Einstellung zur Kirche 
König Theoderich an Adila, Senator und Graf: 
„Obwohl Wir wünſchen, daß keiner eine Bedrückung erleide, den Unſere Huld 
ſchützt (denn es iſt ein Ruhm für den Herrſcher, wenn die Untergebenen in Ruhe 


ihrer Muße nachgehen können), ſo wollen Wir doch die Kirchen beſonders von 
jeder Unbill frei wiſſen, denn man erwirbt ſich Gottes Erbarmen, wenn man 
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ihnen Gerechtigkeit widerfahren läßt. Bewogen durch die Bitte des Hochwür⸗ 
digſten Biſchofs der Heiligen Kirche von Mailand, Euſtorgius, befehlen Wir Dir 
alſo durch gegenwärtiges Schreiben, den leutſeligen Schutz über die 
Güter und Angehörigen dieſer Kirche in Sizilien zu übernehmen; 
von keinem, weſſen Volkes er auch ſei, mögeſt Du die bedrücken laſſen, denen man 
im Hinblick auf Gott beiſtehen muß. So jedoch, daß ſie nicht zögern, auf die gegen 
ſie vorgebrachten öffentlichen und privaten Anſchuldigungen, die der Vernunft 
nicht entbehren, zu antworten, denn wie Wir ſie von keinem bedrückt 
wiſſen wollen, ſo dulden Wir auch nicht, daß man ſie vom 
Pfad der Gerechtigkeit abgewichen finde.“ 


König Theoderich an den Hochwürdigsten Bischof von Salona, Januarius : 


„Alle heißen Wir die Gerechtigkeit zu pflegen und zu beachten, aber die am 
meiſten, die durch göttliche Ehren ausgezeichnet ſind, damit 
ſie der Gnade des Himmels um ſo näher ſeien, je mehr ſie ſich von der Begier der 
Welt fernhalten. 

Johannes nun ließ Uns in einer kläglichen Bittſchrift wiſſen, daß Eure Heilig⸗ 
keit 60 Krüge Ol zum Füllen der Leuchter bekommen habe, deren Preis, wie er 
verlangt, ihm bezahlt werden ſoll. Ein guter Wunſch, wenn dem nichts entgegen⸗ 
ſteht. Denn ſoll auch die Gerechtigkeit überall bewahrt werden, ſo iſt ſie doch bei 
den Dingen am notwendigſten, die im Angeſicht Gottes dargebracht werden, damit 
Wir nicht glauben, Gott wiſſe nicht, woher er es bekomme, wenn er ſich an 
Gaben freuen würde, die durch Betrug verſchafft ſind. Zahlt deswegen 
ohne Verzögerung, was Ihr rechtlich ſchuldet, unter Beobachtung der 
Gerechtigkeit, die Ihr mit heiligem Geſetz predigt, wenn Ihr erkennt, daß die 
Klage des Bittflehers auf Wahrheit beruht; denn keiner ſoll klagen, von Euch 
Schaden erlitten zu haben, denen es eher ziemt, Hilfe zu leiſten. Deswegen, wie 
Ihr nicht gewohnt ſeid, für große Dinge die erlaubten Grenzen zu überſchreiten, 
trachtet danach, nicht im Kleinen zu ſündigen (was fern ſei).“ 


Die Einstellung den Juden gegenüber 


Von dem inſtinktiven Mißtrauen des nordiſchen Königs gegenüber den Semiten 
zeugt folgender Erlaß. Sicherlich hat ſchon Theoderich zu ſeiner Zeit unerfreuliche 
Erfahrungen über dieſe Raſſe geſammelt. 


König Theoderich an alle Juden in Genua: 

„Zwar geben Wir gerne Unſere Zuſtimmung, wenn das, worum Wir gebeten 
wurden, gerecht iſt, auf der anderen Seite wünſchen Wir aber nicht, daß durch 
Unſere Wohltaten die Geſetze hintergangen werden, ganz beſonders nicht in den 
Sachen, die die Gottesverehrung betreffen. Damit alſo die von Gottes Gnaden 
eingeſetzten Oberen nicht ihren Mutwillen zu treiben ſcheinen, erlauben Wir euch, 
mit gegenwärtiger Entſcheidung, allerdings nur ein Dach über die alten Mauern 
eurer Synagoge zu erbauen, indem Wir euren Geſuchen ſoweit Freiheit geben, 
als es die Kaiſerlichen Verordnungen erlauben. Verboten ſei es aber, 
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ſonſtigen Schmuck zuzufügen oder noch darüber hinaus das Gebäude zu ver: 
größern. Wir geben zwar die Erlaubnis, aber Wir tadeln den Wunſch der ſich 
auf Irrwegen Befindlichen. Eine religiöfe Überzeugung können 
Wir nicht befehlen, da niemand gegen ſeinen Willen zum Glauben 
gezwungen werden kann.“ 


Ordnung und Würde in der Politik 
König Theoderich an Chlodwig, den König der Franken: 


„Dir, Unſerem glorreichen Verwandten, wünſchen Wir Glück zu Deiner Tüchtig⸗ 
keit, daß Du das Volk der Franken, das lange Zeit untätig war, mit Glück in 
neue Kämpfe geführt haſt und die Völker der Alamannen, die ſich 
einem ſtärkeren Geſchick beugen mußten, mit ſiegreicher Hand unterworfen haſt. 
Da aber immer bei den Urhebern der Wortbrüchigkeit ein Abweichen ſich zeigt, 
das wert iſt, gehemmt zu werden — denn auch der Führer ſtrafbare Schuld müſſen 
alle ſühnen —, ſo mäßigt Eure Leidenſchaft gegen die erſchöpften Überreſte, denn 
da Ihr ſeht, daß ſie zum Schutz bei Euern Verwandten Zuflucht geſucht haben, 
verdienen ſie ſchon um dieſer Bande willen zu entkommen. Schenkt ihnen Ver⸗ 
gebung, die ſich in ihrer Angſt in Unſeren Grenzgebieten verborgen halten. Ein 
denkwürdiger Triumph iſt es, den grimmigen Alamannen ſo erſchreckt zu haben, 
daß Du ihn ſogar zwingſt, bei Dir um ſein Leben zu bitten. Es möge 
genügen, daß ihr König mit den Übermütigen des Volkes gefallen ift; genug 
ſei es, ein unzählbares Volk teils dem Schwert, teils der Sklaverei unterworfen 
zu haben. Wenn Du nämlich nun mit den Überreſten kämpfſt, glaubt man, Du 
habeſt noch nicht alle überwunden. In dieſen Fällen laß Dir von einem Wohl⸗ 
erfahrenen raten. Für mich gingen die Kriege glücklich aus, die 
in Mäßigkeit zu Ende geführt wurden. Deſſen Sieg iſt nämlich von 
Beſtand, der es verſteht, in allem maßzuhalten, glückliches Gedeihen ſchmeichelt 
nämlich denen mehr, die ſich allzu großer Strenge nicht beugen. Gib alſo gern 
Unſerem Genius nach, wie Verwandte gewöhnlich durch gemeinſame Beiſpiele ſich 
nachgeben. So werdet Ihr einerſeits Meinen Bitten Genüge tun, andererſeits 
aber braucht Ihr nicht in Sorge zu ſein wegen des Punktes, der, wie Ihr wohl 
wißt, Uns angeht. 

Deswegen haben Wir mit ehrendem und liebevollem Gruß Unſere Geſandten 
NN. in der gewohnten Zuneigung zu Euch gelandt... Gleichzeitig 
ſenden Wir Euch den erbetenen Zitherſpieler, der in ſeiner 
Kunſt erfahren iſt; mit Mund und Händen zugleich ſingend ſoll er den Ruhm 
Eurer Macht ergötzen. Wie Wir glauben, wird er ganz beſonders deswegen 
angenehm ſein, weil Ihr dringend um ſeine Überſendung gebeten habt.“ 


König Theoderich an Ampelius und Liveria: 

„Es ziemt fih, daß in den Provinzen, die mit Gottes Hilfe Unferer 
Herrſchaft unterworfen wurden, die Ordnung herrſche, die Geſetze und 
gute Sitten mit ſich bringen, denn nur das iſt allein wahrhaft Menfchenleben, wo 
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die Ordnung des Rechts gewahrt iſt. Dem Zufall zu leben, ift nämlich Lebens 
weiſe der Tiere, die, hingeriſſen von Raubgier, dann auch dem blinden Trieb 
verfallen. Schließlich hält auch der erfahrene Bauer ſeinen Acker frei von Dorn⸗ 
ſtrauchgeſtrüpp, da es ein Lob des Landmannes iſt, wenn nur die begehrten 
Früchte lieblich dem Boden entſprießen. So iſt die mit Annehmlichkeiten ver: 
bundene Ruhe des Volkes und ruhig vor ſich gehende Anordnungen in den 
Landesgebieten ein Lob für jeden Herrſcher. 

Durch Klagen von vielen Seiten haben Wir erfahren, daß in der Provinz 
Spanien — es iſt das verruchteſte Verbrechen in der menſchlichen Geſellſchaft 
— das Leben der Menſchen durch planloſe Willkür ver: 
nichtet werde, und viele unbedeutender Urſachen wegen den Tod finden. So 
kommen in einem ſchlechten Friedenszuſtand gleichſam zum Scherz Menſchen um 
in einer Menge, wie ſie kaum zu Zeiten einer Kriegsnot hätten fallen können. 
Ferner ſoll das Beſitztum der Provinzialen nicht der öffentlichen Kontrolle, wie 
üblich, ſondern dem Gutdünken der Eintreiber unterliegen; das iſt 
aber offenkundige Beutemacherei, wenn jene nach der Willkür deſſen zahlen 
müſſen, der zu ſeinem Vorteil eiligſt weit mehr als üblich eintreibt. Um dieſen 
Zuſtänden nach Königlicher Fürſorge Abhilfe zu ſchaffen, haben Wir beſchloſſen, 
Euch, Erlauchte Herren, durch ganz Spanien zu ſchicken, damit durch die von Euch 
neu zu ſchaffende Ordnung das eingewurzelte Übel vertrieben werde. Um aber 
nun nach Art der Arzte ſchlimmeren Krankheiten ſchneller Abhilfe zu ſchaffen, fol 
Unſere Heilung dort beginnen, wo der größte Gefahrenherd iſt. 

1. Das Verbrechen des Mordes fol durch die Gewalt der Geſetze feine 
Strafe finden, aber je ſchärfer die Strafe iſt, um ſo ſtrenger muß die Unterſuchung 
ſein, damit nicht Unſchuldige in Lebensgefahr kommen, nur damit geſtraft iſt. Wenn 
viele gebeſſert werden ſollen, dürfen alſo nur die Schuldigen umkommen, da es ja 
auch eine Art Gerechtigkeit iſt, Verbrechen ſchon von Anfang an zu verhindern, 
damit ſie nicht wachſen und erſtarken können. 

2. Es wird berichtet, daß die Steuereintreiber durch falſche Gewichte 
das Vermögen der Grundbefiger ſchädigen, fo daß das Eintreiben vielmehr einem 
Beutemachen gleicht. Um aber jeden Betrug unmöglich zu machen, 
befehlen Wir, daß alle öffentlichen Steuern in dem von Unferer Rammer fef 
geſetzten Gewichtswert, den Ihr gleichzeitig mitbekommt, eingezahlt werden follen. 
Gibt es denn ſonſt ſo etwas Nichtswürdiges, daß einige Tollkühne ſich ſogar an 
der Beſchaffenheit der Waage verſündigen dürfen, ſo daß, was der Gerechtigkeit 
zu Eigen gegeben iſt, durch Betrug verdorben wird. 

3. Die Pächter Anſerer Königlichen Domäne, weſſen Volkes ſie 
auch feien, ſollen nach klarer Entſcheidung fo viel bezahlen, wie Unſere Güter 
entrichten. Und damit keinem ſeine Arbeit unerwünſcht ſei, wollen Wir, daß Ihr 
in gerechter Weiſe jedem entſprechend der Beſchaffenheit des gepachteten Landes 
einen Ehrenſold feſtſetzt. Denn, würde nach dem Willen des Pächters der Steuer 
ſatz feſtgeſetzt, fo müßten jene Ländereien nicht als Unfer, ſondern als jenet 
Eigentum gehalten werden. 
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4. Den Zoll für importierte überſeeiſche Waren, wo nicht der 
kleinſte Betrug dem Nutzen der Offentlichkeit zugefügt werden darf, befehlen 
Wir Euch genau zu unterſuchen und eine beſtimmte Anzahl auf Grund der 
Verordnungen feſtzuſetzen, da die Kenntnis der einzugehenden Abgaben ein 
nützliches Mittel gegen jeden Betrug iſt. 

5. Die Münzarbeiter, die ganz beſonders für den öffentlichen Nutzen da 
find, ſollen, wie Wir erfahren haben, dem privaten Vorteil nachgegangen ſein. 
Nach Beſeitigung dieſer Anmaßung ſollen ſie wieder den Erforderniſſen der 
Offentlichkeit je nach ihren Kräften zugewandt werden. 

6. Die Zollabgaben ſollt Ihr durch keinerlei Anmaßung in Verwirrung 
bringen laſſen, ſondern durch Aufſtellen eines beſtimmten Abgabeſatzes, wie er 
gerade am nützlichſten iſt, ſollt Ihr die Möglichkeit eines Handelsverkehrs wieder 
ſchaffen, damit die Forderungen der Erheber nicht bis ins Unendliche ges 
trieben werden können. 

7. Außerdem wünſchen Wir, daß die Handlungen des Laetus, deſſen Ruf durch 
die gewichtigſten Beſchuldigungen angegriffen iſt, in der Uns gewohnten Gerechtig⸗ 
teit unterſucht werden, damit weder ein Betrug durch ſchlaue Machenſchaften 
verborgen, noch die Unſchuld durch falſche Anſchuldigungen bedrückt werde. 

8. Diebe ſollen nach Eurer Schätzung entſprechend der Größe des geraubten 
Beſitztums Geld dafür bezahlen. Iſt das aber feſtgeſtelltermaßen von andern über⸗ 
allhin zerſtreut worden, ſo ſollen auch dieſe der Strafe verfallen, die ſich wiſſentlich 
in eine ſolche Tat vermiſchen ließen. Mithelfer des Verbrechens wurden ſie nämlich 
dadurch, daß ſie die Taten des Diebes nicht zur Anzeige brachten. 

9. Die feſtgeſetzte fortdauernde Präbenden zahlung, die Unjere 
Milde einigen ſpendet, fol ein untragbarer Anlaß zum Schaden der 
Provinzialen ſein, da ſie ſowohl in Waren verlangt wird, als auch unverſchämter⸗ 
weiſe noch ihr Geldwert gefordert wird. Zeichen einer verfluchten Habgier iſt es, 
Zuſtehendes für ſich zu trennen und dann wieder zu einer unverſchämten Forderung 
zurückzukehren. Allzu ruchlos iſt es, und zu ſehr verſtößt es gegen das Gefühl, daß 
Unſere Feſtſetzungen übergangen werden und die Steuerzahler, die zu ſchützen ſind, 
an ihrem Vermögen geſchädigt werden. Sie ſollen alſo mit der feſtgeſetzten Art zu⸗ 
frieden ſein und damit in ihrer Stellung bleiben, oder ſie ſollen nicht mehr von Mir 
dazu auserleſen ſein. Freie Entſcheidung ſollen ſie haben, aber nur eines von dieſen 
beiden fordern, nicht aber ſollen ſie durch ihre doppelte Forderung eine Laſt ſein für 
fremdes Vermögen. 

10. Es wird berichtet, daß die Steuererheber willkürlich von dem Pro⸗ 
vinzialen mehr verlangen als feſtgeſtelltermaßen Unſerer Kammer eingeliefert 
wird. So beſtimmen Wir denn, daß Ihr nach eingehender Prüfung die öffentlichen 
Abgaben auf die Art zurückführt, wie ſie zu Alarichs und Eurichs Zeit eingezahlt 
worden ſind. 

11. Durch die Klage der Provinzialen haben Wir erfahren, daß diejenigen die 
Stellung von Extrapoſtpferden verlangen, die die beſtimmten Poſtpferde zu 


26 Wittstock / Ein Bekenntnis der deutschen Jugend Siebenbürgens 


benützen das Recht haben, eine Anmaßung, wie Ihr fie bei keinem dulden dürft, da 
einerſeits durch dieſe ſchändlichen Forderungen der Beſitzer geſchädigt wird, und 
andererſeits die Schnelligkeit des Verkehrs behindert wird. 


12. Da Klagen eingehen, daß der Schutz der Gutsverwalter ſich als verderblich 
erwieſen habe, ſoll diefe Einrichtung ſowohl von Privat: wie von Staatsgütern ver» 
ſchwinden, da es nicht als Schutz angeſehen werden kann, wenn 
die zu Schützenden ihn nicht wünſchen, und da nur Anlaß zum Ver⸗ 
dacht gibt, was ſie nur unwillig ertragen. Denn nur das gilt als Wohltat, wenn 
das Geſchenkte ohne Murren angenommen wird. 


13. Wir beſtimmen, daß die Sklavendienſt e, die von den in einer Stadt 
wohnenden Goten überflüſſigerweiſe geleiſtet wurden, zum Aufhören gebracht 
werden, denn unſchicklich iſt es, daß die von Freien Dienſte fordern, die Wir ge⸗ 
ſchickt haben, damit ſie für die Freiheit kämpfen.“ 


* 


Allein diefe wenigen Dokumente zeugen von der großen ſtaatsmänniſchen Klug⸗ 
heit Theoderichs, aber auch von ſeiner Lauterkeit und Gerechtigkeit. Wer möchte 
dieſem Hünen Theoderich das Urteil der Geſchichte ſtreitig machen, die ihn „den 
Großen“ nannte! 


Erwin Wittstock: 


Ein Bekenntnis der Jugend Siebenbürgens 
Aus dem Jahre 1848 


Am 11. Mai dieſes Jahres erfüllen ſich 90 Jahre, ſeit Stefan Ludwig Roth auf 
dem Schloßberg in Klauſenburg erſchoſſen wurde. Die Siebenbürger Sachſen werden 
ſich an dieſem Tag verſammeln und in ſeinem Namen das Gedächtnis eines ihrer 
edelſten und volkstümlichſten Vorkämpfer feiern, deſſen Lebenslauf wie ein lauterer 
Waſſerſtrom durch das Daſein ging, in reinigendem Fortreißen das Dumpfe und 
Unreine zerſetzte und, ſeine Kraft vieläſtig verzweigend, in der erhitzten Zeit des 
Revolutionsjahres 1848/49 die ganze Gemeinſchaft des Siebenbürger Deutſchtums 
getränkt und neu belebt hat. Unter jenen, die ſich an dem Gedenktag bemühen 
werden, den wirkenden gütigen Lehrer, den redenden und ſchreibenden Volksmann, 
den flammenden Deutſchen und ſchließlich den in großartiger Gefaßtheit ſterbenden 
Helden Roth wieder für ſich zu gewinnen, wird die Jugend nicht fehlen. Sie wird 
ihm dafür danken, daß er ihr Führer geweſen iſt und daß er auch nach ſeinem Tod 
an der Spitze ihres Bundes, den er mitbegründen half, als ihr erſter und bleibender 
Obmann bis zum heutigen Tage führte. 


Im folgenden ſei ein Bekenntnis der deutſchen Jugend Siebenbürgens aus dem 
Jahre 1848 veröffentlicht und damit der Vergeſſenheit entriſſen. eine Stimme aus 
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der vielädrigen, reichen deutſchen Welt, wie fie treuer und ſchwungvoller als 
Zeugnis hochgemuten, jugendlichen Willens ſchwer vorſtellbar iſt. Das Bekenntnis 
ift in zwei Briefen niedergelegt. Der eine ift ein Gruß des neugegründeten 
ſiebenbürgiſch⸗deutſchen Jugendbundes an die National: 
verſammlung in der Paulskirche zu Frankfurt, der andere, vom 
ſelben Tage, ein Gruß des Jugendbundes an die Jugend in 
Deutſchland. Was ſie ausdrücken, iſt ſchon nach kurzen Monaten durch Blut 
und Tod beſiegelt worden. 

Für das heute lebende Geſchlecht ſind die beiden Zeugniſſe von mehrfacher Be⸗ 
deutung. Sie ſind ein Beiſpiel für die Fülle von Beziehungen, die ſeit den Frei⸗ 
heitskriegen vom deutſchen Nationalgedanken ausſtrahlten, und ein Beiſpiel für 
die Standhaftigkeit jener Volksſöhne, die, in der Fremde lebend, am Ausbau und 
der Feſtigung des Vaterhauſes mit eigener Hand zwar nicht mitſchaffen konnten, 
die aber mit dem Herzen um ſo unbeirrter dafür eingetreten ſind. Sie reihen ſich 
würdig den deutſchen Bekenntniſſen an, die als Ausſprüche großer Sſterreicher 
früherer Jahrhunderte oder als Ausſprüche großer Söhne der ſudetendeutſchen 
Heimat während der Einverleibung der Oſtmark und des Sudetengaues in dieſer 
Zeitſchrift veröffentlicht wurden. Der nationale Traum, den die ſiebenbürgiſche 
Jugend im Jahre 1848 träumte, die Einigung des großen Mutterſtammes, iſt vor 
wenigen Monaten in erhebender Weiſe zur Wahrheit geworden. 


Siebenbürgen hatte ſeit 1526 eine von Ungarn unabhängige Stellung. Es war 
ein ſelbſtändiges Fürſtentum, ſeit 1765 Großfürſtentum unter der Arpadenkrone, 
das nach eigenen Geſetzen regiert wurde und in dem die Deutſchen, die Siebenbürger 
„Sachſen“, in einer eigenen Provinz, auf dem deutſchen „Königsboden“, lebten. Sie 
beſaßen eine eigene, auf alten Rechten und Verträgen ruhende Verfaſſung, die ihnen 
im Rahmen ihres Gebietes das ausſchließliche Bürgerrecht ſicherte. Ein Angehöriger 
fremder Volkszugehörigkeit durfte im Sachſenland keinen Grund erwerben, keine 
Amter bekleiden, kein Gewerbe betreiben. Dieſen Rechten verdankten die Deutſchen 
Siebenbürgens, daß es ihnen gelungen war, die „Ein⸗ und Reinigkeit“ ihres 
Stammes ſeit der im 12. Jahrhundert erfolgten Einwanderung zu bewahren. 
Gegner erwuchſen ihnen von oben in dem magyariſchen Adel jener Zeit, der die 
Grenzen des deutſchen Freitums umſchloß und auf die Ausdehnung ſeiner Herren⸗ 
rechte bedacht war, und von unten die dieſem Adel dienſtbare, bodenhungrige 
rumäniſche Bevölkerung Siebenbürgens. Ihre gleichlaufenden Beſtrebungen ver⸗ 
folgten das gemeinſame Ziel, die ſelbſtändige, ſtaatsrechtliche Gebietseinheit des 
„Königsbodens“ zu überwinden, ſeine Grenzen dem Zuſtrom der Ungarn und 
Rumänen zu öffnen und für alle ſeine Bewohner ein allgemeines Bürgerrecht zu 
ſchaffen. Gleichzeitig kämpften die Magyaren, unterſtützt von ihren Brüdern in 
Ofenpeſt, ſeit dem 18. Jahrhundert um die Beſeitigung der Unabhängigkeit Sieben⸗ 
bürgens und ſeine Einverleibung in ein nationales Ungarn. Im Jahre 1848 ſetzte 
ſich ihr Übergewicht durch. Siebenbürgen wurde Ungarn eingegliedert und damit 
der überlieferten Unabhängigkeit dieſer deutſchen Volksgruppe ein Ende bereitet. 
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In dieſer Zeit, die von den ſchwerſten Stürmen begleitet war, wuchs in der 
Jugend das Verlangen, ſich enger zuſammenzuſchließen. In allen deutſchen Städten 
und Dörfern wurde für die Errichtung eines Bundes von Mann zu Mann geworben. 
Die gründende, erſte Verſammlung, zu der die Burſchen aller Stände aus jedem 
Teil des Sachſenlandes zuſammenſtrömten, fand im Auguſt 1848 in der evange⸗ 
liſchen Pfarrkirche in Mediaſch ſtatt und dauerte mehrere Tage. Zu ihrer Leitung 
war Stephan Ludwig Roth, damals Pfarrer der Nachbargemeinde Meſchen, herbei⸗ 
gebeten worden. Die Satzungen, deren Faſſung die Teilnehmer zunächſt beſchäftigte, 
bezeichnen als Zweck des Bundes „die Hebung des Volkstums unter den Sieben⸗ 
bürger Deutſchen“. Als Mittel dazu erkennt er „das Hegen und Pflegen des 
Turnens in Verbindung mit dem Schützen⸗ und Fechtweſen und einem volkstüm⸗ 
lichen Geſange, teils unmittelbar durch Unterſtützung von ſich bildenden Turn-, 
Schützen⸗ und Geſangvereinen, teils durch mündliche Beſprechung jeglicher, den 
Zweck des Bundes fördernden Gegenſtände“. Mitglied des Bundes konnte jeder 
Volksgenoſſe ſein, doch mußte er, „falls er ein Jünger der Wiſſenſchaft, wenigſtens 
den Gymnaſialkurs angetreten, falls er ein Gewerbs⸗ oder Landmann, die Kon⸗ 
firmation beſtanden haben“. Die Mitglieder verpflichteten ſich, ein ehrenhaftes 
und ſittliches Leben zu führen. Zu den Geldbeiträgen ſollten auch die Mädchen 
herangezogen werden, „da ein Verein dem ſchönen Geſchlechte doch keineswegs gleich⸗ 
gültig ſein kann, der es ſich zur Aufgabe macht, tüchtige Männer an Körper und 
Geiſt heranzubilden“. 

Für die erſten zwei Jahre wurde zum Bundesobmann Stephan Ludwig Roth 
gewählt und ihm zur Unterſtützung ein Ausſchuß beigeordnet, in dem ſich mehrere 
Namen finden, die im Volk auch heute noch den beſten Klang haben. Darunter die 
Brüder Johann, Student der Theologie, und Theodor Fabini, Student der Rechte, 
aus Mediaſch, von denen namentlich der letztere zu den bedeutendſten, durch Tat⸗ 
kraft ausgezeichneten Geſtalten ſeiner Generation gehörte, und Heinrich Wittſtock, 
Student der Philoſophie und Theologie, aus Biſtritz, der den mit hoher Begeiſte⸗ 
rung aufgenommenen Antrag einbrachte, der Frankfurter Nationalverſammlung 
die Grüße des Bundes zu entſenden, und von dem die Faſſung des erſten Briefes 
ſtammt. Das zweite, an die deutſche Jugend gerichtete Schreiben, vom Studenten 
der Rechte Martin Schenker verfaßt, ſollte an den deutſchen Hochſchulen als Flug⸗ 
blatt verteilt werden, was ſpäter auch geſchah. | 

Die beiden Schreiben, die an die Sprache des deutſchen Schickſals der Gegenwart 
ſo nahe anklingen, daß wir in ihrem Fluß den eigenen, mitſchwingenden Herzton 
zu vernehmen meinen, lauten: 

J. 


An die hohen Vertreter des Einen deutſchen Volkes in Frankfurt 
die ſiebenbürgiſch⸗deutſche Jugend, 
Hohe Verſammlung! 


Was lange Jahre ſehnſüchtigen Verlangens und mühevoller Anſtrengung nicht erzielen 
lonnten, das hat die großartige ſchaſſende Gegenwart in wenigen Wochen geboren, und 
bald ſteht das Gebäude einheitlicher Verſaſſung für alle Deulſchen fejt und wohnlich da, 
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ſtark im Innern und nach Außen; für das geſamte europäiſche Bürgerthum ein Bollwerk, 
und zugleich ein Schutzwall abendländiſcher Geſittung und Bildung gegen wälſche Leicht⸗ 
fertigkeit und morgenländiſche Herrſchſucht, Nohheit und Knechtſchaft. 


Auch wir ſiebenbürger 11 eit Jahrhunderten ein vorgeſchobener Poſten im Oſten, 
begrüßen mit Begeiſterung dies Morgenroth der ſchönen Zukunft unſeres großen Mutters 
landes und folgen mit geſpannteſter Auſmerkſamleit jedem Schritt, der von der hohen 
Versammlung in Frankfurt gethan wird, um das zerſtückelte und zerriſſene Deutſchland 

r Einigkeit und Einheit zu bringen. Segen vom Himmel flehen auch wir auf die hohe 

erſammlung herab, die berufen iſt, jenen herrlichen Neuban zu begründen und zu 
vollenden! Wir, die entfernten Söhne der Mutter Germania, legen hierfür die wärmſten 
Wünſche kund und legen 3 auch unſere tieſſte Hochachtung dar. An ein großes Werk 
iſt die ara gelegt: Belounenheit und Begeiſterung, Unerſchütterlichkeit und Thatkraſt 
wird auf dem begonnenen Wege ſortſchreiten und ein Gebäude vollenden, das als ewiges 
Wohnhaus aller vereinigten Deutſchen ſtark und frei daſtehe, einer großen und deutſchen 
Nation würdig, und Euch, die Ihr es 1 wird die Dankbarkeit und Bewunderung 
eintragen in das goldene Buch der Gesch te und in die Herzen des Volkes. 

Wir aber erblicken in der Vollendung des begonnenen Neubaues auch eine Bürgſchaft 
unjeres eignen nationalen deutsche elt eine Stütze unſerer eigenen dentſchthümlichen 
Fortentwicklung. Das gene dentſche Volk hat feine Wurzeln unter Meeren und Gebirgen 
weithin ausgebreitet. Alle Welt ift dentſcher Kinder voll. Auch wir find Sprößlinge 
dieſer Wurzeln. Seographiſch getrennt und auf der Oberfläche des Bodens ohne ſichtba re 
Verbindung mit dem Mutterlande leben wir doch durch die Preſſe, durch die Univerſi⸗ 
täten, durch Wanderungen unſerer Sewerbsleute, durch Erinnerungen der Vergangenheit 
und ellas e der Zukunft — mit und durch Deutſchland. Unſer Stolz ift dahin, wenn 

and zerbröckelt wird — wir werden ſtark, wenn Dentſchland es iſt. Wir können 
uns rühmen unlerer Treue gegen die ungariſchen Könige, deren Vorfahren uns vor mehr 
als 700 88. hieher beriefen; wir können uns rühmen, in dieſem ſelbſtgewählten und 
innigſtgeliebten Baterlande unſere hieſige Stellung klar begriffen und vollkommen darnach 
ehandelt zu haben. Bom Mutterlande Jahrhunderte . urch außer Angen gelaſſen, als 
roteſtanten oft gehabt und mißhandelt, dem Adel als Bürgervolk ein Dorn im Auge, hat 
nus nur unlere ir A Verfaſſung erhalten können — unſere Erhaltung bleibt immer 
ein Wunder in der Geſchichte der Völler. 

Die Väter und Vertreter unſeres Volkes werden in der großen Gegenwart ſorgen, ſo 
viel fie können, wir vertrauen ihnen: uns aber, den Jüngern, bleibet die Zukunft als Auf- 
pene und Ziel, darum haben wir uns am 13., 14., 15. und 16. Auguft I. J. zu einem 

tigen Jugendbund E um in uns, an uns und durch uns dem deutſchen 
Voll und Baterlande Siebenbürgen für die Zukunft, wenn die Alten ſchlaſen gegangen, 
Männer heiliger Gefinnung, kräftiger Leiber, hellen Wiſſens und thatluſtigen Willens 
heranzubilden. Wir wollen fein und bleiben, was wir immer geweſen find, ein ehrlich 
dentſches Belt und auch ehrliche treue Bürger desjenigen Staates, dem wir angehören. 
gine verträgt RH ſehr gut mit dem Andern: je, Eins ift uns nur möglich bei dem 
ndern. 

Diele Jugend nahet RH in Ehrfurcht der hohen Verſammlung in Frankfurt, ergreifet 
die werthen und theuren Hände der erleuchteten Volksvertreter und Bollsmäuner und 
leget in fie alle Gelübde der Unterthanentrene gegen ihre epige und künftige Obrig⸗ 
keit, fie leget darein alle Selübde der Deut k mlichkeit: Heiligkeit des Worts, Ehr⸗ 
lichkeit des Wondels, Luſt nach Licht und Wiſſenſchaft, Ssttesfurcht, Semeinſinn und 
3 Semüthlichkeit und Verträglichkeit und was ſonſt noch den Deutſchen zum 

utſchen macht: fie leget aber auch in dieſe werthen und 12 Hände den Wunſch und 
die Bitte nieder: „Der entfernten Kinder nicht zu vergeſſen!“ — 


Heil unterm Muttervolk! 
Heil dem Reichsverweſer! 
Heil der Verſammlung, die ein einiges, ſtarkes und freies Deutſchland gründen ſoll für 
immer und ewig! 
Im Namen bes deutſchen Ingendbundes in Siebenbürgen. 
Stephan Ludwig Noth, Johann Fabini. 
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II. 


Der academiſchen Jugend in Deutſchland Gruß, Kuß und Handſchlag 
vom deutſchen Jugendbund in Siebenbürgen. 


„Aus der Völkerwanderung haben ſich nur die Magyaren erhalten, der abendländiſchen 
Kirche und den Verbindungen mit Deutſchland haben ſie dieſe Erhaltung einzig zu danken. 
Arpad centralifierte die Reiterhaufen nach dem Muſter Europas. Stephan gründete durch 
Bisthümer und Gaugrafen, nach fränkiſchem Zuſchnitt den chriſtlichen Staat. Ihn ſelbſt 
ſchlug ein Deutſcher zum Ritter. Deutſche Colonien kamen ſchon unter ihm ins eigentliche 
Ungarn, unter Geyſa Il. nach Siebenbürgern. Dieſes ſchöne Bergland, das nur Nomaden 
mit wandelbaren Zelten durchzogen, ward nur durch die einberufenen Deutſchen ein 
ſicherer Beſitz der ungariſchen Krone. Städte und Dörfer erſtanden. Deutſche Pflüge riſſen 
die jungfräuliche Erde auf; ihre Grubenlichter leuchteten in den Bergwerken, die ſeit 
Aurelian keinen Hammer gehört hatten, Burgen erhoben ſich, an denen die einbrechenden 
Komanen die Stirnen ſich einſtießen; die deutſche Beſatzung war auch für den über⸗ 
müthigen Adel ein Gebiß und Kappelzaum in den Händen des Königs, Schulen und 
Klöſter verbreiteten Aufklärung; ihre geſellſchaftlichen Einrichtungen menſchliche Ge⸗ 
ſittung. Nicht umſonſt führen fie, von den älteſten Königen verliehen, in Siegel und 
Fahne die Inſchrift: „ad retinendam coronam“, 


Seit Jahrhunderten beſitzen wir ſchon in unfrer Grundverfaſſung und bürgerlichen Çin- 
richtungen alles das als lebendigen Beſitz, was ſich die Neuzeit in Frankreich und Deutſch⸗ 
land erſt aus glühenden Kohlen holen 955 Aus Deutſchland brachten wir dies Alles 
mit; wir haben nie einen Adel unter uns gehabt, unſere höchſten und niedrigſten Beamten 
uns ſelbſt gewählt, uns ſelbſt beſteuert ul. Dieſer Conſtitution verdanken wir es, daß 
wir in ſchrecklichen Stürmen uns erhalten haben im Innern; nach Außen hin ſchützten uns 

oldene Privilegien. Mitten zwiſchen den Gelüſten adliger Unterjochungsſucht, wie 

aniel in der Löwengrube, umfluthet von der Menge der Rumänen, wie Simſon gegen⸗ 
über den Philiſtern, wären wir längſt zerſprengt, See und aufgetöft worden, wenn 
unſere Väter ſich nicht ausbedungen hätten, es ſollten auf dieſem Gebiete nur Deutſche 
0 liegenden Grund ankaufen dürfen. Kaiſer Joſeph, der die Germaniſierung des ganzen 
andes erzwingen wollte, hob dieſe Schranken durch die Concivilitätsacte auf. Wie durch 
einen dur . Damm brauſte nun eine wogende, fremdzüngige Volksmenge in unſer 
Gartenland. er vom ungariſchen Boden herüberkam, war mit dem erſten Tritt ein 
1 Das lockte! Unter uns ward es enge. Wer von uns hinaustrat auf Ungarboden, 
ekam das Joch der Frohnen aufs Genick. Daher ſehen wir Fremdlinge fremder pung 
nicht gerne. Kaifer Joſeph ſtarb, ohne feine Pläne vollführt zu haben. Er überließ uns 
dem Haſſe der anderen. 


Schon 1437 hatten die drei Nationen, Ungarn, Szekler und Sachſen, einen Bund ge 
ſchloſſen; dieſer Bund hat nur dem Adel genützt, uns unendlich geſchadet. Wer mit Mäch⸗ 
tigeren fich verbindet, ziehet immer den Kürzeren. Wir erlagen unter den Steuern, die 
zwei Stimmen gegen eine uns immer mehr aufbürdeten. Zu den höchſten Landesſtellen 
mit Ungarn und Szeklern gleich berechtigt, ift nur einmal ein Sachſe Landesgouverneur 

EN auch dieſer nicht durch Wahl, ſondern durch Gunſt der Kaiſerin Maria Therefia. 

er Eine hat aber für uns und das Land Preiswür igen die Fülle gethan. Der ſtürmiſche 
Landtag 1791 benahm uns die Curiatſtimme und brachte uns durch die Mehrheit der 
ungariſchen Stimmen eine geſetzliche Schlappe nach der andern bei, denn Ungar und Szekler 
pie nur zwei Stämme eines Volkes. Die öſterreichiſche Regierung hätte uns als Deutſche, 

eren Treue nie gewankt, wohl geſchützt, aber in den Vorgemächern, wo nur adeli u 
kollerten und römiſche Geiſtlichen lichen. war ein Riegel für blos Bür erliche und Ketzer. 
Unſer Hilferuf, bis er ins heilige Ohr der Majeſtät d perſchwächte ſich in den 
Kanzleien bis zu einem ohnmächtigen Laute, und die Gerechtigkeit des Kaiſers ward in 
der Auslegung und Anwendung mit ſo vielen Zuſätzen vermiſcht, daß der Kranke nur un⸗ 
reines Waſſer bekam. 

Der Geldabſchlag oder der Staatsbankerott von 1811 hat in unſern Schul⸗ und Kirchen⸗ 
de unn jedes Tauſend Gulden Silbergeld bis auf 80 herabgebracht. 3 erhielt ſich 

irche und Schule durch den Zehnten. Dieſer iſt nun, gegen den Willen des zehntgebenden 
Volkes, abgeſchafft. Auch bis jetzt hat uns der Staat für die Schule nie einen Kreutzer ges 
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geben. Jetzt hat er uns auch die Zehnten entriffen — ohne Entſchädigung. Die neue Re: 
gierung will Staatsſchulen zwar errichten, aber mit dem Vehikel der magyariſchen Sprache. 

So iſt unſere äußere Lage — traurig in jeder Beziehung. 

Dagegen erhebt ſich im Innern des Volkes eine umſo größere Senn: nach Erhaltung 
a utſchen Weſens. Wenn man verlieren ſoll, da erſt wächſet die Liebe. Turn⸗ 
anſtalten und Liedertafeln tauchen hier und da und dort im F nee auf. Wenn das 
Deutſchtum 1 che Kraft zu behaupten iſt, wird dieſer Verſuch gemacht und voll⸗ 

hret werden. Doch iſt die Gefahr für unſere Nationalität ſehr groß; denn der Himmel 
iſt hoch und Deutſchland liegt weit. 

Wie den Schwimmer nur Kraft und Kunſt über den Wellen erhält, ſo kann an uns 
nur geiſtige Macht und Willensſtärke vor dem epange retten. Auf unſere Menge 
können wir nicht ponen, unfere Jah! ift gelhmalgen, enn mehr als ſechzig Dörfer find 
bereits ohne eine deutſche Seele. — Unſer Reichthum iſt dahin, die Landesverfaſſung, die 
uns ſchützte, ift vernichtet, die Privilegien, die uns begünjtigten, find zerriſſen, Verträge 
zertreten. Unſere Nation iſt für erlo] en erklärt. Die neue Verfaſſung weiß nur von 
Staatsbürgern. Ein ſchönes Wort in Ländern, wo nur Einerlei Volk iſt! — 

Um die übrigen Kräfte zu ſammeln und durch die Sammlung zu verſtärken, haben wir 
in den Tagen des 13., 14., 15. und 16. Auguſt I. J. einen deutſchen Jugendbund in der 
rebenbekränzten Stadt Medwiſch errichtet. Die deutſche Jugend allhier will in ſich und 
durch ſich dem Volke die Zukunft erhalten, durch Wiſſenſchaft, Kunſt und Tapferkeit. Hiezu 
erſchienen uns als die 1 Mittel das Turnen und der Geſang mit Allem, was 
damit und davon zuſammenhängt. Bam Turnen rechnen wir insbeſondere das Scheiben; 
ſchießen, das Schwert⸗ und Bajonettfechten, in einem geſunden abgehärteten und ſchwen⸗ 
kigen Leibe wohne eine erleuchtete und reine, keuſche, männliche Seele, und der ger 
maniſche Geſang wede für die Profa des Lebens die göttliche Begeiſterung. Ungeſetzliche 
Mittel verſchmähet unſer deutſcher Charakter —, dieſen oben angegebenen wollen wir 
aber vertrauen und fie ernſtlich pflegen. 

Bei dem Allen fühlen wir, daß wir ohne fortdauernde Verbindung mit Deutſchland 
nicht beſtehen können. Es iſt uns ſchon Stärkung zu wiſſen, daß das Mutterland auf uns 
ſchauet; es ijt uns Labſal im ermüdenden Kampſe zu denten, daß Tauſende deutſcher Jüng⸗ 
linge uns ihren Beifall ſcheuken. Noch ift’s nicht am Untergehen! Noch hoffen wir anf das 
große und verbundene Deutſchland, es werde auch für uns ſorgen. Wir hoffen auf Euch, 
Ihr Brüder! wenn ihr das Heft und die Ruder dereinst in die Hände bekommt, in welchem 
Wege immer, Ihr würdet nus Liebe, wie fie auch heiße, beweiſen. Am meiſten aber trauen 
wir auf nuſere Selbſtermannung, die überall Schwert und Schild ift. So wir nus ſelbſt 
nicht verlaſſen, muß Gott uns helfen! — 

Einige der Unſrigen ſind in dieſem ſchweren Jahre bei Euch geweſen. Ihr habt ſie ge⸗ 
liebet und in Ehren gehalten. Zum Zeichen hiefür haben wir Eurer in unſerer Ver⸗ 
ſammlung, als treuer Brüder in Ehren gedacht und beſchloſſen, es auch ſchriftlich zu thun. 
Es wird Euch freuen, zu vernehmen, daß wir, hart bedrängt zwar, aber muthvoll ſind; 
es wird Euch unſere Verſicherung freuen, daß wir bleiben wollen mit Aufbietung aller 
Kraft ein ehrlich deutſches Volk. Kommen unſere Brüder zu Euch, ſo laſſet be erner Euch 
empfohlen fein, kommen die Eurigen zu uns, fie folen die Anſrigen heile aſſet uns Ge⸗ 
meinſchaft miteinander haben, als Kinder einer Mutter! Darum theilet mit, was uns 
poren und veredeln kann, Ihr, die Ihr beiſammen feid und Ein Volk! Wir Getrennten, 

urch Hunderte von Meilen, jubeln über jegliche gute Nachricht aus dem gemeinſamen 
Vaterhauſe! Euer Glück und Sol ift der unſrige, wenn wir den Segen davon auch nur 
mer enießen. Deutſchlands Einheit haben wir gefeiert und Arndts Lied ertönet in 
allen Kreiſen. 


Gott aber verleihe dem auferſtandenen Deutſchland 
Wachsthum, Blüthe und Früchte, 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, 
helle Kirchen, klare Schulen, reine Sitten! — 
Dem Feinde Furcht, dem Freunde Achtung und Liebe! 
Trutz dem Tyrannen! Schutz dem Vedrängten! 
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Mit diefen Worten, die Euch Glücklichen vielleicht zu lang, uns Gepreßten aber noch zu 
kurz waren, bieten wir Euch Kuß. Gruß und Händedruck zum Lebewohl! 
Der deutſche 18 ee in Siebenbürgen aus feiner erſten Verſammlung in Medwiſch. 


den 15. Auguſt 1848. Obmann: Stephan Ludwig Roth. M. Schenker. 


Zu bemerken wäre noch, daß Theodor Fabini ſchon nach fünf Monaten, im 
Februar 1849, als Opfer der ungariſchen Revolution, die inzwiſchen auf Sieben⸗ 
bürgen übergegriffen hatte, in der Schlacht bei Piſki fiel und daß um weniges 
ſpäter, am 11. Mai, Stephan Ludwig Roth vom Kriegsgericht als Aufwiegler ver 
urteilt und hingerichtet wurde. Sein edles Menſchentum lebt in zahlreichen 
Schriften fort, um deren Herausgabe ſich in den letzten Jahren der Leiter des 
deutſchen Gymnaftums in Mediaſch. Dr. Otto Floberth, ſehr verdient gemacht hat. 
Heinrich Wittſtock ſtarb hochbetagt als biſchöflicher Vikar der deutſchen Volkskirche 
Siebenbürgens, wenige Jahre nach Johann Fabini, der Dechant des Mediaſcher 
Kirchenbezirks war. Beide hatten an dem Kampf um die Schule und das Gemein⸗ 
ſchaftsleben der Siebenbürger Sachſen einen ehrenvollen Anteil. Ihr Kamerad 
aus dem erſten Jugendbundausſchuß, Martin Schenker, ſcheint früh geſtorben zu 
ſein. In den biographiſchen Denkblättern Siebenbürgens von Schuller und Trauſch 
wird ſeine Name nicht genannt. 


dupanpolitiſche Rotem 


Will es John Bull riskieren? 
Die wirkliche Gefahr für den Frieden 
(Von unserem Mitarbeiter in England) 


London, Ende April. 


Der Umbruch, den die engliſche Außen⸗ 
politik in den letzten Monaten durchgemacht 
bet, kommt vie 1 in nichts ſo ſcharf und 
klar zum Ausdruck wie in der engliſchen 
Einſtellung zu dem Worte „appeasement“. 
Dies Wort „appeasement“ — auf Deutſch 
etwa: Befriedung — war die Flagge, unter 
der Neville Chamberlains Au enpolitit im 
vergangenen Jahre ſegelte. Am Tage der 
Rückkehr des Premierminiſters von Mün⸗ 
chen nach Unterzeichnung der deutſch⸗engli⸗ 
ſchen Erklärun cen dieſe Politik der Ver⸗ 
wirklichung ihrer 51055 nahegerückt. Die 
überwiegende Mehrheit der engliſchen Be⸗ 
völkerung ſtand hinter Chamberlain. Die 
deutſchfeindliche Richtung im Foreign Of⸗ 
fice ſchien in den Hintergrund gedrängt, 
zumal die Ausſchaltung ihres Hauptexpo⸗ 
nenten, des ſchon im Frühjahr 1938 durch 


Chamberlain ſeiner exekutiven Vollmachten 
entkleideten und zum Regierungsratgeber 
in n anpere enheiten „beför⸗ 
derten“ Sir Robert Vanſittart während 
der im Münchner Abkommen gipfelnden 
Verhandlungen offenkundig geworden war. 
Heute iſt das Wort „appeasement“ höch⸗ 
ſtens noch Anlaß zu bitterem Spott, die 
engliſche Bevölkerung wird Tag für Tag 
mit Geſchichten über den unmittelbar 
drohenden europäiſchen Krieg gefüttert, an 
allen Straßen kleben amaran, die 
auf die Notwendigkeit der Kriegsbereit: 
[haft hinweiſen und die Männer und auch 
ie Frauen zum Eintritt in die Wehrmacht 
und die ſogenannte „zivile Verteidigung“ 
auffordern. Die Bürokratie des 
Foreign Office aber hat die Mut⸗ 
loſigkeit, die ſie oa vor wenigen Wochen 
erkennen ließ, vergeſſen. Sie hat den Ein⸗ 
luß auf die Führung der auswärtigen Ge⸗ 
chäfte, der ihr entglitten ſchien, wieder ge⸗ 
wonnen und fühlt ja offenbar ficherer 
denn je. So ſicher, daß fie es wagen konnte, 
die Ankündigung ihres Miniſters im Ober⸗ 
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haus, daß Sir Neville Henderſon in Kürze 
auf ſeinen Berliner Botſchafterpoſten zu⸗ 
rückkehren werde, zwei Tage hintereinander 
in Informationen, die in den dem Foreign 
Office naheſtehenden „Daily Telegraph“ 
lanciert wurden, nicht nur einzuſchränken, 
ſondern in ihr Gegenteil zu verkehren. Sie 
ließ ſich auch nicht dadurch abſchrecken, daß 
Chamberlain eine ſolche Ankündigung 
des Außenminiſters Lord Halifax vom 
19. April am folgenden Tage in einer 
a ichen Antwort auf eine kleine An⸗ 
rage aus dem Unterhaus noch einmal aus⸗ 
drücklich und wörtlich beſtätigte. 


Chamberlain — nur noch Strohmann 


Alles das iſt Beweis dafür, daß der von 
Chamberlain unmittelbar nach feinem 
Amtsantritt als Premierminiſter unter⸗ 
nommene Verſuch, die engliſche Europa⸗ 
politik aus den ausgefahrenen Geleiſen der 
Vergangenheit herauszuführen, geſcheitert 
iſt. Chamberlain iſt noch Premierminiſter, 
weil auch ſeine Gegner in den Oppoſitions⸗ 

arteien und auf dem bewußt antideutſchen 
lügel ſeiner eigenen Partei ſich ſeines 
e le en Wertes als Mann des 


riedens im In⸗ und Ausland nicht be⸗ 
penen wollen. Aber Chamberlain 
t nicht 


mehr Fel über die 
außenpolitiſche Zielſetzung. Daß 
er ſelber noch nicht endgültig ins Lager der 
Deutſchenfeinde, die von der Unvermeidlich⸗ 
keit der kriegeriſchen Auseinanderſetzung 
mit dem Dritten Reich reden, eingeſchwenkt 
10 kann man vielleicht aus der zögernden 
eiſe, in der er dem Drängen nach Schaf⸗ 
fung eines Munitionsminiſteriums mit 
kriegsmäßigen Vollmachten nachgekommen 
iſt, und ſeinem Widerſtand gegen die Ein⸗ 
beziehung Winſton Churchills und Edens in 
ſein Kabinett ſchließen. Aber zur Durch⸗ 
legung einer konſtruktiven europäiſchen Pos 
litik, wie fie ihm, wenn auch vielleicht in 
unklaren Umriſſen, einmal vorgeſchwebt 
bat, langt der Einfluß des Premierminiſters 
offenbar nicht mehr aus, um ſo mehr als 
ſein Außenminiſter Lord Halifax, wie allzu 
viele Anzeichen erkennen laſſen. innerlich 
der Einſtellung der 90 und Eden in 
der letzten Zeit immer nähergerückt ift. 
Gegen dieſen Hintergrund werden die 
Bemühungen der engliſchen Diplomatie um 
die Schaffung einer großen antideutſchen 
Koalition in Europa und darüber hinaus 
eher verſtändlich. Sie ſtellen grundſätzlich 
die fraglos ſchärfſte Schwenkung der 
engliſchen Außenpolitik nicht nur n ie 
der jüngſten Vergangenheit. ſondern auch 


gegenüber der ganzen außenvolitiſchen Tra: 
dition, die bis weit in die Zeit vor dem 
letzten Kriege zurüdreicht. dar. Man braucht, 
um fih das zu vergegenwärtigen, nur daran 
urückdenken, wie ja Sit Edward Grey 
is in die allerletzten Tage vor dem 
Kriegsausbruch 1914 dagegen ſträubte, an 
Frankreich fo konkrete Beiſtandsverſptechun⸗ 
en zu geben, wie ſie jetzt von engliſcher 
eite wahllos an die Staaten Oſt⸗ und 
Südoſteuropas ausgeboten werden. Noch 
nach München herrſchte im engliſchen Ka⸗ 
binett die Überzeugung, daß es im engli⸗ 
ſchen Intereſſe und in dem einer Periode 
der Ruhe und Entſpannung in Europa 
wünſchenswert ſei, wenn die britiſche Re⸗ 
gierung ihre außenpolitiſchen und militä⸗ 
riſchen Verpflichtungen möglichſt eng um⸗ 
ſchreiben und auf ſolche Gebiete beſchrän⸗ 
ken würde, in denen lebenswichtige engliſche 
Belange auf dem Spiele ſtehen. Jetzt aber 
hat man nicht nur an Griechenland, das 
wegen ſeiner ſtrategiſchen Lage im öſt⸗ 
lichen Mittelmeer noch allenfalls als ein 
Vorpoſten der engliſchen Machtſtellung im 
nahen Orient angeſprochen werden könnte. 
ſondern an Polen und Rumänien automa⸗ 
tiſche Garantieverſprechen gegeben und ver⸗ 
handelt mit der Sowjetunion über ein 
Bündnis mit weitreichenden militäriſchen 
e ee oan Das ſind ſichere An⸗ 
jei en dafür, 705 die alten Feinde Deutſch⸗ 
ands in der profeſſionellen Diplomatie und 
unter den Politikern, die einer san 
des Reiches zu einer feiner Geſchichte un 
völkiſchen Kraft entſprechenden Weltmacht⸗ 
ſtellung mit allen Mitteln einen Riegel 
vorſchieben wollen, in London die Ober⸗ 
hand gewonnen haben. Das Syſtem der 
ſogenannten „kollektiven Sicherheit“, das 
durch den Ausgang des ee geld: 
zuges und der nktionskampagne en 
verdientes Ende gefunden zu haben ſchien. 
ſoll jetzt unter engliſcher Zührung wieder 
aufgebaut werden. 


Moskau ſtellt Bedingungen 


Allerdings hat es nicht den Anſchein, als 
ob dieſer Aufbau ſich ſo leicht und reibungs⸗ 
los vollziehen follte, wie ſich ſeine Urheber 
das vorgeſtellt hatten. Offenbar iſt die 
Zahl der Staaten, die ſich bedingungslos 
vor den engliſchen Wagen ſpannen laſſen 
und gegebenenfalls als Feſtlandſoldaten 
Großbritanniens die Hauptlaſt eines 
neuen Weltkrieges auf ſich nehmen wollen. 
nn. ſehr groß. Schon während des Bes 
ſuches, den Oberſt Beck in London ab⸗ 
ſtattete, mußte man in engliſchen Regie⸗ 
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tungskreiſen erkennen, daß man die natür⸗ 
lichen Kräfteverhältniſſe und die Gravita⸗ 
tionskraft, die Großzdeutſchland im oft» und 
üdoſteuropäiſchen Raume auf die dortigen 
leineren Staaten ſowohl auf wirtſchaft⸗ 
lichem wie auf politiſchem Gebiete not⸗ 
wendigerweiſe ausüben aus unrichtig eins 
eſchätzt hatte. Beſonders aber in den Ber: 
andlungen mit der Sowjetunion ſtellte 
ch ſehr raſch heraus, daß die neue Richtung 
er n Politik Gro i britan⸗ 
nien in i Verpflichtun⸗ 
en zu treiben droht. Die 


8 owjet⸗ 
iplomatie, 


die von ſtarkem Mißtrauen 
gegen die Zuverläſſigkeit britiſcher Zuſagen 
erfüllt iſt, hat noch weniger Luſt als Polen 


oder Rumänien, ſich einſeitig für eine Bun⸗ 
desgenoſſenſchaft gewinnen zu laſſen, die 
nur England und Srantrei zugute kommen 
würde. Mit offenbarem Mißbehagen ver⸗ 
9 daher die vom Foreign Office 
nſpirierte Preſſe, daß Moskau anſcheinend 
nicht nur Gegenleiſtungen im Fernen Oſten 
verlangt, ſondern darüber hinaus ein all⸗ 
gemeines Syſtem automatiſcher Garantie⸗ 
verpflichtungen betreibt, welches England 
die Entſcheidung darüber, wann es den 
eu für gegeben anfieht, aus der 
Hand nehmen würde. 


Sit England „bereit“? 


In einſichtigen engliſchen Kreiſen mehren 
0 unter dieſen Umſtänden die Beſorgniſſe, 
aß die eingeleitete Politik der unzuläng⸗ 
lich umſchriebenen britiſchen Garantien die 
Gefahr in ſich ſchließt daß ein Konflikt in 
einem Augenblick ausbrechen kann, in dem 
die mit ſo großen Erwartungen eingeleitete 
Koalitionspolitik noch ebenſo unfertig fein 
würde, wie die engliſchen Rüſtungen, die 
trotz gewaltiger Geldaufwendungen, beſon⸗ 
ders in der Mannſchaftsfrage, aber auch in 
der Frage der induſtriellen Kriegsbereit⸗ 

aft, wie die Schaffung eines beſonderen 

unitionsminijteriums erfennnen läßt, 
noch immer nicht den gewünſchten 
Bereitſchaftsſtand erreicht haben. 
Es wächſt deshalb in den regierenden Krei⸗ 
fen die Überzeugung, daß die neue Bünd⸗ 
nispolitik auch innerhalb Englands ſelber 
ſehr viel weiter reichende Folgerungen nach 
ſich ziehen muß. als man ſich zunächſt ein⸗ 
ge tanden hatte. Ein Symptom hierfür ift, 
aß die Regierung begonnen hat, ſich ernſt⸗ 
haft mit der Frage der Wehrpflicht zu be⸗ 
Knäfsigen, nicht nur weil die franzöſiſchen 
erbündeten hierin eine notwendige Vor⸗ 
ausſetzung für die Gewinnung weiterer 
Koalitionspartner ſehen, ſondern weil auch 


Mutterlandes gegen die Flugangriffe einer 
erſtklaſſigen Luftmacht nicht du Flug⸗ 
abwehrtruppen gewährleiſtet werden kann 
die aus Zeitfreiwilligen mit einer auf die 
Wochenenden und gelegentliche Abendſtun⸗ 
den beſchränkten Ausbildung beſteht. Eine 
einigermaßen wirkſame Flugabwehr aber 
wird in militäriſchen Kreijen Englands als 
die erſte Vorausſetzun für angeſehen, 
daß noran einen jahrelangen Krieg 
durchhalten kann, von demallein man 
ſich die Möglichkeit eines Endſieges verſpricht. 


Strategische Sorgen 

Die ſtrategiſche Lage, ſo wie ſie 
ch in den maßgeblichen engliſchen Kreiſen 

ichen iſt ja ſo, daß in einem Kampfe 
wi chen der von England geführten Koali⸗ 
ion und den Mächten der Berlin— Roms 
Achſe raſche Entſcheidungen durch die Land⸗ 
heere vorausſichtlich nicht würden erreicht 
werden können. Wenn noch im September 
1938 der franzöſiſche 5 Ge⸗ 
neral Gamelin in ſeinen Beſprechungen in 
London den Standpunkt vertrat, daß die 
are e Armee ſich ſtark genug fühle, um 
nnerhalb weniger Wochen die damals noch 
unfertigen deutſchen tung auf tan von 


die unmittelbare Sicherheit des je eine 


der Saar her in Richtung auf Frankfurt 
und das Ruhrgebiet zu durchſtoßen, ſo iſt 
man heute vonſolchen optimiſti⸗ 
[hen Auffaſſungen längt abge: 
kommen. Man iſt ſich darüber klar, daß 
die franzöſiſchen Streitkräfte, die mit zwei, 
ie, wie man fürchtet, mit drei Fronten (die 
ritte wäre die Pyrenäenfront) zu rechnen 
aben, gegenüber der zahlenmäßigen Über⸗ 
egenheit der Achſenmächte alle Hände voll 
zu tun haben würden, um die Maginot⸗ 
inie und die Alpenfront zu behaupten. 
Dies um ſo mehr, als die engliſche Unter⸗ 
Kapun zu Lande trotz der angekündigten 
ermehrung der engliſchen Feldarmee ſich 
eit hinaus in recht beſcheidenem 
alten würde, Frankreich auch 
nicht mit Sicherheit auf den raſchen Nach⸗ 
ſchub von farbigen Truppen aus ſeinen 
afrikaniſchen Be gungen rechnen könnte. 
Denn damit, d e Verbindungslinie 
un das weſtli Mittelmeer trotz der 
„Arbei 


auf lange 
Rahmen 


ng zwiſchen den Mittelmeer: 
flotten Englands und Frankreichs auch im 
beiten Fa 


e angefchts der italieniſchen 
Bedrohung zu aſſer und in der Luft 
ſchwer beeinträchtigt ſein würde muB man 
in London und Paris rechnen. Die Gegen⸗ 
wirkung der Weſtmächte gegen Deutſchland 
und Italien würde ſich daher auf die Luft⸗ 
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waffe und auf eine Fernblockade beſchrän⸗ 
ken, die hinſichtlich Deutſchlands im weſent⸗ 
lichen dem Muſter des letzten Krieges an⸗ 
gepaßt werden, gegenüber Italien ſich als 
eine Schließung der Ausgänge aus dem 
Mittelmeere darſtellen würde. Daraus er⸗ 
gibt fih die Bedeutung, die von engliſcher 
ite eee eutralität und einer 
baldigen Regelung der Paläſtinafrage bei⸗ 
gelegt wird. In Kairo wird gerade unter 
ieſem Geſichtspunkt durch ägyptiſche Ber- 
mittlung UT. eine Cinigung mit den 
Arabern über die Zukunft Paläſtinas her» 
beizuführen. In Spanien betreibt England 
mit allen Mitteln der Diplomatie das Ver⸗ 
ſchwinden der italieniſchen Freiwilligen. 
Gleichzeitig fehlt es nicht an Ratſchlägen 
an die Regierung, daß ſie mit großzügiger 
inanzhilfe“ den nationalen Span ern die 
altung Englands während des Bürger⸗ 
tieges vergeſſen machen ſolle. Die Unters 
ze nung des Antikominternpaktes durch 
eneral Franco zu einer Zeit, da die eng⸗ 
liſche Diplomatie alle ihre Aufmerkſamkeit 
ani Polen und Rumänien konzentriert 
hatte, iſt daher ein unangenehmer Schlag 
eweſen, von dem man po erft langſam ers 
holt Inzwiſchen wird Gibraltar jn Vertei⸗ 
digun Lan verſetzt und gleichzeitig ver⸗ 
ſucht, ande zu Portugal für alle Fälle 
nach lichkeit noch enger zu geſtalten. 
Aber die Beunruhigungen ſind weder hin⸗ 
ſichtlich Spaniens noch Paläſtinas beſeitigt, 
wobei in zweitem Fall der Umſtand mit⸗ 
ſpricht, daß die Juden mit ihren ameri⸗ 
kaniſchen Hinter männern nach 
wie vor Minierarbeit gegen eine Anerken⸗ 
nung der arabiſchen Rechte betreiben. 


Unter der Kontrolle der USA. 


Die Rolle der Vereinigten Staa⸗ 
ten bei der Wendung der engliſchen Politik 
verdient auf jeden Fall ein kurzes Streif⸗ 
licht. In diplomatiſchen Kreiſen Londons 
wird mit Beſtimmtheit die Auffaſſung ver⸗ 
treten, daß Chamberlains Widerſtand gegen 
eine Annäherun an die Sowjetunion erſt 
unter dem Druck Nooſevelts überwunden 
werden konnte. Wiederholt hat der ameri⸗ 
kaniſche Botſchafter Kennedy im Auftrage 
des Präſidenten den engliſchen Premier⸗ 
miniſter in dem Sinne bearbeitet, daß Eng⸗ 
land nur dann auf amerikaniſche Unter⸗ 
ſtützung im Falle eines europäiſchen Kon⸗ 
liktes rechnen könne, wenn es alle dem 

ationalſozialismus feindlichen Kräfte der 
alten Welt einſchließlich Sowjetrußlands in 
einer Front vereinigt hätte. Es iſt über⸗ 

aupt bemerkenswert, welches Maß von 
itreden dem Botſchafter der Vereinigten 


Så 
ie 
Mö 


Staaten von der britiſchen Regierung feit 
Monaten eingeräumt worden iſt. Herr 
Kennedy ift ein faſt täglicher Gaſt in 
Downing Street. Er wird in allen kriti⸗ 
ſchen Augenblicken, und zwar gewöhnlich 
nicht nur vom Außenminiſter, ſondern 
meiſtens von Chamberlain perſönlich emp⸗ 
110 en. Er iſt häufig über die Schritte und 
bſichten der britiſchen Regierung bereits 
unterrichtet, ehe Chamberlain die Mehrzahl 
ſeiner eigenen Kabinettskollegen ae 
hat. England hat eben durch die Aufnahme 
einer Politik, die es auf die Dauer in die 
ee eines Konfliktes mit dem Deutſchen 
Reich führen muß, ſich in ein Abhängig⸗ 
keitsverhältnis zu den Vereinigten Staaten 
begeben, auf deren Rückendeckung im Pas 
ifik und auf deren Kriegslieferungen es 
iich angewieſen fühlt. 


England treibt ein gefährliches Spiel. 
Die Regeln find die alten, wie ſeit Jahr⸗ 
en aber angeſichts der geballten 

raft des Nationalſozialismus gefährlich. 
Nach unſerer Auffaſſung wird jeder Ver⸗ 
ſuch, gegen die ſtärkſte Macht des Konti⸗ 
nents aufzumarſchieren, mit aller Konſe⸗ 
ann werden. Auf die alte Weiſe 
war John Bull bisher erfolgreich und band 
an ſeine kleine Inſel die halbe Welt. 
Vielleicht täte ihm gut, daran erinnert zu 
werden, daß in ſſchen deutſcher Ohnmacht 
oder des europäiſchen Gleichgewichts, nies 
mals aber in Zeiten unſeres Übergewichts 
die guten Kaufleute an der Themſe auf 
olche Art ins gute Geſchäft kamen. Aller⸗ 
ings verſagen Parallelen aus den letzten 
d harder en, aber vielleicht ſtudiert man 
in Oxford künftig die ältere „ ee 
um, entkleidet eines britiſchen Übermutes, 
die Realitäten der Gegenwart nüchtern ab⸗ 
zuſchätzen. Es iſt nicht britiſche Art, das 
ganze Geſchäft für eine unſichere Sache aufs 

piel zu ſetzen. Denn diesmal heißt es, mit 
eigenem Gut und Blut die für den briti⸗ 
ſchen Stolz ſcheinbar unerträglichen Erfolge 
des Dritten Reiches zu bekämpfen. 

Wann wird uns Britannien die geraub⸗ 
ten Kolonien zurückgeben? Wann wird es 
altes Unrecht wieder gutmachen? Wann 
wird der habgierige Geſch äftsmann an der 
Themſe e ernen, ee nur für 
ein Volk vom Herrgott die Welt geſchaffen 
wurde? Old England hat nichts zu ge⸗ 
winnen, aber vielleicht alles zu verlieren. 
Wir haben um dieſe alte Dame an der 
Themſe lange Jahre hindurch geworben, 
wir benötigen fie gewiß nicht, um glücklich 
zu ſein. K. H. A. 


Kleine Beitrage 


Hans- Friedrich Blunck: 
Unser Anteil an den Kunstwerken 


der Zeit 
Einige Betrachtungen zu Wais „Die Gegen- 
wartsdichtung der europäischen Völker“ 
L 


Iſt das alles? Nein, fo darf man nicht 
fragen, denn es iſt vielerlei. was Europa 
aufzuweiſen hat. Stark und weſentlich iſt 
das Schrifttum der Gegenwart, reicher 
vielleicht als das der letzten fünfzig Jahre. 
Dennoch dürfen wir in unlerm, in feinen 
Künſten aufblühenden Reich die Feber auf⸗ 
werfen: „Iſt das alles?“ Wir ſehen dies 
und jenes vielleicht mit anderen Augen an, 
wir möchten mehr hören, weil wir aus 
freundſchaftlicher Einſtellung zu den Nach⸗ 
barn mehr zu hören wünſchen. 


Es wird Zeit zur Rechenſchaft, zum Ver⸗ 
leich zwiſchen der deutſchen Dichtung und 
er anerer Umwelt. Da ift es gut, daß ein 

ernſtes und weſentliches Buch erſchien, das 
uns die Arbeit erleichtert. Wenn man. wie 
der Schreiber dieſer Zeilen, viel bei den 
Nachbarvölkern zu Gaſt kam, in ihren 
1 und an ihren Hochſchulen las. 
örte man auch die Namen derer, die den 
Gaſtgebern am höchſten gelten. Man las 
ihre Arbeiten, ſo weit man die Sprache 
kannte, man las anderes in deutſcher oder 
fremder Überſetzung, man bildete ſich ein 
Urteil und wartete auf mehr. Denn man 
wurde erdrückt von den hohen Worten, die 
den Büchern galten, ohne daß immer eine 
bedeutende Leiſtung vorlag. 

Insbeſondere in jungen Staaten, die 
durchaus ihre, das Volk vertretenden Dichter 
herausſtellen wollen, empfindet man es 
nach Prüfung oft drollig, wie wichtig dieſer 
und jener genommen wird, der dann auch 
gleich ſeinen deutſchen Verleger findet und, 
mit gewaltigen Lobpreiſungen bedacht, bei 
uns veröffentlicht wird. Wir ſchweigen 
dazu, wir wollen niemand verletzen, und 
es iſt ja nicht unſere, ſondern Aufgabe der 
Kunſtbetrachtung, ein Urteil abzugeben. 
Wir verbleiben alſo voll hoher Achtung vor 
den Leiſtungen der Nachbarn, wir gewinnen 
aber auch langſam einen neuen Überblick 
über ihre Geſamtliteratur und ſuchen oft 


vergeblich und ſuchen weiter, denn wit 
wünſchen doch feſtzuſtellen, daß ſich in 
unſerem Erdteil die Zeit von Dante und 
Shakeſpeare bis in die nahe Vergangen⸗ 
bat fortſetzte. Aber wenn man heimkehrt. 
at man oftmals das Gefühl, daß man dem 
eigenen Volk unrecht tat, und daß weitaus 
die höchſte Leiſtung auch in der Dichtung 
zur Zeit nicht in der gerne, ſondern bei 
uns ſelbſt liegt. — an erſchrickt bei 
ſolcher Vorſtellung, man fragt ſich, ob man 
nicht V iſt, man vermutet 
Lücken im Wiſſen von den Literaturen der 
Nachbarſtaaten und lieſt nun das Buch von 
Wais und ſtellt mit Erleichterung feſt, daß 
jene Überſicht, die man ih ſchuf, ungefähr 
richtig war, daß jedenfalls die Gelehrten, 
die in dem ſchönen Sammelband ihre 
Meinungen zuſammentrugen, über die 
ührenden Namen kein anderes Urteil 
aben, als was man ſich ſelbſt heimlich 
zurechtlegte. Mit anderen Worten: daß 
1 85 Volk, wie oft in den groben Zeiten 
unſerer Kunſtgeſchichte, noch blind vor den 
eigenen Leiſtungen ſteht. 
II. 

Es liegt in uns Deutſchen, daß wir 
immer vom Nachbar und von der Welt da 
draußen erfahren wollen. Das war oft 
unſere Stärke, wie es in ſchwächlichen 
Zeiten unſer Schade war. Gut iſt es, wenn 
wir Mittler des wertvollen rifttums 
unſerer Nachbarn ſind. Wir liegen nun ein⸗ 
mal in der Mitte Europas, und das 
Mittlertum bedeutet Aufgabe und Einfluß. 
Aber wir wollen nicht verbergen: Ein Teil 
der letzthin überſetzten Bücher war ebenſo 
oürftig wie unbedeutend. (Obwohl die deut⸗ 
ſchen Überſetzer oft beffer gearbeitet hatten 
als die len Damit will ich keinen 
Vorwurf erheben gegen die großen und 
ernſten Verleger, die uns wie bisher das 
Beſte des Auslands ſammeln werden — ich 
denke an das hervorragende Wirken der 
Verlage Diederichs, ieweg, Langen⸗ 
Müller, Inſelverlag und anderer Freunde. 
Aber man empfindet es oft als unwürdig, 
wie unſere Landsleute kleinen Talenten 
der Nachbarn nachlaufen, eitlen Menſchen, 
die dann gar die nächſte Gele Ende be: 
nußen, ſich prahleriſch gegen unſer Land zu 
wenden. 
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Ja, die größere Schuld lag meiſt nicht 
bei den Verlagen, ſondern beim Lefer, dem 
der Maßſtab zum Vergleich fehlt und der, 
von dem Neuartigen des Vorwurfs oder 
des Inhalts überraſcht, Kunſt mit aufs 
tegender Unterhaltungsliteratur vers 
wechſelt. Pe 


Das Buch „Die Gegenwartsdichtung der 
europäiſchen Völker“ zeigt uns gleichſam 
im Spiegelbild, wie ernſt auch in den 
Nachbarſtaaten mit dem gerungen wird, 
was unſere letzten Jahrzehnte erfüllte. Alle 
Meinungen, alle Wünſche und Hoffnungen 
unſerer Nachbarn, einerlei ob nach vor⸗ 
wärts oder rückwärts gerichtet, haben ihre 
Vertreter. Man ſchildert lyriſch oder epiſch 
quälende, unfrohe oder glückliche Zeiten 
und iſt ſich dabei untereinander erſtaunlich 
ähnlich. Nur langſam wird ein neuer Raum 
erhellt, der ſich vor uns geöffnet hat; bei 
den meiſten vermiſſen wir noch jene 
magiſche Neu Parung und ſchöpferiſche 
Wirklichkeit. die unſer iſt. 

Es wäre anmaßlich, wollte ich die deutſche 
Literatur zum Vergleich heranziehen; mein 
eigenes Urteil könnte auch befangen ſein. 
1 iſt es notwendig, daß wir einmal 
einen Vergleich fordern, zu dem Wais den 
Weg weiſt. Vielleicht müßte ein ſolcher 
Beru nicht mit dem hüben und drüben 
Ahnlichen beginnen, ſondern die eigen⸗ 
willigen und beſonderen Leiſtungen der 
einzelnen Völker hervorkehren. Ich brauche 
san Beilpiel, um das Ausland über die 
eutſche Gegenwart zu unterrichten, eine 
Literaturgeſchichte, die mit Johſts Roland» 
ruf oder mit einer Ballade Agnes Miegels 
beginnt. 


Es liegt eine Gefahr darin, daß wir, wie 
es oft geſchieht, in erſter Reihe Romane 
und Bühnenſtücke aneinander meſſen. Ich 
möchte vorſchlagen, einmal die in uns und 
aus uns wirkende Dichtung bei der künſt⸗ 
leriſchen Wertung voranzuſetzen und die 
Frage aufwerfen: Wie ſteht es in Europa 
um das Märchen und Sagengut der 
Völker, wie um die Lyrik und das 
Lied, wie um die Ballade, wie um 
das Schauſpiel ? 

Erſt zuletzt möchte ich prüfen: Wie ſteht 
es hüben und drüben um den Roman? 

Das Bild der europäiſchen Leiſtung würde 
ſich entſcheidend verſchieben. 

Haben wir uns nicht überliſten laſſen 
als wir den Wert der Literaturen nach 
ihrem letzten und ſchwächſten Kind, na 
dem Roman, maßen und uns dadurch vor 


uns ſelbſt ins Unrecht ſetzten? Ich habe den 
Eindruck, daß. wenn ein großer Richter in 
Europa zwiſchen uns ſtände, wir mit viel 
Ehre auf das deutſche Geſamtwerk ver⸗ 
weiſen dürften, und daß wir mehr Stolz 
für die Gegenwartsdichtung aufbringen 
dürfen, als es bisher geſchah. 


IV 


Ich habe an anderer Stelle ſchon einmal 
von ſolch ſchönem Wetteifer zwiſchen den 
Völkern Europas im künſtleriſchen Schaffen 
eſprochen, habe aber auch NR 
rüfung der Leiſtung gefordert. Heute ſehe 
ich an dem Werk, das Bier zur Beſprechung 
ſteht, daß wir zu einer erſten Entſcheidung 
antreten. Nicht daß die Zeit reif zum 
Urteil wäre, aber es iſt gut, wenn das 
Material zuſammengetragen wird, wenn 
ein Buch die Leiſtungen der Nachbarn aus 
hoher Warte darſtellt und uns Deutſchen 
dabei zeigt, Ach wir ſelbſt mitten in einer 
der großen Zeitſpannen unſerer Dichtung 
ſtehen. Wie ſtark und reich klingen die 
Lieder der Jungen, wie klingt das Glück 
über das Zerbrechen der Not, über die 
Höhe, zu der die al uns auftrug. Wie 
aut unfer Volk fi feine neue Sage, wie 
ruft die Ballade vom verlaſſenen Oſt⸗ 
preußen oder die von den Frauen Tirſch⸗ 
tiegels in unſere Zeit hinein! 
arüber hinaus dürfen wir in Anſpruch 
nehmen, auch in der romanhaften Dar⸗ 
ſtellung auf einer Ebene zu ſtehen, die 
andere noch nicht betraten. Wir leben in 
einer Zeit des geſchichtlichen Romans, der, 
am ſtärkſten bei Kolbenheyer, gleichnishaft 
das Volksſchickſal in feiner Füh⸗ 
rung an Stelle der Beſchränkung auf 
Einzelleid und ⸗freude, Liebe und Bers 
e e ee Wir haben aber auch 
unſere Wege aus dem Leid, aus dem Er⸗ 
lebnis der Not dargeſtellt, und wir glauben. 
daß die Werke bedeutſamer als die früheren 
nd. Wer will, wenn wir von der Dar⸗ 
ellung der Gegenwart ſprechen, behaupten, 
aß große Romanſchöpfungen von Scholz. 
Carola und Ina Seidel, von Stehr, Strauß, 
Kluge, Brehm, Hohlbaum, Beumelburg — 
ich nenne Bücher, die gerade auf meinem 
Tiſch liegen — bis zu den Veröffentlichun⸗ 
en der angen denen der Nachbarn unters 
egen wären 
eachten wir wohl: Bei einem 
„ Vergleich mit dem Kunſtleben 
er andern ſind wir eine Einheit von den 
„Webern“ Gerhart Hauptmanns, von der 
Ballade i von den Märchen 
unſeres Volkes bis zur herrlichen Lyrik des 
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Umbruchs, zu den Liedern eines Schumann, 
Anacker, Menzel, Möller, Brockmeier, Bau⸗ 
mann — ach, der Reichtum iſt kaum 
zu meſſen. Ja, wenn wir dieſe Geſamt⸗ 
eiſtung überſchauen, dürfen wir andächtig 
werden, dürfen wir aufatmen vor Freude 
über die Fülle der Gegenwart. 


Wäre es auch anders möglich? Wäre es 
möglich, daß Deutſchlands Künſte in ſeiner 
rößten Wandlung geſchwiegen und nicht 
hre Lieder die neue Zeit eingeläutet 
hätten? Bekennen wir uns dazu, bekennen 
wir uns zur Schönheit der Dichtung der 
Gegenwart — die vielleicht, wenn auch 
noch unabgeſchloſſen, eine unferer größten 
ſchöpfenden Zeiten einleitete oder ſchon 
erbrachte. Wir haben ein Recht zum Stolz! 
Wer es nicht empfindet, der mag prüfen 
und vergleichen, was die anderen ſchufen. 


Stephan Ludwig Roths letzter Brief 


Im ee an das Bekenntnis der 
deutſchen Jugend Siebenbürgens aus dem 
Jahre 1848 veröffentlichen wir Stephan Lud⸗ 
wig Roths letzten Brief“) an ſeine Kinder. 
Am 11. Mai 1849, 2 Uhr nachmittags, ſprach 
das Klauſenburger Standgericht das Todes⸗ 
urteil über Roth aus und ordnete für die 
fünfte Nachmittagſtunde desſelben Tages die 
Vollſtreckung an. Über die letzten Stunden 
des Volkshelden, deſſen ganzes Wollen der 
Heimat galt, deſſen Geſtal und Schickſal 
durch den Märtyrertod aus dem begrenzten 
ſiebenbürgi 785 Rahmen jedoch ins Als 
gemeindeutſche und übervölkiſch Gültige 
emporgehoben wird, liegt ein genauer 
Augenzeugenbericht vom damaligen deut⸗ 
chen Pfarrer Klauſenburgs Hing vor, der 

oth gleich nach der Urteilsverkündigun 
aufſuchte und auch während der Boller s 
kung nicht aus ſeiner Nähe 96 oth 
ſchrieb auch noch einen Brief an ſeine vier 
unmündigen Kinder, die im Vorjahr ihre 
Mutter verloren hatten, und deren Kreis 
durch die Aufnahme eines ungariſchen 
Findelkindes noch vermehrt worden war. 


Das Urteil beſchuldigte Stephan Ludwig 
Roth übrigens, „daß er — indem er ſtatt 
der Bibel, den Säbel in die Hand ge⸗ 
nommen — mit gewogener Waffe feind⸗ 
liche ſächſiſche Horden angeführt, gegen die 
durch hundertjährige Geſetze geficherte Un⸗ 
abhängigkeit Ungarns und gegen das auch 
von der e Kaiſerdynaſtie feier: 


) Wir empfehlen den kleinen Band des Sieben: 
bürger Sachſen Folberth über Stephan Ludwig Roth. 
Erſchienen beim Albert Langen / Georg Müller Verlag. 


lichſt beſtätigte Unionsgeſetz aufgewiegelt, 
ferner nach eigenem freiwilligen Geſtändnis 
die ungar on Adligen für Rebellen an: 
geſehen und als von General Puchner er⸗ 
nannter Kommiſſär im Kokelburger Komi⸗ 
tat zur Vermehrung des Söldnerheeres der 
Dynaſtie mit großem Eifer Rekruten aus⸗ 

ehoben habe, daß er friedlichen ungari⸗ 
chen Bürgern an der Spitze von bewaff⸗ 
neten ſächſiſchen und rumäniſchen Dan 
die Pferde weggenommen, die zum Kokel⸗ 
burger Komitat gehörigen dreizehn Dörfer 
gegen die, durch Geſetze geſicherte politiſche 

inteilung des Vaterlandes und gegen den 
hundestjäßrigen Gebrauch in den Media: 
ſcher und Schäßburger Verwaltungsſtuhl 
einverleibt habe u weiterhin bei der 
Verpflegung der Feinde des Vaterlandes 
und bei Eintreibung der Steuerrückſtände 
für dieſelben tätig geweſen ſei.“ 

Bis zur Todesſtunde ward Roth auf der 
Hauptwache, dem Landes brauch folgend, 
unter ſtarker Militärbewachung vor einer 
zahlloſen Menge Neugieriger Afentlich zut 
Schau geſetzt. Den Pfarrer Hintz empfing 
Roth mit den Worten: „Nun, Herr Bruder, 
ich bin eben zum Tode verurteilt worden 
und ſoll jetzt nachmittag um 5 Uhr ſterben, 
ich weiß nicht, ob durch den Strang oder 
durch Pulver und Blei, denn ich kann nicht 
ungen ch, um es zu verſtehen.“ 

in anweſender ungariſcher Offizier ſagte 
hierauf: Mit Pulver und Blei. 

„Auch fo gut; alfo heute ſoll ich ſterben. 
Erweiſen Sie mir den Liebesdienſt, dieſe 
wenigen Stunden bis Ar bei mir zu 
bleiben und durch Ihre Freundſchaft er: 
leichtern zu wollen.“ 

uf das Befremden des Pfarrers Hintz 
über den ebenſo raſchen als unglücklichen 
Ausgang des Schickſals ſeines Feen 
antwortete dieſer: „Auch ich habe dieſen 
Ausgang nicht erwartet, denn ich habe 
nichts getan, was des Todes wert wäte, 
darum ſehen Sie mo denn auch gefaßt und 
heiter 1 55 e ein gutes Gewiſſen 
und fürchte den Tod nicht; nur meine lieben 
und unerzogenen, auch der Mutter feit 
einem Jahre ſchon beraubten Kinder verur⸗ 
ſachen mir einige Betrübnis.“ 

1 Hintz machte nun den letzten Ver⸗ 
fuh beim ungariſchen Regierungskommiſſar 
Cſänyi, für Roth Gnade zu erwirken, je 
doch erfolglos. Bis ge ne Kücktehr 
ſchrieb Roth folgenden Brief: 


„Liebe Kinder! 


Ich bin eben zum Tode verurteilt worden, 
und über drei Stunden ſoll das Urteil an 


— ERREGER 
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etwas 


mir vollzogen werden. Wenn mi 
uch, die 


8 merzt, ſo al es der Gedanke an 
r ohne Mutter feid und nun auch den 
Vater verlieret. ch kann aber dieſer 
Macht, die mich zur Schlachtbank führt, 
keinen Widerſtand leiſten, jond era ergebe 
mich in mein Schickſal, wie in einen Rath- 
nen: Gottes, bei dem auch meine Haare 
4621 ei (die ältefte Tochter) ſchließet 

n Sophie (die älteſte Tochter eße 
Euch alle feſt an und betrachtet ſie als 
Eure Mutter. Seid gehorfam gegen Gott 
und ehrerbietig gegen Jedermann, damit es 
„ er Ihr es wenigſtens ver⸗ 

ien l 

Mit dem Vermögen, daß ich in großer 
Unordnung hinterlaſſe, Hang Kath, Damit 
Ihr Mittel in Händen habt zu Eurer Bil⸗ 
dung. Es gibt noch viele gute Menſchen, 
die Euch auch um Eures Vaters willen 
rathen und helfen werden. 

Meinen Schwägern in Kleinſchelken, 
Mediaſch, Holdvilág bringe ich in meinen 
letzten Augenblicken meinen Dank für Alles 
dar, was ſie mir gethan haben, auch für 
das, was ſie meinen Kindern noch thun 
werden. 

Die Frau Lehrerin (Wirtſchafterin) wird 
mir einen Gefallen thun, wenn ſie orange 
noch da bleibt, bis meine Habſeligkeiten 
verordnet und jedes Kind unter einem 
Flügel ſein wird. Das Theilamt wird für 
ihre treuen Dienſte gerecht werden. 

Das ungariſche Findelkind, welches ich 
zur Auferziehung aufgenommen, bitte ich, 
auch ferner zu unterhalten. Nur wenn es 
die Eltern verlangen ſollten, hätten ſie ein 
näheres Recht dazu. Ich habe ohnedem 
keines mehr auf dieſer Welt. 

Meiner Meſchner Kirchenkinder, meiner 
Niemeſcher gedenke ich in Liebe. Laſſe Gott 
ni emeinden reich an Früchten der Gott⸗ 
ſeligkeit werden, wie Fruchtbäume, deren 
belaftete Aſte bis zum Boden hangen. Ich 
habe wenig an ihrer Veredlung gearbeitet 
und nur menigrn Samen ausgeſtreuet. 
Möge der Herr der Ernte die habe umſo 
körnerreicher machen! Liebe habe ich 25 
predigt und redliches Weſen. Mein Tod 
möge meinen ausgeſtreuten Worten in 
ihren Herzen einen umſo Fe Nach⸗ 
klang verſchaffen. Lebt wohl, lieben Leute! 

Mit meiner Nation habe ich es wohl 
. ohne es mit den übrigen Nationen 

bel gemeint zu haben. Meine Amtierun⸗ 
gen in ar ae und e Bi 
ch aus Gehorſam in einem höhern Willen 
peleliet Diefes ift das politifche ag le 

as mir den Tod zuzieht. Eines Ver⸗ 


er bin ich mir nicht bewußt. Kehl: 
riffe könnten es fein, welche ich gethan 
hate vorſätzlich gewiß kein Unrecht. Es 
reuet mich jetzt in meinen letzten Augen⸗ 
blicken das e und das Gut des 
magyariſchen els nach Möglichkeit ge⸗ 
ſchützt zu haben. 

Unter meinem a che befinden ſich 
die Programme tT herauszugebenden 
Schul⸗ und Kirchenzeitung. Der ſächſiſche 
Nationalkörper iſt zerſchlagen — ich glaube 
an keine äußerliche Verbindung der Glieder 
mehr. Umſo mehr wünſche ich die Erhal⸗ 
tung des Geiſtes, der einmal in dieſen 

ormen wohnte. Ich bitte daher meine 

interbleibenden Amtsbrüder, für die Aus⸗ 
ührung dieſer Zeitſchrift zu ſorgen, um 
Cha rakter, reine Sitten und eren des 
Willens in unſerem Volke zu erhalten, das 
hiſtoriſch die jetzigen ſchönen Zeitideen 
anficipirt hat. ſt es im er der Ge⸗ 
ſchichte beſchloſſen, unterzugehen, ſo geſchehe 
es auf eine Art, daß der Name der Vor⸗ 
lagren nicht ſchamroth werde. 

ur von den lizitirten Sachen des Gal 
Miklés (fiehe Protokoll) ift das Geld als 
Depoſitum bei mir. Ich ſchreibe dieſes bloß 
deswegen hier, um meinen ganz eltern⸗ 
loſen Kindern nicht wiſſentlich Unrecht ge⸗ 
ſchehen zu laſſen. Ein guter Name iſt von 
einem Vater auch ein gutes Erbſtück. 

Die Zeit eilt. — Ob der kranke Leib 
meinen willigen Geiſt ehrlich tzagen werde, 
weiß ich nicht. Alle, die ich beleidigt habe 
bitte ich um 1 B i ip ; 3 
meinestheils gehe aus der Welt 155 Ha 
und bitte Gott, meinen Feinden zu ver⸗ 
zeihen. Mein gutes Bewußtſein wird maA 
auf meinem legten Donge tröſten. Gott je 
mir gnädig, führe mich ins Licht, wenn ich 
im Dunkeln war, und laſſe dieſe ühne fein, 
ten, die mich umgeben, meine Sühne ſein, 
en ich in dieſer Sterblichkeit ge⸗ 
e abe. 

So ſei denn geſchloſſen — in Gottes 
Namen. 


Klauſenburg, am 11. Mai 1849. 


Stephan Ludwig Roth, 
evang. Pfarrer in Meſchen. 

Nachträglich muß ich noch anſetzen, daß ich 
weder im Leben noch im Tode ein Feind 
der ungariſchen Nation geweſen bin. Mögen 
ſie bieles mir, als dem Sterbenden, auf 
mein Wort glauben, in dem Augenblicke, 
wo alle Heuchelei abfällt. 


Idem ut supra.“ 
Bei der Rückkehr des 


farrers Hintz ver⸗ 
nahm Roth die Nachricht, daß Cianyi die 
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peace Begnadigung nicht gewährt habe, 
mit Faſſung. Ein ähnliches Anſuchen edler 
deutſcher Frauen hatte bei dem Regierungs- 
kommiſſar ebenſowenig Eingang gefunden. 
Über die Vollſtreckung des Urteils erzählt 
Hintz in ſeinem Bericht: 

Auf den Wink desſelben trat ein Mann 
mit einem weißen Tuch hervor, um ihm die 
Augen zu verbinden. Roth wies dieſes als 
überflüffig von fh. Der Hauptmann bes 
fahl, es Koh En — es fei ſo Ord⸗ 
nung. Roth beharrte bei ſeinem Willen, 
indem er ſagte: „Verzeihen Sie, Herr 
Hauptmann, auch als zum Tode Verurteil⸗ 
ter habe ich das Recht, darüber zu beſtim⸗ 
men. Ich werde die Augen ſchon 1 
bald für immer none ; bis dahin aber 
will ich die ſchöne Welt Gottes ſchauen, 
rs e es mir nur möglich ift. Wohin 
oll ich mich ſtellen?“ Der Platz wurde ihm 
angewieſen, mir aber befohlen, aus dem 
Karree zu treten; und als ich dieſes in der 
Verwirrung des ſchrecklichen Augenblickes 
nicht ſchnell genug tat, wurde ich höchſt un⸗ 
leny hinausgeſchoben. 

uf dem angewieſenen Platze ſtand der 
edle Mann mit über die Bruſt gekreuzten 
Armen, mit verklärtem Blicke gegen den 
0 81 ſchauend — ein Anblick, der ſelbſt 
ei feinen Feinden Achtung und Bewunde⸗ 
rung hervorrief. 

Da erſcholl das ſchreckliche „Feuer!“ und 
in kurzen Zwiſchenräumen aufeinander⸗ 
folgend fielen die Schüſſe. Der erſte traf 
den rechten Oberarm, den Roth ſinken ließ, 
ohne im übrigen ſeine Stellung nur im ge⸗ 
ringſten zu verändern. Der zweite Schuß 
traf die linke Seite in der Lendengegend. 
Jetzt ſank Roth auf die Knie und bedeckte 
mit der linken Hand die Wunde, und in 
dem Augenblick fuhr die dritte Kugel durch 
das teure Haupt, und da lag der große 
und geliebte Mann ſeines Volkes in ſeinem 
Blute. Lautloſe Stille herrſchte, nachdem 
das Opfer gefallen, bei der unabſehbaren 
Volksmenge. Da trat der kommandierende 
Hauptmann, hingeriſſen von der Größe des 
Augenblickes, von der Seelengröße des ge⸗ 
fallenen Mannes, vor und rief mit beben⸗ 
der Stimme: „Soldaten, lernt von dieſem 
Mann, wie man für fein Volk ſtirbt!“ 


Prachtausgabe „Mein Kampf“ 


Adolf Hitlers Werk „Mein Kampf 
iſt mit ſeinen mehr als 5 Millionen Exem⸗ 
plaren das zahlenmäßig am ſtärkſten ver⸗ 
breitete Buch unſerer Zeit, aber auch das 
meiſt geleſenſte. Wie oft greifen wir zu 
dieſer Offenbarung unſerer neuen Welt: 
anſchauung! Der Zentralverla der 
NSDAP., Franz Eher Nachf., hat ſich ent⸗ 
ſchloſſen, zum 50. Geburtstag des Führers 
eine Jubiläumsausgabe in wunde rvollem 
Leder mit Goldverſchnitt in einer ſtabilen 
Kaſſette herauszubringen. Wer dieſe Pracht⸗ 
ausgabe beſitzt, wird ſich an der würdigen 
Geſtaltung des Werkes immer wieder freuen 
und auch im Außeren das Buch des Führer; 
85 Zahl ſeiner Bücher beſonders hervor⸗ 

eben. 


„Der Dom zu Meißen“, Baukunſt und Bild 
werk. Herausgegeben von Herbert Küas. 
Verlag E. A. Seemann, Leipzig. 


Die großartigſte und von dem Mythos 
deutſcher Geſchichte am ſtärkſten umwobene 
Burg an der Elbe iſt die Albrechtsburg 
von Meißen. Stolz ragen Burg und Dom 
auf ſteilem Fels über die Stadt am Strom. 
Seit Köni 5 J. 928 hier eine Burg 
am Einfluß er Misna anlegte, iſt Ddiejer 
Berg heiliger Boden deutſcher Sama 
Die große Bauepoche unter dem Markgrafen 
Heinrich dem Erlauchten vollzieht ſich gan 
zeitig in dem zu un Herrſchaftsbereich 

ehötrenden Naumburg Die Meißner Pla 
fi en an der Marienpforte find von der 
rchitektur gelöſte ſelbſtändige Geftalten, 
frei in ihren Bewegungen, feſſelnd und 
deutſch in ihrem Ausdruck. Sie follen Stif⸗ 
ter und Schutzpatrone, Hirten und Könige 
darftellen, in F und Haltung Zeug⸗ 
niſſe größter deutſcher Meiſter. Wir danken 
Herbert Küas, daß er die Schönheit diejes 
ehrwürdigen Domes und der alten Truß 
burg auf dem Weg in den Oſten in dieſes 
Such e hat. Mögen ſich die Augen 
zum Schauen all dieſer deutſchen Schätze 
weiten und die Schritte junger Deutſcher 
nach Meißen lenken, wo wir in dem alten 
Dom neben Naumburg und Bamberg einen 
ſtolzen Träger deutſcher Kultur befigen. 


Hauptschriftleiter: Günter Kauf mann. 


Stellvertreter: Friedr. W Hymmen. Anſchtift der Schriftleitung: Reichs jugendführung 
Kurfürſtenſtraße 53. Fernſprecher: 22 90 91. — Verlag: Franz Eher Nachf. G. m. b. Ki f i 
NSDAP., Berlin SW 68, Zimmerſttaße 87—91. Poſtſcheckkonto: Berlin 4454. Vetantwort g ür den 1 
teil: Ulrich Herold erlin. — DA. J. Vi 1959: über 60 000. Pl. Nr. 8. — Druck: M. Müller & Sohn KG., 
München; Zwe gniederlaſfung Berlin SW 68. Dresdener Str. 43. — „Wille und Macht“ erſcheint am 1. und 15. 
jedes Monats und ijt ju beziehen durch den Verlag ſowie durch die Poſt und alle e Bezugspreis 
vierteliährlich 1.80 RM. zuzüglich Beitellgeld. Bci Seftellung von 1 bis 3 einzelnen Nummern bitte den Betrag 
in Briefmarken beizulegen, da Nachnahmeſendung zu teuer iit und diefe Beſtellung ſonſt nicht erledigt werden tern 


Berlin W B. 
enttalverlag det 


. ̃ ˖˙ ———— —ñ— — nn nn en — — 


Amtliche Karten 


des Reichsamts für Landesaufnahme Berlin 
in den verſchiedenſten Maßſtäben und Ausführungen 
Jetzt vorliegend die amtliche 


deutſchlandͤ karte 1: 1 000 ooo 
vierfarbig 
mit den neuen Reichs Landes u. Reg.⸗Bez.⸗Grenzen ſowie Reichsautobahnen 


Sämtliche Karten auch aufgezogen auf Leinwand, plano oder gefaltet 


Die SA., H, H., das NSRR., 5—9 Karten 109.9. 
NEFR., Oeutſche ‚Zungoolt 
erhalten nebenſtehende Ermäßigungen: ab 200 Karten 


Verlangen Sie koſtenloe Preis liſte und Überſichte blätter 


R. Eiſenſchmioͤt, Berlin AW 7, Mittelſtraße 18 


Hauptvertriebsſtelle der amtlichen Karten des Reichsamts für Landesaufnahme Berlin 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Fechtwaffen für HJ. 
llefert direkt und preiswert 


Die Reden des 
Führers 


Dokumente der Geschichte des Dritten Reiches 


Des Fahrers Rampf um den Weltfrieden 
Reichstagsrede vom 7. März 1936, die Wahl- 
reden des Führers und das Memorandum 
der Reichsreglerung. Kartoniert. RR. 0. 40 


Die Reven Hitlers am Parteitag der Ehre 
1986. Kart niert 


H. Kuhn, Fabrik für fechtwalfen, Jena 


Bitte Preisliste anfordern! 


Adolf Hitler an feine Jugendl 
Breis nur 1,60 RM. 

In allen Buchhandlungen erhältlich 
W 50. 5 ram Eher Nachf. 


2 „ E) nm. 0.40 

Die Reden Hitterd am Parteitag der Arbeit 
1987. Kartonieert . RN. 0.50 
e aft an Boll und Weit / Die 
he vom 20. Februar 1938. 4 
MER ei RN. 0.20 


Der vor dem erſten Reichstag Grob: Er trägt die Nase 
» lands / Neichstagsrede vom 30. Jan. 
1939. Kartoniert NN. 0 hoch, 


er nhotographlert 
und hat mehr vom Leben! 
DER PHOTO-PORST 
der Welt größtes Photohaus 
Nürnberg -O. S. W. 138 
Ansichtssendung, Teilzahlung, Photo-Tausch 
Neuer Katalog G. 138 kostenlos 


In jeder Buchhandlung erhältlich! 


Zentralberlag der 28 9 Ap., 
Franz Eher Nachf. G. m. b. 9 
München — Berlin 


| 


f 


ad 


d 


AU UL UL U 


der Nannschaftswertung = 


Nu 
| 


| 


PEON p pno 


Certatte See Dr 


MAUSER WERKE A-G OBFRN! 


‘ERSA NE 


Baldur von Shirat: PENAT | 


25s 
Revolution 


der —] ap 9,— RM 


Erziehung || ER een 


wert 
Gute Qualität 


Lieferung von meiner 
Fabrik an Private! 


Reden aus den 
Jahren des Rufbaues 


Gratis — Katatog, 


64 Seiten, Insges. 
182 Abbild. Alle le- 
strumente original- 
tarbig.KleineAnzab- 
ung 0 Monatsraten 


LINDBERG 


BrößtesMohner-Ver- 
sandhaus Deutschl. 
MUNCHEN 
Kaufingerstraße 10 


200 Seiten / Ganzleinen 
3,60 RM. 


Bezug durch alle 
Buchhandlungen! 


jentralverlag 

der NSDAP. Franz 
Eher Nachf. Gmbf,., 
München Berlin 


Sportmodelle: 
10 Knopftasten 4 Bässe 8,- an 
21 5 8 „ 1625 
Club ab 26,- 


Chrom. Klavierh. 


21 Tasten 8 Bässe 24. an 
. N: 35,- „ 
25 „ 4 „ 49, „ 
34 n 80 „ 92,- * 
4 „ 0 „  N2B, 


Garantie! Katalog umsonst! 
Teilzahlung! 


Dankschreiben! Alle übrigen 
Musikinstrumente billig! 


Trompeten 
ab 29,- RM 


Herms-Niel-F nfa e 
mir ges. gesch. 504 
mit Ventilen ab . 
in kurzer Zeit ber 
geworden | Große N 
heit für Fanfarenz 

und C ster l 
s Yọ 


/ ess i 


{ 


1 
— 


Zn i 
— 


— 


GL AP, lre 222 


pille. | 


ührerorgan der nationallozialiltiſchen Jugend 


HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 


us dem Inhalt: 


öfe und Irrungen der polnischen Jug: 
Träger des Musiklebens: Abendrofh, Straube, Diener 
enke | Was geschieht im Fernen Oste 


Marquis Inouye: Heiter ist die Kunst Das Wesen der japanischen Malerei | Das albu- 
Forwerkider Italiener | Pierlots Notausgang | Die Fresken in der Hohenstaufenh 
Annweiler | Der Maler Adolf Kepler | „‚Krieg oder Frieden“ 


Halbmonatsschrift / Heft 10 Berlin, 15. Mai 1939 Preis 30 Pf. 


} 


INHALT 


Die Jugend in Polen 


Die Träger des Musiklebens (Hermann Abendroth, Karl Straube 
und Hermann Diener) 


AUSSENPOLITISCHE NOTIZEN 


Wolf Schenke (Schanghai): Vor neuen Entscheidungen? 
Martin Urban: Das albanische Vorwerk der Italiener 


E. G. Paulus (Brüssel): Pierlots Notausgang 


KLEINE BEITRÄGE 


Marquis Saburo Inouye: Heiter ist die Kunst 


Der Maler Adolf Keßler 


KUNSTDRUCKBEILAGE 


Die Fresken in der Hohenstaufenhalle zu Annweiler 
(Aufnahmen: Georgio) 


Altjapanische Kunst 


Wille tadi 


Führerorgan der nationallozialiftiichen Jugend 
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Die jugend in Polen 
Ihre soziale Not und ihre Zersplitterung 


Eine polniſche Zeitung hatte kürzlich die Unverſchämtheit, zu behaupten, daß 
die preußiſchen Stände doch ſtets neidiſch und hungrig über die Grenzen geſchaut 
hätten, um ſich die hohe Kultur Polens anzueignen. Dieſe und ähnliche Be⸗ 
merkungen polniſchen Größenwahns find nicht nur unverfroren, ſondern auch 
höchſt unvorſichtig, denn die polniſche „Kultur“ liegt deutlich in ihrer Geſchichte 
und in ihrer gegenwärtigen Leiſtung vor, bzw. nicht vor. 


Iſt es etwa ein Zeugnis kultureller Größe, im Jahre 1939 faſt 6 Millionen 
Analphabeten im Lande zu haben, alſo 20 Prozent der Bevölkerung? Ein 
polniſches Blatt machte uns darauf aufmerkſam, daß obendrein dieſe Zahl jähr⸗ 
lich um 380 000 ſteigt. Das Bildungsbedürfnis ſcheint alſo nicht ſehr entwickelt 
7 fein, und auch bei der Bildungspflege und im Schulweſen muß es bedenklich 
apern. ü 

Das polnische Schulwesen 


1938 find 12 Prozent der polniſchen Jugend ohne Schulunterricht geblieben. 
Das ſind rund eine halbe Million. Vor zehn und vor noch fünf Jahren waren 
dieſe Ziffern beſſer! 1927 waren „nur“ 8,1 Prozent der Kinder ohne Unterricht. 
Die Zahl der Schulen iſt unzureichend, die Lehrerzahl und die Lehrerqualität iſt 
für ein Kulturvolk beſchämend niedrig. Der Klaſſendurchſchnitt zählt z. B. 
63 Kinder — im Deutſchen Reich find es 36. Das Heer macht ſich große Sorgen 
um dieſen ungebildeten Nachwuchs, denn Soldaten, die nicht rechnen, geſchweige 
denn ſelbſtändig denken können, ſind heutzutage untauglich. So werden durch 
Militär neuerdings Schulbauten errichtet und zur Zeit ſogar 946 Schulen unter⸗ 
halten. Die „Soldatenfamilie“ ſorgt außerdem für die Ausbildung der 
Kinder von aktiven Soldaten und unterhält mit ihren 24 000 Mitgliedern 


K 


2 Die Jugend in Polen 


20 Volksſchulen, 92 Vorſchulen und 55 Kindergärten mit insgeſamt 8000 Kindern 
Ein Tropfen auf den heißen Stein 

Die polniſche Kultur und Bildungshöhe vermag nicht im entfernteſten eine 
ausreichende Anzahl von Lehrern zur Verfügung zu ftellen. Die 4,5 bis 5 Mil: 
lionen Schulkinder müſſen ſich mit 89 000 Lehrern begnügen, das ſind 28 000 
Lehrer zu wenig. Wenn man die 12 Prozent unterrichten will, die noch der 
Schule fernbleiben müſſen, brauchte man 45000 Lehrer mehr, als 
Polen heute hat. Die 89 000 Lehrer verteilen RH heute auf 26 396 Volksſchulen, 
2240 Mittelſchulen, 1216 Berufsſchulen und 23 Hochſchulen. Der Lehrermangel 
iſt im übrigen nicht etwa darauf zurückzuführen, daß andere Berufe mit gleich⸗ 
wertigen geiſtigen Anſprüchen den Nachwuchs aufſaugen, ſondern es ift übers 
haupt ein Mangel an gebildeten und geiſtig regſamen 
Menſchen feſtzuſtellen. Obendrein werden die Lehrer in Polen derart un⸗ 
würdig bezahlt, daß ihnen jegliche Weiterbildung unmöglich gemacht wird. 

Als Gefährdung der polniſchen Jugend ſieht man ferner in mehr als einer Hin⸗ 
fiht die Zuſammenſetzung des Lehrkörpers und deſſen politiſche Färbung an. Die 
polniſchen Lehrer ſind in einem Verband zuſammengefaßt, deſſen maßgebliche 
Faktoren aus ihren freidenkeriſchen Anſichten und ihrer bolſche⸗ 
wiſten freundlichen Einſtellung kein Hehl machen. Bezeichnend für den 
Verband iſt u. a. auch der Wunſch ſeiner Mitglieder, in der Schule wieder Körper⸗ 
ſtrafen einzuführen. 

Daß eine ſo zuſammengeſetzte Lehrerſchaft die ſittlichen Kräfte der Jugend nicht 
gerade fördert, geht aus der „Epidemie der Diebſtähle in den 
Schulen“ hervor, von der kürzlich der „Kurjer Polſki“ ſprach. Der Direktor 
eines Staatsgymnaſiums rief beiſpielsweiſe die Eltern der neu eingetretenen 
Schüler zu ſich, um ſie auf dieſe Plage warnend aufmerkſam zu machen. — Wie 
ſich im übrigen andere Einrichtungen des polniſchen Schulweſens entgegen⸗ 
arbeiten, illuſtriert die Herausgabe einer Überſetzung von Sudermanns „Reife 
nach Tilſit“, die der Staatliche Schulbücherverlag herausbrachte, die aber dann 
vom Unterrichtsminiſterium verboten wurde, weil dieſes Werk als Schullektüre 
ungeeignet ſei. Das Büchereiweſen iſt überhaupt recht dürftig: es beſtehen 
23 604 Volksſchulbüchereien mit 255 188 Büchern für 5 Millionen Schulkinder — 
durchſchnittlich alſo etwa 10 Bücher in jeder Bücherei! Wir „Barbaren“ haben 
dagegen allein im benachbarten Regierungsbezirk Frankfurt (Oder) für 
152 000 Schulkinder über 198 000 Bücher (in nur 1362 Schulen) aufzuweiſen. 
Wir wünſchen den Polen, daß ſich dieſes Verhältnis auf die Anzahl und Kraft 
der geiſtigen Waffen beſchränkt. 

Gewiß hat das polniſche Schulweſen im Kernland erſt die Folgen der zur ruſſi⸗ 
ſchen Zeit bewußt betriebenen Vernachläſſigung überwinden müſſen, doch hat 
andererſeits der junge Staat in den abgetretenen Gebieten Deutſchlands und 
überhaupt im Weſten ein hochentwickeltes Schulweſen übernehmen können, auch 
gaben immerhin zwei Jahrzehnte viele Möglichkeiten, zu denen das polniſche Voll 
in Form von Spenden für den Schulfonds erhebliche Opfer bringen mußte. 
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Außerſt dürftig ift es vor allem um das Berufsſchulweſen beftellt: es gibt ins- 
geſamt nur 1216 Berufsſchulen mit 2286 Lehrern, ſo daß die meiſten Lehrlinge 
eine ſehr unvollkommene Ausbildung erhalten. Nur 97 474 Schüler, davon 
78 524 männliche, können die Berufsſchule beſuchen. 


Beſondere Verdienſte um das polniſche Schulweſen werden dem polniſchen Schul⸗ 
verein zugeſprochen. Aus einer Jubiläumsſchrift des Vereins iſt erſichtlich, daß er 
20 Gymnaſien (darunter drei Handelsſchulen) unterhält, die natürlich in der 
Hauptſache in den weſtlichen Grenzgebieten gelegen ſind. Die Schulen werden von 
4000 Jugendlichen beſucht. Außerdem unterhält der Verein 10 Induſtrie⸗ und 
Handwerksſchulen mit 1226 Schülern, 11 weibliche Berufsſchulen mit 1000 Schüle⸗ 
rinnen, 254 Volksſchulen mit 11716 Schülern und Schülerinnen und 9 Internate. 
Der Schulverein hat im Laufe der Jahre 399 feſte und 1633 Wanderbüchereien 
eingerichtet, die jährlich insgeſamt von 56 000 Leſern beanſprucht werden. 


In ſeiner Verteilung auf das Land ergibt das polniſche Schulweſen ein ſehr 
uneinheitliches Bild. Dies iſt beſonders an der Verbreitung der Volksſchulen zu 
erkennen. In den Zentralwoiwodſchaften wird ihre Zahl nach dem Stand von 
1936/37 mit 11 026 gleich 37 Prozent, in den Oſtwoiwodſchaften mit 6129 gleich 
23 Prozent, in den Woiwodſchaften Poſen, Pommerellen und Schleſien mit 4403 
gleich 16 Prozent und in den ſüdlichen Woiwodſchaften mit 6938 gleich 24 Prozent 
angegeben. Wenn man berückſichtigt, daß der Oſten die vier flächenmäßig ſehr aus⸗ 
gedehnten Woiwodſchaften Wilna, Nowogrod, Poleſien und Wolhynien um⸗ 
faßt, ſo wird die Benachteiligung ſichtbar, die der polniſche Oſten im Schulweſen 
erfahren muß. Es muß aber auch berückſichtigt werden, daß das Bedürfnis nach 
Schule und Bildung bei den öſtlichen Einwohnern Polens ein äußerſt geringes iſt. 

Die Ausgaben des Bildungsminiſteriums für das geſamte Schulweſen betrugen für das 
Jahr 1937/38 438,7 Millionen Zlotu. Außer dieſem ſtändigen Etat zahlt das . 
miniſterium e Unterſtützungen an 0 en und Vereine, die ſich die 
9500 Zlosz des Schulweſens o Aufgabe geftellt haben. So gelangten im re 1934/35 

Zloty an den Fonds für Fee ausflugsheime zur Auszahlung. 1934/35 erhielt das 
Komitee für Errichtung von Volksſchulen 10 000 Joer, und das Zentral⸗Komitee fen 
en 


Fragen der Dorfjugend 13 000 Zloty. Die Geſellſchaft zur Förderung von Volksſchulbau 
erhielt im Jahre 1934/35 310 000 Zloty, im darauf folgenden Jahre 102 000 Zloty. 


Die soziale Not der Jugend 


Die ſoziale Lage der polniſchen Jugend kann nicht gerade als glücklich ange⸗ 
ſprochen werden. Einige Tatſachen erhärten das: Es gibt in Polen etwa 10 Mil⸗ 
lionen regiſtrierte und nichtregiſtrierte Arbeitsloſe, deren 
Kinder zum großen Teil vom Betteln leben; 57000 Kinder 
werden jährlich ausgeſetzt, etwa 2000 allein in Varſchau; 
etwa 1300 Jugendliche im Alter bis zu 21 Jahren begehen 
jährlich Selbſtmord; 652776 Schulkinder empfangen zuſätz⸗ 
liche Ernährung. 

Bereits im Jahre 1924 erſchien eine Geſetzesverordnung über den Schutz der 
Mutterſchaft und des Kindes. Danach ſoll ſich in jedem Induſtrieunternehmen, 
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das mehr als 100 Arbeiterinnen beſchäftigt, ein Aufbewahrungsheim für Säug⸗ 
linge befinden. 

Die Wohltätigkeitsgeſellſchaft „Kropla Mleka“ (Milchtropfen) verſorgt — 
wenn auch in äußerſt beſchränktem Maße — notleidende Mütter mit Milch und 
anderen Nahrungsmitteln. 1145 andere Vereine und Verbände mit insgeſamt 
50 000 Mitgliedern ſind ebenfalls um die ſoziale Betreuung der Jugend bemüht. 


Die Hauptlaſt trägt das Miniſterium für Soziales, das für Be⸗ 
treuung von Kindern und Jugendlichen in den Jahren ſeit 1935 durchſchnittlich 
5,3 Millionen Zloty zur Verfügung ſtellte. Im ganzen Lande ſind 910 Anſtalten 
der geſchloſſenen ſozialen Jugendhilfe tätig, davon werden unter anderen 98 von 
den territorialen Selbſtverwaltungen, 499 von ſozialen Vereinen und 142 von 
Klöſtern unterhalten. In dieſen Anſtalten werden 42 982 bedürftige und verwaiſte 
Kinder erfaßt. Die Zahl der Kinder, die für die zuſätzliche Ernährung in der 
Schule in Frage kommen, iſt ſeit 1934 um ein Zweifaches geſtiegen. Die Ernährung 
wird gegenwärtig mit einem Koſtenaufwand von jährlich 9 997 000 Zloty durch⸗ 
geführt. 

Ein polniſcher Gelehrter hat in der Plocker Gegend Feſtſtellungen gemacht, 
wonach in erſchreckend vielen Fällen 6 Perſonen in einem Naum wohnen. 
13,6 Prozent der Bevölkerung Haufen in menſchen unwürdigen 
Löchern, 50 Prozent der Wohnungen haben keine Fußböden, und im Durch⸗ 
ſchnitt kommt erſt auf 2,3 Perſonen 1 Bett. Daß Seife in Plock eine Selten⸗ 
heit iſt, wundert uns weniger | 


Die allgemeine Not in Polen hat dazu geführt, daß mit Verordnung vom 
6. März 1928 zuerſt in Warſchau und dann auch in den anderen Städten eine 
Form intenfiverer Fürſorge geſchaffen wurde, die fi) auch auf die Jugend erſtreckt. 
Im ganzen Lande ſind beſondere Sozialhelfer ernannt worden, die zu einem 
Großteil ehrenamtlich tätig find. Sie ſtehen mit den ihnen anvertrauten Familien 
in direkter Verbindung und ſind zugleich Fürſprecher bei den ſtädtiſchen Fürſorge⸗ 
ſtellen. Ihre Zahl beträgt gegenwärtig über 20 000. 


Eine andere Art der Jugendfürſorge in Polen ſind die jog. „Jordangärten“. Es 
handelt ſich da um Spielplätze für Kinder, deren Mütter tagsüber en iich nd. Die 
„Jordangärten“ ſind eine ſtädtiſche Einrichtung. Die Kinder befinden während der 
Zeit des Aufenthaltes auf dieſen Spielplätzen in der Obhut einer ſtädtiſchen Kinder⸗ 
gärtnerin und eines Aufſehers. Außer den „Jordangärten“ e die Stadtver⸗ 
. alljährlich Sommererholungslager für Kinder. In dieſe Lager werden Kinder 
unbemittelter Eltern für die Dauer von zwei Wochen bei voller Verpflegung aufge⸗ 
nommen. Im Jahre 1935 fanden im ganzen Lande 1648 ſolcher Lager ſtatt, in denen mit 
einem Koſtenaufwand von 6,670 Millionen Zloty 237 000 Kinder aufgenommen wurden. Im 
Jahre 1937 betrug die Sahi der Kinder ſchon 417 300, die in 2027 Lagern mit einem 
Koſtenaufwand von 9,918 Millionen Zloty zuſammengefaßt wurden. 


Seit dem vergangenen Jahre gehen 50 0 die B. die Poſener Ber talten daran, der⸗ 
artige Sommerlager zu organiſieren. So hat z. B. die Poſener Verſicherungsanſtalt in 
Zuſammenarbeit mit dem Städtiſchen Komitee für a n und militäriſche Ers 
ziehung auf Anraten der Hausärzte und auf Vorſchlag der Leiter der Berufsſchulen 
5 V 115 Jungen und 76 Mädel, für zwei Wochen in Gebirgskurorten unters 
gebracht. 
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Die Zersplitterung der Verbände 


Eine Jugendbewegung im eigentlichen Sinne dieſes Wortes hat es in Polen 
nie gegeben. Die Arbeit an der Jugend bewegte ſich zwiſchen Betreuung, Erziehung 
und Bildung und iſt immer mehr eine Angelegenheit der Erwachſenen als der 
Jugend ſelbſt geweſen. 


Immer bildeten die Schulen den ausſchließlichen Mittelpunkt der geſamten 
Jugenderziehung. Sie ſind es auch bis in das 19. Jahrhundert hinein geblieben, 
als die Jugend begann, ſich um die Fahnen der Unabhängigkeits bewe⸗ 
gung zu ſcharen. Es entſtanden die erſten Jugendbünde, die — wenn ſie auch 
ausgeſprochen literariſchen Charakter hatten — doch den Grundſtein legten zu den 
heute beſtehenden Jugendorganiſationen. Wie ſich bereits damals während der 
Kämpfe um die Unabhängigkeit und beſonders während des Aufſtandes von 1863 
deutlich zwei politiſche Lager abhoben, von denen das eine auf die ruſſiſche, das an⸗ 
dere auf die franzöſiſche Karte ſetzte, zog ſich auch ein Riß durch die Jugendverbände, 
der noch bis in die heutige Zeit ihr geiſtiges Bild beſtimmt. Damals entſtanden 
die Vorläufer der heutigen nationaldemokratiſchen Jugend, deren ablehnende 
Haltung der Regierung gegenüber dem Entſtehen einer großen umfaſſenden pol⸗ 
niſchen Jugendorganiſation hindernd im Wege ſteht. 


Im Zeichen des Kampfes um die Unabhängigkeit entſtanden auch die Sokol⸗ und 
die ihnen angeſchloſſenen Jungſokol⸗Verbände, unter deren Deckmantel als Turner⸗ 
organiſation die polniſche Jugend ihre militäriſche Ausbildung genoß. Im Schutze 
des Sokol begann der polniſche Pfadfinderbund zu arbeiten, der nach Baden⸗ 
Powellſchen Grundſätzen organiſiert ift. Die Pfadfinder benutzten vornehmlich die 
Heime des Sokol, da die Mittel zur Errichtung eigener Heime kaum vorhanden 
waren. Die erſten Führer des Pfadfinderbundes gingen aus den Wilnaer Fila⸗ 
reten⸗ und Filomaten⸗Bünden hervor, in denen ſich die Jugend geiſtig für ihren 
Kampf vorbereitete, deren hervorragendes Mitglied einſt auch der polniſche Dichter 
Mickiewicz war. 


Die Geburt des eigenen Staates hatte die polniſche Jugend in gänzlich veränderte 
Verhältniſſe und vor neue Aufgaben geſtellt. Aber dieſe Aufgaben, die Heran⸗ 
bildung der Jugend zu Bürgern eines unabhängigen Vaterlandes, iſt zunächſt nicht 
ganz klar erkannt worden. Es kam dazu, daß die alte Kampfideologie zur Tradition 
wurde, während keine neue Idee an ihre Stelle trat, unter deren Banner ſich die 
Jugend zu neuer Tat gefunden hätte. So griff denn die zwiſchenparteiliche Aus⸗ 
einanderſetzung in die Jugendorganiſationen über und ließ das Bild der polniſchen 
Jugend noch zerriſſener erſcheinen. 


In großen Zügen geſehen ſtanden ſich zunächſt — wie bei den Erwachſenen — 
auch bei der Jugend zwei Lager gegenüber: die zur Regierung ſtehenden Verbände 
„Legion der Jungen“ mit ihrem Ausleger, dem „Vorpoſten“ (Straz 
Przednia), und der „Bunt Młodych“ (Aufſtand der Jugend) und die Jugend 
der nationaldemokratiſchen Partei Dmowſkis. Die genannten Jugendorganiſationen 
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des Regierungslagers find in den letzten Jahren immer mehr nach links abs 
geſchwenkt und haben nach Auflöſung des von Marſchall Pilſudſki ins Leben 
gerufenen Anabhängigen Blocks jegliche Bedeutung verloren. An ihre Stelle iſt 
die „Organiſation der arbeitenden Jugend“ (Organizacja 
Młodzieży Pracuj ącej) getreten, die ſich heute weitgehendſter Förderung durch 
die Regierung erfreut. So haben denn auch die Anterſtützungen des Kultus⸗ 
miniſteriums für die „Vorhut“, die in den Jahren 1932/33 noch 20 000 Zloty, 
1933 / 34 18 000 Zloty und 1934/35 8500 Zloty betrugen, aufgehört. 

Da der Jugend im ſchulpflichtigen Alter jede politiſche Tätig: 
keit und Zugehörigkeit zu politiſchen Organiſationen und Vereinen aller Art 
geſetzlich unterſagt iſt, beſtehen zahlreiche Jugendverbände illegal und 
werden von den Behörden teilweiſe geduldet, ja in manchen Fällen ſogar unter⸗ 
ſtützt. Zu ihnen gehört der „Verband vom 13. Mai“ (Z. 13. M.), eine Schüler⸗ 
organiſation, die trotz ihrer Illegalität ſelbſt von regierungsfreundlichen Lehrern 
gefördert wird. 

Die nationaldemokratiſche Jugend hat während der Zeit ihres Beſtehens eben⸗ 
falls einige Spaltungen erfahren. Als Marſchall Pilſudſki im Jahre 1926 die 
Macht ergriff, ließ fein Rivale, der Nationaldemokrat Dmowſki, jegliche Hoffnung 
auf einen zukünftigen Sieg feiner Partei in der damaligen Zuſammenſetzung finten 
und gründete das ſpäter vom Staat verbotene „Lager des großen Polen“. Im 
„National⸗ Radikalen Lager“ (O. N. R.) fanden ſich dann zu einem Großteil die 
alten Mitglieder der Dmowſki⸗Organiſation wieder. Doch auch dieſe 
Organiſation wurde von den Behörden verboten und aufgelöſt. Trotzdem arbeitet 
ſie illegal bis in die heutige Zeit hinein fort. Ihre Mitglieder rekrutieren 
ſich hauptſächlich aus den Kreiſen der Studentenſchaft und aus 
Schülern der Mittelſchulen und Gymnafien. Daneben find aber auch neue, 
legale Splitterorganiſationen entſtanden, in denen fih die Jugend der aufgelöjten 
Organiſationen wiederfand: „Die National⸗Radikale Organiſation“, die Gruppe 
„A. B. C.“ (um die Tageszeitung gleichen Namens) und die Organiſation 
„alange“. 

Die Linksorganiſationen haben es jedoch ebenfalls nicht verſäumt, 
Jugendorganiſationen ins Leben zu rufen. Es entſtand der „Verband der Demo⸗ 
kratiſchen Jugend“, die „Unabhängige ſozialiſtiſche Jugend“ der P. P. S. (Polniſche 
Sozialiſten⸗Partei) und die Verbände der Bauernjugend „Wici“ (Sendboten) 
und „Siew“ (Die Saat). 

Als zu Beginn des Jahres 1937 von Oberſt Koc das Programm des „Lagers 
der Nationalen Vereinigung“ verkündet wurde, dachte man ſogleich auch an die 
Bildung einer Jugendorganiſation für dieſes Lager. Unter der von Marſchall 
Rydz⸗Smigly herausgegebenen Parole: „Geſunde, ſtarke und guterzogene Kinder 
bedeuten die zukünftige Stärke Polens“ begann der Verband „Junges Polen“ 
unter Führung Georg Rutkowſkis feine Tätigkeit. Es wurde von vornherein davon 
abgeſehen, dem Verbande Monopolcharakter zu verleihen, aber den anderen Jugend- 
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organiſationen anheimgeftellt, im „Jungen Polen“ aufzugeben bzw. fi unver⸗ 
bindlich anzuſchließen. 

Der Verband 1 aus einer Territorial: und einer Funktions⸗Organiſation. Die erſte 
von ihnen iſt in Kreiſe, Abteilungen, Gruppen und se emgan Die zweite 
beſteht aus Sektionen, von denen es ſolche für Akademiker, Arbeiter, Landjugend, Lehrer 
u. a. gibt. Weitere Beſtandteile der Geſamtorganiſation find Stab und Propagandas 
abteilung. Seit Beſtehen der Organiſation find sets di in den Städten und 32 auf dem 
Lande errichtet worden, ferner eine Volkshochſchule für die Landjugend. Die in den Reihen 
des „Jungen Polen“ ſtehende Jugend darf keiner anderen politiſch⸗ideologiſchen Organi⸗ 


ſation angehören; fie muß jedoch ur eines bürgerlichen Verbandes fein, um dort im 
Sinne des „Lagers der Nationalen Einigung“ zu wirken. 


Zu Beginn des Jahres 1938 zählte die Organiſation bereits in den 
Städten 5507 geſchulte und 8137 ungeſchulte Mitglieder und auf dem Lande 
13 644 geſchulte und 12 720 ungeſchulte Mitglieder, insgeſamt alſo 40 008 Mit⸗ 
glieder. Von der Führerſchaft des Verbandes gehörten vorher u. a. an: dem 
„National⸗Radikalen Lager“ 49 Führer, der Bauernjugend 43, der „Schleſiſchen 
Aufſtändiſchenſugend“ 35, der „Legion der Jungen“ 23, der „Vorhut“ 22, der 
nationaldemokratiſchen Jugend 19, der Gruppe „A. B. C.“ 13 und den katholiſchen 
Jugendgruppen 8 Führer. Man erſieht daraus, wie wenig einheitlich die Führung 
denkt, obwohl fie ſich bezeichnenderweiſe aus dem radikalen Lager zuſammenſetzt. 


Die Konſolidierungsbeſtrebungen des Lagers der Nationalen Einigung haben 
bei den Jugendorganiſationen nicht die gewünſchten Erfolge gezeitigt. Anderer⸗ 
ſeits kam es zu einer Verſtändigung zwiſchen drei Jugendorganiſationen, die ſich 
bei Erhaltung ihrer organiſatoriſchen Selbſtändigkeit dem Lager zur Verfügung 
ſtellten, und zwar: der Pfadfinderbund, der Schützen verband 
„Strzelec“ und der „Verband der arbeitenden Jugend“ (O. M. P.). 
Das geſchah im Herbſt 1937. 


Der „Pfadfinderbund“ trägt den Charakter einer „Vereinigung von 
höherer Nützlichkeit“ und genießt das Privileg der Ausſchließlichkeit der Organi⸗ 
ſation der Pfadfinderbewegung in Polen und erfreut ſich hoher materieller Unter⸗ 
ſtützungen des Kultusminiſteriums. Dieſe betrugen z. B. im Jahre 1934/35 
27 100 Zloty. Der Pfadfinderbund umfaßt 190 000 Jugendliche im Lande und 
85 000 im Auslande; er erſtreckt ſich auch auf reichsdeutſches Gebiet. Das Ver⸗ 
hältnis der Jungen und Mädchen des Bundes beträgt etwa 2: 1. In feiner 
Tätigkeit unterſcheidet ſich der polniſche Pfadfinderbund durch nichts von den 
gleichartigen Organiſationen anderer Staaten. — Oberſter Leiter des Bundes iſt 
der deutſchfeindliche ſchleſiſche Woiwode Grazynſki. Der Verband unterhält rege 
Beziehungen zu dem internationalen Pfadfinderbüro in London, aber auch zu 
benachbarten Pfadfinderverbänden, insbeſondere zu den Ungarn. 

Der „Schützen verband“ ift eine ausgeſprochen militäriſche Organiſation 
unter Führung aktiver Offiziere. 

Die „Organiſation der arbeitenden Jugend“ iſt eine Jugend⸗ 
vereinigung von ſozialem Gepräge. Sie hat ſich den ſozialen Schutz des jugendlichen 
Arbeiters und Handwerkers zum Ziel geſetzt. Über ihre zahlenmäßige Stärke iſt 
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nichts bekannt. In einer ihrer letzten Entſchließungen fordert die Organiſation 
ein geſetzlich geregeltes Minimum der Bezahlung für Lehrlinge und Praktikanten, 
ferner die ſtrengere Durchführung des Geſetzes vom Jahre 1931, das Meiſtern ver⸗ 
bietet, für die Ausbildung von Lehrlingen Entgelt zu nehmen. 

Die Tatſache dieſer Verſtändigung und ein Aufruf des Marſchalls Nydz⸗ 
Smigly hatten zur Folge, daß die Feiern am 11. November 1937, dem 
polniſchen Unabhängigkeitstage, zu einer großen Jugenddemonſtration wurden. 
30 000 Jugendliche demonſtrierten vor Polens Marſchall ihre Bereitſchaft, zum 
militäriſchen Erſtarken des Staates nach Kräften beizutragen. Von dieſer Kund» 
gebung jungen Aufbauwillens hatten ſich nur die Rechtsorganiſationen ausge 
ſchloſſen, und zwar wegen Teilnahme der Marxiſten an den Feierlichkeiten. 

Im Januar 1938 trat Oberſt Koc von feinem Poſten als Leiter des „Lager; 
der Nationalen Vereinigung“ zurück. An feine Stelle trat General Skwarczynfki, 
von dem man ſich die Verwirklichung der ſo lange erſtrebten nationalen Einigung 
verſprach. Unter der neuen Leitung iſt in der Einſtellung zur Jugend doch eine 
weſentliche Wandlung erfolgt. Man verſuchte, den gegen das Lager eingeſtellten 
Jugendorganiſationen auf andere Weile beizukommen: Der Kultusminiſter erließ 
eine Verordnung gegen die politiſche Propaganda unter der Schuljugend. In dieſem 
Geiſte war auch der erſte Erlaß des Generals gehalten, der bereits Schlüſſe zuließ 
über das Verhältnis Skwarczynſkis zu den Jugendfragen überhaupt. Die Jugend 
ſollte allen politiſchen Einflüſſen entzogen werden und ſich als überparteilicher 
Verband zur Idee des polniſchen Nationalſtaates bekennen. 

Als der General gleich zu Beginn ſeiner Tätigkeit an die Gründung einer um⸗ 
faſſenden Jugendorganiſation mit ſtrafferer Organiſation als die des „Jungen 
Polen“ dachte, fah der ehrgeizige Leiter des genannten Verbandes, Rutkowſki, 
ſeine Stellung gefährdet und begann von ſich aus andere Jugendverbände — 
beſonders nationalradikale — zur Mitarbeit heranzuziehen. Hieraus ergaben ſich 
in der Folge Meinungsverſchiedenheiten mit der Lagerleitung, die mit ſeinem 
Ausſchluſſe endeten. Da ein Teil der Mitglieder des „Jungen Polen“ mit ihm 
ging, gründete er eine neue Jugendorganiſation außerhalb des Lagers, die nun 
ebenfalls die Bezeichnung „Junges Polen“ führt. 

Im Februar 1938 verkündete General Skwarczynſky die Gründung ſeines neuen 
Jugendverbandes, der die Rolle einer Staats jugend ſpielen foll 
Zur Zugehörigkeit zum neuen Verbande bzw. zur Mitarbeit erklärten ſich folgende 
Jugendorganiſationen bereit: „Akademiſcher Sportverband“, „Kleinpolniſcher 
Verband der Bauernjugend“, „Organiſation der arbeitenden Jugend“, „Nationals 
ſtaatliche Bewegung“, „Vereinigung der polniſchen arbeitenden Jugend“ (Orle), 

„Verband der polniſchen Jugend“, „Verband der polniſchen Jugend aus dem 
Fernen Oſten“, „Verein junger Publiziſten“ und „Konföderation der Jungen“. 

Der neue Jugendverband erhielt die Bezeichnung „Dienſt 
der Jugend“. Sein Leiter wurde Major Galinat. Das Weſentliche der welt⸗ 
anſchaulichen Ausrichtung der neuen Organiſation iſt die Wiedererweckung des 
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Poſitivismus, der die Stelle der unaktuell gewordenen Unabhängigkeitsidee ein⸗ 
nehmen ſoll. Dem Poſitivismus, deſſen Vorkommen in Polen bereits im vergan⸗ 
genen Jahrhundert als hauptſächlich literariſche Strömung zu verzeichnen iſt, ſoll 
Heute ein gänzlich neuer Inhalt verliehen werden. Die Aufgaben — heißt es —, 
Die in einem freien Polen ihrer Erfüllung durch die Jugend harren, werden einen 
Entwicklungsprozeß bringen, aus dem ſich ein neuer Typ des jungen Polen heraus⸗ 
kriſtalliſteren ſoll. Die von der Jugend zu erfüllenden Aufgaben werden ſozialer und 
wirtſchaftlicher Natur ſein, wobei die militäriſche Stärkung Polens zum höchſten 
Gebot wird. 

Als Anſatz zur Staatsjugend it der „Dienſt der Jugend“ ein 
Verband einiger nationaler Jugendorganiſationen, unter denen das eben⸗ 
falls im „Lager der Nationalen Einigung“ beſtehende Jugendlager „Junges 
Polen“ mit etwa 50 000 Mitgliedern den Vorrang beſitzt. In der oberſten 
Leitung und den örtlichen Organiſationszentren des „Dienſt der Jugend“ 
find jeweils fünf Führer der einzelnen Jugendorganiſationen vertreten. Jede von 
ihnen behält dabei ihre organiſatoriſche Selbſtändigkeit, eigene Statuten und 
Uniform. Der „Dienſt der Jugend“ beſitzt eine Führerſchule, die allen Mitgliedern 
der zuſammengeſchloſſenen Jugendorganiſationen offenſteht. Die Abſolventen 
dieſer Führerſchule erhalten den Rang eines Pioniers und die Berechtigung zum 
Tragen der Uniform eines „Pioniers des Lagers der Nationalen Einigung“. Sie 
ſind nun nicht mehr Vertreter ihrer einſtigen Jugendorganiſation, ſondern des 
„Dienſt der Jugend“. 


Ziel des „Dienſt der Jugend“ iſt die weltanſchauliche, politiſche und ſoziale Schulun 
und militäriſche Vorbereitung der Jugend. Für die Arbeiter⸗ und Handwerkerjugend if 
eine zuſätzliche Berufsſchulung vorgefehen, für die Landjugend Vorbereitung zur Tätigkeit 
in landwirtſchaftlichen Betrieben und Heimwerkſtätten. Der akademiſchen Jugend ſind be⸗ 
ſondere wiſſenſchaftliche Aufgaben geſtellt, die ſich in der Hauptſache auf die Zuſammen⸗ 
ſtellung entſprechenden Schulungsmaterials beziehen. Im Programm der Organiſation 
wird ferner darauf hingewieſen, daß die im „Dienſt der Jugend“ zuſammengefaßten 
Jugendlichen in Zukunft auch auf BI SOLL Ne Gebiete arbeiten werden und daß 
ſogar an die Schaffung eines Jugend⸗Arbeitsvermittlungs⸗Dienſtes gedacht iſt. 


Der „Dienſt der Jugend“, der auf ein kaum einjähriges Beſtehen zurückblicken 
kann, hat in dieſer Zeit bereits großen Zuwachs zu verzeichnen. Die Mitgliederzahl 
iſt auf 100 000 Jugendliche angeſtiegen, worunter die akademiſche und Arbeiter⸗ 
Jugend am ſtärkſten vertreten iſt. 

Der Erfolg der neuen Jugendorganiſation dünkt ſchon allein durch das Verbot 
politiſcher Propaganda unter der Jugend den Regierenden verbürgt, durch das die 
anderen Jugendverbände in ihrer Tätigkeit ſtark gehemmt werden. Der „Dienſt 
der Jugend“ iſt bisher noch wenig an die Offentlichkeit getreten, da erſt ein den 
Aufgaben gewachſenes und geſchloſſenes Führerkorps herangebildet werden muß, 
um wirklich die geſamte polniſche Jugend erfaſſen zu können. 


Von ſonſtigen Jugendverbänden in Polen wären unter gleichzeitiger Berückſichtigung 
ihrer politiſchen Einſtellung noch zu nennen. 
Überparteilich: 


. Der „Sokol⸗Verband“. Er ift — wie in allen ſlawiſchen Ländern — eine Turners 
organiſation von halbmilitäriſchem Charakter. 
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National: 


Die „Konferenz der Jungen“. Es ift dies eine Jugendorganiſation, die im Stadtgebiet 
von Warſchau arbeitet. el der Organiſation ift die ideelle Einigung der polniſchen. 
ukrainiſchen, weißrufliihen und litauiſchen Jugend in Polen. 

Die Gruppe um das Wochenblatt „Polityka“ und der ihm ſehr naheſtehende Verband 
der Staatsjugend „Mysl Mocarstwowa“. 


Links⸗ Zentrum: 
Die „Legion der Jungen“ und die „Vorhut“. 
Rechts radikal: 


Die „Falange“ (nach Boleslaw Piaſecki (Be⸗Piſten genannt), die ehemalige natio⸗ 
nal⸗ radikale Jugend. 

„O. N. R.“ (nationaldemokratiſche radikale Gruppe um die Zeitung „A. B. C.“) ift eine 
Konföderation einzelner zerſchlagener Gruppen der Nationaldemokratie. 

Die von der „Falange“ abgeſplitterte, unter ihrem Führer Jerzy Rutkowſki dem Lager 
der Nationalen Einigung angeſchloſſene und ſpäter wieder abgetrennte, heute ſelbſtändige 
Gruppe „Junges Polen“ 


Marxiſtiſche Verbände: 


Der „Verband der Demokratiſchen Jugend“. Die Bauernjugend „Wici“ 
Die Sau zul end „Siew“. 
Die „Unabhängige Sozialiſtiſche Jugend der P. P. S.“ (Polniſche 


Sozialiſten⸗Partei). 
Die „Vereinigung junger Polinnen“ gibt als ihre Aufgabe die Vertiefung 


des demokratiſchen Gedankens an und ſetzt ſich für die Emanzipation Dr rau ein. 

Die weniger bekannten a O wie z. B. der „Allpolniſche Tugend: 
verband“ machen ſich in den letzten Tagen mit der grotesken Maßloſigkeit ihrer 
Deutſchenhetze wichtig. 


Die vormilitärische Ausbildung 


„Polens Kinder ſollen zuſammen mit den erſten Worten des Vaterunſers die 
ſoldatiſchen Ideale ihres Volkes lieben lernen“, ſagt Marſchall Rydz⸗Smigly. 
Das geſchieht ſchon im ſchulpflichtigen Alter, vor allem natürlich in jenen Schulen, 
die der Armee gehören. Die Einführung der vormilitäriſchen Ausbildung 
„P. W.“, Przysposobienie Wojskowe) ift zwar an ſich älteren Datums, doch war 
der Staat erſt im September 1937 in der Lage, ſie durch Geſetz zur allgemeinen 
Pflicht zu machen. Zur Teilnahme an den vormilitäriſchen Übungen ſind 
alle Schüler vom 16. bis zum 18. Lebensjahr verpflichtet. Die Ausbildung 
umfaßt einen theoretiſchen und praktiſchen Teil, Sport, Schießübungen und kleine 
Feldmanöver. Den Abſchluß bildet ein Sommerlager während der großen Schul⸗ 
ferien. Auch die Frauen und Mädchen werden in Aufgaben der Landesverteidi⸗ 
gung geſchult. 

Die obligatoriſche Ausbildung in den Akademiſchen Legionen iſt mit Geſetz vom 
3. März 1938 zur ſtändigen Einrichtung geworden. Die Akademiſche Legion hat 
es ſich zur Aufgabe gemacht, ihre Mitglieder körperlich zu ſchulen, die militäriſchen 
Kenntniſſe aus der Zeit der vormilitäriſchen Ausbildung zu ergänzen und die 
akademiſche Jugend zur Löſung kleinerer wirtſchaftlicher Aufgaben im Staate oder 
den lokalen Selbſtverwaltungen heranzuziehen. Die Legion fol in ihren Reihen 
50 000 Hochſchüler erfaſſen. Im vergangenen Jahre konnte lediglich ein Teil der 
Studentenſchaft eingeſetzt werden. i 
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Die Hauptarbeit der Studentiſchen Legionen wird in den Sommerferien ge⸗ 
leiſtet. In dieſer Zeit werden beſondere Militärlager errichtet, die je 50 bis 
60 Mitglieder erfaſſen ſollen. Die Lager befinden ſich in den Grenzgebieten. In 
den Lagern müſſen die Studenten ſechs Stunden täglich Dienſt leiſten. 


Für die weibliche ſtudentiſche Jugend ſind Sonderlager vorgeſehen, in denen die 
Studentinnen im Sanitätss und Kriegshilfsdienſt ausgebildet werden. 


In dieſem Zuſammenhang iſt ferner ein Hinweis auf den Arbeitsdienſt not⸗ 
wendig. Es gibt in Polen drei Arten des Arbeitsdienſtes: Erſtens können arbeits⸗ 
loſe Jugendliche zu einjährigem Arbeitsdienſt eingezogen werden, zweitens müſſen 
zum Militärdienſt Untaugliche einen Erſatz⸗Arbeitsdienſt ableiſten, und zwar im 
Laufe von fünf Jahren 30 Tage, d. h. eine Woche jährlich. Die dritte Art wurde 
auf Grund einer Verordnung gegen Ende 1937 eingeführt und trägt den Charakter 
eines allgemeinen Arbeitsdienſtes der polniſchen Jugend. Der Arbeitsdienſt dauert 
fünf Wochen und muß nach Beendigung des Gymnaſiums abgeleiſtet werden. Der 
geſamte polniſche Arbeitsdienſt iſt direkt dem Kriegsminiſterium unter⸗ 
ſtellt. Die geleiſtete Arbeit gilt in der Hauptſache militäriſchen oder militäriſch 
wichtigen Objekten. Im übrigen ift der polniſche Arbeitsdienſt einer vormilitäri⸗ 
ſchen Ausbildung gleichzuſetzen. 


Das polnische Hochschulwesen 


Die Zahl der polniſchen Hochſchulen iſt verhältnismäßig groß. Da jedoch 
nicht alle das Niveau beſitzen, das eine Fortſetzung des 
hier begonnenen Studiums auch im Auslande geſtattet, 
ſeien hier jene beſonders genannt, die auch im Auslande als vollwertige Hoch⸗ 
ſchulen anerkannt werden, Dieſe find: 


1. Jagelloniſche Univerſität in en 2; en in Wilna. 3. Johann⸗ 
a A in Lemberg. e e tät in Warſchau. 5. Univerſität 
n Poſen. 6. 1 e e in War 7. Polytechnikum in Lemberg. 8. Landwirt⸗ 
r Hochſchule in Warſchau. 9. ierärztliche Akademie in Lemberg. 10. Akademie 
ür Bergbau in Krakau. 11. um in Krakau. 12. Kunſtakademie in Warſchau. 
13. Stomatologiſche Akademie in Warſchau. 14. Handelsakademie in Warſchau. 15. Katho⸗ 
liſche Univerfität in Lublin. 16. Volkshochſchule in Warſchau. 


Außerdem gibt es ſieben Hochſchulen, die bh nicht im Beſitze voller akademiſcher Rechte 
befinden, teilweiſe ſogar eng an das Studium an einer der akademiſchen Hochſchulen 
ebunden find, und zwar: Ho ko ule 1 58 Auslandshandel in Lemberg, n in 

rakau, Handelsho el in da Hochſchule für Zeitungswiſſen chaft in Warſchau, 
Hochſchule für Politik in Warſchau, Hochſchule für Politik in Wilna, Hochſchule für Oſt⸗ 
wiſſenſchaft am Oſt⸗Inſtitut in Warſchau. 

In ihrer politiſchen Einſtellung unterſcheiden ſich die einzelnen Univerſitäten 
Polens kaum voneinander. Sie ſind durchweg Künder liberaliſtiſcher und wenn 
auch nicht direkt marxiſtiſcher, ſo doch ſtark nach links neigender Theorien. Der 
Grad, in dem fie das find, hängt von der Zuſammenſetzung des Profeſſoren⸗ 
kollegiums ab, das wohl an der Warſchauer Univerſität in höchſtem Maße verjudet 
iſt, während an der Poſener Univerſität die von allen polniſchen Hochſchulen 
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höchſte Zahl von Profeſſoren zu verzeichnen ift, die ſich aus dem nationaldemo⸗ 
kratiſchen Lager rekrutieren. Auch der Geiſt an der Poſener Hochſchule iſt ein 
durchaus antiſemitiſcher, trotzdem aber liberaler, da ſich die polniſche Auffaſſung 
von Antiſemitismus mit der deutſchen durchaus nicht deckt. 


Nur ein ganz kleiner Teil des polniſchen Studententums kann ſein Studium 
aus eigenen Mitteln beſtreiten, der Reſt iſt auf die verſchiedenſten Hilfsorgani⸗ 
ſationen angewieſen, die an allen polniſchen Univerfitäten zahlreich vertreten find. 
Die Verhältniſſe, in denen der polniſche Student vielfach zu leben gezwungen 
iſt — hauptſächlich iſt das in Warſchau der Fall —, unterſcheiden ſich faſt kaum 
von einem Bettlerdaſein. Bekannt find die ſogenannten Logis, in denen die 
Studenten lediglich ein Lager für die Nacht erhalten. Tagsüber ſitzen ſie in den 
Parkanlagen herum, in Bibliotheken, Leſehallen, Klubs uſw. Angeſichts dieſer 
Zuſtände gewinnen die ſtudentiſchen Verbände eine größere Bedeutung, und zwar 
beſonders diejenigen unter ihnen, die mit größerem finanziellem Aufwande und 
ſtaatlichen Subventionen arbeiten können. Das find vor allem die „Studentiſchen 
Bruderhilfen“, die an allen polniſchen Univerſitäten, Polytechniken und anderen 
Hochſchulen beſtehen. Die Studentiſchen Bruderhilfen beſitzen eigene Heime zur 
Unterbringung unbemittelter Studenten, Küchen, ſie erteilen Darlehen und 
Stipendien und übernehmen auch Vermittlung von Sprachunterricht u. a. 


Auffallend an den polniſchen Hochſchulen iſt die verhältnismäßig kleine Zahl der Stu⸗ 
denten vom Lande und die hohe Zahl aus den Fabrikſtädten. Letztere kommen gewöhnlich 
ſchon mit einer politiſchen Färbung an die Univerſität, wo fie ein breites Betätigungs⸗ 
feld vorfinden. Es gibt an den polniſchen Univerſitäten ſo viele politiſche Studenten⸗ 
organiſationen, wie es politiſche Parteien in Polen gibt. Die bedeutendſten politiſchen 
Organiſationen find „Obóz mlodziezy demokratycznej” (Lager der demokratiſchen 
Jugend) und die Gegenpartei, der aus dem Lager der nationalradikalen Jugend, die vom 
Staate ſeinerzeit verboten wurde, hervorgegangene „Mlodziez Wszechpolska“ (All 
polniſche Jugend), früher auch „Obóz Wielkiej Polski“ (Lager des großen Polen). 
Die nationalen Verbände beſäßen unzweifelhaft die Übermacht, 
wenn fie nicht fo zerſplittert wären. Die Spaltung des „national⸗demokra⸗ 
tiſchen radikalen Lagers“ in ein Lager der Jungen und eines der Alten hat ſich auch 
auf die Hochſchulen übertragen. So kam es, daß die Nationalen bei den Wahlen der Vor⸗ 
ſtände der Studentiſchen Bruderhilfen 1938 ganz kläglich abſchnitten. 


Die immer wieder in fo heftiger Weiſe geführten Kämpfe an den polniſchen Univerſi⸗ 
täten mit Beſetzungen und Demolierungen ſind nur Fragmente der Auseinanderſetzung 
zwiſchen den nationalen Studenten und dem demokratiſchen Lager und der Bruderhilfe. 
And Ziel dieſer Auseinanderſetzung ift es, die Rechte des jüdiſchen Studenten» 
tums, das an den polniſchen Hochſchulen in erſchreckend hoher Zahl vertreten iſt, einzu⸗ 
ſchränken und die Einführung des Numerus clausus zu erwirken, was an der Wilnaer 
Univerſität zum Teil auch erreicht wurde. Die nationalen Studenten ſtehen im übrigen 
dem Nationalſozialismus feindlich ablehnend gegenüber, weil fie die autoritäre Res 
gierungsform ebenſo wie unſeren nationalſozialiſtiſchen Raſſebegriff nicht begreifen und 
daher ablehnen. 

Außer dieſen (politiſchen) Organiſationen gibt es an den Univerfitäten auch Korpora⸗ 
tionen, denen der polniſche Adel angehört oder auch das begüterte Bürgertum, ferner die 
Organiſationen der nationalen Minderheiten, von denen die Verbindungen der 
Ukrainer die bedeutendſten find. 

* 


Die Jugend in Polem 13 


Das Bild der polniſchen Jugend it alfo in keinem Punkt 
ein überzeugendes oder erfreuliches. Soziale Not, mangelhafte 
erzieheriſche Führung, politiſche Zerriſſenheit und marxiſtiſche Gefährdung, da⸗ 
neben Aufputſchung chauviniſtiſcher Leidenſchaften und vormilitäriſche Ausbil⸗ 
dung — das alles kennzeichnet den Lebensraum der polniſchen Jugend. Die 
polniſche Jugend, die innerhalb der Grenzen des Deutſchen Reiches aufwächſt, iſt 
demgegenüber zu beneiden | 


Die polnische Jugend im Reich 


Die tsch Jugend in Deutſchland befindet ſich im Beſitze von Rechten, die 
in keinem Verhältnis ſtehen zur zahlenmäßigen Stärke der Polen im Reich, die 
im übrigen von polniſcher Seite zu propagandiſtiſchen Zwecken bewußt viel höher 
veranſchlagt wird, und dem Prinzip der Gegenſeitigkeit, auf das ſich Polen bei 
jeder Gelegenheit beruft, in keiner Weiſe entſprechen. 

Der Polenbund allein hat in der Zeit ſeines Beſtehens 56 Schulen ins Leben 
gerufen und 28 Kindergärten gegründet. Der polniſchen Jugend im Reich ſtehen 
insgeſamt 49 private Volksſchulen zur Verfügung, womit den kulturellen An⸗ 
ſprüchen und dem Niveau der Polen bereits für Jahre vorgegriffen iſt. Der 
Polniſche Schulverein hat außerdem die Möglichkeit, Büchereien zu gründen und 
die polniſche Jugend in Deutſchland geiſtig zu betreuen. Die polniſche Minderheit 
in Deutſchland beſitzt zahlreiche Jugendverbände. Der Pfadfinder⸗ 
bund und der Sokol⸗Verband arbeiten hier in vollkommener Abhängigkeit vom 
polniſchen Staat, was Deutſchland bisher mit unvergleichlichem Großmut hin⸗ 
genommen hat. 

Eine polniſche Minderheit würde es in Deutſchland vielleicht gar nicht mehr 
gegeben haben, wenn dieſe nicht vom polniſchen Staat künſtlich großgezüchtet 
worden wäre. Die kulturellen Anſprüche der Polen ſind hier ſo gering, daß ſich 
dieſe nie zur Errichtung eines eigenen Schulweſens hätten aufſchwingen können. 
Der polniſche Staat hat z. B. allein im Jahre 1938 675 000 Zloty für das polniſche 
Schulweſen im Auslande aufgebracht, wovon der weitaus größte Teil den polni⸗ 
ſchen Schulen im Reich zugute kommt. Obwohl die polniſche Minderheit in 
Deutſchland nur etwa 75 bis 80 Studenten aufweiſt, zahlt der Polenbund 
200 Stipendien, deren Empfänger unbekannt find. 

Die geringe Zahl der polniſchen Studenten läßt auch Schlüſſe zu auf die zahlen⸗ 
mäßige Stärke der polniſchen Minderheit. 80 Studenten auf angeblich 1,5 Mil⸗ 
lionen Einwohner (1) wäre ſelbſt für polniſche Geiſtigkeit ein ſeltſames Verhältnis. 
Das Bild wird noch durch die Tatſache vervollſtändigt, daß der Polniſche Schul⸗ 
verein nicht mehr als 700 Mitglieder beſttzt. 


Die deutsche Jugend in Polen 
Die deutſche Jugend in Polen befindet ſich dagegen in der beklagenswerten 
Lage, weder ein den primitioſten Anſprüchen genügendes deutſches Schulweſen 
noch deutſche Jugendorganiſationen zu beigen. Bis um die Mitte der dreißiger 
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Jahre vegetierten in den Weſtgebieten die aus deutſcher Zeit verbliebenen 
Jugendorganiſationen, die teilweiſe auch auf Mittelpolen übergriffen. Die be: 
deutendſten dieſer Organiſationen waren der Pfadfinderbund und der Wander⸗ 
vogel. Die beiden Organiſationen ſchloſſen ſich ſodann zuſammen und dehnten 
unter der Bezeichnung „Deutſche Jungenſchaft in Polen“ ihr Tätigkeitsfeld auf 
ganz Polen aus. Der Verband führte jahrelang ein illegales Daſein. Die Be⸗ 
ſtätigung und Genehmigung des Verbandes durch die Behörden wurde abhängig 
gemacht von ſeiner Einverleibung in den polniſchen Pfadfinderbund. Die Ver⸗ 
handlungen mit letzterem ſcheiterten daran, daß der polniſche Pfadfinderbund 
nicht gewillt war, der deutſchen Jugendorganiſation im Rahmen ſeines Ver⸗ 
bandes die Autonomie zu gewähren. Seither und nach dem Verbot des „Ober: 
ſchleſiſchen Wanderbundes“, das im Zuſammenhang mit einem großen Prozeß im 
Jahre 1936 erfolgte, beſitzt die deutſche Jugend in Polen keine 
eigene und ausgeſprochene Jugendorganiſation und beſchränkt ſich 
auf die Jugendgruppen der Deutſchtums⸗Organiſationen „Deutſche Vereinigung“, 
„Deutſcher Volksverband“ und „Deutſcher Volksbund“. 

Beſonders ſchwer iſt die Lage des deutſchen Schulweſens in Polen. Im Laufe 
der letzten Jahre iſt von polniſcher Seite ſyſtematiſch Schule für Schule geſchloſſen 
worden. Die heute noch beſtehenden deutſchen Volksſchulen können nicht mehr als 
deutſch bezeichnet werden, nachdem die Schulbehörden alle Lehrer, die ſich offen 
zum Deutſchtum bekannten, an polniſche Schulen verſetzten oder ihnen die Unter⸗ 
richtserlaubnis entzogen. Durch die Schließung der letzten deutſchen Lehrer⸗ 
bildungsanſtalt in Bielitz iſt außerdem auch die Heranbildung deutſchen Lehrer⸗ 
nachwuchſes unmöglich gemacht worden. Noch ſchlechter ift es um die praktiſche 
Berufsbildung der deutſchen Jugend beſtellt. Die Hetzaktion polniſcher Organi⸗ 
ſationen hatte zur Folge, daß deutſche Jugendliche keine Lehr⸗ 
ſtellen mehr bekommen können. Daher kommt es, daß ein großer Teil der 
deutſchen Jugend in Polen noch nie gearbeitet hat; einfach, weil ihm jegliche 
Möglichkeit hierzu genommen wurde. 

So find denn die Zukunftsausſichten der deutſchen Jugend in Polen äußerſt 
trübe. Um ſo bewundernswerter iſt der Geiſt, der dieſe Jugend beſeelt. Um ſo 
anerkennenswerter iſt der Wille dieſer Jugend, trotz der Schwierigkeiten und 
Hinderniſſe, trotz der ſchweren wirtſchaftlichen Lage und der Anfeindung ringsum, 
ſich und der geſamten Volksgruppe eine neue Zukunft zu erringen und ihr die 
Lebensmöglichkeiten aus eigener Kraft zu ſchaffen. 


* 

Die Geſchichte der Gegenwart hat bewieſen, daß ſtarke Völker auch eine ſtarke 
und grundſätzlich erzogene, geſunde Jugend beſitzen. Die Jugend Adolf Hitlers 
oder die Jugend Muſſolinis mit der Jugend Polens auch nur zu vergleichen, 
wäre lächerlich. Hier begeiſterte Einheit, dort Zerſplitterung und Haß, — hier 
Geſundheit und Lebensfreudigkeit, dort Elend und Verbitterung. Dieſe Jugend 
dürfte wahrlich nicht berufen ſein, die großſprecheriſchen Illuſionen der Gegen⸗ 
wart in eine ausſichtsreichere Zukunft zu tragen. 


Die Träger des Musiklebens 


Die Vermittler der Mufik, diejenigen alfo, die das hörbar machen, was der Kom» 
ponift ſchuf, find nicht nur die Soliften, deren Ruhm leicht den der Komponiſten 
erdrückt. Paganini und Caruſo find auch heute noch fafzinierende Namen. Kultur» 
politiſch bedeutſamer, wenn auch häufig ftiller ift dagegen die Arbeit der Muſik⸗ 
erzieher oder auch der Dirigenten, ſoweit fie nicht „Stars“ find. Aus der großen 
Schar derer, die das Werk des Komponiften in Klänge überſetzen, greifen wir den 
Dirigenten, den Kantor und den Mufikerzieher heraus.“ 


Der Dirigent 


Der äußere Lebensgang Hermann AUbendroths ift ein lebendiges 
Beiſpiel für Goethes Wort: Genie iſt Fleiß! Es iſt eben auch in der Muſik ſo, 
daß nur der wirkliche Leiſtungen vorweiſen kann, der lange Jahre hindurch 
Schätze geſammelt hat. 

Hermann Abendroth wurde am 19. Januar 1883 in Frankfurt am Main 
geboren. Vater Abendroth wünſchte, daß der Sohn ſein Geſchäft, eine angeſehene 
Buchhandlung, ſpäter übernehmen ſollte. Nach dem Beſuch eines Realgymnaſiums 
ſchickte ihn der Vater in die Lehre zu einem Münchener Buchhändler. In der 
Umgebung dieſer Stadt, und beeindruckt von ihrer künſtleriſchen Überlieferung, 
konnte die im geheimen ſchon lange vorhandene Liebe zur Muſik nicht mehr 
gebändigt werden. Und nach eindringlichen Erklärungen erlaubte der Vater 
dem Sohne ein Probejahr für das Studium der Muſik. Danach ſollte entſchieden 
werden, ob die Rückkehr in den „bürgerlichen“ Beruf angemeſſen erſchien. Her⸗ 
mann Abendroth, der ſich ſofort mit großem Eifer dem Studium der Kapell⸗ 
meiſterfächer zugewandt hatte, dachte nicht daran. Er durfte noch drei weitere 
Jahre ſein Können und Wiſſen bereichern, dann verließ er München als ein 
Fertiger. Nachhaltige Eindrücke empfing Hermann Abendroth während dieſer 
Lehrzeit vor allem durch Ludwig Thuille, der damals zu den bedeutendſten 
Muſiktheoretikern gehörte, und der ſeine Schüler nicht nur ſicher durch die 
ſchwierigſten Probleme des weiten Irrgartens muſikaliſcher Geſetze zu führen 
wußte, ſondern darüber hinaus auch niemals das rein Muſikaliſche aus dem Auge 
und Ohr verlor. Seiner glänzenden Unterweiſung verdankt Hermann Abendroth 
hauptſächlich feinen ausgeprägten Sinn für lebendig Mufikaliſches und Muſi⸗ 
kantiſches. Unter dieſer Anleitung konnte er den Grundſtein für eine Meiſterſchaft 
legen, die ihn in den Stand ſetzt, durch den Aufbau der Partituren „hindurch⸗ 
zugucken“. Seine muſikwiſſenſchaftliche Ausbildung erhielt nn an der 
Münchener Univerfität bei Sandberger und Kroyer. 

Schon frühzeitig, noch während ſeines Studiums, regte ſich in den Künſtler 
der Wunſch nach eigener praktiſcher Muſiziertätigkeit. Er wurde alsbald erfüllt. 
Man übertrug ihm die Leitung des angeſehenen „Münchener Orcheſtervereins“ 
und des dieſer Vereinigung zugehörigen gemiſchten Chores. Anläßlich eines Probe⸗ 


*) Vgl. Sonderheft über Muſik, „Wille und Macht“ vom 15. April 1939. 
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dirigierens von Konzerten, die der „Verein der Muſikfreunde“ veranſtaltet hatte, 
unter 88 Bewerbern als Sieger hervorgegangen, wirkte Hermann Abendroth in 
den Jahren 1905—1911 in Lübeck. Sehr bald vertraute ihm die Stadt die 
Opernaufführungen an, und ſchließlich ergab ſich ihm auch der damals in ganz 
Norddeutſchland hochangeſehene Philharmoniſche Chor, ſo daß alſo das geſamte 
Muſikleben der Stadt Lübeck unter ſeiner Leitung zuſammengefaßt war. Während 
der Jahre 1905—1908 benutzte er feine Sommerurlaube zur Bühnenaſſiſtenz an 
den Münchener Feſtſpielen im Prinzregententheater, die damals Felix Mot t! 
leitete. Hermann Abendroth wurde ſein Schüler und ſein Freund. Mottl wurde 
für ihn das große Vorbild. Er teilte ihm nicht nur wichtigſte Erfahrungen mit, 
entſcheidender war vielleicht, daß Abendroth durch die Begegnung mit Mottl die 
Wagnerſche Bayreuther Tradition lebendig übermittelt wurde. 

Im Jahre 1911 beginnt ein neuer Abſchnitt: der jugendliche Dirigent wird als 
ſtädtiſcher Muſikdirektor für die Sinfoniekonzerte und Oratorien nach Effen 
berufen. 1914 ſteht er als Dirigent des vom „Allgemeinen Deutſchen Muſik⸗ 
vereins“ veranſtalteten Tonkünſtlerfeſtes im Mittelpunkt des muſikaliſchen 
Lebens der Nation. Ein Jahr ſpäter wird er als Nachfolger Fritz Stein bachs, 
des erfolgreichen Vorkämpfers für Brahms, nach Köln berufen. Als ſtädti⸗ 
ſcher Kapellmeiſter leitet er die Gürzenichkonzerte und den Gürzenichchor, 
ſteht der Staatlichen Hochſchule für Muſik vor, wird Dirigent der Mufikaliſchen 
Geſellſchaft, die in ihren Konzerten faſt ausſchließlich Werke junger Komponiſten 
oder das Können junger Muſiker herausſtellte und fie dadurch in der Offent⸗ 
lichkeit bekannt machte. = 

Hier in Köln entfaltete fi) auch Abendroths außergewöhnliche muſikpädagogiſche 
Begabung. Neben den Chor: und Orcheſterklaſſen widmete er iý auf der 
Hochſchule vornehmlich den Fächern Direktion und Kompoſition. Obwohl man 
auch an anderen Hochſchulen des In⸗ und Auslandes dieſe Künſte ſtudieren 
konnte, hat ſich die von Abendroth begründete Kapellmeiſterſchule heute weit⸗ 
gehend durchgeſetzt. Dieſer Erfolg darf nicht zuletzt darin geſehen werden, daß der 
Künſtler den Drang zu muſikpädagogiſcher Betätigung als innere Verpflichtung 
und Berufung in ſich trug und auffaßte. Hermann Abendroth kann etwa 
80 Schüler nennen, die heute alle in leitenden Kapellmeiſterſtellen tätig find. 
Der Komponiſt Fritz Reuter, dem die Schriftleitung für die Mitarbeit an 
dieſem Beitrag zu danken hat, nennt Abendroth den „Kapellmeiſtermacher“ 
unſerer Tage. Noch bis nor kurzem iſt die Kunſt des Dirigierens kaum als lehrbar 
betrachtet worden. Die in den Konjervatorien und Hochſchulen herangezogenen 
jungen Muſiker waren für ihre praktiſche Tätigkeit meiſtens recht unvollkommen 
vorgebildet. Dieſem unhaltbaren Zuſtand hat die von Abendroth begründete 
Kapellmeiſterſchule ein Ende geſetzt. Seine Schüler lernen die großen Werke nicht 
nur kennen, erfahren von ihrem Meiſter nicht nur dieſen oder jenen nützlichen 
Rat, ſie lernen vor allem bei ihm und neben ihm das Schlagen ſelber. Und die 
Methodik des Dirigierens, die Hermann Abendroth entwickelt hat, hat ſich bewährt. 


Adolf Keßler, Träger des Westmarkpreises 1939: Ausritt 
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Im Jahre 1934 berief die Stadt Leipzig den großen Dirigenten zur 
Leitung der Gewandhauskonzerte. Die überaus reiche Tätigkeit 
und die vielſeitigen Pflichten, die ihm dieſer Poſten auferlegt, werden durch die 
zahlreichen Gaſtſpielreiſen durch das In⸗ und Ausland noch erheblich erweitert. 
Neben Wilhelm Furtwängler und Karl Schuricht iſt Hermann Abend⸗ 
roth der deutſche Dirigent von Weltruf geworden, der in fremden Län⸗ 
dern und Völkern zur Ehre der deutſchen Muſik ſingen und ſpielen läßt. Die vom 
Kulturamt der Reichsjugendführung veranſtalteten Konzerte zeigen am beſten, 
welche Liebe und Bedeutung Hermann Abendroth der muſikaliſchen Erziehung 
unſerer Jugend beimißt. Wo die Jugend feiert, da konzertiert auch der Meiſter 
für ſie. Die echte Meiſterſchaft Abendroths begreift man erſt, wenn man ſich vor 
Augen führt, daß es im großen betrachtet zwei Arten von Dirigenten gibt: die 
einen erblicken als nachſchaffende Künſtler das höchſte Ziel in einer abſoluten 
Treue zum Werk. Der Dirigent tritt bewußt und mit Demut hinter das Werk 
und feinen Schöpfer zurück. Die anderen benutzen die Noten einer Kompofition 
gewiſſermaßen als Durchgangsſtation, um die eigene persönliche Auffaſſung zum 
Klingen zu bringen. Es ſind die Individualiſten des Dirigierens. 


Abendroth gehört unzweifelhaft zu den werktreuen Dirigenten. Eine Kom⸗ 
pofition von Beethoven bleibt unter ſeiner Stabführung Beethoven. Trotz aller 
Werktreue bleibt dabei immer noch genügend Platz, um eine perſönliche Auf⸗ 
faſſung in der Darſtellung durchzuſetzen. Wer Proben unter Abendroth hören 
konnte, weiß, was Freiheit in der Bindung heißt, und er erlebt auch, wo im 
Kunſtwerk die Grenzen beider organiſch ineinanderfließen. Sein Muſizieren voll⸗ 
zieht ſich in einem unaufhörlichen Vergleichen eines Idealbildes mit dem Hervor: 
gebrachten Klanggebilde. Er ruht nicht eher, bis ſich eine befriedigende An⸗ 
gleichung jenes gedachten Idealbildes mit dem wirklich erzielten Klanggebilde 
eingeſtellt hat. Dabei hört er gewiſſermaßen von „links nach rechts“, d. h. er 
arbeitet beſonders klar das Melodiſche heraus. Melodien werden von links nach 
rechts geleſen, Akkorde „von unten nach oben“. Die Eindrucks⸗ und Erlebniskraft 
eines großen nachſchaffenden Muſikers beruht aber vornehmlich in der Fähigkeit, 
dieſe unſichtbaren Ströme zwiſchen den Notenköpfen hervorzuzaubern und klang⸗ 
lich aufblühen zu laſſen. 


Jene ſtarke innere Hörfähigkeit würde indeſſen allein nicht ausreichend ſein, 
paarte fie ſich nicht mit einer vollendeten äußeren Ton wahrnehmung. Ein 
Dirigent muß z. B. ſeinen Muſikern nicht nur ſagen können, dieſe oder jene 
Stelle klingt unrein; er muß auch imſtande ſein, den einzelnen Spieler heraus⸗ 
zuhören, und ihm anzugeben, ob er zu hoch oder zu tief ſpielt. 


Daß Abendroth dazu noch eine ſtarke ſuggeſtiv wirkende Schlagbegabung ift, 
lehrt der Augenſchein. Das letzte Geheimnis ſeiner Wirkung geht aber wohl von 
gewiſſen rational nicht mehr faßbaren Eigenſchaften aus. „Es iſt nichts denn ein 
guter Wille“, ſagt Kant. Und der Wille Hermann Abendroths iſt gut, und das 
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merken die Menſchen um ihn herum. Sein guter Wille ließ ihn nach langer 
Arbeit die herrlichen Früchte ernten. 


Dirigieren heißt nicht nur, Zeitliches mit Hilfe der Spitze eines Taktſtockes ins 
Räumliche zu überſetzen. Es iſt mehr. Mit dieſer freilich unbedingt beherrſchten 
Überſetzungskunſt müſſen ſich wichtige geiſtige Eigenſchaften vermählen, wenn es 
nicht bei einem oberflächlichen Muſikantentum bleiben ſoll. Nur ſo wird jemand 
ein wirklicher Meiſter des Taktſtockes, berufen, den Menſchen unfer muſikaliſche⸗ 
Erbe zu künden und zu deuten. Ein ſolcher Meiſter aber iſt Hermann Abendroth, 
der männlichſte unter allen deutſchen Dirigenten von Rang. 


Der Kantor 


Wohl ſelten hat das Wirken eines Künſtlers, noch während er ſelbſt auf der 
Höhe ſeiner Schaffenskraft ſtand, außer perſönlichen Erfolgen ſo tiefgreifende 
Wirkungen innerhalb ſeines Kunſtbereiches gehabt, wie das des Schöpfers der 
modernen deutſchen Orgelſpielkunſt, des Thomaskantors Karl Straube. Selten 
auch hat eine wirklich umfaſſende Schau über alle Gebiete der Geiſteskultur einer 
vorzugsweiſe reproduktiven Künſtlerperſönlichkeit, wie er es iſt, die Möglichkeit 
gegeben, zugleich Bewahrer des Alten und Förderer des zu⸗ 
kunftsträchtigen Neuen zu ſein. Der Mann, deſſen Lebensaufgabe 
die Arbeit an der immer mehr ſich vertiefenden Renaiſſance der klaſſiſchen deut⸗ 
ſchen Orgelkunſt zu ſein ſchien, war zugleich derjenige, der den modernen Werken 
Max Regers zur Anerkennung verhalf. Derſelbe Karl Straube, der, her⸗ 
kommend von einer noch in der Romantik wurzelnden Interpretationsweiſe der 
Kantaten und Paſſionen Bachs, ſich zu der heutigen ſtilgetreuen und doch durch⸗ 
aus im Zeichen ſeiner Perſönlichkeit ſtehenden Wiedergabe der altklaſſiſchen Chor⸗ 
kunſt durch den Thomanerchor hin entwickelte, er ſetzte ſich immer aufs 
neue für das vokale Schaffen der Jungen ein. 


Begründer einer neuen Orgeltradition 


Der Weg des Organiſten Straube umſchließt eine der bedeutendſten Kriſen, 
die die deutſche Orgelkunſt überhaupt durchgemacht hat. Er beginnt mit dem 
Durchbruch des orcheſtralen Orgelideals in den Jahren nach 1890 und ſchließt 
mit der Hinwendung zur Barockorgel im zweiten Jahrzehnt unſeres Jahr⸗ 
hunderts. Straubes Virtuoſität, ſeine überragende Darſtellung Bachs auf der 
der barocken Klangwelt geradezu entgegengeſetzten modernen Orgel und ſein Ein⸗ 
treten für Regers Muſik ſichern der orcheſtralen Orgel in Deutſchland auf Jahr⸗ 
zehnte hinaus die Vorherrſchaft. Straube will aber auch mit der von ihm zuerſt 
in breiteſtem Maße aufgenommenen Pflege der Meiſter vor Bach nicht der 
Hiſtorie, ſondern den Bedürfniſſen der Gegenwart dienen, für die zu Beginn des 
20. Jahrhunderts die alte Mufik zu einer Kraftſpenderin erſten Ranges wird. 
„Als Menſch der Gegenwart habe ich mich nicht geſcheut, alle Ausdrucksmittel der 
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modernen Orgel heranzuziehen, um eine muſikaliſche Wiedergabe den Affekten 
gemäß zu ermöglichen“, ſchreibt er 1904 in der Vorrede zu den „Alten Meijtern 
des Orgelſpiels“, die er, bezeichnend genug für ſeine Anſchauung von Weſen und 
Aufgabe hiſtoriſcher Arbeit „dem jungen Meiſter“ Max Reger widmet, deſſen 
Werke er, wie ein Vergleich ſeiner praktiſchen Reger⸗Ausgaben mit den Originalen 
beweiſt, in durchaus ſelbſtändiger, von ſeinem Reichtum an organiſtiſcher Er⸗ 
fahrung beſtimmten Art ausdeutet. Ein Vierteljahrhundert danach, unter dem 
Eindruck der deutſchen Orgelbewegung, bringt er eine neue Folge der „Alten 
Meiſter“ heraus. „Jede Stilperiode aus ihrem eigenen organiſch gewordenen 
Weſen klar zu erfaſſen“, iſt ihm nun Aufgabe der wiedergebenden Kunſt, und er 
ſpricht im Schlußſatz der Vorrede zu dieſer Ausgabe 1929 eine noch heute der Er⸗ 
füllung harrende Forderung aus: „Aufgabe und Ziel des deutſchen Orgelbaus 
wird es ſein, den Organiſten das zur Verwirklichung ihres künſtleriſchen Willens 
vollkommen geeignete Inſtrument zu erbauen.“ So iſt er ſtets in der Ausübung 
ſeiner Kunſt Wegweiſer zum gegenwärtig Notwendigen und neu ſich Geſtaltenden. 
Er wird, einfach infolge ſeiner Arbeitsenergie und geiſtigen Führereigenſchaften 
in ſelbſtverſtändlichſter Weiſe zum Erzieher eines ganzen Organiſtengeſchlechts, 
dem er ſtets, auch über den Wandel der Anſchauungen hinweg. Vorbild und ver⸗ 
bindende Kraft bleibt. 


Chorleiter der Thomaner 


Trotz dieſer Fülle von Leiſtung und Ernte iſt Straubes Orgelkunſt doch nur die 
feſte Grundlage ſeiner Tätigkeit als Dirigent und Chorleiter. Kaum ein Jahr nach 
der Überſiedlung nach Leipzig übernimmt er 1903 die Leitung des Bach⸗Vereins, 
der ſpäter mit dem Gewandhauschor vereinigt wird. Von dieſem Zeitpunkt an 
beginnt in Leipzig eine Pflege Bachſcher Kunſt, die ſich über den Rahmen einer 
ſtädtiſchen Kulturarbeit hinaus zu einer die geſamte muſikaliſche Welt erfaſſenden 
Bedeutung erweitert. Als Dirigent einer ganzen Reihe deutſcher Bach⸗Feſte hat 
Straube ſich zu der klaſſiſch zu nennenden Wiedergabe der Werke des großen 
Meiſters, um die fein Denken immer wieder kreiſte, hindurchmuſiziert und 
gearbeitet. Seit der Übernahme des Thomaskantorates im Jahre 1918 erweitert 
er ſein Arbeitsgebiet auf die geſamte altklaſſiſche Chormuſik, ohne dabei das Gegen: 
wartsſchaffen außer acht zu laſſen. Die Motetten in der Thomaskirche werden 
zum Mittelpunkt für die Pflege der zeitgenöſſiſchen A⸗cappella⸗Kunſt. Das deutſche 
Händel⸗Feſt und die Gründung der Händel⸗Geſellſchaft gehen auf Straubes In⸗ 
itiative zurück. Mit dem Thomanerchor, dem er nicht nur überlegener muſikaliſcher 
Führer, ſondern ein allerſeits verehrter väterlicher Betreuer iſt, führen ihn Konzert⸗ 
teiſen durch alle deutſchen Gaue. Sein Wirken findet auch im Ausland Anerken⸗ 
nung und Würdigung. Das zeigt ſich ganz beſonders bei der Aufnahme der 
Thomaner in den nordiſchen Ländern und in Paris. 


Straubes künſtleriſche Haltung ift gerade angeſichts der europäiſchen Geltung 
ſeines Namens immer und immer wieder betont deutſch geweſen. Darin gleicht 
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er dem Genius, deffen Dienſt er iý vornehmlich weihte, Johann Sebaſtian Bach. 
Wie dieſer wollte er nichts anderes ſein, als ein deutſcher Künſt⸗ 
ler. Gerade in den ſchweren Jahren nach dem Weltkriege hat Straube ſeine 
Milfion als eine der Ehre des deutſchen Namens dienende begriffen und auch in 
feiner muſikaliſchen Erziehungsarbeit erfüllt. An gefährdeten Grenzpunkten im 
Weſten, Norden und Oſten des Reiches und auch im Auslandsdeutſchtum ſtanden 
und ſtehen noch ſeine Schüler in der Arbeit, die ſie unter dem Eindruck ihres 
Meiſters ſtets als eine dem geſamten Deutſchtum dienende Sache anzuſehen ge⸗ 
wohnt find. Wenn der deutſche Organiſtenſtand heute den Ruhm für ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen darf, mit ſeiner höchſte Anſprüche ſtellenden künſtleriſchen Tätig⸗ 
keit den größten Idealismus zu verbinden, ſo iſt das Straubes Werk. Seine Ge⸗ 
ſtalt ſteht heute vor uns als die eines Mannes, deſſen Wirken Tat in des Wortes 
eigenſter Bedeutung iſt, und dem, trotz aller reichen äußeren Ehrungen, die ihm 
zuteil geworden find, doch das Höchſte immer geweſen ift, Die ner der Kunſt 
feines Volkes fein zu dürfen und fie in einem Sinne ausüben zu können, 
der über die engen Grenzen des irdiſchen Daſeins ins Ewige hinüberweiſt. 
Wolfgang Auler 


Der Mufik=Erzieher 


Wer das Wirken eines Geigers wie Hermann Diener nur unter dem 
Geſichtswinkel des Podiumerfolges zu ſehen glaubt, geht an dem Weſentlichen 
dieſer Erſcheinung im deutſchen Muſikleben vorbei. Gewiß iſt Hermann Diener 
Geiger von Format und dazu konzertierender Künſtler, und doch wird man ſchon 
bei einer derartigen Feſtſtellung ſich bewußt, daß ſolche gewohnten Bezeichnungen 
auf ihn gar nicht recht anwendbar ſind. Ich bin oft genug Zeuge ſeines öffent⸗ 
lichen Muſizierens geweſen. Die lebendigſten Erinnerungen haften an den ſtarken 
Eindrücken. So ſteht vor mir eine abendliche Stunde in dem ſchönen ſpätbarocken 
Feſtſaal des alten kurmainziſchen Palais in Erfurt. Ein verhältnismäßig kleiner 
Raum, aber feſtlich hell und klar, ſo daß er zunächſt im Gegenſatz zu ſtehen ſcheint 
zu der etwas müden, abgekämpften Lagermannſchaft des „Erfurter Muſiklagers 
der HJ.“ Hermann Diener ſpielt mit ſeiner Schar die „Kunſt der Fuge“, ſpielt 
das konzentrierteſte und vergeiſtigſte Werk der deutſchen Muſik, und das Unwahr⸗ 
ſcheinliche gelingt ihm: die Zuhörer — deutſche Jugend — folgen ihm trotz der 
vorher vorhandenen Abſpannung wach und aufgeſchloſſen, ja, mehr noch, ſie 
werden aufs tiefſte beeindruckt. Als wir draußen auf der Straße ſtehen, ſagt 
mir ein junger Kamerad, daß ihm heute erſt aufgegangen ſei, was Bach bedeute. 

Ein Beiſpiel, das bezeichnend iſt für das künſtleriſche Wirken Hermann Dieners. 
Er ſucht nicht den lauten Erfolg; er will nicht ein nach konventionellen Regeln zu⸗ 
ſammengeſetztes Konzertpublikum in Begeiſterungsrauſch verſetzen. Er geht den 
Weg des Herzens, er will die feierliche Erhebung, der die Stille des Ergriffen⸗ 
ſeins folgt. Daher finden wir ihn immer wieder bereit, in Feierſtunden der 
Jugend mitzuwirken, weil er längſt geſpürt hat, daß die durch die Idee zuſammen⸗ 
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geſchloſſene Gemeinſchaft am empfänglichſten iſt für die ſtille, in die Tiefe gehende 
Art feines Muſtzierens. Deshalb ift er auch wie kaum ein zweiter konzertierender 
Künſtler wähleriſch in bezug auf den Raum, in dem er muſtziert. Der ſtimmungs⸗ 
volle Raum der Kloſterkirche in Berlin iſt Jahr für Jahr der Ort, an dem Her⸗ 
mann Diener mit Vorliebe Bachs großes Werk übermittelt. Auf einem abendlichen 
Sommerfeſt der Hochſchule für Muſik⸗Erziehung, der er als Lehrer angehört, läßt 
er vor dem Mittelbau der langgeſtreckten ehemaligen Orangerie des Charlotten⸗ 
burger Schloſſes Mozartſche Divertimenti erklingen. Das iſt nicht hochgezüchtetes, 
überkultiviertes Aſthetentum, nicht feinſchmeckleriſches Genießertum, was ſich hier 
äußert, ſondern die feſte Überzeugung, daß Spieler und Hörer in ihrer äußeren 
und inneren Haltung um fo ſtärker geformt werden, je mehr Muſik und Raum zu 
einer geiſtigen Einheit verſchmelzen. 


Damit aber wird die Grundkraft ſichtbar, die das Wirken Hermann Dieners in 
weitgehendem Maße beſtimmt. Es geht ihm um den Menſchen, um ſeine innere 
Ausrichtung, ſeine ſeeliſche Prägung. Hermann Diener iſt als Künſtler Erzieher, 
nicht in kleinlicher ſchulmeiſterlicher Auslegung des Wortes, ſondern in ſeiner 
ſchönſten und tiefſten Bedeutung. Von daher erſt wird die Wahl der muſizierten 
Werke verſtändlich. Sein „Repertoire“ — wiederum eine dem Konzertbetrieb ent⸗ 
lehnte Bezeichnung, die hier nicht ganz zutrifft — ſteht zweifellos einzigartig da 
in unſerem öffentlichen Muſikleben. Greifen wir nur die beiden Hauptwerke heraus, 
Bachs „Kunſt der Fuge“ und jenes ihm naheſtehende großartige Werk über das 
königliche Thema, „Das muſfikaliſche Opfer“. Welcher Geiger wäre jemals auf den 
Gedanken gekommen, dieſe ſtrengen, faſt im Bereiche mathematiſcher Geſetzmäßigkeit 
ſich vollziehenden Werke geeignet zu halten für eine öffentliche konzertmäßige Dar⸗ 
bietung? Die „Kunſt der Fuge“ galt über ein Jahrhundert als ein Werk theo⸗ 
retiſcher Schulung, gut für den Fachmann zum Studium, aber völlig ungeeignet als 
Werk der Erbauung für den Laien. Dann tauchte es in unſrer Zeit in groß 
inſtrumentierter Form in den Konzertſälen auf, aber mehr als ein Experiment, 
das bald wieder aufgegeben wurde. Erſt Hermann Diener, beſeelt von dem Glau⸗ 
ben an die tiefen Werte dieſes deutſchen Vermächtniſſes eines unſrer größten 
Meiſter, fand den Mut, die Vorurteile von der Abſtraktheit des Werkes zu brechen. 
Das muß um ſo nachdrücklicher unterſtrichen werden, als er zur Darſtellung nur 
den reinen Streicherklang verwendet und damit von vornherein auf alle äußeren 
Wirkungsmöglichkeiten verzichtet. Der Verzicht geht aber noch weiter, wenn man 
bedenkt, daß jedes ſelbſtherrliche, ehrgeizige Soliſtentum bei dieſem Werke aus⸗ 
geſchaltet iſt. Hermann Diener fand für die Darſtellung eine Form künſtleriſchen 
Gemeinſchaftsmuſizierens, die feiner muſikaliſchen Haltung entſpricht und aber: 
mals feine Sonderſtellung unter den konzertierenden Künſtlern unfrer Zeit er⸗ 
kennen läßt. Sein „Collegium muſicum“ ſtellt eine ideale Spielgemeinſchaft dar, in 
dem der einzelne einſchließlich des muſikaliſchen Führers ſich freiwillig unterordnet, 
um einem größeren Ganzen, dem Meiſterwerke, zu dienen. Gleichwohl werden bei 
jedem einzelnen höchſte Anſprüche an ſein Können geſtellt und von ihm das 
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Außerſte an geiſtiger Konzentration verlangt. Faſt möchte man fagen, daß 
Hermann Diener mit jeder Aufführung der „Kunſt der Fuge“ aufs neue demon⸗ 
ſtriert, daß wahre Kunſtübung Dienen bedeutet. Ich glaube, daß dieſe reſtloſe 
Hingabe an das Werk nicht nur die unbedingte Vorausſetzung für jeden Verſuch 
einer Darſtellung der „Kunſt der Fuge“ und ähnlicher Werke iſt, ſondern daß in 
ihr überhaupt der Schlüſſel zu ſuchen iſt für die ſtarken Wirkungen, die von 
Hermann Diener und ſeiner Spielgemeinſchaft ausgehen. Von hier aus wird es 
auch verſtändlich, weshalb die deutſche Jugend ſich zu dieſer Art des Mufizierens 
hingezogen fühlt, muß ſie doch unbewußt in ihr ein Gleichnis ſehen für die eigene 
Haltung im Bereiche des Politiſchen. An einer ſolchen Stelle, an der Muſizier⸗ 
haltung und politiſche Haltung in Deckung erſcheinen, wo eins das andere von 
innen her durchdringt, wird offenbar, wie eng die Zuſammenhänge zwiſchen Kunſt⸗ 
übung und Erziehung ſein können. Eine Lebensganzheit zeichnet ſich ab, die auf 
allen Gebieten der Erziehung und der Lebensgeſtaltung als Forderung erhoben 
wird. 


Es braucht kaum noch ausgeführt zu werden, daß Hermann Diener als Lehrer 
an der Staatlichen Hochſchule für Muſik⸗Erziehung in Charlottenburg neben der 
geigeriſchen Arbeit am einzelnen gerade das erziehliche Moment des Zuſammen⸗ 
ſpiels aufs ſtärkſte betont. Führen und Folgen, Spannen des Willens und zu⸗ 
gleich beherrſchtes Maßhalten, ſtrengſte Disziplin im Ein: und Unterordnen, Ges 
wiſſenhaftigkeit und Zuverläſſigkeit den kleinſten Dingen gegenüber, um das 
Ganze und Große zu meiſtern, kurzum alles das, was heute im Bereich der poli⸗ 
tiſchen Lebensformen von höchſter Bedeutung und deshalb für die Erziehung Maß 
und Richtſchnur geworden iſt, wird hier ſtändig geübt, indem die Kräfte im Men⸗ 
ſchen entfeſſelt und mit den Mitteln einer edlen Muſik zu neuer Ordnung gebunden 
werden. Eine ſolche Arbeit kann nur ein Muſiker leiſten, der zugleich Künſtler 
und Erzieher iſt, eine Perſönlichkeit, die ſelbſt durch das eigene Beiſpiel be⸗ 
kräftigt, daß in ihr dieſe beiden Seiten des idealen Kunſterziehers zur Einheit 
zuſammengeſchloſſen ſind. Das aber trifft für Hermann Diener zu. Mag man 
ihm als ausübenden Künſtler oder als unterrichtenden Lehrer begegnen, man 
wird in jedem Falle einer Perſönlichkeit gegenüberſtehen, deren Stärke auf der 
wechſelſeitigen Durchdringung von echtem Künſtlertum und einer verantwortungs⸗ 
bewußten pädagogiſchen Haltung beruht. 

Hierfür mag zum Schluß ein letztes Beiſpiel aus der jüngſten Zeit zeugen. 
Der große Saal der Philharmonie in Berlin: der Berliner Mozartchor der HI. 
ingt. Es ift ein regelrechtes Konzert. Das Podium mit den darauf gezeigten 
Leiſtungen bleibt für den Zuhörer unnahbares Gegenüber. So ſteht auch der 
mitwirkende Hermann Diener mit ſeiner kleinen Schar „verloren“ in dem großen 
Raum dem wuchtigen Block des Publikums gegenüber. Am ſtärkſten empfindet 
man das bei dem dreiſtimmigen Pachelbel⸗Kanon. Man denke, ein dreiſtimmiges 
Stück in kleinſter Streicherbeſetzung in dieſem Raume! Aber Hermann Diener 
ſpürt das etwas Unglückliche der Lage; es gelingt ihm, ſie zu meiſtern. Er redet 
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das Publikum an und fordert es auf, das immer wiederkehrende Thema des Werkes 
auf einen bereitgeſtellten Text, der irgendwo einmal in einem Lager entſtanden 
iſt, mitzufingen. So ſchlägt er die Brücke zwiſchen Podium und Saal. Die Zuhörer 
ſingen freudig mit; Hermann Diener aber bringt es fertig, ſie einzuordnen in das 
ſtrenge Gefüge des Werkes, fie im wahrſten Sinne des Wortes teilhaftig zu machen 
an der Muſik, die nun den vielen hundert Menſchen zum Erlebnis wird. — Das 
iſt Hermann Diener, der Künſtler und Erzieher in einem. Darauf beruht der be⸗ 
deutungsvolle Beitrag, den er Jahr für Jahr zur deutſchen Muſikpflege leiſtet. 


Walter Rein 


Außenpolitische Rotim 


Wolf Schenke, Schanghai: 


Vor neuen Entscheidungen? 
Entwicklung und Ausblick des Chinakrieges 


Wir befinden uns am Ende eines langen 
Einſchnitts in den Kriegshandlungen im 
Fernen Oſten. Seit der Einnahme Hankaus 
und Kantons hat fih auf dem chineſiſchen 
ſapaniſchen Be mit der Ausnahme der 
japaniſchen Beſetzung Hainans, einer nicht 
unbedingt in den Rahmen des China⸗ 
krieges gehörenden Sonderaktion, nichts 
ereignet. Nun at Frühling geworden und 
mit ihm die Möglichkeit zu neuen Ent⸗ 
wicklungen gewachſen. Der Krieg iſt noch 
nicht zu Ende, wie mancher geglaubt haben 
mag, als in den letzten Monaten die früher 
ſich häufenden Meldungen von militäriſchen 
Operationen ausblieben. Die lange, ſich 
jebi ihrem Ende nähernde Pauſe als ein 
Anzeichen anzunehmen, daß der Krieg nun 
im weſentlichen vorbei ſei und langſam im 
Sande verlaufe, wäre verkehrt. Ganz ab⸗ 
1 davon, daß überhaupt Hein rieg 

erraſchungen bringt, läßt ſich in dieſem 
Falle von dem unterrichteten Betrachter 
und Zeugen der Entwicklung das eine mit 
ziemlicher Sicherheit vorausſagen, daß der 
Krieg wieder aufleben wird. 


Vor einer ſolchen neuen Entwicklung iſt 
es, beſonders wenn die vergangene aus 
vielen Gründen dem Betrachter, der 
Tauſende von Kilometer vom Schauplatz 
der Handlung entfernt, in Europa den 
Ereigniſſen folgte, nur undeutlich und 
bruchſtückha zum Bewußtſein 
iſt, vielleicht ganz nützlich, no 


ekommen 
einmal 


einen Geſamtüberblick über die bisherige 
Lage zu geben. 

Die wirkliche Geſchichte dieſes Krieges 
wird nie geſchrieben werden. Selbſt nach 
beendeten Operationen hüten beide Par⸗ 
teien eiferſüchtig die Dinge, die vor den 
oder während der Operationen militäriſche 
Geheimniſſe waren. Und die Verlautbarun⸗ 
en der beiden kriegführenden Gegner, die 
a ſelbſt ein Inſtrument des Krieges ſind, 
entſprechen nicht immer den Tatſachen, eine 
Erfahrung, die nicht erſt dieſer Krieg bie 
lehrt hat, ſondern die ſo alt iſt wie die 
Kriegsgeſchichte überhaupt, und in der nicht 
der geringſte Vorwurf zu liegen braucht. 
Nur muß man dieſe Tatſache wiſſen, wenn 
man das Geſchehen beurteilen will. Ich 
gone viele ernſthafte Verſuche ernſthafter 

utoren geſehen, von Europa aus Teils 
entwicklungen der Kriegslage im Fernen 
Often zu ſchildern, die teilweiſe darunter 
litten, daß die Verfaſſer nicht die Tatſachen 
erleben konnten. Für eine tatſächliche Schil⸗ 
derung des bisherigen Verlaufs des Krieges 
in China bleiben nur die ausländiſchen 
Berichterſtatter in China ſelbſt, und f bit 
für fie, muß man geſtehen, ift die Aufgabe 
nicht leicht. Perſönliche Schilderungen zu 
geben, wie man Luftangriffe über ſich er⸗ 
gehen ließ, wie man japaniſchen Vormarſch 
und chineſiſchen Rückzug miterlebte, wie man 
ſich in den und: ieren mit den Gene⸗ 
rälen unterhielt, es a genug Stoff für 
abwechſlungsreiche und in ihrer Art 1 
aufſch Pa: rzählungen. Aber ſo na 
man ſich auch an einem der Brennpunkte 
des news befand, es war immer 
ſchwer, den Geſamtüberblick zu gewinnen 
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bei all den e en und widerſpruchs⸗ 


vollen Faktoren, mit d enen man im Fernen 
Oſten, jener uns Europäern im letzten un⸗ 
verſtän lichen Welt, rechnen muß. au 


Schluß, den wir aus einem e 
Europa ziehen würden, braucht n ange 
nicht auf denſelben „organg n China zus 
zutreffen, ja meiſtens trifft er nicht zu. 


Der lokale Beginn des weitreichenden 
rieges 


Als im Juli 1937 an der Marco⸗Polo⸗ 
Brücke, unweit von Peking, die Gewehre 
losgingen, da zuckte man überall auf der 
Welt mit den Achſeln: einer der And een 
N im Fernen Oſten. Und ſelb 
als es einen Monat ſpäter bei Schang di 
losging, aan wenige einen langen Krieg 
voraus. Vor allem kann es als ſicher 
gelten, daß die ioonide Armeeführung 
anfangs ulcht die Abſicht hatte, jahrelang 
in China Krieg zu führen. Niemand hatte 
den Krieg beabſichtigt, weder Japaner noch 
Chineſen, aber als das Fehlſchlagen der 
örtlichen Bemühungen eine okaliſierun 
des Zwiſchenfalles offenbar wurde, mag au 

eder der beiden Seiten der Wille de großen 

ein, die Auseinanderſetzung um die großen 
inge, die zwiſchen beiden Nationen zu 
klären waren, nun nicht mehr aufzuhalten. 
Für die japani che Armee war ſeit langem 
ein einfaches Rechenexempel maßgeblich in 
den Vordergrund gerückt, das jet ver⸗ 
ſtehen wird, wenn er nur einen Blick 
auf die Karte Oſtaſiens tut. Die Karte 
11 0. die ungünſtige Lage, in der ſich 
andſchukuo im alle einer be⸗ 
waffneten Auseinanderſetzung mit der 
Sowjetunion, an drei Seiten umgeben von 
ſowjetru ſiſchem bzw. ſowjetmongoliſchem 
Gebiet, befindet. Um in einem derartigen 
Kriege nicht von vornherein in die Defen⸗ 
pe gedrängt zu werden, genügt es für 

apan nicht, nur ein neutrales China im 
Rüden Mandſchukuos zu de haben, ſondern es 
braucht e für den zumal ſeines 
linken Flügels die Innere Mongolei, und 
der Weg zu ihr führt über Tientfin und 
Peking. Nur ein Militärbündnis 
mit China Hätte Japan dieſen jtrates 
giihen eg geöffnet, da aber in einem 

b zwiſchen Japan und der Sowjet⸗ 

union an ein derartiges Bündnis mit 
China kaum zu denken war, im Gegenteil 
Japan befürchtete, die Chineſen auf der 
Gegenſeite zu finden, entſchloß ſich Japan, 
den einmal vorhandenen Konflikt in Nord⸗ 
china zu einer für Japan befriedigenden 
Löſung zu führen. 


Die Schlacht um Schanghai 


Aus der militärifchen len e 
eigentlich nur au), Nordchina ae 
ollte 115 die in den erſten 
an ſchnell ar 1 inſtürmen der ype aia 

Truppen Ebenen der ae 
Hopei ein üpaldiges aber Eöinakrieg der 
verhieß, wurde jedoch der Thinakrieg, der 
heute über tauſend Aikometer im Inland 
verläuft. * wurde ſchon 
kurz ne Kriegsausbruch zum 
Nebenkriegsſchauplatz durch die 

ineſiſche Unternehmung bei Schanghai. 

enn die Schanghai⸗Unternehmung nicht 
wie ſo oft bei den Chineſen keine weitere 
Urſache hat, als daß man eben etwas tun 
möchte, wenn ſie einem Plan entſpringt, 
ſo ſollte der Sinn ſein, die urſprünglichen 
on Abſichten zu durchkreuzen und 
ie Japaner zu veranlaſſen, ihre Haupt⸗ 
macht auf ein von hina a 
Schlachtfeld zu ſchicken. Um die durch die 
beiten Diviſionen der Zentralarmee Chiang» 
kai⸗Sheks bedrohte Brigade der Marines 
infanterie in Schanghai zu retten, mußten 
die Japaner größere Truppenmengen bei 
Schanghai landen. Da auch die Chineſen 
eine beträchtliche Anzahl von Diviſionen, 
und zwar der beſten und auch modern aus⸗ 
erüſteten der Zentralarmee, bei Schanghai 
een hatten, entwickelte ſich der zweiein⸗ 
15 n Monate lang Die a Sch ee 
altende Stellungskrieg be anghai. 


Die japaniſchen Diviſionen, die ohne 
Zweifel ganz Nordchina in kürzeſter Zeit 
an hätten, ftürmten von Mitte 

e bis Anfang November immer 
wieder gegen die guten chineſiſchen . 
gen an, aus denen immer noch trotz täg⸗ 
lichen Trommelfeuers und Luftbombarde⸗ 
ments die Verteidiger ih mörderiſches 
Maſchinengewehrfeuer in die mit großer 
Tapferkeit anſtürmende e In⸗ 
e e richteten, ehe die Chineſen zum 

ückzug gezwungen wurden. Als die 
chineſiſche Front ei Schanghai zuſammen⸗ 
brach und nun auch der Rückzug völlig 
ausgemergelten und aan en Truppen 
a Nanking fluchtartige Formen ans 
ba — 1 r den gut ſſcen 8 bauten Bers 

eidigungsſte ſegten zw g 

nd Nan ten ie Chine en 
nit erft ri in eft — gab General Matſui, 
der japaniſche Oberbefehlshaber in Mittels 
china, die Parole aus: Auf nach Nan⸗ 
king! Er folgte zwei Toer e Ein 
wi pA Sieg kann nur mit der völligen 
Ve tung der chineſiſchen Armee er 
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rungen werden, darum ihr fofort auf den 
Ferſen bleiben und fie nirgends zur Ruhe 
kommen laſſen, und zweitens hoffte man, 
daß mit dem Bal der Hauptſtadt Nans 
king die chineſiſche Regierung zuſammen⸗ 
brechen und China friedensgeneigt würde. 


Chinas Waffe: der weite Raum 


Die Chineſen gaben jedoch die Hoffnung 
noch nicht auf. CThungking, weit im 
Landesinnern in der Proving Szechuan, 
wurde zur Hauptſtadt gemacht, die Regie: 
rung und die militäriſche Führung begaben 
ſich aber vorerſt in das verkehrsmäßig un⸗ 
bench günſtiger gelegene Hankau an 

em großen zentralchineſiſchen Verkehrs⸗ 
eu der BPeling—Hanlau und der 
Hankau—Kanton⸗Bahn (Nord⸗Süd⸗Rich⸗ 
tung) mit dem Jangtſekiang (Weſt⸗Oſt⸗ 
Richtung). Die Hauptarmee war bei 
Schanghai und Nanking geſchlagen, aber 
es war doch noch gelungen, den Hauptteil 
der beiten Diviſionen und das befte DMa: 
terial rechtzeitig weit nach hinten zu 
bringen. Wenn fetzt eine Kampfpauſe ein⸗ 
trat, konnte man mit den überall noch im 
Lande vorhandenen großen Truppenmengen 
an die Reorganijation der Armee zu vers 
längertem Widerſtand weit im Innern des 
Landes denken. 


Die japaniſche Armee blieb nach der Ein⸗ 
nahme Nankings ſtehen. Eine weitere Ver⸗ 
folgung der Chineſen und ein 1 auf 
Hankau wäre mit den ermüdeten Truppen 
der eee nicht möglich geweſen. 
Man ſagt, General Matſui, ein Anhänger 
der Vernichtungsſtrategie, ätte ſofort 
weiter nach Hankau gewollt. Aber er konnte 
wohl nicht die nötigen neuen Diviſionen 
für dieſe Operation erhalten. Wer die Ver⸗ 
wirrung und e der Chineſen in 
der erſten Zeit ihres Hankauer Daſeins 
nach dem Fall von Nanking ſelbſt miterlebt 
ap der weiß, daß es damals für die 
apaniſche Armee unter Einſatz einiger 
neuer Diviſionen ein leichtes geweſen wäre, 
gleich bis Hankau vorzuſtoßen. 


Indeſſen wartete man in Tokio auf poli⸗ 
tiſche Wirkungen der chineſiſchen Nieder⸗ 
lage bei Nanking. Tatſächlich beſtanden 
auf chineſiſcher Seite grobe Friedens⸗ 
neigungen. Japaniſche Bedingungen wur⸗ 
den über die an Botſchafter in 
Tokio und Hankau Chiang⸗kai⸗Shek über: 
reicht. Ihr Inhalt ift nie veröffent⸗ 
licht worden. Die Chineſen lehnten ſie ab 
mit der Begründung, ſie wollten Frieden, 
aber ſie könnten kein „Diktat“ unterzeich⸗ 


nen, das ſie ihrer Souveränität beraube. 
In Tokio kam man zu der Überzeugung, 
daß der Krieg nun weiter tortgejebt wer⸗ 
den müſſe. Der Regierung Chiang«⸗kai⸗ 
Sheks wurde die . e 
Der Krieg ſollte bis zur völligen Ver⸗ 
nichtung des Chiang -= kai⸗Shek⸗ Regimes 
I eſetzt werden. un erhielt General 
atſui die Divisionen. 

Die Verhältniſſe auf der chineſiſchen 
Seite hatten ſich aber inzwiſchen verändert. 
An die Stelle des Defaitismus nach dem 
Fall Nankings trat der Wille, bis qum 
letzten Widerſtand zu leiſten, als man ſah, 
daß der gefürchtete weitere Vorſtoß der Ja⸗ 
pane auf Hankau noch nicht einſetzte. Die 

uhepauſe wurde zur Reorganiſation der 
Armee benutzt. Sollte es zur Unterneh⸗ 
mung gegen Hankau kommen, dann mußten 
die Japaner zuerſt einmal Hſüchowfu ans 
greifen, den wichtigen Knotenpunkt der 
großen nordchine ſchen Süben führenden 

er von Norden nach Süden führenden 
Tlentſin und Nankin verbindenden 
Tientfin⸗Pukau⸗Bahn (abgekürzt Tfinpu⸗ 
9 und der großen Oſt⸗Weſtlinie von 
der Küſte über die Provinzen Kiangſu, 

onan, nach Shenſi, der ſogenannten 

unghaibahn. Eine weitere Nord⸗Südver⸗ 
bindung ſchnitt die Lunghaibahn weiter 
weſtlich, die Verbindung von Peking nach 
Hankau (Pinghanbahn). Der Knotenpunkt 
der beiden Bahnen, die Stadt Chengchow, 
etwas ſüdlich des Gelben Fluſſes gelegen, 
mußte ebenſo wie Hſüchowfu eingenommen 
werden, bevor an eine Operation gegen 
Hankau gedacht werden konnte. 


Eine neue Armee vor Hankan 


Chiang-kai-Shet hatte nun nach Hlüs 
chowfu die Reſte der alten nordchineſiſchen 
Armeen, die vor den Japanern zurückge⸗ 
ogen waren, und als sn Aa er Hſü⸗ 
Somfunerteibigung die Diviſionen General 
i Tſung⸗jens aus der Provinz Kwangſi 
zuſammengezogen. Die Kwangſi⸗Truppen 
waren diejenigen von den rovinzial⸗ 
truppen, die im Kampfwert den guten Di⸗ 
viſionen der Zentralarmee noch am nächſten 
kamen. Dadurch, daß er gi owfu erſt ein⸗ 
mal von den Truppen Li Tſung⸗jens ver⸗ 
teidigen laſſen konnte, erhielt Chiang⸗kai⸗ 
Shek Zeit, ſeine eigenen Kerntruppen um 
pea herum in Ruhe zu reorganiſieren. 
ber ganz China verteilt gab es an dieſem 
Zeitpunkt 290 noch eine Million Sol⸗ 
daten, die noch nicht am Kampfe teilge⸗ 
nommen hatten. Von dieſen in Bewaff⸗ 
nung und Ausbildung auf einer niedrigeren 
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Stufe ſtehenden Provinztruppen wurden 
die beiten Diviſionen um Hankau zuſam⸗ 
mengezogen. Aus ihnen und dem Kern der 
aus den ene übriggebliebe⸗ 
nen Zentraldiviſionen entſtand ein völlig 
neues Heer. Vier Monate potten die Chis 
nefen um Hankau Ruhe, ehe fie eine der 
neuen reorganiſierten Diviſionen einzus 
etzen brauchten. In derſelben Zeit wurde 
ie Neubewaffnung durchgeführt. Uner⸗ 
hörte Mengen von modernſtem Kriegs⸗ 
material, beſonders Artillerie, an der es 
den Chinefen mächtig fehlte, und Tant: 
abwehrgeſchütze, aber auch leichte Waffen 
wie Maſchinengewehre und Gewehre kamen 
die Kanton⸗Hankaubahn herauf. Hong⸗ 
kong und Kanton waren zum 
Eingangstor der ausländiſchen 
Munitionszufuhr für China 
eworden. Der von allen ausländiſchen 
eobachtern ſeinerzeit erwartete japaniſche 
nas rf auf Kanton, um die Blockade wirk⸗ 
lich wirkſam zu machen, fand nicht ftatt, 
wahrſcheinlich aus politiſchen Erwägungen. 
an wollte die bereits 1 Atmos 
ſphäre zwiſchen Japan und England nicht 
noch mehr verſchärfen. Die Japaner be⸗ 
ſchränkten ſich auf täglich wiederholte Luft⸗ 
bombardements der Kanton⸗Hankauſtrecke. 
ohne ” dadurch der Strom der Munitions⸗ 
zufuhr für Hankau unterbunden werden 
konnte. Es dauerte über ein Jahr, bis die 
Strecke zum erſten Male ſo beſchädigt war, 
daß der Zugverkehr für eine Woche unter⸗ 
brochen wurde. Das Offenbleiben dieſes 
Weges ermöglichte es den Chineſen, in 
Hankau 11 Monate zu exiſtieren. 


ChiangstaisShet ſucht nene Verkehrswege 


In dieſem Zuſammenhang müffen weitere 
Vorbereitungen der Chineſen erwähnt wer⸗ 
den, die für die augenblickliche Weiter⸗ 
führung des Krieges von Wichtigkeit ſind. 
Die chineſiſche Führung rechnete immer 
mit einer Abſchneidung Kantons 
und damit der völligen Abſchneidung 
Chinas von der See überhaupt. Man ging 
deshalb bereits damals daran, an dere 
Verbindungswege Chinas zur 
Außenwelt zu ſchaffen bzw. auszubauen. 
Zwei Wege ſpielten dabei die Hauptrolle, 
die außerhalb der Reichweite möglicher 
japaniſcher Einwirkung lagen. Der ſchon 
vorhandene Weg von Lanchow in der Pro⸗ 
vinz Kanſu über Hami und Urumchi in 
1 in die Sowjetunion wurde 
zur guten Autoſtraße ausgebaut. Eine 
völlig neue Straße entſtand zwiſchen der 


Bien Yünnan und dem britiſchen 
ur ma über die ſüdlichen Ausläufer des 
Himalaja hinweg, wo es früher nur Maul⸗ 
tierwege gegeben hatte. Bei der unge 
heuren den Chinefen zur ung ſtehen⸗ 
den Kuli⸗Arbeitskraft machte der Straßen⸗ 
bau gute Fortſchritte. Als ſchließlich im 
Oktober 1938, kurz vor dem Fall Hankaus, 
auch der Weg über Kanton von den Ja⸗ 
panern abgej nitten wurde, waren beide 
Straßen in die Außenwelt fertig. 
Wenn ſie auch keineswegs an Kapazität 
den Waſſerweg nach Hongkong und daun 
weiter die Kanton⸗Kowloon und Kanton: 
e erſetzten, ſo ſetzten ſie doch die 
hineſen in die Lage, weiter genügende 
AE von Kriegsmaterial einzuführen. 
Die Straßenverbindung mit Burma — man 
iſt übrigens jetzt ſchon dabei, eine Eiſen⸗ 
bahn zu bauen, die 1941 mit britiſcher 
Zune fertig fein ſoll — brachte China einen 
afen am Indiſchen Ozean ein, Rans 
oon, das völlig außerhalb des Bereiches 
ſapaniſcher 1 und außerdem für 
einen Frachtdampfer 14 Tage näher an 
Europa liegt als Songeon Ganz abge: 
3 von dem augenbl lichen Krieg wird 
ie Verbindung von Burma in die ſüdweſt⸗ 
ae Provinz 1 5 eine der wich⸗ 
tigſten und zugleich umwälzendſten Ver⸗ 
kehrsverbindungen der Erde überhaupt. 


Japan operiert mit kleinem Einſatz 


Dieſe Arbeit an den Verkehrswegen, er⸗ 
era durch Straßen und Eiſenbahnbauten 
m Innern Chinas ſelbſt, begann alſo be⸗ 
reits nach dem Fall von Nankin „als noch 
der Weg über Kanton offen ſtand. Die 
Kanton⸗Hankaubahn brachte nicht nur das 
Material für die Reorganiſation der chine⸗ 
ſiſchen Armee um Hankau, ſondern auch 
den Nachſchub für die immer mehr ſich zu 
einer großen Schlacht entwickelnden Kümpfe 

bei A in die Teile der reorgani⸗ 
ſierten Armee erſt gang im legten Stadium 
eingegriffen haben. er Chinakrieg hat 
überhaupt bisher dadurch ſein Gepräge er⸗ 
halten, daß die Japaner mit einer be⸗ 
ſchränkten Truppenzahl, im 
höchſten Falle 25 bis 30 Diviſionen (urs 
nen geplant 15), ſowohl die Verbin⸗ 
ungslinien im beſetzten Gebiet halten, als 
auch alle größeren Operationen durch⸗ 
führen. Eine Diviſion kämpft heute in 
Hopei in Nordchina, dann bei Schanghai, 
dann im Vormarſch auf Nanking, dann 
wird ſie wieder in Schantung eingeſetzt, um 
impfen, in der Provinz anſi zu 
kämpfen, worauf ſie endlich an der 
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Offenſive gegen Hſüchowfu teilnimmt. 
Während dieſer Truppenknappheit bei den 
Japanern ſtand bei allen größeren Schlach⸗ 
ten ihnen immer nur ein Teil der chineſi⸗ 
ſchen Armee gegenüber, zuerſt etwa immer 
ein Drittel, ſpäter etwa zwei Drittel, bis 
ſchließlich in der Hankauſchlacht drei Viertel 
der einſatzfähigen Truppen. Die übrigen 
konnten ſich irgendwo weit im Hinterland 
monatelang ausruhen und neu aufgefüllt 
werden. ein zahlenmäßig ftehen heute 
etwa 500 000 Japanern 1 500 000 Chinefen 
gegenüber, von denen etwa die Hälfte als 

eachtliche Gegner zu zählen find. Daraus 
allein ergibt ſich ſchon die unerhörte 
militäriſche Leitung des japa: 
niſchen Heeres. 

Die Kämpfe um Hſüchowfu zogen ſich 
von Anfang Januar ungefähr 5 Monate 
er Vier Offenſiven brachten nicht den 

rfolg, bis wolle lich die Hälfte der 600 
ſamten japaniſchen Armee in China 700 000 
C gr zum Endkampf eee 
Die japaniſche Führung krachtete, diefe 
letzte Offenſive zu einer Entſche nage 
ſchlacht zu machen und die Chineſen bei 


Hſfüchowfu einzukreiſen und zu vernichten. 
Von vier Seiten wurde die Sinefihe Hſü⸗ 
s würde zu 


chowfuſtellung angegriffen. 
weit ren ausführlich auf die einzelnen 
afen der Hſüchowfuoperationen einzu⸗ 
ge en, es genügt feſtzuſtellen, daß fie ein 
ulbeiſpiel für die Schwierigkeiten der 
Kriegführung mit relativ kleinen Truppen⸗ 
mengen in einem weiten Raum find. Die 
Aufgabe, die den einzelnen japaniſchen 
dine geſtellt war, war gewal 3 
zii owfu wurde eingenommen, aber die 
nkreiſung gelang noch nicht, da die ein⸗ 
ai ar Kräfte n e Die ja⸗ 
pani gin Gruppen ſtießen wohl von allen 
vier Himmelsrichtungen auf das chineſiſche 
entrum bei üchowfu vor, aber die 
ücken zwiſchen ihnen waren ſo groß, daß 
die Chinejen durch fie entwiſchen konnten. 


Der kühne Weg nach Hankan 


Wenn auch die bei Hſüchowfu ſtehende 
chineſiſche Armee nur geſchlagen und nicht 
vernichtet war, bedeutete die Einnahme 

üchowfus und die eich darauf ein⸗ 
etzende et der Chineſen nach 

eſten doch ſchon, daß nunmehr Hankau 
in den Kreis er japaniſchen 
Bedrohung geriet. Bald nach Hſü⸗ 
chowfu wurde von den an der Lunghai⸗ 
bahn vorſtoßenden Japanern Kaifeng ge⸗ 
nommen, bald darauf waren ſchon chineſi⸗ 
ſche Rückzuggefechte in der Gegend nur noch 
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20 Kilometer özſtlich Chengchow gemeldet. 
Wenn Chengchow fiel, war die Ausgangs⸗ 
baſis für die Offenſive auf Hankau ge⸗ 
wonnen. 

dich erinnere mich noch deutlich, daß jeder 
o ſicher an den unmittelbar bevorſtehenden 

all von Chengchow glaubte, baf ich in 
meinem Telegramm nach Berlin en ers 
wähnte, Chengchow werde wahrſcheinlich 
am nächſten Morgen fallen. Indeſſen, wie 
ſo oft in China, geſchah etwas völlig Un⸗ 
Waſſer zu ihrem Die Chineſen machten das 
Waſſer zu ihrem Verbündeten und öffneten 
die Deiche des Gelben Fluſſes zwiſchen 
Chengchow und Kaifeng. 

Die ganze Ebene vom Gelben Hr bis 
hinunter zum Hwaifluß fällt na üden 
u etwas ab. Einer der größten Ströme 
er Erde, der Hoangho (Gelbe Fluß) nahm 
einen völlig neuen Lauf, indem er von 
der Weſt⸗ an an der Bru con 
etwa 45 Grad nach Süden wandte. Zwiſchen 
den zurückgehenden Chineſen und den auf 
Thengchow und die Pinghanbahn vors 
ſtoßenden Japanern entſtand plötzlich ein 
neuer großer Strom. Er verhinderte die 
ſofortige Weiterentwicklung der bei Hſü⸗ 
chowfu abgeſchloſſenen Angriff zur Offen⸗ 
five auf Hankau. Der Angriff auf Hankau 
mußte ganz neu geplant und an einer an⸗ 
deren Stelle vorbereitet werden, nämlich 
nn S 515 i i ich 

ie mgruppierun er japaniſchen 
Truppen und des Materials aus dem 
Norden nach dem Jangtſetal erforderten 
wieder viel Zeit und gab den Chineſen er: 
neut eine Atempauſe, in der ſich die von 
e zurückgezogenen Truppen in dem 
Debirgsbogen von der Pinghanbahn nörd- 
lich Hankau bis zum Jangtſe öſtlich Hankau 
in bereits ſeit langem vorbereiteten 
Stellungen einrichten konnten. Südlich des 
Jangtſe wurden von der chineſiſchen Füh⸗ 
rung ihre beſten Truppen, die gar nicht in 
en anne gekämpft hatten, ein⸗ 
geſetzt. 


Hankan fällt — die chineſiſche Armee weicht 


Die ga aniſche Offenſive auf Hankau be⸗ 
ann njan Juni im Jangtſetal. Auf dem 
angtſe elbſt ing die Flotte, kleine Kreu⸗ 
zer, Torpedo⸗Zerſtörer und Kanonenboote, 
vor, 18 folgten die Transporter mit Ma⸗ 
rineinfanterie, die hier und da gelandet 
wurde. Eine chineſiſche Schiffsſperre nach der 
anderen, geſchützt durch inzwiſchen ange⸗ 
legte gute Befeſtigungen an den Ufern, 
wurde niedergekämpft. Die Armee unter⸗ 
nahm zwei Umfaſſungsbewegungen nördlich 
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und ſüdlich des Fluſſes. Im Süden war die 
Kanton⸗Hankaubahn das Ziel, die ſüdlich 
von Wuchang erreicht werden ſollte, um 
den Chinejen den Rückzug von Hankau ab» 
Plaghauba Im Norden wollte man an die 

inghanbahn und darüber hinaus an die 
einzige von Hankau nach Weſten führende 
Straße gelangen. Wieder waren l 


Räume fh bewältigen und fait iberall 


mußten die zähen Japaner durch ſchwer 
gu nehmende chineſiſche Gebirgsſtellungen 
urchkämpfen. Die Chineſen verloren in 


den vier Monate langen Kämpfen um 
Hankau ſehr viel, aber es gelang ihnen in 
letzter Stunde wieder, als die Abſchneidung 
drohte, wie bei Hſüchowfu fih mit dem 
Hauptteil der Armee der Umklammerung 
dur ante zu entziehen. In Hankau 
jere ſah ich die Japaner einen Tag, nach⸗ 
em die letzten Chineſen verſchwunden 
waren, kampflos einziehen. Ein neuer Sieg 
war erfochten und das wichtigſte Zentrum 
ganz Chinas en aber immer noch 
exiſtierte die chineſi che Armee, geſchlagen, 
aber nicht vernichtet. 


Der geniale Sprung nach Kanton 


Der Erfolg bei Hankau wurde noch ver⸗ 
7 durch die Wegnahme Kan⸗ 
ons, die gang unerwartet zwei kr 
vor dem Fall Hankaus kam. Die Chinejen 

tten ſich bei Kanton in der trügeriſchen 

icherheit gewiegt, daß, wenn der Angriff 
auf Kanton bisher nicht erfolgt war, er 
wahrſcheinlich überhaupt nicht mehr kommen 
würde. Die beſten Truppen aus Kwangtung 
waren nach Norden in die Hankaukämpfe 
ebracht worden, aber es waren immer⸗ 
bin noch viel Truppen da, daß 

berraſchung und Ropflofigleit die beis 
nahe widerſtandslos vorgenommene Ein⸗ 
nahme Kantons erleichterten. Die Kan⸗ 
toneſen waren ſeit Jahren die Haupt⸗ 
ſchreier, die zum Kriege gegen Japan auf⸗ 
riefen, ſie prieſen ſich ſelbſt als die beſten 
Soldaten Chinas an. Auch hier zeigten die 
harten Tatſachen wieder einmal, daß 
großes eſchrei und Ruhm: 
redigkeit ſelten von wirklicher Tapfer⸗ 
keit begleitet ſind. 

Es gab Leute, die nach der Einnahme 
von Kanton und Hankau das Ende des 
Krieges erwarteten. Aber es war wieder 
nur eine Pauſe, die eintrat. 


Ein Vermittlungsverſuch 


Eine Pauſe kann es nur Jein, denn bei 
Unentſchiedenheit der Kriegslage, wo beide 
Gegner voll und ganz in der Lage ſind, den 
Krieg fortzuſetzen, und wo kein Frieden ge⸗ 


ſchloſſen wurde, bleibt gar keine andere 

öglichkeit, als daß der Krieg weitergeht. 
Es waren Verſuche da, zum Frieden 1. 
kommen, die ſich um die Perſon des Stell⸗ 
vertreters Chiang⸗kai⸗Sheks in der Führung 
der Kuomintang, Wang Ching⸗ wei, 
drehten. Wang n antwortete auf 
den Friedensappell des früheren japani⸗ 
ſchen Miniſterpräſtdenten, Fürſt Konoe, da 
er in der weiteren Fortſetzung des Krieges 
nur einen Gewinn einerſeits für die 
Kommuniſten und Sowjetrußland, auf der 
anderen Seite für die weſtlichen Demos 
kratien ſah, in deren finanzielle Abhängig⸗ 
keit China mehr und mehr geraten würde. 
Aber Wang Ching⸗wei wurde von Chung⸗ 
king fallengelaſſen. 

Die japaniſche Armee hat nicht die Ab⸗ 
ſicht, weiter nach China hineinzumarſchieren. 
Sie iſt zu der Überzeugung gekommen, daß 
Ike ih im weiten China verlieren würde. 

eit jenſeits der Linie Peling— Hantau— 
Kanton iſt ohnehin ein Operieren mit 
groben, modernen Armeen ſchwierig. Wenn 

ie japaniſche Armee fiH in diefe Gebiete 

begäbe, würde ſte ohne ihr ſchweres Ma⸗ 
terial gehen müſſen und W e 
der Bewaffnung auf denſelben Standard 
kommen, auf dem die chineſiſche Armee 
eht. Aus allen dieſen Gründen erklärt fich 
ie Frontruhe nach der Einnahme Hankaus. 
Truppen wurden wieder abgezogen, um im 
Hinterland erſt einmal unter den Tauſen⸗ 
den von chineſiſchen Kleinkriegsformationen 
aufzuräumen, deren Geſamtzahl von japa⸗ 
niſchen Offizieren allein in dem Gebiet 
zwiſchen Schanghai und Hankau im Jangtſe⸗ 
tal auf 200 000 Mann geſchätzt wird. Un: 
gefähr dieſelbe Zahl kann für Nordchina 
angenommen werden. 

Soll man annehmen, daß der große Kri 
damit langſam im Sande verlaufen wi 
und ſich allmählich ein bewaffneter status 
quo herausbildet, wobei ohne Friedens⸗ 
ſchluß im allgemeinen Waffenruhe herrſchen 
und ſich die beiden Gegner mit der Kontrolle 
der gegenſeitig beſetzten Gebiete begnügen 
würden? Oder wird nicht die große Krieg⸗ 
77 wieder aufleben? Ein raſcher 

orſtoß der Japaner im März 1939 auf 
den wichtigen Eiſenbahnknotenpunkt Nan⸗ 
tſchang und die chineſiſche Offenſive vor 
Kaifeng Mitte April ſind 1 Ause 
einanderſetzungen ohne entſcheidende 
Bedeutung. 

Ein Ende und einen Ausgang abzuſehen, 
iſt dem Beobachter unmöglich. Nur die 
völlige Vernichtung der chineſiſchen Armee 
oder ein regelrechter Friedensſchluz kaun 


in einer 
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ein Ende des Krieges bringen. Es war in 
Vorausfiht dieſer Dinge, daß wir in 
Wille und Macht“ den Beginn dieſes 


Krieges im Sommer 1937 „den Anfang des 


endloſen Krieges“ genannt haben. 
„Der Ausblick, den der Sommer 1939 fo 
im en Oſten eröffnet, iſt, von Europa 
pele n, nicht verheißungsvoll, wenn man 
eht, wie die Dritten am Kampf der beiden 
oſtaſiatiſchen Völker zu profitieren fih an- 
ſchicken. Es iſt vielleicht ſogar eine geſchicht— 
liche Tragik, daß das tapfere japaniſche 

lk auf ſeiner Suche nach neuem Lebens— 
taum, den es fo notwendig braucht, von 
den Beſitzenden dieſer Erde, die in Jahr— 
. ſich das Beſte zuſammengeraubt 
aben, gezwungen wird, ſeine Ausdehnung 
ichtung zu ſuchen, wo es auf ein 
ebenfalls wieder junges, zum Nationalis- 
mus erwachendes Volk trifft. Während die 
Zerfleiſchung der beiden verwandten Völker 
des gasen Oſtens fortſchreitet, reiben fih 
die Sowjetunion und England die Hände. 
China kämpft ihren Kampf und fie werden 
es weiter unterſtützen, um die Japaner auf 
ihre hinaus in China zu beidäftigen. 
fin aber geben ſie ſich dabei 


lluſionen 
er die ſie die unerhörte völkiſche wie 


hin, üb 
| kälte Einſatzfähigkeit Nippons auf- 


ten wird. 


Das albanische Vorwerk 
der Italiener 
Über Geschichte und Raumbedeutung Albaniens 


Mit einem treffenden Vergleich hatte ein 
enner die Oſtküſte der 


ezeichneter 
Adela einmal als eine Art politiſches 


9 ebiet bezeichnet. Dieſer Raum 
ii ie ji tatſächlich im Laufe der Ge- 


mmer wieder als Einzugsgebiet 


don Strömungen, die von den ringsherum 


ſich bildenden machtpolitiſchen Hochdruck⸗ 
ebieten herrührten. Es ſchlen in fe erer 
eit manchmal, als wäre der Anſpruch auf 

ltherrſchaft mit dem Beſitz dieſes Küſten⸗ 
teifens verbunden, und jo äußerte ſich 
ier Geſchichte als endloſer Wirbelſturm 
von Ereigniſſen. 


Umſtritten ſeit Jahrtauſenden 


Rom, Byzanz und Venedig ſuchten am 
Oſtufer der Adria ihre Weltgeltung zu er- 
kämpfen. Hier faßten Goten, Normannen 
und Ungarn Gup und ſuchten ihre Herr- 
ſchaft durchzuſetzen. Gewaltige Slawen⸗ 
reiche entſtanden und vergingen. Und wie 
ſchon die Illyrer in früheſter Zeit ſich auf 


dieſem ſchickſalsreichen Boden zu behaupten 
ſuchten, ſo entſtanden ſpäter immer wieder 
von Einheimiſchen, von kroatiſchen, bos- 
niſchen oder ſerbiſchen Herrſchern geführte, 
mehr oder weniger angangge Gemeinweſen, 
und die Bedeutung derſelben war jeweils 
Gradmeſſer der ringsherum herrſchenden 
machtpolitiſchen Verhältniſſe. Die Stürme 
der Völkerwanderung brachten ferner noch 
Avaren, Mongolen und Sarazenen. Eine 
endgültige Entſcheidung ſchien erſt mit dem 
unaufhaltſamen Vordringen der Türken zu 
fallen. Aber dieſen ſonſt unwiderſtehlichen 
aſiatiſchen Reiterſcharen wurde auch hier an 
der Adriaküſte eine endgültige Grenze ge— 
zogen, die nicht einmal überall bis ans 
Meer heranreichte. Halbſelbſtändige (Ra— 
uſa) oder ganz unter der Herrſchaft 
Venedigs ſtehende Staatsgebilde konnten 
ich hier der mächtig von Oſten heran— 
rängenden Osmanen erwehren, und der 
ſeltſame, jahrhundertelange Kampf zwiſchen 
der Land- und der Seemacht, zwiſchen dem 
Türkenreich und Venedig, wirkte ſich auf 
dem an Geſchichte ſo reichen Boden faſt als 
Ruhezuſtand aus. Der ſtete Kleinkampf um 
unſcheinbaren Landbeſitz, die zahlloſen Auf— 
ſtände unbotmäßiger Stämme gegen die 
Türken waren ohne größere Bedeutung, das 
Haupttief politiſcher Spannungen war in 
den pannoniſchen Raum abgezogen. Erſt 
mit dem Nachlaſſen der Kräfte beider 
Mächte machte ſich dann wieder das mit 
dem Raum verkettete folgenreiche Geſchick 
in früherem Ausmaß bemerkbar. Die Kor 
derungen Sſterreich-Ungarns, die n⸗ 
maßungen Frankreichs, Englands und Ruß— 
lands, das langſame Vordringen und die 
Anſprüche Italiens beſtätigten wieder die 
Bildung neuer machtpolitiſcher Hochdruck— 
ebiete, welche auf die oſtadriatiſchen 
änder nicht ohne Auswirkungen bleiben 
konnten. Seit Ende des eigenartigen 
türkiſch⸗venezianiſchen Gegenſatzes lag das 
Tief wieder ſtetig an der Oſtküſte der 
Adria. Gegenſätze und Spannungen mußten 
entſtehen, genau wie wir ſie ſeit Jahr⸗ 
tauſenden beobachten konnten. 


Albanien — ein verkannter Naum 


Es muß wundernehmen, daß ein Teil 
dieſes ſo e oſtadriatiſchen 
Raumes als geopolit 1a unbedeutendes 
Land verſchrien war, daß Albanien in dem 
Verruf ſtand, ein verkehrsfeindliches, 
armes, verkarſtetes Bergland mit einem 
fieberverſeuchten Küſtenſtreifen zu ſein. 
Selbſt noch vor wenigen Jahren wurde es 
einem als beſondere Leiſtung angerechnet, 
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wenn man es wagte, in dieſes Bergland 
mit ſeiner angeblich räuberiſchen Bevölke⸗ 
rung vorzudringen. Dem Reiſenden, der 
dann aber durch die entlegenen Bergländer 
zog, wurde ſchnell klar, daß das allgemeine 
Urteil über Albanien falſch ſein mußte. 
Denn auf hoher, kaum zugänglicher Fels⸗ 
wand findet er gewaltige Felsquader, die 
Reſte uralter Pelasgerburgen, in dem 
d der Bes eee ſtößt er 
auf die Grundwälle alter illyriſcher Sied⸗ 

findet in den entlegenſten 


lungen. Er 
Cidenbujówälbern Überreſte von alten 
Kulturſtädten, Reſte von wundervollen 
Säulen, Splitter klaſſiſcher Bildwerke, und 
die weite Verbreitung dieſer Trümmer 
laſſen ihn ahnen, daß hier einmal gewaltige 
Kulturzentren geſtanden haben mußten. 
Reſtmauern venetianiſcher Wachtürme, 
Ruinen und Feſtungen und halb ver⸗ 
falene Adelshäuſer mahnen ihn an venes 
zianiſche Geſchichte. e le 
Jmingburgen und wehrhafte albaniſche 
ulen bezeugen ihm ſelbſt aus dan it vers 
gangener Zeit wechſelvolles Geſchehen. In 
dem verlaſſenſten inneren Bergland ſtößt 
er auf Spuren aromuniſcher Niederlaſſun⸗ 
en, Städte, die einſt vor nicht allzulanger 
eit zu den bedeutendſten Kulturmittel⸗ 
5 des weſtlichen Balkans gehörten. 
ieſe Funde beſtätigen, daß Albanien kein 
unbedeutendes, vergeſſenes Land fein kann, 
ſondern daß ſich hier Geſchichte in einem 
A Ausmaß abgeſpielt haben 
muß. 


Die geopolitiihen Werte 


Und wenn man nun die wechſelvolle Ge⸗ 
ſchichte, ſoweit ſie uns aus dieſem Raum 
bekannt iſt, genauer unterſucht, wird man 
eſtſtellen, daß fie raumbedingt ift. Dieſer 

aum hat eine gewaltige geopolitiſche 
Bedeutung, die auf folgenden Voraus⸗ 
ſetzungen beruht: 

1. Auf der Verkehrsbedeutung. Albanien 
beſitzt mit ſeinen natürlichen Wegen in das 
Innere des Balkans die einzigen wirklich 
günſtigen Wege von Weſten nach Oſten. 


2. Auf der Beſiedlungsmöglichkeit der 
Küſtenebenen. Dieſe Küſtenſtriche, in denen 
ſelbſt heute nur durchſchnittlich 50 Menſchen 
auf dem Quadratkilometer ſiedeln, können 
bei einer planmäßigen Ent⸗ und Bewäſſe⸗ 
rung fruchtbarſtes Gartenland werden. Sie 
könnten dieſelbe Bedeutung gewinnen wie 
die Poebene am entgegengeſetzten Ende der 
Adria. Eine dreiz bis vierfache Bevölke⸗ 
rungszahl könnte ſich in dieſem Raum ſelbſt 
erhalten. 


3. Albanien als Brückenknopf an der 
Straße von Otranto. Die Macht, die beide 
Ufer dieſer Straße in der Hand hat, iſt 
Herrin der Adria. 

In der Geſchichte wurden nun dieſe geo⸗ 
politiſchen Vorausſetzungen beſtimmend. 
Die Verkehrsbedeutung erwies ſich in dem 
n der griechiſchen Handelsſtädte 
Albaniens, die auf phöniziſche Handels 
niederlaſſungen zurückgreifen. Die weit⸗ 
gepannten Handelsverbindungen dieſer 

tädte werden durch Münzenfunde bis tief 
annoniſchen Raum hinein bewieſen. 
Dieſe Handelsſtädte gehörten mit zu den 
bedeutendſten des Altertums. Ebenſo be⸗ 
tätigte ſich die Zügigkeit dieſes Raumes 
urch den nie ruhenden Kampf der hier 
anſäſſigen ae Stämme mit thra⸗ 


in den 


kiſchen und epirotiſchen Völkerſchaften. 

Die eigentliche Bedeutung des albani⸗ 
ſchen Raumes zeigte ſich dann aber zur Zeit 
der Römerherrſchaft. Dieſe beſetzten das der 
Straße von Otranto Gegenüber iegende 
Ufer. Es gelang ihnen, die Adria zu „ver⸗ 
korken“, und damit führten ſie ihren erſten, 
ſehr erfolgreichen lag gegen die den 
Handel gefährdenden illyriſchen Seeräuber 
aus. Die Römer beſetzten dann bald 
Dyrrachium (heute Durazzo), erweiterten 
den Hafen, machten die Stadt zum militä⸗ 
riſchen Stützpunkt und bauten von hier aus 
wichtige Straßen in das Innere 
Balkans. Die Verkehrsbedeutung beſtätigte 
ſich ſchon darin, daß die wicht alte Weſt⸗ 
Oſt⸗Straße des Imperiums die Straße, die 
Rom mit Byzanz verband, die Via Egnatia, 
durch Albanien führte. Auf albaniſchem 
Boden wurden von den Römern ent⸗ 
ſcheidende Siege erfochten. Neben dem Feld⸗ 
ug Roms gegen die unter der Königin 

euta vereinigten illyriſchen Stämme 
. ſich auf albaniſchem Boden noch die 

useinanderſetzung zwiſchen Cäſar und 
Pompejus ab, die auf dieſem Boden um 
die Vorherrſchaft kämpften. 

Nach der Teilung des Imperiums fiel 
Albanien an das Ofreich. und die geopoli⸗ 
tiſche Bedeutung dieſes Raumes beſtimmte 
auch weiterhin die Geſchichte. Der Beſitz 
des Landes war gewiſſermaßen Beweis der 
Macht des Beſitzers. Byzantiner, Bulgaren, 
Serben und Normannen löſten ſich immer 
wieder ab. Byzanz erkannte die Bedeutung 
der Straße von Otranto, und fo gelang es, 
Venedig, die aufblühende Stadtrepublik an 
der Adria, ganz im Bann zu halten. Sara⸗ 
zenen und die Anjous brachten re 
die Sperre am Ausgang der Adria in ihren 
Beſitz, und damit glückte es beiden Mächten, 
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politische Bedeutung Albaniens auf dem Balkan 


(Mahsteb im Kreis: 1 cm = 70 km; auherhalb des Kreises: 1 cm = 140 km) 


ebenfalls die allgewaltige Dogenrepublik in 
die Knie u zwingen und {br ſehr harte 
n ingungen aufzuerlegen. Al⸗ 
aniens Verkehrsbedeutung machte ſich vor 
allem zur Zeit der Völkerwanderung be⸗ 
merkbar. Unzählige Völker, die durch den 
Balkan zogen, hatten die natürlichen Wege 
dur viejos Gebiet gewählt. Teils verfu 
ten fie 85 wie die Goten, Normannen. 
Serben, Bulgaren, hier niederzulaſſen, 
und die ungeheure Anzahl topographiſcher 
Namen beſtätigt uns. oop die Slawen ein: 
mal dieſes Gebiet weitgehend befiedelt 
haben mußten. Aber die Völker kamen und 
ingen. Dieſer Raum war keine Heimat 
iedfertiger Bauern, ſondern nur die krie⸗ 
geriſchſten konnten ſich behaupten. Von den 
anderen wiſſen wir heute nichts mehr, oder 
es ſind nur noch ſpärliche Reſte vorhanden. 
Als einzige behaupteten ſich die Albaner. 


Die Stürme der Völkerwanderung brachten 
die Albaner 


In welchen Ausmaßen ſich Geſchichte in 
dieſem uns ſo unzureichend bekannten 


Raume abgeſpielt haben muß, erſehen wir 
ſchon daraus, daß wir von den Einwande⸗ 
rungen des weſentlichſten Volkes, von der 
Einwanderung der Albaner, keinerlei ge⸗ 
ſchichtliche Dokumente beſitzen. Aus dieſem 
Grunde ſah man auch lange Zeit in ihnen 
die Nachkommen der alteingeſeſſenen Il⸗ 
lyrer. Neue, vor allem ſprachkundliche Un⸗ 
terſuchungen zeigen nun aber, daß dieſe 
Annahme falſch ſein nug Aus der Fülle 
der Beweiſe, die gegen die Bodenſtändig⸗ 
keit der Albaner ſprechen, ſoll nur ange⸗ 
ührt werden, daß die Wörter, die wir für 
oot, Kahn. Schiff uſw. im Albaniſchen 
kennen, etwa zehn, ſämtlich Lehnwörter 
find. Ebenſo die Wörter für ſchwimmen, 
rudern uſw. Wären die Albaner die Nach⸗ 
kommen der ſüdlichen illyriſchen Stämme, 
ſo hätten ſie, da die Illyrer als gefährliche 
Seeräuber bekannt waren. für diefe Be⸗ 
griffe ſicher eigene Wörter. Viele andere 
ebenſo ſchlagende Beweiſe könnten ange: 
führt werden. Der äußgerſt geringe Anteil 
an altgriechiſchen Lehnwörtern und die Tat⸗ 
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ache, daß Namen der Küſtenvegetation, 
örter wie 3. B. Küſtenebene u. a., der 
lawiſchen Sprache entnommen find, weiſt 
rauf hin, daß die Albaner aus dem 
Inneren des Balkans erſt nach den Slawen 
eingewandert ſein können und ſich erſt all⸗ 
mä aß neben it fin durchgeſetzt haben. Im 
11. Jahrhundert finden wir zum erſtenmal 
in der Geſchichte die Albaner erwähnt. 
Dieſes Volk trat nun in einer Zeit in Er⸗ 
enung, in der unter den anjtürmenden 
ürken die übrigen, teils mächtigen Reiche 
des Balkans zuſammenbrachen. Auch Al⸗ 
banien wurde bald beſetzt. Da gelang es 
aber dem kleinen nen! Bergfürſten 
Skanderbeg das albaniſche Volk zuſammen⸗ 
ufaſſen, die Türken zu vertreiben und ihnen 
für ein Vierteljahrhundert Trog zu 
ieten. In dieſem eriten Abſchnitt albani: 
r Geſchichte rückte das kleine Volk in den 
ittelpunkt des Intereſſes. Schon entſchloß 
fac der Papſt 1 nach Kruja zu 
mmen, um den heldenmütigen Verteidi⸗ 
ger chriſtlicher Kultur gegen Aſien zu 
tönen. Da ſtarb Skanderbeg unerwartet. 
und der Widerſtand des kleinen Volkes 
brach vor der ungeheuren Übermacht der 
Türken zuſammen. 


Der türkiſch⸗venezianiſche Segenſatz 


Nach dem Zuſammenbruch Albaniens 
wurden von den Türken die bedeutendſten 
albaniſchen Adelsgeſchlechter vernichtet. So 
ihrer Führer beraubt, wurde die begonnene 

olkwerdung unterbunden und in zahlloſe 
Stämme und Sippen zerſplittert, wurde ein 
einmütiger Widerſtand unmöglich. Bei den 
chaotiſchen Rechtsverhältniſſen der Türken 
griffen die Albaner auf ihr uraltes Ge⸗ 
wohnheitsrecht zurück. Blutrache, ewige 
Fehden beſtimmten von da an wieder das 
geſamte Leben des Berglandes. 


Die geopolitiſche Bedeutung Albaniens 
trat in den Hintergrund, da die Türken als 
Reitervolk nicht erkannt hatten, daß fie Bes 
nedig, ihren Hauptgegner im Weſten, durch 
Verkorkung der Straße von Otranto in die 
Knie hätten zwingen können. So auf ihrem 
wichtigſten Handelswege nicht beunruhigt, 
ſah die Dogenrepublik keinerlei Anlaß, den 
auf dem Land übermächtigen Feind Al⸗ 
banien ſtreitig zu machen. Für die Türken 
ſelbſt ſpielten die Wege nach Weſten durch 
Albanien keine Rolle, da ſie als Reitervolk 
an der Adriaküſte ihre Grenzen ſahen und 
für ihren Vormarſch nach Europa den Land⸗ 
weg nach Norden durch den Balkan wählten. 
Als 5 hatte Albanien weder 
für die Türken noch für die Venezianer 


+ 


einen Wert. Die Stadtrepublit ee 
keinen Siedlungsboden, die Türken je 
aber hatten anderswo genügend Land = 
Verfügung. So bildeten die geopoliti 
Gegebenheiten des Raumes für beide 
Gegner keinerlei Anreiz. Die Straßen und 


Brücken verfielen, und die einſt blühen⸗ 
den Städte verloren jegliche Bedeutung. 


Die Türken ſchloſſen das Land nach au 
vollkommen ab. Im Innern des 
errſchten anar u Zuftände, und Als 
anien kam in den Verruf eines unweg⸗ 
ſamen, armen Landes, um das es ſich nicht 
lohnt, ſich mit anderen auseinanderzuſetzen 


Englands Schaukel politik. 


Erſt mit Beendung dieſes e 
türkiſch⸗venezianiſchen Gegenſatzes rückte die 
außerordentliche, geopolitiſche Bedeutung 
Albaniens wieder in den Vordergrund. Und 
jo war es tein Zufall, dak vor dem Welt: 
trieg Italien und die öſterreich⸗ungariſche 
Monarchie in dieſem Raum aufeinander⸗ 
prallten. Es war kein Zufall, daß die Bul⸗ 
aren einen Korridor durch Albanien an: 
frebten, daß im Weltkrieg hier die Fronten 
es Balkans lagen und daß nach Beendi⸗ 
gung des a. ſofort die Serben bis 
Durazzo vorrückten, griechiſche Freiſchärler 
den Süden beſetzten und die Italiener das 
Gebiet um Valona, alſo den Brückenkopf an 


der Straße Otranto, hielten. Vor allem 
war es aber kein Zufall, daß felt England 
damals entſcheidend für ein ſelbſtändiges 


Albanien einſetzte. Es war beſtimmt kein 
ſelbſtloſes Gerechtigkeitsgefühl, welches Eng⸗ 
land bewog, ih um Albanien zu bemühen. 
ſondern es pante gut zur Art der engliſchen 
Schaukelpolitik, mit der auch hier im Mit⸗ 
telmeer verſucht wurde, latente 1 
hältniſſe zu ſchaffen, die dann der Zweck⸗ 
mäßigkeit i ausgeſpielt werden 
konnten. England ſetzte 12 r die Errich⸗ 
tung des ſelbſtändigen Albaniens ein und 
förderte damit die egenlüße der einzelnen 
angrenzenden Staaten. Dieſe ſelbſt hatten 
von den Gegenſätzen keinerlei Gewinn. Die 
Gegenſätze wurden nur von Achmed Zogu 
aufs ergiebigſte ausgenützt. Vor allem ge⸗ 
dachte aber England wieder Kapital dar⸗ 
aus zu ſchlagen, wie wir das zur Zeit 
des Abeſſinienkonfliktes deutlich verfolgen 
konnten. 
Albanien und Achmed Zogu. 

Und damit beginnt nun ein Abſchnitt 
neuer albaniſcher Geſchichte. on gleich 
von nenn an trat in den jeweiligen Res 
gierungen der junge Achmed Zogu beſtim⸗ 
mend in Erſcheinung. Er war dann trotz 


Außenpolitische Notizen 33 


häufigen Wechſels der Regierungen immer 
mit an der Macht. 


In ſchriftlichen Quellen finden wir den 
Namen Zogu, der ann, Achmeds, 
Dar erſtenmal im 15. ar undert erwähnt. 

amals gelang es dem Ahnherrn, die ſtark 
gopal en Stämme der Mati in Nords 
albanien unter RG zu einigen. Er brach 
mit ſeinen Mannen aus dem Bergland 
en: und ſchlug die Türken vernichtend. 
Um mit ihm in Frieden zu leben, verlieh 
ihm der Sultan nach altem türkiſchem Rezept 
die Paſchawürde in der Provinz Mati. Dies 
war der Anfang der Familie deu Durch 
die engen Bindungen, die die von den 
Türken geköderten albaniſchen Adelsfami⸗ 
lien nach Konſtantinopel hatten, ſickerte in 
dieſe Adelsgeſchlechter bald fremdes Blut 
ein. Die maßgebenden Albaner holten ſich 
aus dem großen Osmaniſchen Reich volks⸗ 
fremde Frauen, und andersartiges, vorwie⸗ 
gend orientaliſches Blut überlagerte den 

inariſch⸗nordiſchen Raſſenkern. 


Achmed Zogu ſelbſt wurde nun am 8. Ok⸗ 
tober 1895 in Burgayet, dem Stammſitz der 
milie, geboren. Während ſein Vater früh 
arb und daraufhin ſeine Mutter mit 
Proptag ben Hand die Verwaltung der 
Provinz übernahm, bis der Sohn groß⸗ 
jährig wurde, machte derſelbe in Monaſtir 
und Konſtantinopel eine militäriſche Aus⸗ 
bildung durch. Zur Zeit des Ausbruches 
des Balkankrieges befand er fih aber bes 
reits wieder in ſeiner eit ri an der Spitze 
ſeiner Stämme. Schon ſeit früheſter Jugend 
beſchäftigte er ſich mit Politik und ſpielte 
ſchon damals eine weſentliche Rolle. Er 
kämpfte gegen leinen Onkel Eſſad Paſcha. 
Im Weltkrieg ſchloß er ſich den öſterreich⸗ 
ungariſchen Truppen an, aber ſeine un⸗ 
durchſichtige Betriebſamkeit beunruhigte die 
maßgebenden Stellen und unter dem Bors 
wand militäriſcher Mißerfolge wurde er 
nach Wien gebracht. 


Am Ende des Weltkrieges ſtand er wieder 
in ſeiner Heimat mitten im lbaniſchen 
Leben. Seit der Erklärung der albaniſchen 
Selbſtändigkeit auf dem Kongreß von 
Luſhnja war er an all den vielen wechſeln⸗ 
den Regierungen beteiligt. Immer wieder 
trat er als treibende Kraft in Erſcheinung, 
und ſein geſchäftiger uf ihn lenkte die 
Blicke der Oppoſition auf ihn. Von ſeinen 
Gegnern wird 985 vorgeworfen, daß er 
durch rückſichtsloſes Inkrigenſpiel, durch 
Mord und Gift ſeine Feinde beſeitigt hätte. 
Wieweit dieſe Behauptungen ju echt bes 
ſtehen oder nur vom Haß der ins Ausland 


en waren, haben wir hier nicht näher 
nachzuprüfen. Auf jeden Fall entflammten 
immer wieder neue Aufſtände gegen ihn. 
In einer Parlamentsſitzung wurde er von 
einem fanatiſchen Studenten durch mehrere 


en politiſchen 2 J diktiert wor⸗ 


ſſe aufs ſchwerſte verletzt, und ſchließ⸗ 
li map er dann im Sommer 1924 einer 
allgemeinen Empörung weichen und floh 


nach Südjlawien. 


Sein Nachfolger, der rer der Oppo⸗ 
tion, der orthoboze Sibo Fan Noli 
offte in ſeiner politiſchen Unfähigkeit, durch 
ein Bündnis mit Moskau Albaniens Zu⸗ 
kunft zu ſichern. Das konnte nun den an 
dem geopolitiſch ſo ungeheuer bedeutenden 
Raum nicht unintereſſierten Nachbarn 
keineswegs glei gültig fein. So konnte 
ſich mit ſüdſlawiſchen Geldern und Bajo⸗ 
netten Zogu wieder als Herr des Landes 
durchſetzen. Am 22. November 1925 erklärte 
die albaniſche Nationalverſammlung das 
Land als Republik und Zogu wurde fr 
eben Jahre zum Präſidenten gewählt. 
ber das genügte dem ehrgeizigen Albaner 
nicht. Am 1. September 1928 ließ er 
Albanien zum Königreich ausrufen und 
wählen Zogu I. zum König der Albaner 
wählen. 


Die Waffenhilfe Südſlawiens im Jahre 
1924 dankte er auf ſeine Art. Für die jugo⸗ 
ſlawiſche Außenpolitik war es ein harter 
Schlag, daß er bald nach feiner Rückkehr 
entſcheidende Wirtſchaftsbindungen an 
Italien anbahnte. Die Petroleumkonzeſſion, 
die Errichtung der Albaniſchen Bank in 
Rom, der Handelsvertrag, die Gründung 
der „Svea“, der großen Erſchließun sgelell- 
ſchaft für Albanien, und die verſchie enen 
Anleihen ſind Meilenſteine auf dieſem Weg. 
Der Tiranavertrag im November 1926 i 
die erſte entſcheidende Abmachung, und von 
der Zeit ab lieferte der a Albanien 
immer mehr dem italieniſchen lat aus, 
faſt bis jum vollſtändigen Verluſt feiner 
wirtſchaftlichen, finanziellen und militä⸗ 
riſchen Selbſtändigkeit. 


Zogu erkannte, daß ausſchließlich Ita⸗ 
lien die für die nung Albaniens 
notwendigen Mittel flüſſig machen würde. 
ga er es veritanden, biele Gelder für den 

ufbau anzuwenden, hätte er fein Bers 
halten gegenüber Südſlawien vor ſich ſelbſt 
51 igen können. Aber er verſchwendete 
dieſe italieniſchen Mittel für alles mögliche, 
vor allem für ſeinen ungeheuren perſön⸗ 
lichen Aufwand. Statt der a der 
ſozialen Fragen, ſtatt der Bodenreform, der 
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$ oluen an Sann gie Sewäſſe⸗ 

engebiet, großzügigſter Bewäſſe⸗ 
rung und RAR Ertüchtigu 
wurde ein rieſiger unproduktiver Verwa 
tungsapparat und ein N Hofſtaat 
aufgego en. Wie das Volk dieſes unverant⸗ 
wortl ge olitiſche Treiben des Königs und 
die erh e der Königs⸗ 
an: ern rteilte, bezeugten die dauern⸗ 

n Unruhen, die Aufſtände und die wieder⸗ 
holten Attentatsverſuche. 


Wenn nun Achmed glaubte, ſich von ſeinen 
Verpflichtungen, die er durch ſein verant⸗ 
wortungsloſes Treiben Itallen gegenüber 
hatte ri ein neues, für ihn bezeichnen» 
bes df iel mana . tönnen, ſo hatte 
er die Zeit verka r hatte vergeſſen, 
daß nicht mehr korrupte osmaniſch⸗aſiatiſche 
D poen und britiſche Schaukelpolitiker das 

al im Mittelmeer geſtalten, ſondern 
daß hier heute eine junge Weltmacht mit 
klaren Zukunftszielen beſtimmend wirkt. 
Und Italien kann Unruhen in dieſem wich⸗ 
tigen Wetterwinkel niemals dulden. 


Der . Unterrichtete 
merkte gar nicht, daß hinter der 
ne dieſes aufgebauſchten 


Operettenkönigtums bereits 
der Gerichtsvollzieher wartete, 
um das durch grenzenloſe Hoch⸗ 
ſt ape lei en Hab und 
Gut abzuholen. 


Die Ernenerung durch Italien 


Durch Anleihen, Konzeſſionen und weit⸗ 
gehendſte wirtſchaftliche Unterſtützung hatte 
es Italien ſchon ſeit Jahren verſtanden, 
die innere Entwicklung Albaniens zu be⸗ 
ſtimmen. So kommt es, daß durch die Ein⸗ 

liederung von Albanien in das römiſche 

mperium keine weſentliche Anderung der 
bisherigen Entwicklung zu erfolgen braucht, 
ſondern nur die bereits eingeleiteten 
Arbeiten intenſiver fortgeſetzt werden 
müſſen. Die Italiener haben bereits Ab⸗ 


machungen über noch größere Inveſtitionen 


in Albanien getroffen. Die Bedeutung des 
mit italieniſchen Geldern ausgebauten 
Hafens von Durazzo wird entſprechend der 
geſchichtlichen Vergangenheit unter den 
neuen Verhältniſſen ungeheuer ſteigen und 
dieſer Hafen wird wohl im Laufe der Zeit 
zu einem der entſcheidendſten Umſchlag⸗ 
plätze des weſtlichen Balkans werden. 

Die mit italieniſchen Geldern und weit⸗ 
gehend auch unter italieniſcher Anleitung 
gebauten Straßen und Brücken werden 
entſprechend der ungeheuren Verkehrs⸗ 


bedeutung dieſes Raumes einen weiteren 
A erfahren, und der ſeit Jahren ge 
plante, aber unter Zogus verantwortungs 
loſer Politit niemals zur Ausführung ge⸗ 
langte Bau einer Bahn durch Mittel 
albanien, entlang der alten Via Egnatia 
nach Mazedonien, wird nun ſicher im Laufe 
der Zeit durchgeführt werden Dieſe Bahn⸗ 
ſtrecke wird zum Teil eine Anderung der 


Handelswege des inneren Balkans von der 
set g in die Oſtweſtrichtung be 
ngen. 


Eine Neugeſtaltung wird ausſchließlich 
durch die Erich tung italieniſcher Garri: 
ſonen bedingt, die in erſter Linie die Auf⸗ 
7 haben, das ſeit Jahrhunderten als 
nruheherd bekannte Bergland unter ſtän⸗ 
vimt, ſchen zu halten. Im Zuge dieſer 
militäriſchen Sicherung wird vor allem 
der Ausbau des wundervollen natürlichen 
fens von Balona als Flottenſtũützpunkt 
taliens zu erwarten ſein. 


Politiſche Wetterwinkel find Gefahrenherde 

Für einen Staat, dem wie Italien feiner 
Lage nach das Recht zufteht, die alleinige 
Vorherrſchaft im Mittelmeer anzuftreben, 
kann ein geopolitiſch ſo hoch bedeutſamer 
Raum nicht nebenſächlich ſein. Eine befrie⸗ 
digende Löſung mußte angeſtrebt werden. 

Die Geſchichte beſtäti uns auch hier 
IS geopolilſſch $ 


Pierlots Notausgang 
(Bon unferem Mitarbeiter in Belgien) 


Bräffel, Anfang Mai. 

Die belgiſche Kammer iſt neu gewählt. 
Die belgiſche Regierung it neu ildet. 
Sie hat auf ſchmaler parlam riſcher 
Baſis ein Vertrauensvotum erhalten, aber 
ke hat die Vertrauensfrage E geftellt, dab 
e nach ihrer pofitiven twortung 
glaubt, o das Parlament in Zukunft vers 
A zu können. Zunächſt einmal bis zum 
1. Dezember und zunächſt einmal für alle 
Regierungshandlungen, die in wirtſchaft⸗ 
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licher, finanzieller und militärpolitiſcher 
Sinſicht unternommen werden. Es iſt nach 
Der parlamentariſchen Erteilung dieſer in 
Der Zeit und in der Materie begrenzten 
Sondervollmachten, mit deren Abſtimmung 
das Vertrauensvotum verknüpft war, der 
Miniſterpräſident Pierlot nicht etwa zum 
Diktator von Belgien ernannt. Immerhin 
Dan der ſtarrköpfige Luxemburger ſich nach 
einen verſchiedenen Mißerfolgen jetzt ein 
Inſtrument gelhafien, mit dem er auf eine 

ewiſſe Sicht hin arbeiten kann, und die 
Feſſe n, welche ſich die Kammer gutwillig 
anlegen lieh, ſch den die Regierung vor 
vorzeitigen Eingriffen aus den Reihen der 
Volksvertreter. f. es aber nun zu dieſer 
vorläufigen Stabilität gekommen, 70 iſt das 
unter anderem auch ein dankenswertes Er⸗ 
gebnis der Senats⸗ und Kammerwahlen. 


Kein Menſch hatte angenommen, daß 
dieſe Wahlen ein überraſchendes Ergebnis 
bringen könnten. Hatten doch die Ge⸗ 
meindewahlen im letzten Oktober über die 
Verteilung der politiſchen Kräfte in Bel⸗ 
gien bereits Aufſchluß gegeben und gezeigt, 
daß das Volk an den drei alten großen 
5 den Katholiken, Liberalen und 

ozialiſten feſthält und nicht daran denkt, 
ff auf irgendwelche Experimente einzu⸗ 
laſſen, wie das in der 5 des Rexis⸗ 
mus vielleicht einmal den Anſchein gehabt 
hat. Da aber nun ſowohl im flige Martens 
wie im Streit um die künftige Finanz⸗ 
gebarung dieſe drei großen arteien 
groene e ee im Fall Martens 

ie Liberalen gegen die im katholiſchen 
und ſozialiſtiſchen Lager ſich befindenden 
gramen, in finanzieller Hinſicht die Sozia⸗ 
iſten und chriſtlichen Demokraten gegen 
das Sparprogramm der Rechten N en, 
ah man die Ausſicht zur inneren ee 
ung Belgiens weniger in einer politiſchen 
Machtverſchiebung, als darin, daß ſich die 
drei genannten Parteien doch noch guten 
Willens zeigen und zur gemeine 
Arbeit zuſammenfinden würden. 


Dieſe Hoffnung wurde durch das Wahl⸗ 
ergebnis zunächſt einmal befeſtigt. Denn 
i klar und eindeutig hatten die belgi⸗ 
chen Wähler dargetan, daß ſie eine ruhige 
und feſte Regierung wünſchten. Hatten Be 
doch noch mehr als im Herbſt dieſen drei 
Parteien ihre Stimmen gegeben, weil dieſe 
ja die Regierung der nationalen Union 

das zu erreichende Ziel hingeſtellt 
tten und für die Verwirklichung dieſes 

W die ſicherſte Gewähr zu bieten 

enen. 


amen 


Leon Degrelles’ politiſches Ende 


Im einzelnen zeigte das Wahlergebnis 
doch einige ſehr intereſſante Momente. Zu⸗ 
nächſt die völlige Auflöſung der Partei 
Leon Degrelles, der ſtatt wie früher ein⸗ 
undzwanzig Abgeordnete in die Kammer 
zu entſenden, ſich als Vertreter des Wahl⸗ 
bezirks Brüſſel perſönlich beteiligen muß, 
um ſein vier Mann ſtarkes Trüppchen in 
das Parlament einziehen zu ln Diefe 
Niederlage Hr weniger als eine Niederlage 
Des „Tal chen Gedankens“ im demoͤtra⸗ 
tiſchen Belgien, ſondern als das ſichtbare 

eichen für die perſönliche Ana igteit 

eon Degrelles hinzunehmen. Von den 
Katholiken kommend nie dieſer Mann 
verſucht, die „in der Luft liegenden Ideen“ 
für ſeine privaten Zwecke auszunutzen. 
Geradeſo wie aber in jedem Land eine 

rößere oder eine kleinere Verſtändnisbaſis 
für die Ideen, welche die totalitären Staa⸗ 
ten beherrſchen, vorhanden iſt, ſo laſſen 
is dieſe Ideen eben doch nur dann in 

aten umſetzen, wenn pe von bedeutenden 
Männern getragen und vorgetragen wers 
den. Die ſchematiſche Nachahmung kann 
hingegen, wie es an dieſem Beiſpiel wieder 
erſichtlich wird, nur zu einem Mißerfolge 
geschick Leon Degrelle, der zweifellos ein 
eſchickter Propagandiſt iſt, hat niemals 

as verfolgen können, was man als 
gerade Linie, als politiſchen Kurs zu be⸗ 

eichnen pflegt. Heute paktierte er mit den 

lamen, morgen war er ein beigigiftiicher, 

a, man kann bald fagen walloniſcher 
Chauviniſt, bald gab er ſich klerikal, bald 
benahm er ſich als Kirchenfeind, von einem 
ſozialen und wirtſchaftlichen Programm 
war keine Rede. So blieb dieſe „Be⸗ 
wegung“ im Negativen ſtecken, ſuchte nach 
dieſem und jenem Skandal bei den anderen 
und verſuchte dieſe zu „brandmarken“ wo 
es nur anging, ohne auch nur in der 
Theorie irgend etwas anderes an die 
Stelle zu ſetzen. In einer Zeit, in welcher 
der geſättigte Bürger ſeinen Verärgerun⸗ 

en gern freien Lauf gab, reichte dieſe 
Haltun aus, um die rexiſtiſche Partei zu 
einem Sammelbecken für die Unzufriedenen 
aller Art zu machen. Heute hingegen, wo 
RH der Belgier in feiner wirtſchaftlichen 
und politiſchen Exiſtenz bedroht fühlt, 
greift er nach Leuten, die auf Grund der 

tfahrung beſſer geeignet erſcheinen, diefe 
Bedrohungen abzuwenden. 

Neben dieſem rexiſtiſchen Deſaſtre iſt als 
zweites erwähnenswert, daß die Kommu⸗ 
niſten ihre neun Mandate zwar behielten, 
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aber keinen Sitz hinzugewinnen konnten, 
wie das allgemein erwartet wurde. Be⸗ 
denkt man, daß Belgien ein hochinduſtriali⸗ 
ſiertes Land iſt, daß die Arbeitsloſigkeit 
erheblich iſt, daß es noch keine allgemeine 
Arbeits loſenverſicherung gibt und die Un- 
terſtützungen ſehr kärglich ſind, daß der 
kommuniſtiſchen Propaganda Tor und Tür 
geöffnet iſt und ſie von Staatswegen kei⸗ 
nerlei Hemmungen erfährt — dann nimmt 
dieſes negative Ergebnis wunder und be- 
weiſt, daß ſich die breiten Maſſen gegen⸗ 
über Propagandamätzchen mehr zu ſchützen 
wiſſen als es die Propagandiſten wahr⸗ 
haben möchten. Das Märchen vom golde⸗ 
nen Zeitalter, das im fernen Rußland an⸗ 
gebrochen ſein ſoll, verfängt in Belgien 
nicht mehr. Auch dann nicht, wenn ein 
. prominenter Mann wie der Dr. 

arteaux die ſozialiſtiſche Partei verläßt 
und mit fliegenden Fahnen zu den Kom⸗ 
muniſten übergeht. 


Angeſichts dieſes ee Miß⸗ 
erfolges ſahen alſo die Sozialiſten Yeah 
70, heute 64 Mandate) ein, daß ihre 
Wähler nicht nach links, ſondern nach 
rechts abgewandert waren. Eine Erkennt⸗ 
nis, die einmal bei den Parteigewaltigen 
eine gewiſſe Beruhigung hervorrief, zum 
anderen aber auch dem Gedanken Raum 
ab, man könne ſich nunmehr etwas leiſten, 
rauche ſich nicht mehr ängſtlich an die 
Macht und Einfluß gebenden . 
zu klammern, ſondern könne in Zukunft 
von den auch nicht unbequemen Bänken der 
Oppoſition mit lauter Stimme die Metho⸗ 
den bemängeln, mit welchen ſich dann 
die anderen bemühten, der vorhandenen 
Schwierigkeiten Herr zu werden. 


Flanderns Nationalismus gefeftigt 


Als drittes Moment ift neben der reris 
ſtiſchen und kommuniſtiſchen Niederlage feft- 
ubalten, in welch tapferer Weiſe die flämi⸗ 
chen Nationaliſten ſic behauptet haben. 
iemand wird ſagen können, dieſe Partei 
abe ſich bei dem letzten Wahlgang in einem 
iheren Hafen Eu Im Gegenteil. Mit 
allen Mitteln und von allen Seiten iſt man 
den „gottverfluchten Separatiſten“ zu Leibe 
egangen, man hat ſie für alle innerbelgi⸗ 
ſchen isharmonien verantwortlich gemacht 
und als 
hingeſtellt. Die internationalen Ereigniſſe 
die, wie früher an dieſer Stelle geichildert 
ift, im ſtärkſten Maße im belgiſchen s 
kampf herangezogen wurden, ſchienen dabei 
dem Gegner die Parolen zu liefern. Wenn 
es den Nationalflamen trotzdem gelang, die 


otengräber des Staates Belgien 


Zahl ihrer Sitze von 16 auf 17 zu erhöben, 
dann zeigt das zwar keine „dynamiſche 
Kraft“ dieſer Partei, aber es liefert den 
klaren Beweis, daß der nationale Gedanke 
in Flandern lebendig iſt und daß kein wie 
diese immer geartetes Ereignis imſtande tft, 
diefe völkiſche Kraft auszulöſchen. Siebzehn 
are onen haben unter . 
bgeordneten nicht viel zu jagen, aber fie 
p immerhin ein politiſcher Faktor, der 
en anderen zweierlei vor e führt: 
Nämlich im allgemeinen, daß eine gerade 
und charaktervolle Haltung in der Politik 
— gerade im Gegenſatz zu der von ex 
gezeigten — ſtets Erfolge zeitigt, auch dann, 
wenn die Umſtände nicht erade günſtig 
me Dazu im befonderen, bag das flam iſche 
ewußtſein in Flandern lebendig iſt und 
die e Katholiken mitſamt den flä⸗ 
miſchen Sozialiſten in ihrem Kampf um die 
kulturelle Autonomie Flanderns nicht nach⸗ 
laſſen dürfen, wenn ſie nicht ihre Wähler an 
die radikalen Nationalflamen verlieren 


wollen. 


Neben dieſen drei Ereigniſſen der belgi⸗ 
ſchen Kammerwahl, dem rexiſtiſchen, dem 
kommuniſtiſchen und dem nationalflämi⸗ 
E drei Ereigniſſen, die ih in den Reihen 

r Oppofition 8598 waren die Er⸗ 
gebniſſe ein Sieg der Katholiken, der Libe⸗ 
ralen und die erwähnten Verluſte der So⸗ 
zialiſten. Faßt man dieſe Ergebniſſe zahlen⸗ 
mäßig zuſammen, jo ergeben ſich 70 (bis⸗ 
(oi 63) Plätze für die Katholiken und 33 
bisher 23) Plätze für die Liberalen. Beides 
einzeln betrachtet, ganz ſchöne Erfolge, die 
jedoch zuſammengenommen nach den ah⸗ 
len als ein Garnichts erſcheinen mußten. 
Denn die Situation erforderte zur Regie 
rungsbildung eine ausreichende und vor 
allem ſichere Kammermehrheit. Ge rade 
dieſes ment der Sicherheit aber fehlte, 
gleichgültig nach welcher Seite hin man ſich 
eine Kammermehrheit aus rechnete. Aus dies 
fem Grunde traten denn auch die Schwierig» 
keiten beim Verſuch einer Regierungs 
bildung unverzüglich in Erſcheinung. Unter⸗ 
nommen wurde dieſer Verſuch, auf könig⸗ 
lichen Wunſch hin, von dem katholiſ en Mi⸗ 
niſterpräſidenten Pierlot, der während der 
langen Krije nach dem Sturz der Regie: 
rung Spaak ein Kabinett zuſtandegebracht 
hatte, das nur ie Tape im Amt blieb, 
dann aber über die im Anſchluß hieran er⸗ 
folgte ſchästsführendes Ka und die Wahlen 
als pe chäftsführendes Kabinett ſich weiter 
betã iger Die Situation, der ſich Pierlot 
nach den Wahlen gegenübergeſtellt fand, 
war folgende: 
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Sorgen um das Defizit 


Den Streitigkeiten zwiſchen Flamen und 
Wallonen war durch den Rücktritt des Dr. 
Martens aus der flämiſchen mediziniſchen 
Akademie der akute Anlaß genommen. Im 
Vordergrund ſtand alſo nunmehr der Kampf 
um den e en und finanziellen 
Kurs, den die künftige Regierung einſchlagen 
hetis Der Tatbeſtand war gen unbes 

ritten. Während nämlich die Bilanz des 
Staatshaushaltes in 1935, 1936 und 1937 
jedesmal mit einem Überſchuß abgeſchloſſen 
hat, verblieb am Ende des Rechnungs⸗ 
jahres 1938 ein Defizit von 754 Millionen 
Francs. Da man nun dem PVoranſchlag 
nach mit einem Plus von 74 Millionen 
Francs gerechnet hatte, beſchloß man, zur 
ung einer ähnlichen Überraſchung, 
in der Kalkulation für 1939 vorſichtiger zu 
ſein. Man rechnete hin und rechnete her 
und kam zu dem Ergebnis, daß nach dem 
endlich fertiggeſtellten Voranſchlag 117 Mil⸗ 
lionen Francs i zu erwarten ſeien. 
Das war im Oktober. Heute im Mai ſteht 
feſt, daß die Monate Januar und Februar 
1939 bereits 200 Millionen Defizit brachten, 
und daß für 1939 insgeſamt mit 800 bis 
1000 Millionen Defizit zu rechnen iſt. Da 
man nun das Defizit von 1938 auch noch 
mitſchleppt, im Sommer eine ausländiſche 
Anleihe zurückzuzahlen iſt, heißt es für die 
Verantwortlichen zunächſt einmal das 
Budget auszugleichen. 8 fragt man 
ſich mit Recht, wie ji ein Staat, der ans 
gelichts dieſer Schulden einer Anleihe drins 
gend bedarf, dieſe Anleihe bekommen, ſei 
es vom Inland, ſei es vom Ausland, wenn 
die Haushaltung ſo iſt, daß für jeden Außen⸗ 
ſtehenden die weitere Ver A auf den 
erſten Blick hin erſichtlich iſt. Nur durch 
Einſchränkungen läßt ſich dieſer notwendige 
Ausgleich des ordentlichen Haushalts er⸗ 
reichen, lagt die katholiſche Rechte zuſammen 
mit den Liberalen. Einſchränkungen der 
Staatsausgaben heißt aber, wenn nicht gar 
Gehaltskürzungen, dann doch auf jeden Fall 
das Stoppen der öffentlichen Arbeiten, wo⸗ 
durch die Zahl der Arbeitsloſen ſich zum 
mindeſten nicht verringern wird. Alle dieſe 
Maßnahmen widerſprechen nun der Theorie 
der Sozialiſten und geradeſo wie die Rechte 
am Sparprogramm feſthält, ſo beharrt die 
Linke auf ihrem Kampfruf „Keine De⸗ 
flation!“, unter dem ſie in die Wahlen ge⸗ 
zogen iſt. Jede andere Maßnahme, ſei es 
nun ein weiteres Schuldenmachen zur „An⸗ 
kurbelung der eo das Erheben von 
Steuern oder eine Abwertung, iſt ihr lieber 
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als Gehalts⸗ und Lohnkürzungen. Was 
aber nun die berühmte Beſteuerung des 
„Kapitalismus“ angeht, ſo wird auf dieſe 
Überlegung von der Rechten erwidert, daß 
der „Kapitalismus“ und die Induſtrie in 
Belgien lo ziemlich dasſelbe find, und 285 
die Induſtrie bereits heute nicht genügen 
Reſerven hat, um ihre maſchinellen Çin: 
richtungen in dem erforderlichen Maße zu 
erneuern. Dieſe Überalterung maſchineller 
Einrichtungen wird aber nicht mit Unrecht 
(beiſpielsweiſe in der Textilinduſtrie) als 
Urſache dafür angeſehen, daß die belgiſche 
Induſtrie auf dem Weltmarkt gegenüber der 
Konkurrenz oft nicht mehr Schritt halten 
kann. Man ſieht, die Dinge liegen nicht 
gerade einfach. 


Zu all 8 ſachlichen Erwägungen 
kommt als weiteres das hinzu, was man 
als „Parlamentarismus“ au bezeichnen 
pflegt. Das heißt jene entartete Form der 
demokratiſchen Regierungsform, bei welcher 
die e nicht mehr für die Förde⸗ 
rung des a gemeinen Wohls, ſondern nur 
noch in der Mehrung der eigenen Wähler⸗ 
ſtimmen ihre Aufgabe erblicken. Es kam zur 
Kammerauflöſung, weil die Liberalen hoff⸗ 
ten, in einer Wahl jetzt gut abſchneiden zu 
können (wie es ja dann auch der Fall war). 
Aus dieſem Grunde weigerten ſie ſich vor 
einigen Wochen, einen wie auch immer ges 
arteten Pe oaa anzunehmen. 
Diesmal kam es ju den Schwierigkeiten bei 
der Regierungsbildung, weil nunmehr die 
Mehrzahl der Sozialiſten dauernd die ver⸗ 
lorenen ſechs Mandate vor Augen hat und 
meint, die verlorenen Wählerſtimmen wieder⸗ 
erhalten zu können, wenn man die anderen 
dieſe unpopuläre Sparpolitik alleine machen 
läßt. Bei dieſem Verhalten konnte man 
obendrein ſagen, wie das von Br Seite auch 
geſchah es ſei ja gar nicht nötig, daß die 
Sozialiſten {$ an der Verantwortung bes 
teiligten. Denn die Katholiken und die 
Liberalen hätten ja mit 106 Stimmen die 
abſolute Kammermehrheit. Dieſe Rechnung 
war aber von einer bewußten Unwahrhaftig⸗ 
keit, weil ſich unter den 73 Katholiken die 
28 chriſtlichen Demokraten befinden, die in 
allen wirtſchaftlichen und ſozialen Fragen 
mit den Sozialiſten zuſammen ſtimmen 
müſſen, wenn ſie ihre Wähler nicht an die 
letzteren verlieren wollen. 


Dieſes Problem der chriſtlichen Demo⸗ 
kraten war gewiſſermaßen die Sprengkapſel 
im Fundament eines aus Katholiken und 
Liberalen beſtehenden Zweiparteienkabi⸗ 
netts, das mit 106 Stimmen unter 202 
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Abgeordneten eine abſolute Mehrheit ſo⸗ 
fort bekommen konnte. Sehr berechtigter⸗ 
weiſe ſetzte darum der Miniſterpräſident all 
ſeine Bl ein, um die Sozialen zu einer 
Mitarbei 
für fe Stunden! Denn nachdem am 
17. April ein Dreiparteienkabinett Pierlot 
. gekommen war, machte ein Beſchluß 
es ſozialiſtiſchen Parteikongreſſes am Nach⸗ 
mittag des gleichen Tages alles wieder zu⸗ 
nichte, indem er ſich mit 318 000 gegen 
248 000 Stimmen gegen eine Mitarbeit der 
Sozialiſten in der Regierung ausſprach. 
Die ſozialiſtiſchen Miniſter, die bereits ver⸗ 
eidigt waren, mußten zurücktreten, und 
Pierlot blieb auf die Katholiken und Libe⸗ 
ralen angewieſen. Zweifellos iſt es eine 
tüchtige und anerkennenswerte Leiſtung, 
daß der Miniſterpräfident auch jetzt — na 
dem ſich ſein Finanzminiſter Gutt, bei dem 
ja die vorzunehmende Hauptarbeit lag 
wenige Stunden zuvor geweigert hatte, bei 
einem Zweiparteienkabinett, als einer un⸗ 
zu reichenden e mitzu⸗ 
machen — die Flinte nicht ins Korn warf, 
ondern ſo je als marto die Pma p 
ige 


zu bewegen. Es gelang ihm — 


iniſterſeſſel (wobei der für auswärtig 
Angelegenheiten wieder Herrn Spaak zuge⸗ 
dacht war) mit Katholiken und Liberalen 
beſetzte, dann die neue Mannſchaft a ein 
S einigte und die eigentliche 

chwerkraft nicht in diefe Regierungserklä⸗ 
rung, E in die Vollmachten verlegte, 
deren Erteilung von der parlamentariſchen 


Marquis Saburo Inouye: 


Heiter ist die Kunst 


Der Leiter der Sonderdelegation der 
Kaiſerlich japaniſchen Regierung für 
die in Berlin veranſtaltete Ausſtellung 
„Altjapaniſche Kunſt“, Marquis Inouye, 
übergab uns kurz vor ſeiner Abreiſe 
aus Berlin den folgenden Beitrag, den 
er den „jungen deutſchen Kameraden“ 
widmet und mit dem er in das Weſen 
der japaniſchen Malerei einführen will. 


Nichts ſcheint mir geeigneter, das Ver⸗ 
ſtändnis zwiſchen zwei Nationen zu ver⸗ 


Gefolgſchaft der gewonnenen katholiſchen 
und liberalen Politiker er nunmehr verlan⸗ 
gen konnte. Nach einer Kammerſitzung, die 
von vormittags bis lange nach Mitter 
nacht dauerte, gelang es dem Miniſterpräſi⸗ 
denten, 104 gegen 84 Stimmen und damit 
eine recht beachtliche Zeitſpanne bis zum 
1. Dezember zu erringen. Zweifellos haben 
bei all dieſen belgiſchen Vorgängen die Ge⸗ 
ſchehniſſe in Frankreich und vor allem die 
inanzreformen Paul Reynauds geiſtig 
atenſchaft geſtanden. Pierlots eigen 
erdienſt liegt aber darin, daß er die 
ſchwache Stunde der Einſicht ausgenutzt und 
der wankelmütigen a önen das 
Jawort abgerungen hat. Die Pierlotſchen 
Vorteile lagen darin, daß es ſich nicht um 
gefühlsbetonte, etwa völkiſche, ſondern rein 
rechneriſche Angelegenheiten handelte, des 
weiteren, daß man bei dieſem kühlen und 
nüchternen Mann weniger als bei irgend⸗ 
einem anderen zu befürchten brauchte, be⸗ 
ſondere „ beſondere Ge⸗ 
25 in ihm erwecken. Denn über jeder Ein⸗ 
Ë t, dak Taten ftatt Reden Der notwendig 
nd, iſt bei den Belgiern aller Art der fefte 
Wille vorhanden, ſich um keinen Preis, und 
ſei es der höchſte, einem ſtraffen Regiment 
u fügen und einzuordnen. Und läßt ſich 
über das politiſche Vielerlei des Landes 
nicht wenig verzeichnen — über den unbe⸗ 
uicht feſſe 1 zu ae ei a feim „Ich“ 
ni eſſeln zu laſſen, ließen anze 
Bände füllen. Q. Paulus 


tiefen, als die Einfühlung in deren Kunſt⸗ 

nnung und Kunſtwerke, da in ihnen ſich 
ie ſchöpferiſche Kraft der Völker und ihr 
wahres Weſen offenbart. Deshalb wurde 
als erſte Verwirklichung des deutſch⸗ 
N en Kulturabkommens trotz vieler⸗ 
lei techniſcher und rechtlicher Schwierig⸗ 
keiten eine Kunſtausſtellung Ne e 
die einen überaus erfolgreichen Verlauf 
nahm und die auch das perſönliche Inters 
eſſe des Führers erwecken durfte. 

Was wir fühlen, was uns innerlich 
beſtimmt und was die Völker zutiefſt be⸗ 
wegt, läßt ſich nicht durch fachliche oder be⸗ 
griffliche efinitionen erläutern, ſondern 
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immer nur auf ae Wir 
können es alſo nur „an lich“ machen, 
jedoch nicht berechenbar oder lehrha 
Das Lebensgefühl einzelner Völker, gerade 
auch das des japaniſchen, ift alfo nicht auf 
eine allgemeinverſtändliche Formel zu 
bringen. Erſt die N Deutun 
bietet dem Fremden eine Brücke, und au 
er kann nur vom Gefühl her, von der 
teilnehmenden Auſchauung her, zum Ver⸗ 
ſtändnis gelangen. Es iſt zwar zunächſt 
ein Nacherleben der künſtleriſchen Perſön⸗ 
lichkeit des Vermittlers, beiſpielsweiſe 
eines einzelnen n Malers, 
aber damit auch das acherleben 
einer völkiſchen Impulſe und 
in dungen. 

Dieſes Nacherleben zu ermöglichen, d. h. 
affo, den Zugang zu feiner und feines 
Volkes Gefühlswelt ſichtbar zu machen, iſt 
die Aufgabe des Künſtlers. Vor allem hat 
der bildende Künſtler die Möglichkeit, den 


Stil“ feines Volkes darzuſtellen. Seine 
fenen che Tätigkeit iſt dabei ein gehor⸗ 
amer Teil der öpferkraft des Volkes, 


mag auch das Genie Neues und Bedeu⸗ 
tungsvolles prägen — es wird nie etwas 
1 ſein. Und an den Werken ſolcher 
nies nehmen wir ſelbſt nicht nur kühl 
betrachtenden Anteil, nein, ſondern das 
Genie verhilft uns in der geſamten Er⸗ 
öhung ſeines Lebensgefühls dazu, uns 
elbſt zu entdecken, indem wir an dieſem 
erhöhten Lebensgefühl nun teilnehmen 
und die begnadeten Erlebniſſe des Genies 
nacherleben dürfen. Wie ſehr kann uns ſo 
ein Kunſtwerk bereichern, unſer Empfinden 
verfeinern und unſere Weltanſchauung ver⸗ 
tiefen. Das iſt die charakterbildende Kraft 
aller Kunſt: wir werden von allen ober⸗ 
reit da . allzu „realen“ Intereſſen be⸗ 
reit, da wir in die Bezirke 5 
nien eintreten. Dieſe reinigende Wirkung 
der Kunſt, die uns alle nebenſächlichen 
Tagesfragen vergeſſen läßt, aber uns 
gle ig weſentlichere, höchſte Span⸗ 
angen ſchenkt, macht die „Heiterkeit“ der 


Kunſt aus, von der Schiller ſpricht. Heiter 
iR. die Kunſt, da fie uns läutert und bes 
re 


Die Eigenarten der japaniſchen 
Malerei ſind ſehr genau zu umgrenzen. 
Es iſt das eigentlich „Maleriſche“, was 
ihre Auffaſſung kennzeichnet, alſo das 

lächenhafte. Es iſt eine betont dekorative 

nit, im Gegenjat zu der in Europa vores 
her chenden itativen, die das Wirkliche 
nachbildet und darſtellend erzählt. Die 
japaniſche Malerei will nicht Landſchaften 


oder Gruppen vortäuſchen, ſondern bekennt 
ch zu dem urſprünglichen Charakter des 
aterials und der daraus erwachſenden 
Aufgabe, die nicht ein iſoliertes „Gemälde“ 
erſtrebt, ſondern ſich dem geſamten Raum 
einfügt oder Gegenſtände verziert, jedenfalls 
dekorativ iſt, d. h. nicht zuletzt: dienend, 
ſchmückend, eben auf die Fläche, weniger 
auf die plaſtiſche Tiefe bezogen. Auf ſolche 
Weiſe erhalten die Linien und Farben eine 
ſehr viel freiere, ausdrucksvollere pagese 
die alles andere als nüchtern ift. Denn 
unſere japaniſchen Meiſter ſehen in der Na⸗ 
tur nicht nur die verſchiedenen Stimmun⸗ 
gen, die ſie meiſterhaft wiedergeben, wenn 
etwa der Herbſt zarte Grashalme in fils 
bernes Licht taucht, ſondern darüber hinaus 
werden die Natur und ſelbſt einzelne Dinge 
sum ſymbolhaften Träger menſchlicher Ges 
anken und Gefühle. Beiſpielsweiſe iſt für 
den japaniſchen Maler ein Gewa 
kein in ſeinem Weſen totes Stück Tuch, ſon⸗ 
dern er drückt in dem beſtimmten Schwung 
der Falten und Linien den Charakter oder 
die Stimmung des dargeſtellten Helden aus. 
So dient bei der japaniſchen lerei die 
Beobachtung der Natur nicht ſo ſehr einer 
„Abbildung“ als vielmehr einer Einfüh⸗ 
lung, die in der Natur MEMA Gedanken 
und Ideen offenbart fieht und dieſe Offen⸗ 
barung deutlich macht. Dieſe „Deutung“ 
aber läßt ſich nicht mit dem Verſtande er⸗ 
aſſen und läßt ſich auch nicht in einem 
olchen . erläutern. Man muß ſich 
chon dem Künſtler zugeſellen, um nachzu⸗ 
ee was feine Begnadung ihn ſchaffen 
e 


Der Maler Adolf Kegler 


Als vor wenigen Wochen Adolf Keßler 
durch Gauleiter Bürckel den Weſtmarkpreis 
erhielt, fiel dieſe hohe Auszeichnung einem 
Künſtler zu, deſſen Werdegang von einer 
bemerkenswerten Zielſicherheit und Stetig⸗ 
keit gekennzeichnet iſt. Bis zum Weltkrieg, 
den Keßler als Ulan in Rußland mits 
machte, war er in der Dekorationsmalerei 
tätig geweſen. Er hatte auf der Kunſtge⸗ 
wer nl und per auch auf der Kunſt⸗ 
akademie in München gelernt, doch be⸗ 
ſchränkte er ſich zunächſt noch auf das Hand⸗ 
werk. Erſt nach dem Kriege brach ſein 
künſtleriſches Weſen durch, penao vor⸗ 
b Fahr unbewußt, dann aber von Jahr 
zu r geſteigerter. Die Landſchafts⸗ 
malerei, der ſich Keßler zuwandte, befrie⸗ 
digte ihn auf die Dauer nicht, denn er 
wollte über das Aſthetiſche hinaus zum Bes 
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deutungsvollen, Sinnbildlichen. Großarti⸗ 
gen. So entdeckte er für ſich das Fresko. 

Wir haben in „Wille und Macht“ mehr⸗ 
fach darauf hingewieſen, daß die Krönung 
und das endgültige Ziel der gegenwärtigen 
Malerei die Fresko⸗Malerei ſein muß, da 
hier das Gemälde durch die Architektur 
ſeine wahre und Bo Mürde empfängt. 
Keßler iſt in der Fresko⸗Kunſt bereits weit 
vorgeſchritten, zumal er in N Maße 
die handwerklichen Vorausſetzungen dafür 
mitbringt. Keßlers Fresken, vor allem die 
Reihe der hiſtoriſchen Fresken in der 
n zu Annweiler, von denen 
wir zwei in der Kunſtdruckbeilage abbilden 
uns bereits maßgebliche Leiſtungen au 
iefem Gebiet. Er kommt mit feinen Ges 
mälden über die üblichen, rg 
‚Hiltorienbilder“ weit hinaus und ſtößt in 
en heute noch wenig betretenen Bereich 
des feierlichen, des bekennenden und 
deutenden Bildes vor, das einfach und 
Gröbe bleibt, deshalb aber auch voller 
Größe. Nicht mehr der ami 
hiſtoriſche Vorgang, die dargeſtellte 
Epiſode, iſt wichtig, ſondern die me 
die beiſpielhaft aus den Geſtalten und der 
Szene ſpricht, aus den edlen Geſtalten und 
aus dem Zeugnis von der Größe des erſten 


Reichs. ie Bilder werden alſo nicht 
eigentlich „betrachtet“, ſondern ſie ſollen 
wirken“, alſo ſelber aktiv werden. Keßlers 


Wandbilder ſind in dieſem Sinne von 
grober künſtleriſcher und kulturpolitiſcher 
edeutung. 


„Krieg oder Frieden“ 


Das deutſche Volk will den Frieden. Es 
hat mit der Revolution ſeines Lebens 


durch den Nationalſozialismus eine Steige⸗ 


rung der in ihm wohnenden geiſtigen und 
körperlichen Kräfte zu einer höheren 
Leiſtung vollbracht. Der franzöſiſche Natio⸗ 
nalſtaat des 19. Jahrhunderts iſt die Ver⸗ 
körperung eines Staates von Beſitzmenſchen. 
Ihnen ih Beſitz wertvoller als Leiſtung. 
Dieſem „Lebensideal“ m die Demos 
kratien verfallen. Die Überſchätzung des 
Geldes und der wachſende Einfluß des 


Juden führen zur Herrſchaft des Beſttz⸗ 
menſchen. Marx ſchreibt ſein „Kapital“, 
Kolonien werden nicht um des tens 
austauſches, ſondern um der Ausbeutung 
willen errafft. Nietzſche und Lagarde 
haben ſich gegen die Herrſchaft des außer: 
lichen Kapitalismus gewandt. Die Zivili⸗ 
ſation iſt zur Daſeinsform der demo⸗ 
kratiſchen Menſchen geworden. Leichtfinn, 
Verſchwendung und Gewinnſucht haben 
nn irtſchaft zerftört oder ruiniert. Die 
evolution der Leiſtungsmenſchen, fichtbar 
vertreten durch die jungen Völker Deutſch⸗ 
lands und Italiens, ift dagegen aufgeſtan⸗ 
den. Dieſe vorwärtsdrängenden Siter 
nd für den Frieden, die ſtehengebliebenen 
ür die Anwendung von Gewalt. Die 
rage iſt daher, ob aus einem langwähren⸗ 
den Krieg ein Friede ohne Anwendung 
von Gewalt entwickelt werden kann, oder 
ob wir erft nach einem Präventivfrieg der 
Demokratie und einem Siege der uns 
menſchen zum Frieden kommen. Der 
walt tritt die Kraft entgegen. Unſere Er⸗ 
F ruht in unſeren Menſchen, 
enn mit ihnen iſt die Zeit d Südoſtens ein 
dem auch die Völker des Südoſtens einſt 
im Blick auf London und Paris verfallen 
waren, zu Ende gegangen und das Zeit⸗ 
alter der Leiſtungsmenſchen angebrochen. 
Der Austauſch der Güter löſt den brutalen 
Gewinn, die Erſchließzung eines Wirtſchafts⸗ 
raumes feine Eroberung ab. Das hohe 
ſittliche Ziel unſeres Ringens in Europa: 
Sieg des Leiſtungsmenſchen in jedem Volk 
zum beſten eines jeden Volkes. 
Das ſind in Stichworten die großen Leit⸗ 
edanken eines Buches von Dr. Ott o 
rie p! (Verlag Zeitgeſchichte). Es ift 
deshalb wertvoll, weil es die Wende der 
Zeit in ihren tauſendfältigen Erſcheinun⸗ 
gen auf eine ſehr einfache Formel bringt, 
mit der vielleicht mancher Ausländer zu 
tieferer Einſicht und zum Verſtändnis für 
das große Geſchehen in unſerem Raum gez 
langt. Aber auch uns gibt dieſes Werk 


viel, weil es den rion en Weg beftätigt 
und bekräftigt, den die junge Generation 


für ihre künftiges Leben von Anfang an 
eingeſchlagen hat. G. K. 
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Kerutt bearbeitete und geſtaltete Werk Zeugnis von dem Geiſt und 

der Kameradſchaft der Jugend und gehört ſomit in die Hand jedes 
Hitlerjungen. 

In Ganzleinen geb. RM 3,60 / Bezug durch alle Buchhandlungen! 


Zentralverlag der NSDAP., Franz 
Eher Nacht. GmbH., München- Berlin 
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Dr. Rainer Schlösser: 


Die Notwendigkeit des Schönen 


Der greife Feldmarſchall Moltke, J erzählt eine berühmte Sängerin der 
weiland Kgl. Hofoper in Berlin, beſuchte einſt eins ihrer Mozart⸗Konzerte. 
Ohne irgendwelche Begleitung ſaß er in ſeiner Loge, wie eingehüllt in eine 
Wolke der Einſamkeit. Längſt war er ja Witwer, Kinder hatte er keine, und 
den Ruhm der Welt hatte er, der i von 1864, 66, 70 und 71, bis zur Neige 
ausgekoſtet. Er, der Paladine Wilhelms I. faft Letzter, muß damals den 
ſeheriſchen Betrachter angemutet haben wie ein vom Sturm und Hagel des 
Schickſals gezeichneter Findling in den Gefilden glatter Mittelmäßigkeit. An 
Falten und Fältchen des hageren Geſichtes ließen ſich wie an Runen die Jahrzehnte 
eines in jedem Augenblicke voll und tief gelebten Lebens ableſen. Was mag er, 
dem unmittelbar der Eingang zu den Göttern bevorſtand, der noch zu Lebzeiten 
Mythos wurde, noch begehrt und gewünſcht haben? Der großen Aufgabe ſeines 
Berufes war er in allem gerecht geworden, ſeinen Anteil an menſchlichem Glück 
hatte Gott ihm beſchert, aber auch ſchon genommen; an irdiſchen Gütern mangelte 
es ihm nicht. So konnte man denken, daß er alles als erfüllt angeſehen hätte. 
Aber über dieſe Dinge hinaus gab es etwas, was bis zum letzten Atemzuge Gegen⸗ 
ſtand eines zuſätzlichen Wunſches blieb, eine Ergänzung und völlige Abrundung 
des Lebensinhalts, ohne die er nicht exiſtieren zu können vermeinte: die M u f it. 
Länger als die geliebte Frau ſtand ſie ihm zur Seite, und ihre Wirkung ſtumpfte 
nicht ab wie der Beifallsruf der Menge, wenn er längſt zur Gewohnheit geworden 
iſt. Der Große erlebte in dieſem Augenblick vielleicht die Wahrheit der tiefen 
hakeſpeare⸗Worte: 


„. . . und Muſik am Schluß 


bleibt wie der letzte Schmack von Süßigkeiten 
mehr im Gedächtnis als die frühern Zeiten.“ 


Als der chevalereske Sohn aus altem Adel, der er immer war, ſchrieb er ein 
Kärtchen an die Sängerin und bat ſie, allein mit ihm nach Beendigung des Kon⸗ 
zerts eine private Mozart⸗Feier zu begehen. Jeden, der von dieſer Anekdote hört, 
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wird es herzwarm berühren, Moltke den Schweiger ir durch ſolch ein kleines 
Handbillett zwar in lakoniſcher Kürze, aber trotzdem ſo beredt zum göttlichen 
Mozart bekennen zu hören. 


Der Herr über Heere und Lenker der Schlachten verſunken in die Süße und 
tanklare Friſche der Kompoſitionen Wolfgang Amadens'! Welten, hat man 
geglaubt, lägen zwiſchen dieſen Polen deutſchen Schöpfertums. Aber, meine 
Kameraden, der Ranonendonner von Sedan und die kleine Nachtmufik 
an find beide Ausfluß des gleichen großen künſtleriſchen Bermögens 

er Deutſchen. 


Wir haben nur allzulange vergeſſen, daß Kriegskunſt und Staatskunſt ebenſo 
auf Einfall, Geſtaltungs vermögen, geiſtiger Zucht und fittlicher Haltung beruhende 
Künſte ſind wie die Künſte der Komponiſten, Dichter, Bildhauer und Architekten. 
Sie alle vereinigen ſich, das Reich zu bauen, die einen nach außen, die anderen 
nachinnen. Jene Künſte, deren Betreuung Sache der Kulturpolitik iſt, können 
nur ausgeübt werden, wenn ein hinreichender Wohlſtand und eine unbedingte 
Staatsſicherheit durch Politik und Wehrmacht Be ſind. Die genialen groben 
Verantwortlichen in Staat und Heer aber bedürfen faſt immer des Geſchenkes der 
Kultur, um ihre titanenhafte Arbeit leiſten zu können. Ein Aufblick zu einem 
Manne wie Moltke lehrt das ſchlagend. l 


Wir haben daraus zu folgern, daß es ſich bei allen Kulturgütern um einen 
Grundwert handelt, auf den weder der Reiche noch der Arme verzichten kann, ohne 
ſich ſelbſt einen weſentlichen Teil des Lebens zu verſagen. Alles materiell Erraff⸗ 
bare iſt ein ſchlechter Troſt gegenüber demjenigen, den die rat: verſchenkt. 
Tatſächlich verſchenkt, denn die Erſtehung eines Konzertbilletts beiſpielsweiſe ſichert 
noch keinen Kunſtbeſitz; wenn man die Darbietung dann nicht auch miterlebt, 
bleibt man um das Beſte betrogen. Kunſt iſt ein Reichtum, der nicht eh 
werden kann, ja der auch nur ſehr bedingt von dem Grade der Darbietung abhängt, 
da der muſikaliſche Genius oft ſchon geweckt wurde a: das mehr als dürftige 
Spiel eines dilettantiſchen Orcheſters oder durch formal höchſt zweifelhafte Haus⸗ 
muſik. Wir ſtehen vor dem Wunderbaren, daß es ein Kapital gibt, das Kapital 
der Kunſt, welches dem Zugriff aller freiſteht. Ein Reichtum, der im Gegenſatz zu 
den anderen Schätzen dieſer Welt obendrein nicht zu Geiz verführt, ſondern im 
Gegenteil zur Freigebigkeit. Es iſt das Bezeichnende für alle großen kultur⸗ 
politiſchen Mittler und Makler im deutſchen Kulturbereich, daß de ihre höchſte 
ln darin ſehen, von ihrer Begeiſterung, ihrer inneren Erhebung, ihrer Er: 
chütterung und ihrer bis an die Sterne kreiendes freien Heiterkeit allen anderen, 
Kameraden und Freunden, Nächſten und Liebſten, Kunde zu geben und auch ſie 
an dem gleichen großen Rauſch, dem einzigen, aus dem man ungetrübt hervorgeht, 
teilnehmen zu laſſen. 

Nicht jedes Volk beſitzt ein ſolches geiſtiges Nationalvermögen. Keines einen ſo 
hohen Hort wie wir. Schon immer haben die erlauchteſten Köpfe unſeres Volkes 
eingeſehen, daß es ſich hier um einen Gemeinbeſitz handelt, wenn auch die 
vollen Folgerungen hieraus erſt vom Nationalſozialismus gezogen wurden. Schon 
Alexander von Humboldt ſprach vom Wiſſen und Erkennen als Teilen des 
Nationalreichtums. Und Gneiſenau berührt dieſelbe Frage, wenn er in einer 
Denkſchrift vom Juli 1807 Betrachtungen darüber anſtellt, welche unendlichen 
Kräfte im Schoße einer Nation unentwickelt und unbenutzt ſchliefen, wenn er um 
den großen Genius weiß, der in der Bruſt von tauſend und tauſend Menſchen 
wohnt, und bedauert, daß die aufſtrebenden Flügel dieſes Genius durch die engen 
Verhältniſſe dieſer zahlloſen Volksbrüder gelähmt würden. Und ſchließlich war 
es abermals und wiederum Moltke. der ſchon als Jüngling begriff, daß es fidh 
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nur darum handele, fih ein Gemälde innerlich eigen zu machen, um es zu 
beſitzen: „Denn“, heißt es in feinen Briefen ganz richtig, „wer genießt, beſitzt. 
Kann der Eigentümer mehr tun oder kann er ſicher ſein, länger zu beſitzen als 
ich, der andächtige Betrachter?“ Die Unverlierbarkeit eines künſt⸗ 
5 Erlebniſſes läßt ſich kaum ſchärfer formulieren. In dieſem 
Sinne beſitzen auch wahre Kunſtfreunde, die in der Inflationszeit verarmten, 
und deren Bilderſammlungen vielleicht längſt unter den Hammer kamen und 
in alle Welt verſtreut wurden, ihre geliebteſten Bilder immer noch; nicht mehr 
an den Wänden, aber in ſich. Deſſen ſollte man ſich erinnern, wenn gegen 
die ſtaatlichen Muſeen und Bilderſammlungen geſprochen wird. 
Indem dort die e . jedermann zugänglich find, werden fie der Allge⸗ 
meinheit wirklich geſchenkt. Die Exiſtenzberechtigung dieſer Inſtitute iſt deshalb 
heute ebenſowenig wie jemals anzuzweifeln. 

Von dieſem Grundgedanken geht die Arbeit der nationalſozialiſtiſchen Kultur⸗ 
politik und ſelbſtverſtändlich mit beſonderem Schwung diejenige der HJ. aus. Wir 
wiſſen den inneren und ſeeliſchen Ertrag der Künſte als Bereicherung des Daſeins 
ſehr wohl und genau abzuſchätzen und halten dieſe Güter für jenen unverlierbaren 
Reichtum, den wir allen Kameraden und Kameradinnen vermitteln können 
und folen. Ein Reichtum, dem gegenüber bloßes Geld von ganz untergeordneter 
Bedeutung iſt. 


Es iſt eben ſo, daß wir uns für immer von den volksfremden und volksfeind⸗ 
lichen Irrlehren abgewandt haben, die uns einreden wollten, nur ein durch irdiſche 
Güter gejegnetes Leben, ein Daſein ſozuſagen auf finanziell ausgepolſterten 
Paradiesbetten fei ſchätzenswert. Dieſe Überbewertung des Beſitzes und frag⸗ 
würdiger Genüſſe hatte das ganze Heer der böſeſten Dämonen, Neid, ene 
Haß und Begehrlichkeit, im Gefolge, und kaum konnte man ſich der Gefahr mehr 
entziehen, Schaden an ſeiner Seele zu leiden. Aber wennes einer Probe 
auf das Exempel bedurft hätte, daß Gott denjenigen 
züchtigt, den er liebt, ſo iſt ſie in den Schickſals jahren 1914 
bis 1933 erteilt worden. Nicht nur, daß alle Schlacken der Seele auf 
den Schlachtfeldern von Deutſchlands junger Mannſchaft abfielen, lernten wir 
auch in den folgenden zweimal ſieben Jahren des größten Elends und der Not 
erkennen, daß noch der Armſte in Deutſchland niemals ein Ber 
ſitzloſer iſt. Denn immer beſitzt er ſein Leben, das er für Deutſchland hin⸗ 

eben kann, ſei es nun im Felde, wenn die Fahne ruft, oder in einem raſtloſen 
Friedensdienst für den Führer. Indem wir den Blick für dieſen Grundwert 
gewonnen haben, bedeutet das Leben uns das höchſte Geſchenk, und wäre es auch 
ein Leben in ausgeſprochen wirtſchaftlicher Beengtheit. 


Um dieſes Daſein in Deutſchland, das an und für ſich eine Gnade für jeden 
iſt, der in dieſe Schickſalsgemeinſchaft hereingeboren wird, in ſeiner ganzen Herr⸗ 
lichkeit, in jeder Stunde und jedem Jahrzehnt mit letzter Aufgeſchloſſenheit und 
Erlebniskraft führen zu können, darum ertüchtigen wir uns körperlich. Es iſt 
wichtig und von größter Bedeutung, daß dieſe Einſicht gewonnen wurde auch von 
denjenigen, die ſich im kulturellen Bezirke betätigen. Daß auch fie um den Sinn 
des Sportlichen wiſſen, um das Glück ſelbſtherrlicher Gewalt über den Körper, 
das Glück auch der Beherrſchung über die gottgeſchenkte Geſtalt, das Geſchenk 
leiblicher Ertüchtigung, welche die Glieder leicht und die Herzen froh macht. Die 
oe Schritt adelt und zu federnder Männlichkeit ſteigert, durch Zucht zu Freiheit 

es Sichgebens führt und zu ſpielender Selbſtbeherrſchung. 


Der Siegeszug der körperlichen Ertüchtigung, den die Hitler-Jugend angetreten 
hat, erklärt ſich aus der jedem, auch ſelbſt einem etwas ideell verſtiegenen oder 
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intellektuell angeknackſten jungen Deutſchen eigenen Luft am Soldatiſchen. Wir 
wären nicht das Volk der beſten Soldaten der Welt, wenn dieſe Grund⸗ 
vorausſetzung zum Wehrhandwerk uns nicht angeboren wäre. Einmal ge⸗ 
weckt, bleibt ſie dem Deutſchen auf Lebenszeit unverlierbar, und jede Be⸗ 
tätigung, die im Zuſammenhang mit ihr ſteht, wird verſtanden und be⸗ 
geiſtert ausgeübt. Demgegenüber kann man nicht ſagen, daß die Sachwalter 
des kulturellen Dienſtes mit ale Selbſtverſtändlichkeit mit eurer inneren 
Gefolgſchaftsbereitſchaft, die äußere ift ja eine Selbſtverſtändlichkeit der 
Diſziplin, Führer könnte. Hier liegen die Dinge nicht ſo auf der Hand, gerade 
aber die Führerſchaft muß wiſſen, welchen Sinn und welche Berechtigung die 
Ausdehnung unſerer Erziehungsarbeit auf den geſamten Kulturbereich hat. Das 
iſt es, was ich mich bemühen will, klarzulegen! 

Zum ganzen Kerl gehört für uns ebenſo ſelbſtverſtändlich wie das politiſche 
Kämpfertum und das vorbildliche Soldatſein und die überdurchſchnittliche Leiſtung 
im Beruf jene unvergleichliche, das Lebensgefühl und die Lebensfreude ſteigernde 
Luft des Anſichraffens jeder Tüchtigkeit, alles Wiſſens und Erlebniswerten; Sport 
und Technik, Wiſſenſchaft und Kunſt ſind dafür da, uns zu bereichern und uns, 
indem wir ſie genießen, zur Nation der auch zahlenmäßig vergleichsloſen Kultur⸗ 
träger zu machen. Es gibt wohl jetzt nur noch wenige, die nicht bemerkt hätten, 
daß die Tore zu den Schatzkammern der deutſchen Kultur dem deutſchen Volke und 
der deutſchen Jugend in ihrer Geſamtheit weit aufgetan wurden. 

Es iſt aber nicht ſo, daß man ſich ohne fan Führung und An⸗ 
leitung, vor allem ohne jede perſönliche Bemühung in 
diefe Schatztammern begeben könnte. Da ſtünde der einzelne bald 
vor Perlen, die er für ſchlechtes Glas hielte, und vor Gold, das ihm Meſſing 
deuchte. Und je treuherziger man ſich ſeinen Eindrücken hinzugeben gewohnt iſt, 
um ſo leichter ſtellt ſich die Gefahr ein, echte Kunſt wegen ihrer o für Nan für 
gering und getarnten Kitſch wegen ſeines anſchmeißeriſchen Geſchicks für Kunſt zu 
halten. Verſtändnis und Aufnahmebereitſchaft für Kultur müßten nach dieſen 
Feſtſtellungen logiſcherweiſe gelehrt werden. Sie laffen ſich aber, und ich möchte 
ſagen glücklicherweiſe, nicht lehren, jedenfalls nicht im Sinne eines Eintrommelns 
oder in der Art, wie man ſich das Einmaleins einpaukt. Geweckt werden kann 
hier nur die Liebe zu den Künſten, die erlebt und nacherlebt fein wollen 


Ein Befehl für uns, uns um das Muſiſche zu mühen, liegt allerdings darin, 
daß unſere Jugend den Namen deſſen trägt, der die vollendete Verkörperung 
kunſtliebender Weſenheit darſtellt. Wenn wir ihm in allen Stücken nach⸗ 
eifern, ſo müſſen wir es auch hier tun, es zum mindeſten verſuchen. Es kann, 
da dieſer Name bürgt, nur zu unſerem Glücke ſein. 

Nicht aber Programme, nicht Planungen, nicht Rundſchreiben und nicht Reden 
können das muſiſche Empfinden vermitteln, denn es iſt eine angeborene Gabe; 
allerdings iſt ſie den meiſten Deutſchen eigen. Auf alle Fälle viel mehr von 
unſeren Volksgenoſſen, als man früher, wo die Kunſt eine Sache von wenigen 
Auserwählten war, glaubte. Wer aber ein Herz für die Künſte hat, wer vor 
einer Plaſtik ergriffen ſteht, wen tiefe heilige Rührung übermannt, wenn er die 
Neunte Sinfonie hört, wen ein Vers Hölderlins anruft als Weckruf der Seele, 
der bekenne es und ſcheue ſich nicht, davon zu ſprechen, denn die pinge 
tiffenheit eines Freundes und Kameraden hat oft einen anderen hineingeriſſen in 
das Reich des Schönen. 

Gewiß, es gibt eine febr geſunde männliche Scheu, feine Gemüts 
bewegung nicht offenbar werden zu laſſen. Ihr iſt nichts verhaßter als die 
Tränenſeligkeit äſthetiſcher Tees und die Betulichkeit tantenhafter Leſekränzchen. 
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Aber eines ift da noch zu ſagen: Diefer Hang zu Haltung joll nicht dazu führen, 
daß man ſich auch gegen äußerlich uns nicht anzumerkende innere 
Erſchütterungen zur Wehr ſetzt! Wer das aus Gründen einer zu weit getriebenen 
Schneidigkeit tut, riegelt ſich gegen die unſer Leben formenden Gewalten, die das 
Geheimnis der Kunſt ſind, ab. Daß wir, wenn unſer Herz getroffen wird, auch 
einmal feuchte Augen haben dürfen, ſteht außer Frage. Wir befinden uns dabei 
in der allerbeſten Geſellſchaft. Wenn wir den durch und durch muſiſchen Moltke 
unter dem Eindruck eines Konzertes ſeiner Braut einen Brief ſchreiben ſehen, 
der faſt eine romantiſche Dichtung iſt, wenn Gneiſenau Muſikkenntnis für „eine 
der menſchlichen Hauptvollkommenheiten“ hielt, dann dürfen auch wir getroſt im 
Banne gleicher Einflüſſe ſtehen. 

Ich zähle zu denen, die es als junge Menſchen erfahren mußten, wie 
einem zumute iſt, um den plötzlich alles verſinkt: Elternhaus, 
Wohlſtand, Arbeitsmöglichkeit, Berufsausſicht. Wenn fi dieje Kataſtrophe, vor 
die ſich die aus dem Weltkrieg heimkehrende Jugend geſtellt ſah, auch niemals 
wiederholen wird, muß ich doch gerade deshalb, wie alle, denen es ähnlich ging, 
aufſtehen und zeugen dafür, was in den Stunden der letzten Not Kultur bedeuten 
kann. Die Verſprengten und Verſplitterten, die H in den Nachkriegsjahren erft 
ganz allmählich zuſammenfanden, um dem Rufe des Führers zu folgen, ſie haben 
fih wie durch ein Wunder eine Inſel Heldentum geſchaffen, auf der fie ſich vor 
der roten Hochflut retten konnten, indem ſie ein gemeinſames Lied anſtimmten. 
Sie erlebten etwas UÜUhnliches wie Gneiſenau in den ſchwärzeſten Tagen der 
preußiſchen Geſchichte, ihnen ging auf, daß die Sicherheit der Throne, oder wie 
wir heute ſagen würden, die Sicherheit des Reiches auf Poeſie 
gegründet iſt. Auch ſie hätten, wie der von König Friedrich Wilhelm III. 
wegen ſeiner muſiſchen Haltung öfters verſpottete Gneiſenau, geſagt haben können: 


„Ich will mich gern hierzu bekennen; keine Herzenserhebung ohne poetiſchen 
Schwung. Wer nur nach kalter Berechnung handelt, wird ein ſtarrer Egoiſt. 
An der Poeſie will ich mich aufrichten mein Leben lang und zur Ehre will 
ich es mir rechnen, der Schar jener Begeiſterten anzugehören, die alles daran: 
ſetzen, um alles zu retten; denn wahrlich, zu einem ſolchen Entſchluß gehört 
Begeiſterung, die jede ſelbſtſüchtige Berechnung verſchmäht.“ 


Oder: Wenn der Führer im Felde ſeine Zeichnungen fertigte, befreite er ſich 
dadurch von dem ungeheuren ſeeliſchen Druck, unter den niemand mehr als ein 
Meldegänger geſtellt war: die Gedichte Baldur von Schirachs entflammten Herzen, 
deren Feuer ſchon in der Aſche der Verzweiflung zu erlöſchen drohte. Ich weiß es, 
denn die Inbrunſt ſeiner Verſe hat mich, der ich von dem Führer und der NSDAP. 
noch kaum etwas wußte und wiſſen konnte, der Bewegung zugeführt; und ſchließ⸗ 
lich: vor Vereinzelung und Vereinſamung bewahren noch immer am beſten die 
Meiſterwerke der deutſchen Dichtung, in denen ſich uns das Ganze, Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft Deutſchlands, täglich von neuem enthüllt. Wer den 
„Götz“ lieft, weiß mehr vom Mittelalter als trockene, aber dickleibige Folianten 
ihn lehren könnten. Wer Hermann Burtes erſchütternde Schilderung der Jahre 
vor dem Kriege, die er in ſeinem Roman „Wiltfeber“ gegeben hat, in ſich auf⸗ 
nimmt, weiß, warum die ſchweren Tage der Prüfung für das deutſche Volk folgen 
mußten. Und mit des Führers Buch iſt uns der großartigſte Ausblick in die Zu⸗ 
kunft geſchenkt worden. 


Wir können das bisher Geſagte dahin zuſammenfaſſen, daß ein erfülltes Leben, 
ob wir nun wollen oder nicht, ohne ſolche Beziehungen zur Kultur, wie ich ſie an⸗ 
deutete, undenkbar iſt. Natürlich ſoll nicht jedermann unter Druck geſetzt werden, 
ſelbſt ſchätzeriſche Künſtler, Dichter oder Komponiſt, Maler oder Bildhauer, oder 
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doch ausübende Muſiker, Schaufpieler, Sänger, oder was es überhaupt geben mag, 
zu werden, obwohl eigene Betätigung als Laie, wie gerade die HJ. weiß, beglückt. 
Nicht jeder, der mit dem friſchen Wagemut der Jugend ein Stück ſchreibt, ſoll allein 
auf dieſe Karte ſetzen; andererſeits aber ſoll man bei ihm eu nicht unterſtellen, 
daß er eher ein Schreiber denn ein Tatmenſch ſei. Bei erſten künſtleriſchen Auße⸗ 
rungen bleibt immer abzuwarten. Dr. Carl Peters beiſpielsweiſe, der als Schüler 
Stücke Griffe die ſogar einen Verlag fanden, und deſſen frühe Betätigung ſehr 
ſtark ſchriftſtelleriſcher Natur war, erkannte ſpäter ſeine Lebensaufgabe in den 
ganz andersgearteten Auftrag, feinem Vaterlande Deutſch-Oſtafrika zu ſichern. 
Woraus übrigens auch hervorgeht, daß Dichter nicht naturnotwendig politiſche 
Schlafmützen fein müſſen und es Politikernkeinen Abtrag tut, wenn 
ſie zukünſtleriſcher Nebenarbeit befähigtſind. Im allgemeinen 
liegt allerdings meiſt klar zutage, ob künſtleriſch eine ſchöpferiſche Berufung vor⸗ 
liegt, oder ob nur ein dilettantiſches Talent gegeben iſt. Auch dieſer Dilettan⸗ 
tis mus ijt aller Ehren wert und ſollte niemals belächelt werden. Er bildet den 
kulturpolitiſchen Humus, aus dem ſelbſt die großen Leiſtungen ihre Kräfte ziehen. 
Es ift unverächtlich und anziehend, Gneiſenau neben Kriegswiſſenſchaft und 
Mathematik das Flötenſpiel betreiben zu ſehen und ihn mit ſeinen Offizieren 
bei der Einſtudierung einer Liebhaber⸗Aufführung von „Wallenſteins Lager“ 

zu beobachten. 

Auf dieſe Weiſe fängt er die außerhalb des eigentlich Militäriſchen liegenden 
Ideen und völkiſchen Widerſtandskräfte auf und leitet fie in das große Geſamtſtau⸗ 
becken, aus welchem ſich zur gegebenen Stunde alle Strömungen der Zeit gegen die 
Fremdherrſchaft Napoleons wie eine Sturmflut ergießen werden. Und auf den 
Verdacht hin, für einen Federfuchſer zu gelten, dichtet er auch, offenbar ſtark be⸗ 
einflußt von ſeinem über alles geliebten Schiller, überſchreitet dabei die Grenzen 
des Dilettantismus und würde auch ohne ſeinen ſoldatiſch ruhmreichen Namen mit 
einem preußiſchen Bekenntnis beſtehen wie dieſem: 

Plötzlich kann fich’s umgeftalten! 
Mag das dunkle Schicklal walten, 
mutig auf der ſteilſten Bahn 

trau dem Glücke, trau den Göttern, 
ſteig trotz Wogendrang »nd Wettern 
kühn wie Cäfar in den Kahn! 

Laß den Schmächling angſtvoll zagen! 
Wer um Hohes kämpft, muß wagen; 
Leben gilt es oder Tod. 

Laß die Woge donnernd branden, 
nur bleib immer, magft du landen 
oder fcheitern, felbft Pilot!« 

Gerade in einer Erſcheinung wie ihm kommen wir der von uns angeftrebten 
Vereinigung des ausgeſprochen Soldatiſchen mit dem ausgeprägt Muſiſchen ſehr 
nahe. Man ſollte auch von uns lagen können, was Gneiſenau nachgerühmt wurde: 

„Er iſt von ſchöner, edler Statur. Das Feuer ſeiner Augen zeigt zur Genüge, welch 
Geiſtes Kind er iſt. Sein Blick iſt durchdringend, aber dieſer Mann, wie einfa ch, 
wie beſcheiden, wie unterrichtet! Es gibt nichts Schönes noch Gutes in 
den Gebieten der Wiſſenſchaft und er woran er nicht den lebendigſten Anteil 
nahm. Es iſt unerfindlich, wie er die Zeit gehabt, ſo vieles zu leſen, was gar 
nicht in ſein Fachgehört. Dazu das herrliche Gedächtnis, der ſchöne, rein 
deutſche Ausdruck ſeiner Sprache.“ 

Entſcheidend iſt hier die Wendung über das Unterrichtetſein Gneiſenaus über 
fo vieles, was gar nicht in fein Fach gehörte. Auch wenn Moltke 
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Gemälde großer Meiſter kopierte, gehörte das ganz gewiß nicht zu feinem Fach. 
Dieſe Männer waren aber eben lebendiger als ihr Fach deſſen Begrenzung ſie 
aus Gründen der Zweckmäßigkeit zwar einſahen, in deſſen Grenzen ſich die Weite 
ihrer Intereſſen aber nicht einkerkern ließ. Ein gutes Beiſpiel für uns in einer 
Zeit, wo unter den berechtigten gigantiſchen Anforderungen des organiſato⸗ 
riſchen Aufbaus Großdeutſchlands die Gefahr, innerlich ins Spezialiſtentum abzu⸗ 
ſchlech wieder ſehr groß geworden iſt. Gott behüte uns vor einem kommenden Ge⸗ 
chlecht von Nur⸗Spezialiſten! Es iſt auch an euch, im Dienſte der Volks⸗ 
emeinſchaft für das gegenſeitige Verſtehen goldene Brücken zu bauen, indem jeder 
Fein Tagewerk mit dem Muſiſchen umkränzt. Dann wird ſich ein Chemiker mit 
einem Ingenieur, verbunden durch ein gleiches . es künſtleriſches Inter⸗ 
eſſe zumindeſt leichter verſtehen, als wenn beide nur die Eigenwelt des engeren 
Berufes in ſich trügen. 

Ob man aber nun, um wieder auf uns ſelbſt zu ſprechen zu kommen, berufener 
Künſtler oder Dilettant iſt, in keinem Falle iſt es angängig, dem lieben Mit⸗ 
menſchen durch geſchraubtes und geziertes Kulturgetue auf die 
Nerven zu fallen. Wie überhaupt der Ehrgeiz gerade der Jugend ſein ſollte, unter 
Beweis zu ſtellen, daß man ein pfundiger Kamerad und natürlicher Kerl ſein 
kann, „auch wenn“ man mit Kultur zu tun hat und ihr ſein Herz verſchrieb. 
Der Argwohn gegen jeden „Kulturſachbearbeiter“ iſt nämlich noch heute vielfach 
begründet. Sie dünken ſich etwas Beſſeres, Feineres, mit Glacé⸗Handſchuhen An- 
zufaſſendes zu ſein, lieben häufig eine herablaſſende Haltung einzunehmen und 
find fo der geborene Nachwuchs für Kulturpäpſte. Wir wollen aber keine Kultur: 
päpfte, in dieſem Punkte ſind wir beſtimmt Proteſtanten; wir wollen das unmittel⸗ 
bare Verhältnis einer Kulturgemeinde zur göttlichen Kunſt. 

Wenn wir Kameraden finden, die eigenſchöpferiſche Fähigkeiten zu verraten 
ſcheinen, iſt es zweifellos unſere Pflicht, ihnen ihre Betätigung auf künſtleriſchem 
Gebiete zu erleichtern und i nach Möglichkeit zu fördern. Wie das geſchehen 
kann, läßt ſich allgemeinverbindlich nicht fagen; die hundertfach verſchiedenen Ber- 
hältniſſe erfordern hundertfache Beantwortung. Dieſer Appell an die Einſatzbereit⸗ 
ſchaft kann aber nicht heißen, daß unſer Ziel ſein müßte, jedem Fähnlein einen feſt 
angeſtellten und etatifierten jungen Dichter, Komponiſten oder Architekten ſicherzu⸗ 
ſtellen. Die ſich heute durchgeſetzt haben, halten nicht allzuviel davon, daß 
dem einzelnen das Leben allzu bequem gemacht wird. Wir rechnen uns alle, habe 
ich einmal geſagt, gu De IEniDen Generation, die or Gebrauchgeſchüttelt“ 
wurde; und gerade deshalb haben wir es etwas weitergebracht als manche Ge⸗ 
ſchlechter vor uns. Kulturpolitiſch ſehe ich für den künſtleriſchen Nachwuchs daher 
auch nicht unſere und eure Aufgabe darin, daß jedem angehenden Dichter von uns 
Perſerteppiche über den Knüppeldamm des Lebens gelegt werden. Am Widerſtand 
wachſen die Kräfte, auch diejenigen des Künſtlers. Und Berufsarbeit 
ſchändet nicht. i 

Ehe ein Dichter mit Fug und Recht jagen kann, Dichten ift mein Beruf, 
pflegt ſtets einige Zeit zu vergehen. Wenn er daher bis zu dieſem entſcheiden⸗ 
den Zeitpunkt einer würdigen, ſeine Entfaltung nicht völlig unterdrückenden 
Tätigteit nachgeht, fo iſt das nur recht und in der Ordnung. Es wird für die 
Geſtaltung feiner Werke der unmittelbare Kontakt, den eine außerliterariſche 
Berufstätigkeit mit ſich bringt, nur zum Vorteil jein. 

Anmeldungen von fih Überzeugter, daß fie mit Sicherheit der kommende Goethe 
und Schiller unſerer Zeit wären und daher bis zur Beweiserbringung vom Staate 
oder der Bewegung zu finanzieren ſeien, möchte ich wenigſtens nicht entgegen⸗ 
nehmen. Dieſen manchen Jünger Apolls vielleicht brutal anmutenden Standpunkt 
halte ich ſchon deswegen für vertretbar, weil die Beamtentätigkeit der Grimmels⸗ 
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haufen, Goethe, Eichendorff, E. Th. A. Hoffmann, die Bibliothekarsarbeit Hoffmann 
v. Fallerslebens, Ernſt Moritz Arndts, Leſſings, die journaliſtiſche on Hauffs, 
Freytags und Fontanes, die ärztliche Praxis Juſtinus Kerners und Caroſſas, die 
Verwaltungsarbeit der Gutsbeſitzer Achim von Arnim, Wilhelm von Polenz und 
Börries von Münchhauſen, das Tiſchlerhandwerk Auguſt Hinrichs' und die unter⸗ 
ſchiedlichen Handarbeiterberufe der Arbeitsdichter alle dieſe der deutſchen Dichtung 
aum Ruhme gereichenden Perſönlichkeiten nicht davon abgehalten haben — zu 

ichten. Eine Berufsſtatiſtik, die ſich auf die Gegenwart bezieht, würde uns Ahn⸗ 
liches lehren. Unzweifelhaft iſt nur, daß man vom geborenen Dramatiker etwas 
Ahnliches am wenigſten verlangen kann. Hier warnen die Lebensläufe eines Kleiſt 
und eines Schiller, eines Hebbel und eines Grabbe eindringlich. Und bei den 
Komponiſten iſt das Nebeneinander von Broterwerb und urſchöpferiſchem Prozeß 
noch unvereinbarer. Bei dem Gros der literariſch Tätigen aber iſt es unbedenk⸗ 
lich, die Kräfte ſich ſtauen zu laſſen, dann werden ſie ſo wachſen, daß ſich im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick die in den Gliederungen verkörperte Geſamtheit zu ihnen 
bekennt und ihnen ein freies und unabhängiges Schaffen ſichert. 

Wir können ſo ruhig über eine Frage wie die eben angeſchnittene ſprechen, weil 
wir alle wiſſen, was es beſagen will, wenn der Reichsjugendführer von uns fordert: 
Haltet das Wort heilig! Das Wort, deſſen ſich die Dichter bedienen, die „das 
Bleibende ſtiften“. Wenn Hölderlin ſo von dem Worte der Dichtung geſprochen 
hat, iſt das kein Hochmut geweſen. So manches Gedicht, ja ein oder zwei Verſe 
haben wie eine Wünſchelrute das Herzblut der Begeiſterung ſo manches großen 
Menſchen aufquellen laſſen. Das Beglückende iſt, daß das Schickſal den Abglanz 
des Göttlichen, wie er im Worte feſtgehalten iſt, ſelbſt in die Kammer des Armſten 
trägt. Der Knabe Friedrich Hebbel mußte ſeiner Mutter jeden Abend aus einem 
alten Segenbuche vorleſen. Als er dabei auf Paul Gerhards Lied „Nun ruhen alle 
Wälder“ ſtieß, ergriffen ihn die beiden Zeilen | 


„die goldnen Sternlein prangen 
am blauen Himmelszelt“ 


gewaltig und er wiederholte ſie zum Erſtaunen ſeiner Mutter in tiefſter Rührun 

mehr als zehnmal. „Damals“, ſo meldet Hebbels Tagebuch, „ſtand der Naturgei 

mit ſeiner Wünſchelrute über meiner jugendlichen Seele, die Metalladern ſprangen, 
ich erwachte wie aus einem Schlaf.“ So geſchehen in der armſeligen Behauſung 
des Maurers Hebbel, wo Schmalhans Küchenmeiſter war und Literatur ſchon gar 
ein völlig unbekannter Begriff. Unbeſchadet deſſen traf den jungen Hebbel das 
Wort, und von dieſem Augenblicke an führt ein gerader Weg zur Stunde, wo er 
es mit der Niederſchrift feine Nibelungen⸗Trilogie ſelbſt meiſtern ſollte wie 
wenige. Die Unſterblichkeit der Dichtung erweiſt ſich gerade an dieſem Beiſpiel. 
Mehr als hundert Jahre war Paul Gerhard tot, da ſeine Verſe Hebbels jugend⸗ 
lichen Sinn gefangennahmen. Die über Hebbel zum Schaffen angeregt wurden, 
ſind wiederum heute längſt zu Grabe getragen. Aber das Wort wirkt weiter als 
ein ewiges Geſpräch, das über die Zeiten weg die Seele Deutſchlands hält 
mit jedem, der zu hören bereit iſt. ' 

Von größter Bedeutung ift es, daß das Wort in unſerer Jugend an uns 
herangetragen wird, weil damit die für das ganze Leben richtungweiſenden Ent⸗ 
ſcheidungen gefällt zu werden pflegen. Ich darf an einem Erlebnis, das in mehr 
als einer Beziehung für mich beſtimmend wurde, darzulegen verſuchen, zu welchen 
perſönlich, aber auch allgemein wichtigen Entwicklungen ſolche E rſt⸗ 
begegnungen führen können. Als Junge fiel mir in der Bibliothek meines Vaters 
eine alte ſtockfleckige Ausgabe von Ferdinand Raimunds „Zauberſpielen“ in die 
Hände. Abgeſehen davon, daß ein myſtiſcher Reiz von dieſen Büchern ausging, in 
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denen der Vorbeſitzer, ein Shaufpteler, den Tert feiner Rollen mit Rotſtift unters 
ſtrichen hatte, was die usa des jungen Leſers nur fteigern konnte, gefielen 
mir die Stücke „Der Bauer als Millionär“ und „Rappelkopf“ ausnehmend. Die 
ſchöne Kindlichkeit dieſer Dichtungen, die auch den Erwachſenen immer von neuem 
gefangennimmt, entſprach meinem Lebensalter durchaus. Der liebenswürdige 
Humor und der Zauberſpuk aus „Tauſendundeine Nacht“ und anderen Märchen 
machte mich mit den Reizen einer wirklich poetiſchen Welt vertraut. Somit war 
eine unerſchütterliche Vorliebe für Raimund gefaßt. Mit zunehmender Reife ge⸗ 
wann ich dann den tieferen Blick für die hintergründigen Lebensweisheiten, denen 
Raimund mit feinen Dichtungen Ausdruck verleihen wollte. Ich begriff, daß dem 
Menſchenfeind Rappelkopf in dem nach ihm benannten Stück ſein Ebenbild vor⸗ 
geführt wurde, damit er ſich über feine Unerträglichkeit klarwerden ſollte. Ohne 

aß es auch nur einen Augenblick verſtimmte, erzog Raimund hier jeden Zu⸗ 
ſchauer oder Leſer, brachte er unſereinem nahe, ſich einmal einen Moment gleich⸗ 
ſam neben ſich ſelbſt zu ſtellen und ſeine Aufmerkſamkeit der Überprüfung der tage 
zuzuwenden, ob man bei Se Gelegenheit nicht einen recht ausgewachſenen 
moraliſchen Schweinehund wahrnähme. Eine Prozedur, die man ſich ſelbſt und 
ſeinem lieben Mitmenſchen in der Tat von Zeit zu Zeit nahelegen ſollte und von 
der ich noch heute, gute 25 Jahre nach der Erſtlektüre von Raimund, viel halte. 
Neben der rein äſthetiſchen Freude trug dieſe Lektüre des weiteren alſo auch zur 
ſittlichen Formung eines Heranreifenden bei. Die Zeit der Studien folgte, 
und während dieſer lernte ich die Vorläufer kennen, auf denen das Schaffen Rai⸗ 
munds ruht. Ich erfuhr, daß eine Unzahl fremder Einflüſſe, denen unſere Bluts⸗ 
brüder in ee dank dem Hauſe Habsburg jahrhundertelang ausgeſetzt waren, 
auch auf Raimund eingewirkt hatten: die geiſtlichen Spiele des Spaniers Calderon, 
lateiniſche Myſterienſpiele des Mittelalters, Elemente aus dem Jeſuitentheater, 
orientaliſche Literatur, die aus dem Balkan bis Wien vorgedrungen war, und was 
ſonſt noch! Und war gerade angeſichts dieſer 1 der Quellen, aus denen 
Raimunds dichteriſches Schaffen geſpeiſt wurde, ergriffen, wie fein Werk all diefe 
fremden Einflüſſe in deutſches Denken gleichgeſchaltet oder eingeſchmolzen hatte. 
Hier obwaltete eine Kraft der Deutſchheit, wie ſie in gleicher Stärke viele Gaue 
des Altreichs gar nicht mehr kannten. Auf wiſſenſchaftlichem Gebiete ging mir ſo 
die völlige Identität von „ und geſamtdeutſcher Literatur auf. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß damit der Boden für die Lehre des Führers, der in 
„Mein Kampf“ den Anſchluß forderte, bei mir in jeder Weiſe vorbereitet war. 
So mündet mit Naturwendigkeit das künſtleriſche Erlebnis, das in höherem Sinne 
immer auch ein politiſches ift, in das g efa mt politiſche Denken ein. Sowohl von 
„Mein Kampf“ beeinflußt, wie im Entwicklungsgang meines Raimund⸗Erlebniſſes 
habe ich dann vor der dend der Machtübernahme im kulturpolitiſchen Teil des 
„Völkiſchen Beobachters“ bewußt und konſequent den engſten Kontakt mit dem zeit⸗ 
genöſſiſchen öſterreichiſchen Schrifttum gepflegt, mit den Hohlbaum und Strobl, 
aber auf dem Wege über Öfterreih auch ſchon mit Sudetendeutſchen wie Watzlik 
und Bruno Brehm, dem Staatspreisträger des Jahres 1939. Urſache: Lektüre 
Ra imundſcher Werke mit 12 Jahren, Wirkung: aktive g efa mt deutſche kultur⸗ 
politiſche Arbeit im Rahmen der Bewegung, die erſt das Altreich rettete und dann 
Großdeutſchland ſicherte! Das Perſönliche bei dieſen Ausführungen iſt ohne Be⸗ 
lang. Bezeichnend iſt nur das Wechſelſpiel des Lebens und der Kräfte, aus dem 
man ableſen kann, wie wichtig die Inbeziehungſetzung des jungen Menſchen zum 
Worte des Dichters iſt. Es erſchlüſſelt ihm nicht nur Deutſchland wie es war, iſt 
und ſein wird, ſondern auch die ganze weite Welt, in der ſich Deutſche verſtreut 
finden. Jeder, der die Anthologie der auslandsdeutſchen Dichtung „Rufe über 
Grenzen“ von Heinz Kindermann geleſen hat, verſteht, was ich meine. 
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Nie, hat Paul Ernft geſagt, kann jemand, der Bücher hat, ganz unglücklich fein, 
hat er doch die beſte Geſellſchaft, die es auf Erden gibt. Der 
Jugend vor allem ſteht in der Möglichkeit, das Wertvolle und Richtige zu leſen, 
ein großes Glück bevor, denn Deutſchlands geiſtiger Reichtum iſt ſo groß, daß für 
jede Stunde und für jedes Lebensjahrzehnt der gute Freund in der Bücherei zur 
Seite ſtehen kann. 

Wir müſſen dabei aber aufräumen mit der allzubilligen Gleichſetzung von 
Leſer und Stubenhocker oder Federfuchſer. Federfuchſer, meine Kameraden, 
ſind auch Scharnhorſt und Gneiſenau genannt worden, daß aber ihre Lebens⸗ 
ir ſtubeuhockeriſcher Natur geweſen wären, kann man doch wirklich nicht 
agen. i 

Deshalb könnt auch ihr eine friſch⸗fröhliche Sache getroſt einmal abſagen mit 
der Begründung, leſen zu müſſen. Nicht ein Literaturprofeſſor oder Kulturpolitiker 
von Profeſſion, ſondern der Reorganiſator der Preußiſchen Armee Scharnhorſt hat 
die Grunderkenntnis gehabt: „Man muß der Nation das Gefühl der Selbſtändig⸗ 
Seit einflößen; man muß ihr Gelegenheit geben, daß fie mit ſich ſelbſt bekannt 
wird, daß ſie ſich ihrer ſelbſt annimmt; nur erſt dann wird ſie ſich ſelbſt achten 
und an anderen Achtung zu erzwingen wiſſen. Darauf hinzuarbeiten iſt alles, 
was wir können.“ Mit ſich ſelbſt bekannt aber wird die Nation, und ihrer ſelbſt 
nimmt ſie ſich an vor allem auf dem Wege des künſtleriſchen Erlebniſſes. Die 
Kunſt iſt es, die uns ein totales Bild von uns ſelbſt gibt. | 

Diele hohe Meinung vom Wert der Lektüre beſchränkt ſich aber natürlich auf die 
hohen geiſtigen Leiſtungen. Was ich meine, wird derjenige nicht verſtehen, der 
unter Leſen Schmöker zu ſchmökern verſteht. Ich leugne gar nicht, daß ich ſelbſt dies 
von Zeit zu Zeit mit großer Hingabe tue, da die allabendliche Lektüre von Kants 
„Kritik der reinen Vernunft“ mich in Kürze um dieſe bringen würde. Kein Menſch 
iſt in der Lage, ununterbrochen die Hochgebirge des Geiſtes zu erſteigen. Aber er 
ſoll es doch in vernünftigen Abſtänden immer von neuem verſuchen, um nicht eines 
Tages ſeeliſch in den Niederungen zu verdumpfen und verſumpfen. 

Die ſtille Stunde ift es, die das muſiſche Erlebnis trägt. Die muß man ſicher⸗ 
ſtellen, nicht irgendwelcher Betriebſamkeit opfern oder für verſchwendete Zeit 

halten. Ich weiß noch wie heute, wie eine ſolche Stunde der Befinnung mir 
das erſte Erlebnis des Dichters Eberhard Wolfgang Möller ſchenkte. Am Vor⸗ 
mittag war ein Manuſkript Möllers im „VB.“ eingegangen, das ich in dem haſten⸗ 
den und durch die dauernden Wahlkämpfe kaum noch erträglichen Tempo des 
journaliſtiſchen Tagesbetriebes ſtirnrunzelnd überflog. Abgeſehen davon, daß 
mir die Verſe nicht ins Ohr gingen, der Rhythmus verzwickt ſchien, war die Dich⸗ 
tung auch viel zu lang, um in der Tagespreſſe abgedruckt zu werden. Indem ich 
grübelte, wie ich nun wieder einmal einem Autor beibringen ſollte, daß mir ſeine 
Arbeit nicht eingegangen ſei, kehrte ich abends heim und ſprach wenig ſpäter mit 
meinem liebſten Freunde über verſchiedene anderweitige Angelegenheiten. Plötz⸗ 
lich fiel mir Möllers Manuſkript wieder ein, und des Urteils und des Intereſſes 
meines Kameraden gewiß, las ich die Strophe: 

„Wohl, ihr habt das Geſing 

über den Dächern gehört, 

aber ihr ſagtet: der Wind 

und es friert. Und krocht in die wärmenden Hafen. 

Sagtet: der Nordwind fing 

ſich im Schlot und röhrt. 

Sagtet: Der Regen rinnt. 

Und hättet auch die Poſaunen des jüngſten Gerichts verſchlafen.“ 


—— —— ͥ́——— . — — 
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Dieſer Strophe aus Möllers „Anruf und Verkündigung der Toten“ geht die 
große Viſion voraus, welche die Auferſtehung aller im Weltkrieg Gefallenen und 
ihre Heimkehr nach Deutſchland darſtellt. In den jagenden Wolken des Herbſtes 
glaubte der Dichter die unendlichen grauen Kolonnen des Krieges marſchieren und 
fingen zu hören. Es gab wohl keinen unter uns Nationalſozialiſten, der nicht 
Ahnliches empfunden hätte. „Das Geſing über den Dächern“, die lautloſe Hymne 
der Feldgrauen von Langemarck bis zur letzten Schlacht machten uns damals, wo 
wir ihnen noch die Errichtung eines ihrer würdigen neuen deutſchen Staates 
ſchuldig waren, die Herzen heiß und kalt. Daß hier einer ausſprach, was tiefſtes 
Erleben der Zeit war, ging uns nun blitzartig auf, und mit gleichem Haß wie der 
Dichter klagten wir die bürgerliche Gegenwelt an, die den Wind heulen und den 
Regen rauſchen hörte, wo wir Hellhörigeren das Raunen unſerer Toten vers 
nahmen. Die gemeinſame abgründige Verachtung gegen die Spießbürger, die in 
den wärmenden Hafen die Poſaunen des Jüngſten Gerichtes, das heißt: des von 
uns vorausgeahnten Triumphes der Machtübernahme glatt zu verſchlafen in der 
Lage geweſen wären, vereinigte uns mit dem Dichter. Diesmal hatte ich auch 
laut geleſen und ſo ſofort den betörenden Klang der Verſe erfaßt, welcher mir 
beim bloßen Überfliegen entgangen war. Während draußen der Novemberregen 
gegen die Fenſterſcheiben praſſelte, wurde uns beiden der Inhalt jener Strophe 
zu voller Wirklichkeit. Abgeſehen davon, daß trotz Raummangels plötzlich Raum 
für die Veröffentlichung der Dichtung von Möller am Totenſonntag 1931 vor⸗ 
handen war, wußten wir, daß wir einen jungen Künſtler kennengelernt hatten, 
Der berufen war, das ureigene innere Erleben unſeres 
nationalſozialiſtiſchen Aufbruchs Wort werden zu laſſen. 


Das zweite Geſetz des muſiſchen Menſchen aber lautet: Haltet den Ton 
heilig! Die formende Gewalt der Muſik iſt vielleicht noch ſtärker als diejenige 
der Dichtung. Wie an keinem hat ſie ſich an Houſton Stewart Chamberlain er⸗ 
wieſen, einem Manne aus dem Geſchlecht, deſſen Namen uns heute nicht immer 
leicht über die Lippen geht, was wir aber niemals dieſen großen Angelſachſen 
entgelten laffen dürfen, den deutſche Mufik nicht nur formal zu einem Staats⸗ 
bürger des Reiches machte, ſondern zu einem muſtergültigen Deutſchen ſchlechthin. 
Er hat uns Kunde gegeben, wie es dazu kam. Auf einer Reiſe in der Schweiz 
kam er zufällig in den Salon eines der üblichen, ganz auf Fremdeninduſtrie ein⸗ 
geſtellten Hotels, in dem ein offenbar begeiſterter Dilettant mehr als drei Stunden 
Beethoven ſpielte. Es war Chamberlains Schickſalsſtunde. „Was in mir vorging“, 
ſagte er, „werde ich nicht verſuchen zu beſchreiben: keiner, der die Wirkungen gött⸗ 
licher Muſik kennt, liebt es, iH über fie in Worte auszulaſſen. In dieſen Stunden 
ging mir eine neue Welt auf, von der ich bis dahin auch nicht die entfernteſte 
Ahnung beſeſſen hatte. 

Da ſchwebt hervor Muſik mit Engelsſchwingen, 
verflicht zu Millionen Tön um Töne, 

des Menſchen Weſen durch und durch zu dringen, 
zu überfüllen ihn mit ew'ger Schöne. 

Das Auge netzt ſich, fühlt im höheren Sehnen 
den Götterwert der Töne wie der Tränen. 


Aller Schmerz war fortan verklärt, aller Schmerz wandelte ſich ja vor meinem 
lauſchenden Sinnen in Freude und in Jubel. Die Welt hatte eine neue Be⸗ 
deutung gewonnen.“ Der muſiſche Funken hatte gezündet, und über dieſem Er⸗ 
lebnis reifte Chamberlain heran zum tiefen Verſtehen der drei großen Deutſchen: 
Richard Wagner, Kant und Goethe, die er dem Verſtändnis des deutſchen Volkes 
näherbrachte als jeder andere Deuter und Denker. Das heißt: die Tiefe des 


12 Schlösser / Die Notwendigkeit des Schünen 


Weltblicks, die Größe der Weltanſchauung, der erhabene Adel des Menſchentuns, 
der dieſe drei Kronzeugen deutſcher Schöpferkraft auszeichnete, hatte er ſich en 
innerlich erworben. Das aber wieder befähigte ihn, den Angehörigen einer ſon 
durchweg politiſch inſtinktlos gewordenen Intelligenzſchicht, als erſter und einziger 
aus dieſen Reihen die volle Bedeutung des Führers zu einem Zeitpunkt zu er⸗ 
kennen, da dieſer dem deutſchen Volke noch ſo gut wie unbekannt war. 


Wie tief die Begegnung jedes deutſchen Menſchen mit der Muſik in ſein Leben 
eingreift, vom erſten⸗ bis zum letztenmal, dafür kann ich mir nicht verſagen, auch 
wegen ſeiner ſtiliſtiſch hervorragenden Qualitäten, nachfolgendes Dokument zum 
Vortrag zu bringen: „Als ich“, heißt es da, „in die altertümliche Kirche trat, 
glomm das Abendrot mit verlöſchendem Strahl durch die runden Glasſcheiben, 
und bald ſenkte ſich ein Dämmerlicht herab, welches die einzelnen Perſonen un⸗ 
kenntlich machte und jedem das Gefühl der Einſamkeit gab. Ich ſetzte mich in 
einen alten Chorſtuhl und blickte auf das verſammelte Publikum, welches ebenſo 
regungslos daſaß wie die heiligen Bilder, Wappenſchilder, Apoſtelſtatuen an den 
Wänden und Pfeilern. Ein Ton, ſo tief, wie ihn das menſchliche Ohr eben noch 
erkennen kann, ſummte leiſe, aber gewaltig durch die Stille. Ihm ſchloß ſich ein 
zweiter, ein dritter an, und bald brauſte es durch die hohen Gewölbe, als wenn 
eine Schar wilder Geiſter in dem mächtigen Pfeifen der viertgrößten Orgel der 
Welt gebannt geweſen wäre, die, einmal befreit, unaufhaltſam dahinzubrauſen 
ſchien. Aber ein Fingerdruck des Orgelſpielers bannte ſie in ihre langen Zink⸗ 
futterale und gab leiſen Tönen freien Raum. Es waren nicht Variationen, die 
mir verhaßt ſind, aber das Thema wiederholte ſich bald in leiſem Piano, bald mit 
der donnernden Volltönigkeit dieſes Rieſeninſtrumentes in den wunderbarſten 
kontrapunktiſchen Wendungen und Verſchlingungen und machte in der feierlichen 
Umgebung und der Stille des Abends einen wirklich ergreifenden Eindruck. Ich 
habe noch im Mondſchein einen einſamen Gang rings um die Stadt gemacht.“ 
Der einſame Wanderer aber, der bewegt und beſchwingt zugleich, noch ſchönheits⸗ 
trunken und in ſich verſunken in einem Brief dies berichtete, war abermals nie⸗ 
mand anderer als — Moltke. Es iſt ſchon ſo, als hätte dieſer geniale Stratege 
uns beweiſen wollen, was eine totale Perſönlichkeit iſt. 


Es ijt ein alter Aberglauben, daß Aufgeſchloſſenheit für Kunſt oder Kunſt⸗ 
ausübung den Menſchen verweichliche. Offenbar aber haben die vielfältigen Kunſt⸗ 
erlebniſſe einen Moltke nicht davon abgehalten, zu harter Stunde hart zu ſein. 

Zu gegebener Zeit aber ebenſowenig, ſich den löſenden und befreienden Wir⸗ 
kungen der Kunſt hinzugeben, denn ſelbſt die Belagerung von Paris hielt ihn 
nicht ab, faſt tagtäglich nach dem Frühſtück die berühmte Gemäldegalerie des 
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Verſailler Schloſſes zu beſichtigen. Er tat es, der Kunſtfreund und Kunſtkenner, 
allen Warnungen und anonymen franzöſiſchen Drohungen zum Trotz immer ohne 


Begleitung, um ſich dem Kunſtgenuß ungeſtört hingeben zu können. Er ſuchte, 
wenn ihn fein Weg nach Wien führte, als erſtes die dortige Oper auf, er hat vor 
den Domen Europas geſtanden, vorm Stephan in Wien, St. Peter in Rom, Notre 
Dame in Paris, der Kathedrale von Sevilla, dem Kölner und Straßburger Dom, 
und als es an das Sterben ging, verließ er ohne viel Aufhebens das Mufikzimmer, 
in dem ein befreundeter Künſtler Klavier ſpielte. Als man ſein Entfernen be⸗ 
merkte, fand man ihn wenige Minuten ſpäter bewußtlos vor 


Nein, mit dem Märchen von der „effeminierenden“ Wirkung der Kunſt 
iſt es nichts. 


Das Bekenntnis, das jedes Kunſtwerk von demjenigen fordert, der es bejaht, 
ſtählt faſt immer den Charakter. 
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Nicht nur Dichtungen und Kompoſitionen aber ſprechen uns an, auch Steine 
reden. Der große Baumeiſter Schinkel neigte ſogar zu der Anſicht, daß, wenn 
der Menſchheit die Sprache nicht gegeben wäre, ſie keineswegs auf niederer Stufe 
ſtünde, ſofern ſie nur vermöchte, durch die bildende Are ih verſtändlich zu 
machen. Und Goethe, als er ſchon im Zenit ſeiner Wirkſamkeit ſtand, hat die 
bildenden Künſtler die Götter der Erde genannt, da ſie auf einer Tafel mit 
einem Blick ſich auszuſprechen und die höchſte und allgemeinſte Wirkung zu er⸗ 
reichen vermöchten. Jedenfalls, wenn es wahr ift, daß wir uns zu verewigen da 
find, ſo bietet die bildende Kunſt dieſe Möglichkeit der Verewigung am vollendet⸗ 
ſten. „Sterbliche Schönheit vergeht, nicht die der Kunſt“, dieſer Satz 
Lionardo da Vincis erhärtet ſich noch heute an den Plaſtiken des Naumburger 
Doms, und er durchſchauert und beglückt uns, wenn wir zum Bamberger Reiter 
aufſchauen. Jahrhunderte ſterblicher Schönheit ſind verwelkt und dahingeſunken, 
er ſteht noch heute, gewiſſermaßen die Summe aller geweſenen, gegenwärtigen 
und zukünftigen adligen Schönheit nordiſcher Prägung. Der Reichsjugendführer 
hat betont, daß wir in der Sprache ein Merkmal unſerer Raſſe zu würdigen und 
zu verehren haben. Sicher gilt das gleiche von den Statue n, die der Nationals 
ſozialismus mit Recht als Kronzeugen edler Art und edler Raſſe dem Volks⸗ 
bewußtſein ganz nahegebracht hat. | 


Noch offenbarer wird, daß wir alle die Kinder der Mutter Architektur find, 
wenn wir bedenken, wieviel aufgeſpeicherte Liebe wir für die Bauten zu haben 
pflegen, in deren Schatten wir groß wurden oder ſpäter unſer Tagewerk ver⸗ 
richten. Mir geht immer das Herz über, wenn ich den Turm der Stadtkirche meiner 
Heimatſtadt Jena ſehe. Die Kunſtgelehrten mögen ja lachen, denn es handelt ſich 
um einen recht plumpen Turm, aber auch aus ihm ſpricht jener ſtürmiſche gotiſche 
Wille zur Eroberung des Himmels, und er war es, der mich das zuerſt verſtehen 
lehrte. Heute freilich iſt er mir ein kleines Wunder neben Lübeck und Danzig, 
Stralſund und Celle, Bamberg und Würzburg, Nürnberg und Freiburg, die nur 
kennen und ſehen zu dürfen mir unendlich beglückender erſcheint, als in den 
ſteinernen Ziviliſationswüſten etwa Amerikas Geld zu ſcheffeln. „Geſchicht⸗ 
liche Begebenheiten“, ſagte Moltke, „gewinnen einen eigentümlichen Reiz, wenn 
wir die Ortlichkeit kennen, wo ſie ſich zutrugen. In den lebendigſten Farben treten 
ſie dem vor die Seele, welcher ſich auf ihrem eigentlichen Schauplatz befindet, und 
wie wir einen regeren Anteil nehmen an dem Schickſal eines Mannes, deſſen Ge⸗ 
ſichtszüge wir kennen, ebenſo prägen ſich dem Gedächtnis die Vorgänge tiefer ein, 
deren räumliche Bedingungen wir anſchauten.“ Sehr fein iſt in dieſen Sätzen 
feſtgehalten, wie ſich der Geiſt der Geſchichte mit den rein künſtleriſchen Reizen 
miſcht, welche ſchöne alte Städte auf uns ausüben. Wir können die Probe hier 
in Braunſchweig darauf machen, wo in jedem Stein der weltgeſchichtliche Augen⸗ 
blick Heinrichs des Löwen für alle Ewigkeit zum Denkmal erſtarrt iſt. Das große 
55 Geſtalten im Stein, das uns niemand in der Welt nachmacht, habe 
ch am allereindringlichſten aber im Kriege erfahren. Als wir aus der Flandern⸗ 
ſchlacht herausgezogen wurden, marſchierten wir gegen Tournai, deſſen rote Back⸗ 
ſteinbauten und grünſpanumſponnenen kupferbedeckten Türme uns entgegen» 
grüßten wie Hochburgen unſerer Heimat. Wo jemals unſere Raſſe gewohnt und 
gewirkt hat, wuchſen die ſtolzen Denkmale ihres Schöpfertums. Was bedeutete 
uns nicht dieſe Einſicht in einem Kriege, den unſere Feinde im Namen der Kultur 
gegen die Barbarei zu führen vorgaben. Ja, Steine ſprechen. Auch dann, wenn 
die Sprache der Bewohner gewechſelt hat. Und wenn des Unrechts, das 
ſich vor dieſen Steinen abſpielt, zuviel iſt, beginnen die 
Steine zu ſchreien. So geſchah es in Prag, we Peter Parlers Veitsdom 


14 Schlösser / Die Notwendigkeit des Schönen 


wieder deutſch fein wollte. Gerade wer ein muſiſch feines Empfinden für dieſe 
rätſelhaften Vorgänge hat, verſteht im tiefſten, welch Unerhörtes iH eben mit 
der Errichtung des Protektorates Böhmen ereignete. 

Es iſt ein ununterbrochener Prozeß des Werdens, in den die Kultur eine Nation 
in jeder Generation von neuem ſtellt. Schöpferiſch und empfangend ſtehen wir 
mitinnen, und wir haben uns als Treuhänder des Schickſals anzuſehen, daß der 
Strom der Entwicklung niemals verſiegt. Durch den Führer, der alle kün 
riſchen Triebkräfte in ſich vereinigt mit den ehernen und unveräußerlichen Geſetz⸗ 
mäßigkeiten ſoldatiſchen und ſtaatsmänniſchen Führertums, ift der große Augen- 
blick angebrochen, in dem eine Erziehung zu gleicher Totalität für die Geſamtheit 
in Angriff genommen werden kann. Es hat ſich herausgeſtellt, daß ſich das alles, 
obwohl es bis auf unſere Tage angezweifelt wurde, ſehr gut vereinigen läßt. 

Bei den Hinweiſen auf Moltke konnte man beobachten, wie er immer in den 
Pauſen ſeiner weltgeſchichtlich⸗militäriſchen Sendung ſeeliſche Kräfte durch das 
Kunſterlebnis in ſich aufſpeicherte. Von ihm können wir ganz praktiſch eine ent⸗ 
ſprechende Zeiteinteilung lernen. Denn wenn nicht alles zu ſeiner rechten Zeit 
geſchieht, würden wir auch in der Organiſation ſofort den alten Aufeinanderprall 
wieder erleben. Gerade wir beredten Verkünder der kulturpolitiſchen Pflichten des 
Deutſchen ſind aber in dieſem Punkte unbedingt einſichtig. Man ſoll nicht abſolut 
dichten wollen, wenn man eine Übung macht, wie ja auch der Soldat darauf ver⸗ 
zichtet, dem Bühnenleiter bei der Einſtudierung von Schauſpielen Befehle zu⸗ 
kommen zu laſſen. Aus einer merkwürdigen Prinzipienreiterei erging man ſich 
aber faſt das ganze neunzehnte Jahrhundert über in ähnlichen Torheiten, um 
insbeſondere Staat und Wehrmacht Kulturroheit vorzuwerfen. Der berühmte 
Mediziner Schleich erzählt in ſeinen Lebenserinnerungen, daß ſein Vater, der als 
Feldarzt im Kriege 1864 herangezogen wurde, einige Zeit ſpäter auf einen Höchſt⸗ 
kommandierenden, den er im Lazarett eben noch lebenstüchtig zuſammengeflickt 
hatte, während einer Parade auf dem Exerzierplatz mit „ſchöner, rein menſchlicher 
Freude“ grußlos zugeſchritten ſei. Von dieſem ſpontanen Begrüßungsbedürfnis 
Schleichs war der fragliche Höchſtkommandierende keineswegs angetan, und er 
fuhr ſeinen Doktor mit den Worten an: „Herr! Was unterſtehen Sie ſich! Kreuz⸗ 
donnerwetter! Wollen Sie wohl ſchen 2 ſtehen!“ Das, berichtet Schleich jun., 
habe ſein Vater der ganzen preußiſchen Armee nie vergeſſen. Nun war es aber 
die verdammte Pflicht und Schuldigkeit des Dr. Schleich, Verwundete wiederher⸗ 
zuſtellen, und außerdem iſt für „rein menſchliche Begegnungen“ zwiſchen Heiler 
und Geheilten vor verſammelter Mannſchaft doch wohl nicht der rechte Ort. Das 
ganze erinnert verdammt an jenes bedauernswerte Huhn, das nach des Dichters 
Morgenſtern zwingender Feſtſtellung „in der Bahnhofshalle nichts zu ſuchen hat“. 
Dies allen denen ins Stammbuch, die ihr Sondergebiet, in dieſem Falle die 
Kulturarbeit, ſo hoch ſchrauben, daß ſie zu jeder unpaſſenden Zeit und an jedem 
unpaſſenden Ort „belehrende Belange“ verfechten und eine „ſchöne Seele“ ent⸗ 
fetia zu len vermeinen. Die Abart der äſthetiſchen Donquichotterie lehnen wir 
unbedingt ab. 

Dem diesjährigen Reichsführerlager der HJ. gab die Stätte jener großen dent» 
ſchen Koloniſationstaten das Gepräge, die in dem unſterblichen Namen Heinrichs 
des Löwen zuſammengefaßt find. Wir find Koloniſatoren wie er, 
wir ſuchen Neuland, und vielleicht waren auch meine Ausführungen hier⸗ 
für ein Beweis. Freilich ſind wir nicht nur einer wie er mit einer kleinen 
Mannſchaft, ſondern wir ſind ein ganzes Volk, ja heute Großdeutſchland. 
Aber ich meine gar nicht jo ſehr den landkartenmäßig zu erfaſſenden Raum, 
wenn ich hier und in dieſem Zuſammenhange von unſerer Aufgabe der 
Koloniſation ſpreche, ich verſtehe darunter vielmehr im übertragenen Sinne die 
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geſamte Zukunft in der umfangreichen Bedeutung des Wortes. Es iſt die neue 
kulturpolitiſche Idee Deutſchland, die wir erobern müſſen und welche eine Wildnis 
war, als wir begannen. Es iſt der Oſten eines morgendlichen deutſchen Geiſtes, 
einer neuen Gefinnung und einer neuen weltanſchaulichen Haltung, dem wir ent» 
gegenziehen. Uns voran flattert ein einziger Helmbuſch über dieſem herrlichen und 
alles verjüngenden Anmarſch des deutſchen Geiſtes, Mittelpunkt und Maßſtab zu⸗ 
gleich und gleichermaßen Soldat und Feldherr: das iſt die Geſtalt des Führers. 
Und neben ihr ſieht man die Beſten ſich ihren Platz erkämpfen und zu den Pala⸗ 
dinen des Führers werden. Das find die ſchöpferiſchen Menſchen, denen der Gott 
Ziel und Geſetz offenbart. 


Ernst Grunow: 


Die jugend im Ostseeraum 


I. Die Jugend in Skandinavien 

Wenn der ſkandinaviſche Norden uns Deutſchen in mancherlei Hinſicht fremd 
erſcheint — trotz naher raſſiſcher und ſprachlicher Verwandtſchaft und trotz alter 
Kulturverbindungen —, ſo gibt uns die jahrzehntelange Abſchließung jener Völker 
von der großen Weltpolitik dafür die Erklärung. Am deutlichſten wird vielleicht 
die Breite der Kluft bei einem Vergleich der dortigen Jugendorganiſationen mit 
der HJ. Der Norden iſt heute ſtolz darauf, eine der letzten „Hochburgen“ des 
europäiſchen Liberalismus zu ſein, er hat ſich zu manchen Erkenntniſſen, die uns 
durch Krieg und äußere Erniedrigung gekommen ſind, noch nicht durchgerungen, 
der Lebensſtandard iſt im allgemeinen recht hoch, und das alles zuſammen hat 
bewirkt, daß die Jugend dieſer Länder im großen und ganzen recht unpolitiſch 
geblieben iſt und in ihren in bunter Vielfalt beſtehenden Organiſationen lediglich 


Unterhaltung und Entſpannung ſucht. 

Der Norden ſtellt, obgleich es feit etwa 100 Jahren eine neu⸗ſkandinaviſche Bewegung 
ibt, heute keineswegs eine Einheit dar, auch hinſichtlich der Jugend müſſen alſo Schweden, 

änemar? und Norwegen geſondert behandelt werden; aber gewiſſe Strömungen find doch 
über alle drei Länder hinweggegangen, ſo daß der Beſchauer viele Gemeinſamkeiten feſt⸗ 
ſtellen kann. F find alle drei Länder konfeſſionell gleich ausgerichtet, denn ihre Bes 
völkerung iſt bis auf verſchwindend kleine ien eeuc proteſtantiſch. Die Kirche ſtellt 
auch — ähnlich wie in England — einen gewiſſen geſellſchaftlichen Faktor dar, eine e Jahl 
konfeſſton keit, über die nicht lange debattiert wird. So wird auch die recht große Zahl 
konfeſſioneller Jugendverbände verſtändlich; die meiſten Mitglieder dort fühlen ſich eben 
durchaus nicht als beſondere Vorkämpfer für Chriſtentum, Kirche und Proteſtantismus, 
liche Pflicht. durch ihre Mitgliedſchaft in jenen Verbänden lediglich eine „geſellſchaft⸗ 
iche = 

Es iſt ſchon angedeutet worden, daß der Norden nach wie vor bisch demokratische 
ausgerichtet iſt. In allen drei Ländern beſtehen heute e ee che 
Koalitionsregierungen, die wohl für die nächſte Zeit nicht ſo leicht erſchüttert werden 
können. Abgeſehen von Norwegen, wo die Arbeiterpartei zwiſchen der zweiten und der 
dritten Internationale ſteht, iſt der Marxismus „gemäßigter“ als man es ſonſt in Sopa 
gewohnt war. Eine ausgeſprochen kämpferiſche und antibürgerliche Haltung nimmt lediglich 
der Kommunismus ein, der zwar zahlenmäßig feine grobe olle ſpielt, aber einen gewiſſen 
Einfluß auf weite Kreiſe — nicht zuletzt auf die Jugend — ausübt. Der „Salons 
> olf Ta ismus“ ijt jedenfalls eine Erſcheinung, die uns in Skandinavien beſonders 

efremdet. 

Wenn weite bürgerliche Kreiſe des Nordens heute der Sozialdemokratie ihre Stimme 
geben, ſo beruht dies nicht nur auf der mehr oder weniger bürgerlichen Haltung jener 
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Partei, ſondern ſtellt zugleich ein pazifiſtiſches Bekenntnis dar. Dieſer Pazifismus 
kennzeichnet auch die heutige Jugend des Nordens, denen der kurze Dienſt in der Wehr⸗ 
macht in den ſeltenſten Fällen eine Freude und Ehre ift. Der Norden hat denn auch bis 
Im äußerſten Grenze abgerüftet, was dem ſowſetruſſiſchen Imperialismus natürlich nur 
ympathiſch fein konnte. Erſt in allerjüngfter Zeit beginnt die Jugend des Nordens die 
größte Gefahr der Zukunft zu erkennen. 


Das Wahlſyſtem in den drei nordiſchen Ländern läßt die Jugend nicht gerade 
übermäßig zu Worte kommen, erinnert ſei nur daran, daß man in Dänemark das 
aktive Wahlrecht für die Landstingwahl erſt mit 35 Jahren erhält. (Für das Folke⸗ 
ting genügen 25 Jahre.) Dennoch muß anerkannt werden, daß hinſichtlich des 
Jugendſchutzes in allen drei Ländern recht viel getan worden iſt, daß 
manche ſozialen Einrichtungen ſogar vorbildlich ſind. Auf der anderen Seite iſt 
man allerdings beſtrebt, den natürlichen Schwung aller jugendlichen Kräfte auf⸗ 
zuhalten. Man findet infolgedeſſen in Schweden, Dänemark und Norwegen mehr 
jugendliche „Greiſe“ als in den europäiſchen Großmächten. Es mehren ſich aber 
auch die Fälle, wo ſolche Sattheit die Jugendlichen geradezu zur Kriminalität 
treibt. Wenn in den letzten Jahren der Norden ein leichtes Anſteigen jugend⸗ 
licher Straftaten feſtſtellen konnte, ſo findet man zumeiſt in der eben angeführten 
Tatſache den Schlüſſel dazu. 

Das ſkandinaviſche Schulweſen war lange Zeit berühmt. Es muß 
feſtgeſtellt werden, daß es dem Norden gelungen iſt, auch die unzulänglichſten 
Gebiete Lapplands kulturell zu erfaſſen, ſo daß die Zahl der Analphabeten recht 
gering iſt. Allerdings hat keins der nordiſchen Länder eine ſo ausgedehnte Volks⸗ 
ſchulzeit wie Deutſchland, und das höhere Schulweſen krankt an einer allzu großen 
Zerſplitterung, die in erſter Linie auf die Erlernung einer dritten neuen Fremd⸗ 
ſprache zurückzuführen ijt. Es ift ja für jeden halbwegs gebildeten Nordländer 
eine Selbſtverſtändlichkeit, mindeſtens zwei Weltſprachen zu beherrſchen, da es 
ihm ſonſt nicht möglich iſt, in die wiſſenſchaftliche Literatur einzudringen, die auch 
von Dänen, Schweden und Norwegern vielfach in deutſcher oder engliſcher Sprache 
verfaßt wird, da die Auflage in den eigenen Landesſprachen zu gering ſein würde, 
was eine erhebliche Verteuerung der Werke zur Folge hätte. Das höhere Schul⸗ 
weſen wird feit Jahrzehnten in Skandinavien ſelbſt eifrig kritiſiert, doch it kaum 
anzunehmen, daß hier einmal eine wirkliche Reform eintreten wird. Uns Deutſchen 
fällt vor allem auf, daß ſogar auf den Hochſchulen das Auswendiglernen eine 
beinah beängſtigende Rolle ſpielt, auch die Examina und Zwiſchenezamina find 
zahlreicher, ſo daß es beim Studium in erſter Linie auf ein gutes Gedächtnis und 
auf das entſprechende Sitzfleiſch anzukommen ſcheint. Bemerkt muß übrigens noch 
werden, daß Jungen und Mädel in den höheren Schulen gemeinſam erzogen 
werden, ſo daß auf die verſchiedenen Aufgaben, die dem Manne und der Frau 
geſtellt ſind, nicht in ausreichendem Maße eingegangen werden kann. 

Einer der ſchärfſten Kritiker des höheren Schulweſens im Norden war im ver⸗ 
gangenen Jahrhundert der große däne Grundtvig, den man nicht zu Unrecht 
den „Propheten des Nordens“ nennt. Grundtvig ſuchte in ſeiner Volkshoch⸗ 
ſchule dem „toten lateiniſchen Gymnaſium“ die „lebendige Hochſchule“ gegenüber 
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zuſtellen, und in der Tat erlangte ſeine Volkshochſchule — die übrigens nicht mit 
gewiſſen Bildungsfabriken der Syſtemzeit zu verwechſeln ift — über Dänemark 
hinaus große Berühmtheit. Wir Deutſchen konnten am beſten feſtſtellen, welche 
kulturelle Aktivierung der bäuerlichen Jugend durch dieſe Hochſchulen einſetzte, 
denn auch ein großer Teil nordſchleswigſcher junger Menſchen wurde durch ſie 
erfaßt und im däniſchen Sinne beeinflußt. Grundtvig, der übrigens ſeine Idee 
bewußt für die geiſtige Eroberung Nordſchleswigs einſetzte, hat ſomit zum erſten 
Male verſucht, halbverſchüttete Quellen ländlicher Kultur aufzudecken. Wir können 
hierin viel von ihm lernen, auch wenn heute im allgemeinen die nordiſchen 
Volkshochſchulen nur noch Schatten ihrer Urbilder ſind. Nachdem Dänemark ohne 
allzu große Mühe Nordſchleswig gewonnen hatte, ſchien nämlich die Aufgabe 
der Volkshochſchule im weſentlichen erfüllt zu ſein. Was übrigblieb, ſind heute 
liberaliſtiſche Bildungsſtätten, die an den wirklichen Problemen unſerer Zeit ängſt⸗ 
lich vorbeigehen. 

Nichts iſt vielleicht bezeichnender als die Tatſache, daß in dem Urſprungsland 
der Volkshochſchule die Bauernpartei, die einſt durch die Idee Grundtvigs groß und 
mächtig wurde, von Jahr zu Jahr bedeutungsloſer wird und heute geradezu als 
eine Partei ohne Jugend anzuſprechen iſt. Es iſt natürlich möglich, daß eines 
Tages eine wirkliche Perſönlichkeit des Nordens aufſteht, um die Volkshochſchulen 
mit neuem Geiſt zu erfüllen. Es gibt nämlich zwei Probleme in Skandinavien, 
die völkiſch verantwortungsvolle Menſchen mit banger Sorge erfüllen müſſen: 


1. der kataſtrophale Geburtenrückgang; 
2. die Verſtädterung der Landbevölkerung. 


Wie der Norden bevölkerungspolitiſch geſtellt iſt, wird hinreichend bekannt ſein. 
Kinderarm oder gar kinderlos ſind nicht nur die Städte, es gibt vielmehr auch 
Dörfer, die in wenigen Generationen ausgeſtorben ſein werden, wenn nicht ein 
grundlegender Wandel eintritt. Um dies brennendſte Problem ſcheinen ſich aller⸗ 
dings die meiſten Volkshochſchulen, die heute bei jeder Gelegenheit den National⸗ 
ſozialismus kritiſieren möchten, zu drücken. Das zweite Problem ſteht mit dem 
erſten in unmittelbaren Zuſammenhang, denn gewiſſe Ziviliſationserſcheinungen 
find ja an der negativen Bevölkerungsbilanz des Nordens ſchuld. Die Stadt mit 
ihren mannigfaltigen Annehmlichkeiten übt nicht nur eine unheimliche An⸗ 
ziehungskraft auf die ländliche Bevölkerung aus, ſondern bringt auch viele uner⸗ 
freuliche Erſcheinungen in die entfernteſten Gegenden hinein. 

; * 

Um die Vielfalt der nordiſchen Jugendverbände zu ſchildern, müſſen 
die einzelnen ſkandinaviſchen Länder getrennt behandelt werden. 


Dänemark 
Dänemark ijt als unmittelbarer Nachbar des Großdeutſchen Reiches am meiften 
mit dem großen Weltgeſchehen verbunden, was ſich denn auch in den Jugend⸗ 
organiſationen bemerkbar macht. Das Verhältnis zu Deutſchland wird allerdings 
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noch vielfach durch eine allzu trübe grenzpolitiſche Brille betrachtet, wie überhaupt 
die Nordſchleswigfrage für viele Dänen das A und O aller Politik bedeutet. Die 
Mitgliederzahl der zahlreichen Jugendverbände iſt vielfach recht gering, nur die 
Sportvereine weiſen beachtliche Ziffern auf. (Bei der Erwähnung des ſportliche n 
Lebens muß vor allem auf die Gymnaſtikhochſchule in Ollerup (Fünen) 
eingegangen werden, die von Niels Bukh geleitet wird, deſſen Leiſtung in der 
ganzen Welt ſteigende Beachtung gewinnt. Da alljährlich viele Dänen durch ſein e 
Hochſchule gehen, wäre Ollerup ein beachtlicher politiſcher Faktor in der Jugend⸗ 
erziehung, wenn es nicht Niels Bukh ablehnte, Politiker zu ſein.) 

Von den parteipolitiſchen Organiſationen verdient die „KFonſervative 
Jugend“ (K U.) beſondere Beachtung, da fie ſtraff diſzipliniert ift und ih ſach⸗ 
lich mit dem neuen Deutſchland auseinanderſetzt, obgleich es ihr an den letzten 
raſſiſchen Erkenntniſſen mangelt. Zur Zeit dringt die faſchiſtiſche Richtung in 
dieſer Jugendvereinigung ſtärker hervor, was zu einem empfindlichen Gegenſatz 
zur Parteileitung führte und auch bereits einige Spaltungen verurſachte. Es 
hat im übrigen in Dänemark nicht an Verſuchen gefehlt, eine nationalſozia⸗ 
liſtiſche Bewegung ins Leben zu rufen, allerdings kann man bisher nur 
einige unbedeutende Splittergruppen feſtſtellen, deren Jugendgruppen dem⸗ 
entſprechend zahlenmäßig bedeutungslos find. 

Der Marxismus weiſt eine ganze Reihe, zahlenmäßig zum Teil ſehr umfang⸗ 
reiche, Jugendgruppen auf. Neben der „Sozialdemokratiſchen Jugend“ 
(SU.), die etwa unſerer früheren SAI. entſpricht und unter deren Mitgliedern 
deutliche kommuniſtiſche Tendenzen feſtzuſtellen find, gibt es noch eine ſport liche 
Vereinigung („Sport der Jugend“), die am beſten mit den ehemaligen 
„Roten Falken“ verglichen werden kann. Der Mitgliedſtand der Kommu⸗ 
niſtiſchen Jugend“ Dänemarks iſt nicht erheblich, dafür iſt aber der bolſche⸗ 
wiſtiſche Einfluß in der geſamten Jugend des Landes recht bedeutend, nament- 
lich unter den Studenten und jungen Künſtlern. Die kleine „Internationale 
Jugendliga“ ſtellt eine Vereinigung der Jugendvertretung aus dem demo⸗ 
kratiſch⸗marxiſtiſchen Lager dar. 

Die Jugend der Mittelparteien iſt Es deren Stärke im Reichstag zahlenmäßig 
unbedeutend. Über den Rückgang der bäuerlichen Partei (Venstre) und deren 
Jugendorganiſationen ift ſchon geſprochen worden, noch unbedeutender ift die Jugen d- 
gruppe der Radikaldemokratiſchen Partei, die übrigens die meilten 
Juden zu haben ſcheint und ausgeſprochen wehrfeindlich ijt. Die Jugend des Rechts⸗ 
verbandes iſt nicht weiter hervorgetreten, die Partei ſelbſt iſt über die Grenzen Däne⸗ 
marks auch kaum bekannt und entſpricht etwa unſerer früheren Wirtſchaftspartei. 

Die grenzpolitiſche Ausrichtung aller däniſchen Jugendorganiſationen iſt bereits 
kurz geſtreift worden. Zwei Organiſationen haben die Grenzpolitik als Haupt: 
aufgabe auf ihre Fahne geſchrieben: Die „Junge Grenzwehr“ und der 
„Jugendverein 18. April“. Beide Vereinigungen wurden 1933 gegründet, 
als eine bemerkenswerte grenzpolitiſche Aktivierung in Dänemark einſetzte; fie 
haben bedeutende finanzielle Mittel zur Verfügung und leiſten beträchtliche agita⸗ 
toriſche Arbeit. Bemerkenswert ijt es, daß heute ſehr viele Dänen den Hauptakzent 
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im Grenzkampf auf das Weltanſchauliche legen. („Nordſchleswig: Grenze der 
Demokratie gegen Diktatur.“) 

Unter den chriſtlichen Organiſationen müllen drei hervorgehoben 
werden: „Chriſtlicher Verein junger Männer“ (KF U.), „Chrift: 
licher Verein junger Mädchen“ (KFU K.) und „Freiwilliger 
Knabenbund“. Von dieſen Vereinigungen ſucht die letztgenannte am objek⸗ 
tivſten die Ereigniſſe im neuen Deutſchland zu betrachten. 

Der ſtarke engliſche Einfluß, der in letzter Zeit in Dänemark auf das Wirtſchafts⸗ 
leben feſtzuſtellen war, ſpiegelt ſich auch in den Pfadfinderorganiſatio⸗ 
nen wider, die ſich ſehr eng an das engliſche Vorbild anlehnen. Man unter⸗ 
ſcheidet: „Chriſtliche Pfadfinder“, „Chriſtliche Pfadfinderinnen“, „Das däniſche 
Pfadfinderkorps“ und „Das däniſche Mädchenpfadfinderkorps“. 

Von den unzähligen Sportvereinen ſollen hier nur genannt werden: der 
„Däniſche Sportverband“, deſſen Protektor der däniſche König iſt, der 
„Sportverein der Frauen“, die „däniſchen Turn vereine“ und 
die „däniſche Wandergilde“, die ſich große Verdienſte um das Wandern 
und um das Jugendherbergsweſen erworben hat, das allerdings bisher noch 
wenig entwickelt iſt. 

Als Dachverband däniſcher Jugendvereine beſteht eine beſondere Organiſation 
„Die däniſchen Jugendvereine“, die nahezu 500 Ortsgruppen mit 
40 000 Mitgliedern umfaßt. 

* 

Das Deutſchtum Nordſchleswigs ſtellt heute eine nationalſozialiſtiſche 
Einheit dar, und die Jugend dieſes Gebietes geht bereits ſeit 1933 einen feſten 
und klaren Weg, To daß fie von allen Zerſplitterungserſcheinungen verſchont 
blieb, die zunächſt die Schlagkraft der Volksgruppe lähmte. Die junge 
Generation Nordſchleswigs iſt nahezu geſchloſſen in der „Deutſchen 
Jungenſchaft“ und in der „Deutſchen Mädchenſchaft“ organiſiert, die unter einer 
ſtraffen zentralen Leitung ſtehen und auf allen Gebieten arbeiten. Erfolgreich 
durchgeführte Aufmärſche, Sport⸗ und Kulturveranſtaltungen haben dieſe Arbeit 
der geſamten deutſchen Bevölkerung näher gebracht, die in ihrer Jugendorgani⸗ 
ſation mit Recht eine der feſteſten Säulen des Volkstums erblickt. 

Hinſichtlich des Schulweſens iſt unſere Volksgruppe in Nordſchleswig 
vielleicht etwas beſſer geſtellt als die übrigen volksdeutſchen Frontabſchnitte. 
Es gibt 33 Kommunalſchulen, die von rund 2200 Schülern beſucht werden. 
Nationalpolitiſch bedeutender iſt jedoch das von dem kürzlich verſtorbenen Rektor 
Koopmann aufgebaute Privatſchulweſen, das nach 1933 einen lebhaften Auf⸗ 
ſchwung nahm und heute in 53 Schulen rund 1800 Schüler vereinigt. Neben 
einigen gehobenen Abteilungen beſitzt das Deutſchtum Nordſchleswigs in Apenrade 
ein eigenes Gymnaſium, das von den däniſchen Behörden erſt nach langen 
Kämpfen als Vollanſtalt anerkannt wurde. Einen eigenen Schulkonſulenten 
(d. h. eine behördliche Sonderaufſicht) bekam die Volksgruppe erft vor ganz kurzer 
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Zeit zugebilligt. Die deutſchen Privatſchulen find leider noch nicht durchweg in 
eigenen Gebäuden untergebracht. Wo dies aber der Fall iſt, ſtellen die Häuſer 
kulturelle Mittelpunkte für das geſamte Deutſchtum dar. Von dem Endziel, jedem 
deutſchen Kinde in Nordſchleswig ſeine deutſche Schulbildung zu geben, iſt man 
allerdings immer noch weit entfernt. 


Schweden 


Schweden hat mit Deutſchland keinerlei territoriale a at und lebt mit ihm feit 
Jahrhunderten im beſten Frieden. Das Bürgertum war daher in ner Mehrheit aud 
während des Krieges poſitiv zu Deutſchland eingeſtellt, während die Sozialdemokratie, mit 
Branting und Lindhagen an der Spitze, lebhafte Sympathien für die Entente zeigte. Nach 
1933 gelang es jüdiſch⸗freimaureriſchen Kräften (die Logen ſpielen in Schweden eine bejon: 
ders große Rolle), einen Stimmungsumſchwung in weiten Kreiſen des Bürgertums herbei: 
zuführen, was auch in den Jugendorganifationen feine deutlichen Spuren hinterließ. Sonſt 
liegen die Verhältniſſe ähnlich wie in Dänemark; auch in Schweden ſind z. B. erfreuliche 
Anſätze im ſportlichen Leben zu beobachten — die ſchwediſche Gymnaſtik hat ja Weltruf! — 
und die Organiſationen weiſen eine ähnliche Vielgeſtaltigkeit und Buntheit auf. 

In der ſchwediſchen Rechtspartei, die der Konſervativen Partei in Däne⸗ 
mark entſpricht, hat die Jugend bereits vor einigen Jahren eine Kriſe herbei⸗ 
geſührt. Während die „Jungſchweden“ den liberalen Kurs der Alten weiter⸗ 
ſteuern, vertritt „Schwedens nationaler Jugendbund“ (Sveriges 
Nationella Ungdomsförbund) völlig neue Gedankengänge. Sie hat ihre Arbeit 
neben der ſozialen und wehrpolitiſchen Frage auch dem ſo brennenden bevölke⸗ 
rungspolitiſchen Problem zugewandt. Für das neue Deutſchland zeigt der Bund 
lebhaftes Intereſſe. Dies Intereſſe beſteht übrigens auch bei der Jugend der 
Bauernpartei, während der Nachwuchs der ſchwediſchen Liberalen gleich 
der offiziellen Parteiführung ausgeſprochen deutſchfeindlich iſt. 


Das gleiche gilt natürlich von der größten ſchwediſchen Jugendgruppe, dem 
„Sozialdemokratiſchen Jugendbund Schwedens“, der im übrigen 
ſehr rührig iſt und gleich der däniſchen Schweſterorganiſation nicht unerhebliche 
Berührungspunkte mit bolſchewiſtiſchen Gedanken zeigt. Die kommuniſtiſche 
Parteijugend ſteht in zwei Lagern, da ſich der ſchwediſche Kommunismus 
in eine Moskauer und in eine „ſchwediſche“ Richtung aufgeſpalten hat. 


Der Nationalſozialismus iſt auch in Schweden keine einheitliche Be⸗ 
wegung und daher noch unbedeutend. Die drei Hauptrichtungen verfügen über 
eigene Jugendgruppen, die bei allen ſonſtigen Verſchiedenheiten das eine gemein⸗ 
ſam haben, daß ſie an die Gedanken der ſchwediſchen Großmachtzeit anknüpfen. 


Als politiſch — wenn auch nicht parteipolitiſch — anzuſprechen ſind ferner die 
„Jugendabteilungen des Landſturms“ und der „Bund der 
ländlichen Jugend“. Die erſtgenannte Organiſation will den Wehrwillen 
ſtärken und iſt infolgedeſſen ſtraff gefügt, die zweite erſtrebt eine Vertiefung des 
bäuerlichen Lebens, wendet ſich alſo gegen Verſtädterung und Landflucht. Es iſt 
perſtändlich, daß ſich beide Jugendbünde keiner großen Beliebtheit in marxiſtiſchen 
Kreiſen erfreuen. | 
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Die chriſtlichen Jugendvereine ſind ähnlich den däniſchen aufgebaut, 
daneben gibt es noch eine freireligiöſe Jugend des ſchwediſchen 
Miſſionsbundes. Eine gewiſſe Bedeutung hat ferner die Rote⸗Kreuz⸗ 
Jugend. 

Die ſchwediſchen Pfadfinderorganiſationen ſtehen unter der Leitung 
des Prinzen Guſtav Adolf und find recht vielgeſtaltig. Auch die ſchwediſchen Scouts 
lehnen ſich ſehr eng an das engliſche Vorbild an. Man unterſcheidet folgende 
Verbände: 

1. Sveriges Scoutförbund; 

2. KF U Ms Scoutförbund (chriſtlich); 

3. Nationaltemplarordens Scoutförbund; 

4. Sveriges Flickors Scoutförbund (Mädchenpfadfinder); 

5. KFUKs Scoutförbund (chriſtliche Mädchenpfadfinder). 


Norwegen 

Norwegen war durch ſeine große Anzahl guter eisfreier Häfen von jeher ein Ziel 
des ruſſiſchen Imperialismus. Das hat ſich auch 1917 nicht geändert, als das 
Zarenreich zugrunde ging — im Gegenteil: durch die bolſchewiſtiſche Propaganda 
hofft Stalin das zu erreichen, was dem Zarentum verwehrt blieb, und da Nor⸗ 
wegen eine Nation von Seefahrern iſt, die ſich in allen Häfen der Welt aus⸗ 
kennt, iſt eine ſolche Propaganda verhältnismäßig einfach. Auf dieſe Weiſe ift 
die Radikaliſierung des norwegiſchen Menſchen zu erklären, die uns zunächſt rätſel⸗ 
haft anmutet. Erſt in allerjüngſter Zeit ift die norwegiſche Jugend bemüht, von 
ſich aus der kommuniſtiſchen Propaganda Einhalt zu gebieten. Daß ſie ſich nicht 
nur auf die negative Abwehr beſchränkt, beweiſt die Tatſache, daß ſie zum Beiſpiel 
mit dem Arbeitsdienſt recht gute Erfolge erzielt hat, der natürlich den 
moskauhörigen Elementen im Lande recht unbequem iſt. Die Bedeutung der mar⸗ 
xiſtiſchen Jugendvereine iſt im übrigen gering. 

Im Gegenſatz zu der moskaufreundlichen Haltung vieler Norweger ſteht der 
Nationalismus, der ſich vor allem in der Sprachenfrage bemerkbar macht. 
Man iſt nämlich beſtrebt, das eigentliche Norwegiſche, das nur in den Volksmund⸗ 
arten weiterlebt, gegenüber der einſt von den Dänen aufgezwungenen Schrift⸗ 
ſprache zum Durchbruch zu bringen und hat in dieſer Hinſicht um die Jahreswende 
1938 / 39 beachtliche Erfolge erzielt. 

Wirtſchaftlich iſt Norwegen ſehr ſtark nach dem Weſten ausgerichtet, was ſich denn 
auch auf die geiſtige Haltung des Bürgertums ausgewirkt hat. Erſt in jüngſter 
Zeit beginnt ſich die Jugend Norwegens wieder geiſtig mit Deutſchland zu be⸗ 
ſchäftigen, das lange Zeit einen gewaltigen kulturellen Einfluß auf das kleine 
nordiſche Land ausgeübt hat, ohne ihm jedoch ſeine Eigenarten zu nehmen. 


Die Jugendgruppen der politiſchen Parteien zeichnen ſich eigentlich alle 
dadurch aus, daß unter ihren Mitgliedern — wenig Jugendliche ſind. Auch ihre zahlen⸗ 
mäßige Bedeutung ift gering. Die Jugendſchar der Nasjonal Samling 
(Nationalen Sammlung) hatte noch vor kurzer Zeit eine gewiſſe Bedeutung, die aber 
zurückgegangen iſt, nachdem die Partei ſelber ihre Geſchloſſenheit eingebüßt hatte. Die 
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Jugendorganiſationen der Rechtspartei (konſervativ) und der Libe: 
ralen treten wenig hervor und find zudem überaltert. Die ſtärkſte politiſche Organiſation 
ſtellt die Arbeiterpartei, allerdings findet man auch dort faſt nur erwachſene 
Mitglieder. 

In Norwegen gibt es zwei wehrpolitiſche Jugendvereine: einen „Verein 
zur Wiedererrichtung der V Wehrmacht“ und die „Ber: 
gener Bogenſchützen verbände“. Beide wollen den Wehrgedanken ſtärken, 
vermeiden es aber, ſich politiſch feſtzulegen. 

Eine große Organiſation, „Norges Ungdomslag“ (Norwegens Jugendverbände), ijt 
inſofern als politiſch zu werten, indem fie in der Sprachenfrage für den rein norwegiſchen 
Dialekt eintritt. Er hat vor allem in bäuerlichen Gegenden Fuß gefaßt, hat aber liberale 
Traditionen. Auch hier finden wir wieder wenig eigentliche Jugend, doch gibt es noch 
beſondere Kindergruppen. In den größeren Städten beſtehen außerdem beſondere 
B 11 ernjugendvereine, die bäuerliche Sitten in ſtädtiſcher Umgebung pflegen 
wollen. 

Groß ift die Zahl der chriſtlichen Jugendvereine. Der größte ift „Norge 
kristeligt Ungdomsforbund“, der männliche und weibliche Jugend amfaßt. Auch die im 
ganzen Norden ſtark vertretene Heilsarmee verfügt in Norwegen über eigene Jugend⸗ 
gruppen. Eine beträchtliche Rolle in der Jugenderziehung ſpielen ſchließlich die Sonn: 
tagsſchulen, von denen es mehrere Richtungen gibt. 

An allen höheren Schulen im Lande beſtehen Gymnaſiaſten vereine, die aber 
lediglich Kameradſchaft pflegen wollen. Aus Gymnaſiaſten und Studenten ſetzt ſich auch 
der ſogenannte Björnſon bund zuſammen, der auf nationalen Sugendtrefjen not: 
wegiſche Schauſpiele aufführt. 


Die Pfadfinderverbände ſpielen in Norwegen von allen nordiſchen 
Ländern die relativ größte Rolle, was vielleicht ſeinen Grund in den beſonders 
ſtarken Bindungen an England hat. Man unterſcheidet folgende Gruppen: 
Norsk Speidergutt-Forbund; 

Norsk Speiderpike-Forbund (Mädchen); 

Norges KFUM-Speidere (chriſtlich); 

Norges KFÜK-Speidere (chriſtliche Pfadfinderinnen); 
. Frelsesarme-Speidere (Pfadfinder der Heilsarmee). 

Erſchwert wird im übrigen die Jugendarbeit im geſamten Norden durch das 
Uniformverbot, das im allgemeinen für Jugendliche über 18 Jahre beſteht. 


R 


II. Die Jugend in Finnland 

Finnland iſt ein zweiſprachiges Land, es gibt dort echte Finnen und „Finn⸗ 
länder“, worunter die in Finnland wohnenden Schweden zu verſtehen ſind, die 
allerdings zahlenmäßig nur ein Zehntel der Bevölkerung ausmachen. Im Gegen⸗ 
lag zu den benachbarten ſkandinaviſchen Ländern hat das junge finniſche Staats: 
weſen in den letzten Jahren ein gutes Stück Weltgeſchichte am eigenen Leibe 
erlebt, infolgedeſſen iſt dort das ganze Volk politiſcher, und dieſe politiſche Auf: 
geſchloſſenheit ſindet ſich auch in den Jugendorganiſationen des Landes — ganz 
gleich, ob es ſich um echte Finnen oder um „Finnländer“ handelt. 

Der junge nordiſche Staat ſtellt gleichſam eine Brücke von Skandinavien nach 
den baltiſchen Ländern dar, die finniſche Sprache iſt der eſtniſchen nahe verwandt. 
während kulturell ſeit alten Zeiten ſtarke Beziehungen zum germaniſchen Norden 
beſtehen, da Finnland lange ein Beſtandteil des ſchwediſchen Imperiums wat. Die 
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jetzige finniſche Regierung iſt beitrebt, fih politiſch ſtärker an die Neutralitäts⸗ 
politik Skandinaviens anzulehnen, wogegen ſich allerdings weite Volkskreiſe 
wenden, die in der Abwehr des Bolſchewismus Finnlands wichtigſte Sendung 
erblicken und daher die Bindung an Staaten ablehnen, in denen der Bolſchewismus 
recht anſehnliche Erfolge erzielen konnte. | 


Das Verbot des B-Iihewismus in Finnland hat im übrigen die Moskauer Ges 
fahr nicht beſeitigt. Durch Hintertüren ſucht Stalin wieder Einfluß zu erlangen, 
und die Sozialdemokratiſche Partei, die urſprünglich recht gemäßigt war, iſt nach 
dem Verbot des finniſchen Kommunismus zu einem Sammelbecken recht radikaler 
Elemente geworden. Das wirkt ſich in erſter Linie auf die Jugend dieſer Partei 
aus, die ja die rote Schreckenszeit nicht mehr am eigenen Leibe erlebt hat und 
daher nur zu leicht den Einflüſterungen gewiegter Agitatoren folgt. 

Die Erinnerung an Finnlands Befreiung und die Verteidigung ſeiner abend⸗ 
ländiſchen Kultur gegen Aſien iſt aber noch in weiten Kreiſen lebendig. Die Keim⸗ 
zelle des jungen finnländiſchen Aktivismus war das preußiſche Jägerbataillon 27, 
das durchweg aus finnländiſchen Freiwilligen beſtand, im Kriege an der Oſtfront 
kämpfte und dann im eigenen Lande den Abwehrkampf gegen Moskau organi⸗ 
ſierte. Jene Kräfte wurden ſpäter in der Lappobewegung lebendig, die 
das Verbot des Bolſchewismus durchſetzte, doch leider ſelber nicht über ein eigenes 
Programm verfügte. Ein ſolches Programm entwickelte aber ſpäter die Baters 
ländiſche Volksbewegung „Isänmaallinen Kansan Liike“ (IKL.), 
die eine eigene Jugendorganiſation „Sinimustat“ (die Blauſchwarzen) ins 
Leben rief. Vor drei Jahren wurde allerdings dieſe Jugendorganiſation durch den 
finniſchen Innenminiſter aufgelöſt, weil ſie bei dem Putſchverſuch der eſtniſchen 
Frontkämpfer ihre Hand im Spiel gehabt haben ſoll. Bekanntlich machte man 
kürzlich der IKL. den Vorwurf, ſie ſtelle in mancherlei Beziehung eine Nach⸗ 
jolgerin jener aufgelöſten Jugendorganiſation dar. Das daraufhin erfolgte Verbot 
der Vaterländiſchen Volksbewegung mußte dann jedoch als ungerechtfertigt zurück⸗ 
genommen werden. IKL. erfreut ſich zwar großer Sympathien in Schülerkreiſen, 
aber ſeine Mitglieder hatten durchweg das vorgeſchriebene Mindeſtalter. 

Die finniſchen unpolitiſchen Jugendorganiſationen weiſen in vielem ein ähnliches 
Bild wie die entſprechenden Verbände in Skandinavien auf, mit dem ja das Land 
in konfeſſioneller und kultureller Beziehung verwandt iſt. In ſozialer Hinſicht iſt 
Finnland als verhältnismäßig armes Land natürlich nicht ſo günſtig geſtellt wie 
etwa das benachbarte Schweden, doch die Jugendſchutzgeſetzgebung iſt 
auch hier vorbildlich und einwandfrei. Das gleiche gilt vom Schulweſen, das 
natürlich in den abgelegenen Gegenden des Landes mit recht erheblichen Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen hat. Die Zahl der Analphabeten iſt etwas höher als in Skan⸗ 
dinavien, doch beruht dies wohl auf ehemaligen Sünden der ruſſiſchen Fremd⸗ 
herrſchaft; feit der Befreiung Finnlands wird der ſkandinaviſche Vorſprung ſicherlich 
eingeholt ſein. Es gibt 233 höhere Schulen (1870 waren es 75). von denen 
114 Privatſchulen find und 163 Jungen und Mädchen gemeinſam erziehen 
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1870 waren von den 75 höheren Schulen nur drei „finniſch“, heute find es 185 
(48 ſind ſchwediſch). Im übrigen hat auch in Finnland der Volkshochſchul⸗ 
gedanke Fuß gefaßt, und es will faſt ſcheinen, als ob dort Grundtvigs Ideen 
reiner bewahrt ſind als in ihrem Urſprungsland. Jedenfalls ſpielen die Volks⸗ 
hochſchulen in der Erziehung des finniſchen Jungbauern eine nicht unweſent⸗ 
liche Rolle. 

Daß die finniſche Jugend in ſportlicher Beziehung Beträchtliches leiſtet, iſt 
bekannt und wird wahrſcheinlich bei den nächſten Olympiſchen Spielen, die ja in 
Helfinki ſtattfinden, erneut bewieſen werden. 

Im kraſſen Gegenſatz zu Skandinavien iſt der Großteil der finniſchen Jugend 
unbedingt wehrfreudig eingeſtellt. Es iſt für jeden Finnen eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, im „Freiwilligen Schutzkorps“ einen zuſätzlichen Bei⸗ 
trag für die Vaterlandsverteidigung zu leiſten. Eine Vorſchule für dieſes Schutz⸗ 
korps ſtellt gleichſam der Nationale Pfadfinderverband dar, der von 
anderem Geiſt beſeelt iſt als die entſprechenden Organiſationen in Skandinavien. 
Der finniſche Pfadfinderverband („Suomalainen Partiopoikaliitto“) gehört zwar 
noch dem Boy-Scout-Verband an, betont jedoch, daß er ih von London in 
ſeiner Arbeit nichts vorſchreiben läßt, ſondern als nationale 
finniſche Organiſation gewertet werden will. Die Zuſammenarbeit mit der 
Hitler⸗Jugend ift erfreulich. 20 000 Mitglieder zählt heute diefe Organiſa tion, 
und ſie legt in ihrer Erziehung Wert auf eine Abhärtung von früheſter Jugend 
an, ſo daß die Jungen ſpäter den ihnen geſtellten Aufgaben gewachſen ſind. 


Der Wehrwille ift in Finnland auch bei den Frauen vorhanden, die ſich eine 
beſondere Organiſation „Lotta Svärd“ geſchaffen haben, die ſelbſtverſtändlich 
nicht als eine Art Amazonenregiment angeſprochen werden darf. Es beſtehen 
für die finniſchen Mädel in den „Junglotten“ beſondere Untergliederungen. 
Auch hier werden die Mädel auf ihre befonderen ſraulichen Aufgaben im Ernſt⸗ 
fall vorbereitet. „Lotten“ und „Junglotten“ haben eine Mitgliederzahl von etwa 
100 000, was für ein kleines Volk von 3% Millionen ſehr viel beſagen will. 


Daneben gibt es einen Jugendverband, der einen erheblichen Prozentſatz der 
Jungen und Mädel umfaßt, das iſt „Suomen Nuorison Liitto“, der heute nahezu 
70 000 Mitglieder zählt, was ebenfalls eine recht imponierende Zahl darſtellt. 


Der Verband iſt recht vielſeitig, er umfaßt Sport⸗, Muſik⸗ und Laienſpielgruppen, pflegt 
Geſelligkeit und iſt vor allem auf die Hebung des n e e ſeiner Mitglieder be⸗ 
dacht. Für die Suung r Unterführer ſteht ihm die Volkshochſchule Paukkula bei 
Mikkeli zur Verfügung. Wir finden hier alſo eine ſehr innige Beziehung zwiſchen Jugend⸗ 
führung und Volkshochſchule. Der Verband gibt ferner eigene Zeitſchriften heraus und 
unterhält eine Reihe wertvoller Büchereien für Jugendliche. Somit ſtellt SNL. einen 
ll d Faktor für die Erziehung der Jugend — namentlich auf dem Lande — dar, er 
erhält daher auch ſtaatliche Unterſtützung. Das Mindeſtalter für den Eintritt in den Bund 
ift 16 Jahre. Die Mitglieder können ihm dann ihr ganzes Leben lang angehären. Die 

ukunft wird zeigen, ob in SNL. etwa die Keimzelle für eine fenniſche 

taats jugend zu finden ift. Allerdings wird der ſprachliche Gegenſatz, der ſich beſon⸗ 
990 m Do chulleben bemerkbar macht, einer ſolchen Staatsjugend ſehr hinderlich im 
ege ſtehen. 
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III. Die Jugend in den baltischen Ländern 

Man nennt die baltiſchen Länder (Litauen, Lettland und Eſtland) 
gern in einem Atemzug, obgleich die Gegenſätze in dieſem nordöſtlichen Teil Europas 
recht bedeutend ſind. Das einzige, was eigentlich alle drei Länder gemeinſam 
haben, iſt, daß ſie recht junge Staatsweſen ſind, die erſt dem deutſchen Waffenſieg 
während des Weltkrieges ihr Daſein verdanken. Es iſt daher verſtändlich, daß 
auch die Jugendorganiſationen der drei Länder nicht auf eine allzu lange Tradition 
zurückblicken können. 


Trotz der kurzen Lebenszeit der baltiſchen Staaten iſt die Entwicklung der Jugend⸗ 
verbände recht bewegt. Man muß ſich vor Augen halten, daß ſich alle drei Länder 
nach dem deutſchen Zuſammenbruch zunächſt einmal zum demokratiſchen Staatsideal 
bekannten, was einen Wirrwarr von politiſchen Parteien zur Folge hatte, und 
jede Partei war ſelbſtverſtändlich beſtrebt, die Jugend an ſich zu feſſeln. Das 
Parteiſyſtem erlitt aber in den baltiſchen Ländern ſehr bald Schiffbruch, und an 
ſeine Stelle ſind autoritäre Regierungen getreten, die allerdings nicht ohne weiteres 
auf einen gemeinſamen Nenner gebracht werden können. 


Dazu find Länder und Völker eben zu verſchieden! Litauen iſt z. B. ein verhält⸗ 
nismäßig primitives und unaufgeſchloſſenes Land, in dem ſich arm und reich 
ſcharf und grell gegenüberſtehen, Lettland und Eſtland dagegen, die ſeit 700 Jahren 
ihre feſten deutſchen Kulturzentren haben, machen einen völlig mitteleuropäiſchen 
Eindruck, und entwickelten früh einen eigenen Mittelſtand in Stadt und Land, 
fie nahmen auch den evangeliſchen Glauben an, während Litauen katholiſch blieb, 
was dort — wie wir gleich ſehen werden — die Schaffung einer Staatsjugend 
erheblich erſchwert. Während in Lettland und Eſtland die Zahl der Analphabeten 
recht gering iſt, herrſchten in Litauen auch in dieſer Hinſicht „ruſſiſche Zuſtände“. 
die Schulpflicht wurde dort ſehr ſpät eingeführt und währt auch heute nur vier 
Jahre. Der Bildungshunger iſt jedoch in allen drei Ländern gleich groß, mit banger 
Sorge ſehen heute die Regierungen in Kowno, Riga und Reval, wie ſich in den 
Städten ein akademiſches Proletariat heranbildet. Das ſtudentiſche Leben iſt im 
übrigen ſehr rege, man hat viele Außerlichkeiten des ehemaligen deutſchen 
Studententums kopiert, ſo tragen bis zum heutigen Tage die Mitglieder der 
akademiſchen Verbände Band und Mütze. 


Die Geſetze ſehen einen ausgedehnten Jugendſchutz vor, der allerdings in ab⸗ 
gelegeneren Gebieten nicht immer praktiſch durchzuführen iſt. Bei der Sühne 
jugendlicher Vergehen ſcheinen manchmal noch demokratiſche Humanitätsideale zu 
gelten, jedenfalls ſpielen „Verwarnungen“ und dergleichen eine große Rolle. Die 
Jugendkriminalität iſt im allgemeinen größer als in den anderen Ländern des 
Oſtſeeraumes, aber wiederum geringer als im übrigen Oſten. 

Das Problem der Schaffung einer Staatsjugend iſt in dieſen drei 


Ländern durchaus nicht gelöſt, aber die Regierungen ſtudieren ſehr eingehend die 
Einrichtungen in den anderen autoritären Ländern, und die kommende Zeit wird 
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daher in dieſer Hinſicht manche Überraſchung bringen. Ein ſehr ſchwieriges Problem 
entſteht hier allerdings durch die Minderheiten, denn die zahlreichen Deut⸗ 
ſchen, Ruſſen und Polen, die dort feit langem anfällig find, fordern ſelbſtverſtändlich 
ihre natürlichen Rechte. Auch in dieſer Hinſicht können Litauer, Letten und Eſten 
viel vom neuen Deutſchland lernen, das den wenigen fremden Volksſplittern im 
Reich ihre eigene Jugenderziehung in jeder Beziehung ſicherſtellte. 

Die Verſchiedenheit der baltiſchen Länder bedingt wieder eine getrennte Be 
trachtung ihrer Jugendorganiſationen. 


Litauen 

Von ſeiten der autoritären Staatsführung wird der litauiſchen Jugend erhebliche 
Beachtung geſchenkt, ſie hat ſich ſogar die Aufſicht über die Jugendorganiſationen 
geſichert und ſieht in ihnen willkommene Inſtrumente zur politiſchen und militä⸗ 
riſchen Schulung. Genau vor einem Jahr gab der litauiſche Staatspräfident dieler 
Auffaſſung Ausdruck, als er auf einer Tagung der „Junglitauer“ ſprach. Er erklärte 
u. a. bei dieſer Gelegenheit, daß Litauen in dieſer Hinſicht viel von den beiden 
autoritären Staaten Deutſchland und Italien gelernt habe. 

Der eben erwähnte Verband der „Junglitauer“ iſt zur Zeit die maßgebende 
Jugendorganiſation; fie nimmt nur Mitglieder über 18 Jahre auf, iſt uniformiert 
und zeigt militäriſches Gepräge. Sie hat etliche Nebenorganiſationen, wie zum Bei⸗ 
ſpiel die Sportgruppen ISO. und den Verband der Jungland⸗ 
wirte. 


Da die Junglitauer von ihren Mitgliedern ein relativ hohes Mindeſtalter 


fordern, kommt dieſe Organiſation für die Schuljugend nicht in Frage. Bis zu 


einem gewiſſen Grade kann der litauiſche Scout verband als Vorſchule der 


Junglitauer betrachtet werden. Jedenfalls werden die litauiſchen Pfadfinder 


ſtaatlich gefördert und unterſtützt, ſie ſtehen ſogar unter der Führung des Staats⸗ 
präſidenten Smetona. 


In ſcharfer Konkurrenz zu den Junglitauern ſteht der katholiſche Verband der = 
„Pavasarininkai“ (Frühlingsbringer), der immer noch über eine beacht⸗ 


liche Mitgliederzahl verfügt. Er iſt ein ausgeſprochenes Inſtrument der „Katho⸗ 
liſchen Aktion“ und wird daher von politiſcher Seite aufmerkſam beobachtet, wenn⸗ 


gleich er ſich auch durch zahlreiche Loyalitätserklärungen das Wohlwollen der ſtaat⸗ 
lichen Stellen zu erwerben ſucht. Für die Schuljugend hat der litauiſche Katho⸗ 
lizismus in den ſogenannten „Angelsiciai“ (Engeldiener) eine beſondere 
Organiſation geſchaffen, die von der Regierung nur ungern geduldet wird. 


* 


Es ift vielleicht im Reich noch nicht genügend bekannt, daß nach der Rüd: 


gliederung des Memellandes 35 000 Deutſche in Litauen verblieben find. ks 


handelt ſich zum größten Teil um Kleinbauern, Handwerker und Arbeiter, die in 
einer fremdvölkiſchen Umgebung durch Jahrzehnte ihrem Volkstum treu geblieben 
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Rud. Hinſichtlich des deutſchen Schulweſens herrſchen in Litauen noch 
äußerft unerfreuliche Verhältniſſe. Nach den geſetzlichen Beſtimmungen 
hätten die rund 6000 ſchulpflichtigen Kinder Anſpruch auf 200 ſtaatliche Volks⸗ 
ſchulen mit deutſcher Unterrichtsſprache. In Wirklichkeit gibt es in ganz Litauen 
keine einzige ſolcher Schulen, ſondern es ſtehen der deutſchen * lediglich 
ſechs private deutſche Volksschulen zur Verfügung. 


Dennoch blickt dieſes Deutſchtum mit frohem Mut in die Zukunft. Denn es 
hat ſich in den letzten Jahren zu einer erfreulichen Einheit zuſammengefunden. 
An den ſportlichen Veranſtaltungen der Jugendgruppen in Kauen (Kowno) 
nahm z. B. buchſtäblich das geſamte Deutſchtum der Stadt teil, ja, aus allen 
Teilen des Landes pflegten zu ſolchen Anläſſen Vertretungen zu erſcheinen. 


Lettland 


In dem größten baltiſchen Staat ſcheint fih eine Vereinfachung der 
Jugendverbände anzubahnen, während dort bisher noch die ganze Vielfalt 
feiner kurzen demokratiſchen Epoche feſtzuſtellen war. Die lettiſche Jugendbewegung 
iſt nicht ſehr alt. Erſt während des Krieges ſind ihre erſten Anfänge feſtzuſtellen. 
Damals wurden die lettiſchen Pfadfinderorganiſationen gegrün⸗ 
det, die einen ſchnellen Aufſchwung nahmen. Sie galten als unpolitiſch, ſpielten 
aber von Anfang an im nationalen Leben des Staates eine recht bedeutende Rolle. 
Die lettiſchen Scoutverbände find ausgeſprochen militäriſch ausgerichtet und haben 
fi) neuerdings beſondere Marines und Fliegerorganiſationen geſchaffen. Bezeich⸗ 
nend für die lettiſchen Scouts — wie überhaupt für die Jugendorganiſationen in 
dieſem Lande — iſt ihr ſtarkes Intereſſe für Mufik und Geſang. Sie treten auf den 
großen Sängerfeſten und Staatsveranſtaltungen erfolgreich mit eigenen gemiſchten 
Chören auf, die auch über die Grenzen des Landes bekanntgeworden ſind. 


Eine gewiſſe Konkurrenz hat die lettiſche Pfadfinderorganiſation in dem Ver⸗ 
band „Latvijas Vanagi“ (Lettlands Habichte) bekommen, der Wehrſport 
und Charakterſchulung in den Vordergrund ſtellt. Dieſer Verband tritt allerdings 
weniger in Erſcheinung, obgleich er über eine verhältnismäßig große Mitglieder⸗ 
zahl verfügt. Er nimmt bereits Knaben und Mädchen auf, die das ſechſte Lebens⸗ 
jahr vollendet haben. Am beſten iſt dieſer Verband wohl mit der Sokolbewegung 
in den ſlawiſchen Ländern zu vergleichen. 

Die bedeutendſte Jugendorganiſation ſtellen heute trotz der Kürze ihres Beſtehens 
die „Mazpulki“ (Jungſcharen) dar, die vom Staatspräſidenten Ulmanis 
perſönlich geſchaffen wurden. Sie ſind hauptſächlich in den ländlichen Gebieten zu 
finden und erfüllen dort eine ganz beſondere Miffion, indem fie die bäuerliche 
Schulung in den Vordergrund ihrer Erziehungsarbeit rücken. Ohne Zweifel hat 
man hier vieles Gute vom nordiſchen Volkshochſchulgedanken übernommen, auf 
jeden Fall iſt man beſtrebt, eine bäuerliche Hochkultur in kürzeſter Zeit herbei⸗ 
zuführen. Natürlich wird auch die ſportliche, kulturelle und ſtaatspolitiſche Er⸗ 
ziehung nicht vernachläſſigt. Führer dieſer Organiſation ſind meiſt Lehrer, ſie 
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erfüllen ihr Amt freiwillig und koſtenlos. Die Mitgliedſchaft können Jungen und 
Mädel erwerben, die das achte Lebensjahr vollendet haben. 


Lettland iſt, wie ſchon erwähnt, ein vorwiegend evangeliſches Land. Wir finden 
infolgedeſſen auch zahlreiche „Chriſtliche Jünglings vereine“, die ſich 
ſtark an angelſächſiſche Vorbilder anlehnen. Sie widmen einen großen Teil ihrer 
Arbeit der körperlichen Ertüchtigung, wohingegen die katholiſchen Ver⸗ 
bände faſt ausſchließlich auf die geiſtige und geiſtliche Schulung bedacht find. 
Letztere haben ihren größten Einfluß in der katholiſchen und kulturell wenig auf⸗ 
geſchloſſenen Provinz Lettgallen, die übrigens als einzige im Lande einen 
Geburtenzuwachs verzeichnen kann, während die eigentlichen Letten in dieſer Be⸗ 
ziehung nicht beſſer geſtellt ſind als das ſchwer ringende Deutſchtum des Landes. 
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Die bevölkerungspolitiſchen Sorgen des Lettland⸗Deutſchtums und 
ſeine beiſpielloſe Verarmung haben ihre Schatten auch auf die Jugenderziehung 
geworfen. Hinzu kommt, daß ſeit fünf Jahren viele kulturelle Geſchenke des 
lettiſchen Staates den Deutſchen wieder genommen wurden. Das deutſche Schul⸗ 
weſen Lettlands, das einmal während der erſten Nachkriegszeit vorbildlich war, 
iſt heute aufs ſchwerſte gefährdet. Das Deutſchtum des Landes hat keine Kultur⸗ 
autonomie, ſondern der „Deutſch⸗baltiſchen Volksgemeinſchaft“, 
der die deutſchen Grundſchulen und höheren Schulen angegliedert find, wurden 
lediglich die Rechte eines „eingetragenen Vereins“ zugeſtanden. Heute beſuchen 
rund 8000 Schüler und Schülerinnen die deutſchen Schulen, an denen 468 Lehr⸗ 
kräfte tätig find. Bezeichnend ift es, daß jetzt dieje Schulen nur noch von drei 
Prozent Nichtdeutſchen beſucht werden, während es vor zehn Jahren noch 
17 Prozent waren. Hier find alſo ohne Zweifel Einwirkungen des Staates zu 
verſpüren. 


Bis 1933 war die deutſche Jugend Lettlands in einer Unzahl von Verbänden 
und Organiſationen zerſplittert. Eine gewiſſe Abhilfe wurde bereits durch die 
Schaffung des „Jugendverbandes“ als Dachorganiſation verſucht. Dieſer Ver⸗ 
band hat aber erſt etwa feit dem Jahre 1935 einen nennenswerten Auſſchwung 
genommen. Die Mitgliedsziffern ſtiegen im Laufe von drei Jahren von 1500 
auf 4550. Der Verband iſt gerade in letzter Zeit ſehr ſtark hervorgetreten und 
hat auf allen Gebieten eine erfreuliche und zielbewußte Arbeit entfaltet. 


Estland 


Noch vor verhältnismäßig kurzer Zeit war das Intereſſe der eſtniſchen Bevölke⸗ 
rung für Jugendfragen gering. Das hat ſich aber in den letzten Jahren geändert, 
nachdem das demokratiſche Syſtem im Lande endgültig liquidiert worden war. 
Die Jugendorganiſationen, die im allgemeinen Jugendliche im Alter von 8 bis 
20 Jahren umfaſſen, unterſtehen einem beſonderen Jugendleiter im 
Bildungsminiſterium. 
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Das Bild der liberaliſtiſchen Buntheit einer Unzahl von Jugendverbänden, 
Gruppen und Grüppchen war lange Zeit auch für dieſes Land bezeichnend. Durch 
Verfügung des Jugendleiters im eſtniſchen Bildungsminiſterium haben ſich 
aber noch in dieſem Jahre alle eſtniſchen Pfadfinderverbände zu einer 
ſelbſtändig arbeitenden Jugendorganiſation zu vereinigen, die „Kot ka d“ 
(Adler) für Jungen und „Kodutüred“ (Heimattöchter) für Mädel heißen 
wird. Das bedeutet ohne Zweifel einen Sieg der beiden Organiſationen gleichen 
Namens, die bereits in den letzten Jahren eine entſcheidende Rolle im eſtniſchen 
Jugendleben ſpielten. Dieſe beiden Verbände ſtanden von jeher im engen Kontakt 
mit dem Schutzkorps, einer gegen den Kommunismus gerichteten Bürgerwehr, 
die aus allen Schichten der Bevölkerung zuſammengeſetzt iſt. Die einzelnen Orts⸗ 
gruppen dieſer Jugendorganiſation wurden bisher von dieſem Schutzkorps betreut, 
was auch weiterhin der Fall ſein ſoll, wobei allerdings weitgehende Selbſtändig⸗ 
keit gewährleiſtet ift. Ob der neue Verband auch die beſtehenden n chriſtlichen 
Jugendverbände aufnehmen wird, ſteht noch nicht feſt. Dieſe chriſtlichen 
Organiſationen, die ſich ähnlich den lettiſchen ſehr ſtark an angelſächſiſche Vorbilder 
anlehnen, waren verhältnismäßig vielſeitig und gut organiſiert. 


Noch vor wenigen Jahren ſpielte in Eſtland die Organiſation der Freiheits⸗ 
kämpfer eine bedeutende Rolle, die eine gewiſſe ÜUhnlichkeit mit der Baters 
ländiſchen Volksbewegung in Finnland aufweiſt. Dieſe Bewegung hatte unter 
der Jugend viele Anhänger, doch ſie ſcheint nach ihrem vergeblichen Putſchverſuch 
vor drei Jahren endgültig aus dem politiſchen Leben Eſtlands ausgeſchaltet 
zu ſein. | 


Nach allem gewinnt man den Eindruck, daß es der eſtniſchen Staatsregierung 
gelingt, von ſich aus eine einheitliche Jugendorganiſation ins Leben zu rufen, die 
der bisherigen Buntheit ein Ende bereitet. Von den 217 000 Jugendlichen Eſtlands 
im Alter von 8 bis 20 Jahren ſind allerdings insgeſamt nur etwa 48 000 in den 
verſchiedenen Jugendverbänden organiſiert, alſo weniger als 25 Prozent. 
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Der deutſchen Volksgruppe in Eſtland wurde zwar Kultur⸗ 
autonomie zugeſtanden. Dieſe iſt aber in den letzten Jahren ſtark eingeſchränkt 
worden. Der Unterhalt der 21 deutſchen Schulen fällt der Volksgruppe bei ihrer 
Verarmung nicht ganz leicht. 


Durch eine Jugendverordnung aus dem Jahre 1937 iſt leider der deutſchen 
Jugend eine planmäßige Arbeit unmöglich gemacht worden, da dieſe Verordnung 
den Volksgruppen Zuſammenſchlüſſe aller Art unterſagt. An den deutſchen 
Schulen dürfen lediglich Schülerverbände beſtehen, die natürlich keinen aus⸗ 
reichenden Rahmen für die Jugendarbeit bieten. Auch die Sportverbände, die 
der deutſchen Jugend geſtattet ſind, dürfen lediglich an den Schulen beſtehen 
und ſind außerdem der Jugendſektion des Eſtländiſchen Sportverbandes ange⸗ 


ſchloſſen. 


An den Großvater 


Könnte ich deines Gesichtes vergessen, 
mannhaft aus Schweigen getrieben und klar, 
immer müßte ich alles bemessen 

nach deiner Hände schrundigem Paar. 
Über der Wirrnis der gleitenden Jahre, 
über dem bunten Bilde der Welt 

stehn deine Hände und halten das Wahre, 
arm und gekrümmt aneinandergestellt. 


Nein, du kannst deine Hände nicht falten, 

da sie im Innern die Rinde bedeckt. 

Gutes daraus haben viele erhalten. 
Blutschimmer stand in den Rissen versteckt 
Nie aber durftest du Zartes bekunden, 

das sich so gern in den Händen bekennt. 

Oft nach der Arbeit bestrichst du die wunden 
innen mit Fett, und wir sahen: es brennt. 


Unkraut haben sie gerne gejätet, 
Blumen und Sträucher gerne gestützt. 
Kamen nicht Gottes Hände verspätet 

in diese Welt, zu versuchen, was nützt? 
Müde geworden nach rastlosem Mühen, 
liegen sie hilflos dem Greise im Schoß. 
Hände, in denen die Gluten verglühen, 
die wir noch tragen, wie seid ihr groß! 


Könnte ich deines Gesichtes vergessen, 
mannhaft aus Schweigen getrieben und klar, 
tief aus der Dunkelheit ragte, zu messen 
Wert und Gewicht, deiner Hände Paar. 

Über dem Rätsel der gleitenden Jahre, 

über dem wirren Bilde der Welt 

stehn deine Hände und sind für das Wahre 
Zeichen und Rune, zum Segen bestellt. 


Hans Gstettner 


etupenpolitiche Holzen 


Die verblendete „ Großmacht“ 
(Von unserem Mitarbeiter in Polen) 


Warſchan, Ende Mai 1939. 


Die polniſche Außenpolitik hat die Bahnen 
verlaſſen, die ihr Marſchall Pilſudſki vor⸗ 
gene hatte. Sie hat damit auch alle 

orteile aufgegeben, die ihr der vom 
Marſchall eingeſchlagene Kurs bot. Sie iſt 
von Grundſätzen abgewichen, die klar un 
durchdacht waren, und hat ſich auf Wege be⸗ 
geben, die man heute ſchon deutlich als 
Irrwege erkennen kann. Der polniſche 
Außenminiſter Oberſt Beck hat ſeine in 
London vollzogene Schwenkung 
mit der Haltung des Deutſchen Reiches be⸗ 
gründet. Er hat erklärt, daß die Intereſſen 
und vor allem aber die Ehre der polniſchen 
Nation ſeinen neuen Kurs erforderten und 
ſeine Haltung rechtfertigten. Man kann 
dieſe Begründungen und Erklärungen nicht 
nur zur Kenntnis nehmen, man muß viel⸗ 
mehr die Frage ſtellen, ob ſie auch tatſäch⸗ 
lich zutreffen. Dieſe Frage kann nicht ein⸗ 
fach mit dem Hinweis darauf abgefertigt 
werden, daß ſich das ganze polniſche Volk 
mit der Haltung des polniſchen Außen⸗ 
miniſters einverſtanden erklärt und daß 
8295 im Hinblick auf alle außenpolitiſchen 
Fragen in Polen eine Einmütigkeit 
zu verzeichnen iſt, die man bisher noch nie⸗ 
mals beobachten konnte. Würde Becks Be⸗ 
gründung, ſein Hinweis auf die Intereſſen 
und die Ehre der polniſchen Nation, zu⸗ 
treffen, dann würde das bedeuten, daß der 
vom Marſchall Pilſudſki eingeſchlagene und 
gewollte außenpolitiſche Kurs, der dem 

lniſchen Staat und Volk in jeder Hins 
cht Nutzen und Vorteile gebracht hat, von 
alſchen Vorausſetzungen ausging, daß er 


nicht durchdacht war, daß er vielmehr nur. 


eine Improviſation darſtellte, deren Ur⸗ 
eber nicht weitſichtig genug war, um alle 

öglichkeiten in Betracht zu ziehen. Der 
polniſche Außenminiſter Oberſt Beck hat in 
bezug auf den Nichtangriffspakt vom Jahre 
1934 erklärt, daß jedes Abkommen nur fo 
viel wert ſei wie die ſich aus ihm ergeben⸗ 
den Konſequenzen. Man wird hierauf er⸗ 
widern müſſen, daß der Wert eines Ab⸗ 
kommens davon abhängt, was man aus 

macht. 


Als Marſchall „ ſich zum Ab⸗ 
ſchluß des deutſch⸗polniſchen Paktes vom 
Außen 1934 entſchloß, gab er der polniſchen 
Außenpolitik eine geradezu revolutionäre 
Wendung. Zu dieſer Wendung veranlaßte 
ihn ſeine tiefe Einſicht in das Weſen der 
europäiſchen politiſchen Dinge, ſein 
Willen um die Tatſache, daß 


übergegangen waren, daß es 
alſo nicht mehr möglich ſei, mit alten 
Maßen zu meſſen. Man hat in der pol⸗ 
niſchen Regierungspreſſe oft genug darauf 
hingewieſen, daß Marſchall Pilſudſti der 
erſte europäiſche Staatsmann war, der die 
Entwicklung in Deutſchland voraus 9 fei, 
hatte, der wußte, daß es nicht mög ei 
ein Volk wie das deutſche auf die Dauer zu 
unterdrücken und ihm ſeine natürlichſten 
Rechte vorzuenthalten. 


Pilſudſti erkannte das nene Geſetz Europas 


Man weiß vom Marſchall Pilſudſki, daß 
er nicht für Halbheiten war. Er ſelbſt be⸗ 
ging feine, und er wird fie auch einem 

anne wie Hitler nicht zugetraut haben. 
Nur ein Mann von der Autorität Pils 
ſudſkis hatte das Abkommen vom Jahre 
1934 für Polen en können. Für jeden 
andern polniſchen Politiker wäre dieſer 
Pakt „das Ende ſeiner Karriere“ 
Nur Pilſudſki konnte eine Politi ao 
ſetzen, die in ihren erſten Anlagen ſchon die 
Entwicklung berückſichtigte, die inzwiſchen 
auch tatſächlich eingetreten iſt, der aber 
ſeine Nachfolger nicht gewachſen waren. 
Traut man dem Marſchall Pilſudſki im 
Ernſt zu, daß er einen Weg begonnen hätte, 
der zu einer „ erletzung der 
Ehre der pouden ation Hätte führen 
können? Ja, ift diefe Ehre denn von 
Deutſchland ne angetaſtet oder vers 
letzt worden? Uns ſcheint vielmehr, daß 
man ſich hinter große Worte zurückgezogen 
hat, um darüber Inmegzutäufcen daß man 
mit der vom arſchall Pil⸗ 
ſudſki hinterlaſſenen Aufgabe 
nicht fertig wird oder daß man nicht 
den Mut hat, dieſe Aufgabe zu Ende zu 
führen. Unpopulär wäre die Erfüllung 
dieſer Aufgabe wohl geweſen. Nur eine 
echte Autorität, wie fie der Marſchall Pil- 


eweſen. 
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ſudſki verkörperte, hätte fie meiſtern können. 
Dieſe Autorität aber gibt es in Polen 
heute nicht. Das aber iſt bereits eine pol⸗ 
niſche Frage, die uns nur inſofern angeht, 
als Deutſchlands und Polens Wege ſich nun 
trennen. Hier kam es uns nur darauf an, 
kurz zu zeigen, daß die inzwiſchen 
eingetretene Entwicklung in 
ihren Elementen ſchon in dem 
vom Marſchall Pilſudſki abge⸗ 
ſchloſſenen Pakt verankert war. 
Man kann Deutſchland alſo auch nicht vor⸗ 
werfen, daß es von den Grundſätzen dieſes 
Paktes abgewichen iſt. Und es muß weiter 
ſcen An werden, daß die maßvollen deut⸗ 
chen Anſprüche, die ſich ſchon vor 1934, 
nämlich mit dem Tage der Machtübernahme 
durch den Führer andeuteten, mit der Ehre 
der polniſchen Nation in keinen Zuſammen⸗ 
han zu bringen find. Es sing um einen 
Dot ausgewogenen usgleid 
der Intereſſen beider Partner. Von eins 
ar Me deutſchen Forderungen kann nicht 
die Rede ſein. Indem der Führer ſich bereit⸗ 
erklärte, dem polniſchen Volk ſeine Weſt⸗ 
renzen zu garantieren und mit ihm einen 
fünfundzwanzigfährigen Nichtangriffspakt 
abzuſchließen, wenn es ſich mit der Rüds 
gliederung der deutſchen Stadt Danzig und 
einer ſchmalen, unter deutſcher Souveräni⸗ 
tät 5 ant Autoſtraße durch den Korridor 
einverſtanden erklärt, gab er dem polniſchen 
Volk viel, da er der Einhalt Dynamik an 
den Grenzen Polens Einhalt gebot. Und 
noch mehr. Polen hätte an der Seite 
Deutſchlands unter den europäiſchen Staaten 
den Rang behalten, den es ſeit 1934 ein⸗ 
genommen und den es ſeit dem Abkommen 
von London verloren hat. 


Polens Nutzen aus Billubflis Politik 


Man hat auf ſeiten der polniſchen Oppo⸗ 
0 oft die Frage geſtellt, was für einen 

utzen Polen denn von der Zuſammen⸗ 
arbeit mit Deutſchland eigentlich habe oder 
3 habe. Es gab eine Zeit, in der man 
n gewiſſen polniſchen Kreiſen auf diefe 
Frage ſehr beredt zu antworten wußte. 
Heute will man es nicht mehr wahrhaben, 
daß Polen erſt durch den Pakt vom Jahre 
1934 die Löſung von der fran⸗ 
zöſiſchen Vormundſchaft möglich 
wurde, daß dieſer Pakt es dem polniſchen 
Staat erlaubte, ſeine eigenen Wege zu 
gehen und ſich durch die abſolute Freiheit 
ſeiner Entſchlüſſe den Rang einer 
Großmacht zu verſchaffen. Polens Selbſt⸗ 
gefühl und Selbſtſicherheit wuchſen. Es 


wurde jetzt erft zu einem Faktor, mit dem 
fein franzöſiſcher Verbündeter rechnen 
mußte, wenn es darum ging, franzöſiſche 
und polniſche Intereſſen gegeneinander ab⸗ 
uwiegen. Bis 1934 hatten im Verhältnis 
tankreich — Polen in erſter Linie, wenn 
nicht ausſchließlich, a Intereſſen 
den Ausſchlag gegeben. r nicht Frank⸗ 
reich bereit geweſen, Polen zum Durch⸗ 
gangsland für ſowjetruſſiſche Truppen zu 
Aachen ohne Rückſicht darauf, was aus 
Polen werden würde, wenn es den Truppen 
des mit Paris verbündeten Moskau ge⸗ 
fiele, Polen nicht eh zu verlaſſen? Allein 
der Pakt mit Deutſchland hatte Polen die 
Möglichkeit gegeben, ſein entſchiedenes 
Nein zu ſprechen und damit allen Oſtpakten 
Barthouſcher Prägung von vornherein die 


Spitze zu nehmen. Indem der deutſch⸗ 


olniſche Pakt vom Jahre 1934 Polen aus 
er Vormundſchaft Frankreichs löſte, gab 
er, ſo merkwürdig das auch klingt, Polen 
erſt die Zug eit, aus feinem franzö⸗ 
ſchen Bündnis wirklich vollen 

ugen auch für ſich zu ziehen, feine 
ureigenen e auch gegen: 
über dem franzöſiſchen Bundesgenoſſen zu 
vertreten. Kann man alſo, wie der polniſche 
Außenminiſter Oberſt Beck es jetzt von der 
Tribüne des Sejm aus tat, wirklich er⸗ 
klären, auf deutſcher Seite hätten ſich 
Tendenzen egeigt, den Pakt vom Jahre 
1934 als eine Beſchränkung der Freiheit 
der polniſchen Politik zu nterpretieren? 
Die Tatſachen ſprechen Jedenfalls für des 
Gegenteil! Die Möglichkeit der Ber: 
ſelbſtändigung der polniſchen Politik gegen: 
über Frankreich, das Ende der Vas 
ſallenſtellung im Verhältnis 
u Paris war der erſte Nutzen, den 
Polen aus ſeinem Abkommen mit Deutſch⸗ 
land ziehen konnte. 

Polens Ultimatum an Litauen 


Ein zweiter ſehr deutlicher und greifbarer 
Nutzen ergab ſich für Polen aus dieſem Ab⸗ 
kommen, als es im vergangenen Jahre 


durch den Druckſeines Ultimatum? 


Litauen zu einer Normaliſie⸗ 
run der polniſch⸗litauiſchen 
Beziehungen zwang. Welchen Gang 
hätte die Entwicklung der Dinge wohl ge⸗ 
nommen, wenn Deutſchland ſich im März 
des vergangenen Jahres nur an den Buch⸗ 
ſtaben und nicht auch an den Geiſt und den 
Sinn des tel Welche Schwe Abkommens ger 
halten hätte! Welche Schwierigkeiten 

ſich für Polen ergeben, wenn Deutſchland, 
wozu es durchaus berechtigt geweſen matt, 
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Litauen in feiner unnachgiebigen Haltung 
gegenüber Polen beſtärkt hätte? Man er⸗ 
innere ſich doch einmal daran, wie die Dinge 
damals lagen. England riet Warſchau 
dringend zur Mäßigung, d. h. es riet dazu, 
an dem nun einmal gegebenen Tatbeſtand 
nichts zu ändern, ſondern alles beim alten 
zu ler. Frankreich aber, ausgerechnet das 
mit Polen verbündete Frankreich, beſtärkte 
Litauen in ſeiner negativen Haltung. In 
Paris wurde gegen den polniſchen Verbün⸗ 
deten ein Preſſekrieg entfeſſelt, der Polen 
Swang, im franzöſiſchen Außenminiſterium 
i plomatiſche chritte zu unternehmen. 
Deutſchland jedoch antwortete 
auf die bekannte litauiſche Ans 
Neid daß es im Intereſſe des 
riedens für eine Normaliſie⸗ 
und der polniſch⸗litauiſchen 
Beziehungenſei und gab Litauen den 
Nat, das Ultimatum anzunehmen! Läßt ſich 
aus dieſer Tatſache der Schluß ziehen, daß 
Deutſchland ſein Abkommen mit Polen im 
Sinne einer Behinderung der politiſchen 
0 Warſchaus interpretiert 
at? 


Nutznießer „großer Erſchütterungen“ 


Den Anſchluß des Olſa⸗Landes 
an Polen brauchen wir in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange nur kurz zu ſtreifen. Dieſe 
8 nd noch friſch in aller Erinne⸗ 
rung. Selbſt Außenminiſter Oberſt Beck, 
der 4 t kürzlich auf der Tribüne des Sejm 
ſein Damaskus vollzog, mußte damals in 
einer Anſprache, die er vom Balkon ſeines 
Miniſteriums aus an eine begeiſterte Volks⸗ 
menge hielt, erklären, daß es „großer 


Erſchütterungen bedurfte“, da⸗ 
mit ie Angliederung des Olja: 


Gebietes an Polen Wirklichkeit 
werden konnte. Das war zwar wenig, 
aber es war doch deutlich, ſo deutlich ſogar, 
daß eine große Reihe polniſcher Blätter es 
damals vorzog, dieſen Satz aus der Rede 
Becks einfach zu verſchweigen. Wir 1 
nicht erſt zu 553 wer dieſe „großen Er⸗ 
ſchütterungen“ vollzog, die dem polniſchen 
Staate den Gewinn des Olſa⸗Landes er⸗ 
möglichten. 


Wir haben in dieſem Zuſammenhange 
nur ganz augenſcheinliche und greifbare 
Vorteile erwähnt, die Polen aus ſeinem 
Abkommen mit Deutſchland erwachſen find, 
und gehen über andere, vielleicht nicht 
weniger wichtige Dinge hinweg, die der 
Altreichskanzler Bismarck als Imponderabi⸗ 
lien zu bezeichnen pflegte, über Fragen, die 


ihre * wenn ſie auch nicht 
auf den erſten Blick ſichtbar werden oder ſich 
unmittelbar auswirken. 


Deutſchenhaß ſchwelte fort 

Man kann jedoch nicht behaupten, daß 
man den Wert der Verbindung mit Deutſch⸗ 
land in 1 richtig zu werten vers 
nm Große und einflußreiche Kreiſe und 

eile des polniſchen Volkes blieben auch 
nach 1934 Deutſchland gegenüber ablehnend. 
Ganz abgeſehen von der polniſchen Sozial⸗ 
demokratie zeigten die Nationaldemo⸗ 
kraten, der W uli Weſtmarken⸗ 
verband und ähnliche . ganz 
offen eine feindſelige Haltung. Dieſe kam 
mit aller nur wünſchenswerten Deutlichkeit 
um Durchbruch, als Sſterreich ins Reich 
heimteßrte Dan fragte in Polen mit der 

aivität politiſcher Abc⸗Schützen, wo denn 
nun der Aus 110 für Polen bleibe. Das 
europäiſche leichgewicht ſei durch den 
deutſchen Machtzuwachs empfindlich geſtört, 
und es ſei notwendig, daß auch der polniſche 
Staat ein Aquivalent erhalte. Man verſtie 
ſich ſogar zu Forderungen. Man ſpra 
von Danzig, von einer Verbreiterung der 
polniſchen See⸗Baſis. Kaum war die Norma⸗ 
liſierung der polniſch⸗litauiſchen an 
gen erzwungen, als man von e mel 
als von einem „dritten Zugang 

olens zum Meere“ zu ſprechen 

egann, als man alſo ud iche erhob, 
die ſich ſowohl gegen Deutſchland als auch 

egen Litauen richteten. Der Anſchluß des 

udetenlandes an das Reich konnte ſelbſt 
durch die Angliederung des Olſa⸗Landes an 
Polen nicht wettgemacht werden. Wieder 
tauchten Forderungen auf. Man begann 
bereits je t, ſich bedroht zu fühlen. Dann 
kam der März und mit ihm die Heimkehr 
Memels, das Ende der Verſailler Tſchecho⸗ 
Slowakei. In Polen gab es nun kein Halten 
mehr. Eine Woge von Haß gegen 
Deutſchland brandete auf, die die letzten 
Reſte von e beſeitigte, die keine 
un e und klare politifche Überlegung mehr 
zuließ. 

Es mag zunächſt hier und da noch einige 
Faktoren gegeben haben, die von dem Wege 
nicht abzuweichen gedachten, den der 
Marſchall Pilſudfki der polniſchen Außen⸗ 
politik vorgezeichnet hatte. Dieſe Faktoren 
ſtanden in der Nähe des polniſchen Außen⸗ 
miniſteriums. Selbſt als die engliſche 
i für Polen kam, mahnten 
einige Blätter, die den Kurs des Oberſten 
Beck zu vertreten pflegten, zur Beſinnung. 
Man wies darauf hin, daß dieſe engliſche 
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Garantieerklärung in erſter Linie 
England, dann anderen Staaten und 
anz den ert auch Polen Nutzen bringe. 
er der Regierung 1 ea „Kurjer 
Poranny“ äußerte ſich ar legs ironiſch 
über die politiſchen Kreiſe in Polen, die 
alles Heil nur von Frankreich und England 
erwarteten. Das Blatt erinnerte daran, daß 
gerade dieſe Mächte Polen oft und ſchwer 
enttäuſcht hatten. Der Hinweis auf dieſen 
Artikel des „Kurjer Poranny“ iſt wichtig, 
denn da er in einem Blatte erſchien, 
welches ſtets den Kurs des Oberſten Beck 
verttat, läßt er darauf ſchließen, daß Beck 
adi ganz unmittelbar vor feiner 
Abreiſe nach London in Warſchau 
oder erſt in London ſelbſt ſich zu einem 
Kurswechſel entſchloß. Die ahrſcheinlich⸗ 
keit ſpricht dafür, daß der polniſche Außen⸗ 
miniſter ſich bereits in Warſchau veranlaßt 
ſah, in London auf die engliſchen An⸗ 
regungen einzugehen. 


Chamberlains Netz 


In London kam es dann zu dem be⸗ 
kannten engliſch⸗ polniſchen Abkommen, 
welches beſagt, daß England und Polen in 
allen runbſätzlichen ragen einig und 
bereit ſind, einen Vertrag von dauerhaftem 
und gegenfeitigem Charakter an Stelle der 
vorläufigen und einſeitigen Garantie der 
engliſchen Regierung abzuſchließen. Bis 
um Abſchluß dieſes feſten Vertrages gab 
Bolen aber bereits die Zuſicherung, daß es 

ngland zu denſelben Bedingungen bei- 
ſtehen werde, wie ſie in der vorläufigen 
engliſchen Garantie für Polen enthalten 
nd. Es wurde beſtimmt, daß der in Aus⸗ 
icht genommene feſte Vertrag eine Ga⸗ 
rantie zur . Hilfe⸗ 
leiſtung für den Fall einer 
unmittelbaren oder mittel- 
baren Bedrohung der Unab⸗ 
hängigkeit jedes der beiden 
Staaten enthalten wird. Man kam 
überein, daß gewiſſe Fragen, die eine 
genauere Präziſierung der verſchiedenen 
Umſtände betreffen, aus denen ſich die Not⸗ 
wendigkeit einer ſolchen Hilfeleiſtung er⸗ 
geben kann, vor dem Abſchluß des ſeſten 
Vertrages eingehend geprüft werden ſollen. 
Schließlich wurde feſtgeſtellt, daß dieſe Ab⸗ 
machungen für keine der beiden Regierun⸗ 
gen ein Hindernis bei dem Abſchluß von 
Verträgen mit anderen Staaten bilden. 
Das Abkommen selagi alfo, daß der pol: 
niſche Staat gegenüber England bereits 
Verpflichtungen übernommen hat, ohne daß 


die Umſtände genauer feſtgelegt worden 
wären, die eine n notwendig 
machen könnten, und daß Eu and * alle 
Freiheiten hinſichtlich eines Abſchluſſes von 
Verträgen mit der Sowjetunion vorbe⸗ 
halten hat, durch die Warſchau zum 
mittelbaren Verbündeten Moskaus wer⸗ 
den kann. 


Miniſter Beds faule Argumente 

Es muß jedem nüchtern denkenden Mens 
ſchen dend unverſtändlich bleiben, wie Polen 
nach dem Abſchluß dieſes Abkommens noch 
den Standpunkt vertreten konnte, daß es 
ſich nicht gegen Deutſchland richtet. Man 
verharrte auf dieſem Standpunkt ſogar mit 
einer gewiſſen Hartnäckigkeit und fand alle 
möglichen Begründungen dafür, daß das 
engliſch⸗ polniſche Abkommen mit dem 
deutſch⸗polniſchen Pakt vom Jahre 1934 in 
jeder Hinſicht zu vereinbaren ſei. Dieſe 
Haltung bedeutete wohl einen letzten aber 
ausſichtsloſen Verſuch, ſich die Vorteile 
einer Verbindung mit Deutſch⸗ 
land au ſichern und gleichzeitig 
mit ngland und Frankreich 
gegen das Reich zu manövrieren. 

an hat alſo polniſcherſeits noch nach der 
Rückkehr Becks aus London in den erſten 
Tagen des April an dem Abkommen mit 
Deutſchland feſthalten wollen. Hier muß 
auf einen merkwürdigen Widerſpruch in 
der Haltung des polniſchen Außenminiſters 
aufmerkſam gemacht werden. Die Inten⸗ 
tionen der deutſchen Politik waren dem 
polniſchen Außenminiſter, wie aus ſeinem 
am 5. Mai der Reichsregierung über⸗ 
mittelten Memorandum hervorgeht, bereits 
im März bekannt. 

Warum hat die polniſche Außenpolitik 
denn noch im April Wert auf das Ab⸗ 
kommen vom Jahre 1934 gelegt, warum hat 
Beck denn erft in feiner Rede vom 5. Mai 
erklärt, daß Deutſchland von dem ade 
des Abkommens vom Jahre 1934 abgewichen 
ſei und daß Polen nach der Abſchwächung 
oder dem Verſchwinden dieſes Paktes keine 
Urſache habe, zu trauern? Wenn die Ab⸗ 
yaa der deutſchen Politik dem polniſchen 

ußenminiſter jhon im März bekannt 
waren, wenn er trotzdem im April noch mit 
aller Deutlichkeit zu verſtehen gab, daß ein 
Gegenſatz zwiſchen dem deutſch⸗polniſchen 
und dem engliſch⸗polniſchen Abkommen ſeiner 
el: nach nicht beſteht, daß er alſo an 
dem Pakt mit Deutſchland feſtzuhalten ge⸗ 
denkt, warum hat er dann erſt im Mai 
entdeckt, daß Polens Ehre und Intereſſen 
in Gefahr ſind? 
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Es erübrigt ſich, darauf aufmerkſam zu 
machen, welch ein renger Anterſchied zwi⸗ 
ſchen dem britiſchen eltreich und dem 
polniſchen Nationalitätenſtaat beſteht, wie 
beſchränkt die Mittel Polens im Verhältnis 

u den Mitteln ſind, die England zur Ver⸗ 
ügung ſtehen. Soll man im Ernit 
lauben, daß Polen wirklichim⸗ 
bende ift, die Unabhängigkeit 
es britiſchen Weltreiches und 
die Unverſehrtheit der engli⸗ 
ſchen Grenzen in aller Welt zu 
arantieren? Es iſt bezeichnend, daß 
is heute polam England und Polen nad) 
der Rückkehr Becks aus London noch keine 
Verhandlungen über die Modalitäten des 
engliſch⸗polniſchen Abkommens geführt wor⸗ 
den ſind. Weder über politiſche noch über 
militäriſche Fragen haben zwiſchen England 
und Polen Verhandlungen ſtattgefunden. 
Wir können uns vorſtellen, daß ſich für 
beide Seiten Augenblicke größter Verlegen⸗ 
heit ergeben könnten, wenn engliſche und 
olniſche Delegierte einander gegenüber⸗ 
tzen und etwa die undiskutable Frage 
unterſuchen, wie Polen Englands Inter⸗ 
Eulen in Indien oder Kanada ſchützen 
ann. 


Erſte Ernüchterung 


Nicht lange nah der Rückkehr Becks aus 
London ergaben % für Polen manderlei 
Enttäuſchungen. ngland dehnte ſeine 
Garantien auch auf Griechenland und 
Rumänien aus. Es iſt nur natürlich, 
daß dieſe neuen Garantieerklärungen Eng⸗ 
lands und Frankreichs in Polen mit 
großem Unwillen aufgenommen wur⸗ 
den. Man war in eine peinliche Verlegen⸗ 
fich geraten. Die polniſche Großmacht ſah 
ich plötzlich höflich aber beſtimmt auf eine 
gleiche Stufe mit Staaten geſtellt, die 
immerhin keine Großmächte bre Ganz ab⸗ 
geſehen von der Frage des Preſtiges faßte 
man die Ausdehnung der Garantien Eng⸗ 
lands auf andere Staaten als eine Herab⸗ 
minderung des Wertes der engliſchen 
Garantie für olen auf. Es iſt bezeichnend, 
vah der polniſche Außenminilter in feiner 
Rede vom 5. Mai auf diefe neuen engliſchen 
Garantieerklärungen gar nicht eingegangen 
iſt. Hinzu kamen andere Sorgen. an 
machte ſich in Polen ſehr ernſte Gedanken 
über dieengliſch⸗jowjetruſſiſchen 
Verhandlungen. Man glaubte war⸗ 
nen zu müſſen. Man wies in gerani be: 
ſchwörendem Tone darauf hin, daß die Sos 
wjetunion nur eigenſüchtige weltrevolutio⸗ 
näre Pläne verfolge. an begann zu 


ſpüren, in welch eine verhängnisvolle poli⸗ 
tiſche Nachbarſchaft Polen durch das Ab⸗ 
kommen mit England geraten war. Gleich⸗ 
zeitig aber ſah man ſich veranlaßt, Moskau 
egenüber ein freundliches Geſicht zu zeigen. 
ls der Vizekommiſſar für auswärtige An⸗ 
gelegenheiten der Sowjetunion, Potem» 
kin, Mitte Mai in Warſchau auftauchte, 
hatte der polniſche Außenminiſter Beck mit 
ihm eine ange: Unterredung. Dabei 
ftellten beide Miniſter feft, daß die Bes 
ziehungen zwiſchen Polen und der Sowjets» 
union ſich günſtig entwickeln und daß beide 
Staaten zu den aktuellen Problemen die 
leide ſachliche und pofitive Einſtellung 
aben. Der Sowjetruſſe gab feinem Bers 
ſtändnis für die Theſen Ausdruck, die der 
polniſche Außenminiſter in ſeiner Rede vor 
dem Sejm vorgetragen hat, und er ſagte 
ferner, daß die Sowjetunion Verſtändnis 
für den Standpunkt zeigt, den Polen gegen⸗ 
über den engliſch⸗ſowjetruſſiſchen Verhand: 
lungen einnimmt. Dieſe großmütig⸗nach⸗ 
ſichtige Haltung, die der ſtellvertretende 
Außenkommiſſar der Sowjetunion gegen⸗ 
über der Politik Polens an den Tag legte, 
ſcheint in Polen jedoch niemand nachdenk⸗ 
lich geſtimmt zu haben. Vor kurzem hatte 
ein polniſcher Außenminiſter es noch nicht 
nötig. einen ſowjetruſſiſchen ſtellvertreten⸗ 
den Außenkommiſſar, der nach Warſchau 
kam, wie er ja auch nach in und Bukareſt 
fuhr, bereitwillig zu empfangen und in 
einem längeren Dopis mit ihm feſtzu⸗ 
ſtellen, daß Polen und die Sowjetunion ich 
hinſichtlich aller aktuellen Probleme einig 
fur Es gibt noch manche anderen Zeichen 
ür die ſchiefe Stellung, in die die garan⸗ 
tierte polniſche Großmacht nach dem Bruch 
mit Deutſchland und der Unterzeichnung 
des engliſch⸗polniſchen Abkommens geraten 
iſt. Es würde jedoch zu weit führen, wollten 
wir uns in dieſe Einzelheiten verlieren. 
Von Bedeutung für uns bleibt jetzt ledig⸗ 
lich die Frage nach der Haltung, die Polen 
gegenwärtig ehe Deutſchland und 
em deutſchen Volke einnimmt. Es erübrigt 
i$, in dieſem Zuſammenhange auf die 
ereits Außenm ge treifte Rede des pols 
niſchen Außenminiſters vom 5. Mai ein: 
zugehen. Denn a bedeutet nichts anderes 
als den Verſuch einer Rechtfertigung für 
dieſe Haltung. Seit Mitte ã r z 
mobiliſiert man die polniſche 
Pſyche auf jede nur mögliche Weije gesen 
Deutſchland. Dabei ift man in der Wahl 
der Mittel durchaus nicht wähleriſch. In 
Polen herrſcht heute gegenüber dem deut⸗ 
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ſchen Volk eine Haßpſychoſe, wie fie 


ſchlimmer nicht mehr gedacht werden kann. 


Selbſt die Kanzel wird mißbraucht. 
Erſt kürzlich hielt ein polniſcher Geiſtlicher 
in der Poſener Kathedrale eine Predigt, in 
der er den Krieg gegen Deutſchland als 
einen Heiligen Krieg bezeichnete, bei 
dem um jede Kirche, um Jens Wegekreuz, 
um jede Kapelle und um jede iniſche Preſſe 
ekämpft werden würde. Die polniſche Preſſe 
überſchlägt ſich geradezu in gehäſſigen und 
wütenden Ausfällen und Verleumdungen 
gegenüber dem deutſchen Volke. Bis weit 
über die Grenze des Lächerlichen gehen 
dabei die Schilderungen, die man von dem 
Kampfwert der deutſchen Armee, von der 
Lebensmittelverſorgung des deutſchen Vol⸗ 
kes, von den Zuſtänden im Innern des 
Reiches und von der außenpolitiſchen Situ⸗ 
ation Deutſchlands gibt. Geradezu größen⸗ 
wahnſinnig mutet die Überheblichkeit an, 
mit der man dem deutſchen Volk heute in 
Polen begegnet. Von den berechtigten und 
maßvollen deutſchen Anſprüchen glaubt man 
ablenken zu können, indem man ſelbſt 
Forderungen aufſtellt. die mit dem geſunden 
Menſchenverſtand nicht mehr das geringſte 
gu tun hat. Man fordert Danzig, Oſtpreußen, 
as Oderland und verbreitet Karten mit 
‚ähiſtoriſchen Grenzen Polens“, 
Berlin heranreichen. 
Es wäre jedoch falſch, wollte man dieſe 
Verſtiegenheiten und Überheblichkeiten nur 
mit einem Lächeln abtun. Denn die Stim⸗ 
mung, die heute in Polen herrſcht, iſt durch⸗ 
aus eine Kriegspſychoſe. Man hat das pol⸗ 
niſche Volk innerlich ganz auf einen Krieg 
mit Deutſchland ausgerichtet und für 
ihn vorbereitet. Dabei reichen dieſe Vor⸗ 
bereitungen weit über die Grenzen Polens 
pen Man organifiert heute 
ereits das Auslandspolentum 
für den Fall eines Krieges. Charak⸗ 
teriſtiſch für dieſe Bemühungen waren 
Artikel der polniſchen Blätter, in denen 
den Auslandspolen beſtimmte An⸗ 
weiſungen darüber gegeben wurden, 
wie ſie ſich für den Fall eines bewaffneten 
Konflikts zu verhalten haben. Dabei wird 
man ſich darüber klar ſein müſſen, daß 
dieſe Richtlinien in erſter Linie für die 
in Deutſchland lebenden Polen beſtimmt 
waren. 


Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß das Schickſal 
der deutſchen Volks nr in Polen gegen⸗ 
wärtig nicht leicht ih. ie ſteht unter einem 
unendlich ſchweren ſeeliſchen und mates 
riellen Druck. Ausweiſungen aus der Grenz⸗ 


ann die in den meiſten Fällen wohl den 
erluſt der Exiſtenz bedeuten, großange⸗ 
legte Boykottaktionen und Schikanen jeder 
Art ſind an der Tagesordnung. Bis zu 
welchem Grade der polniſche Chauvinismus 
pehiegen ift, zeigt das Beiſpiel von Toma: 
chow. In dieſer Induſtrieſtadt in der Nähe 
von Lodz hat eine Deutſchenverfolgung 
ſtattgefunden, wie ſie die deutſche Volks⸗ 
gruppe bisher wohl nie erlebt hat. Eine 
roße Ungewißheit laſtet ſchwer auf den 

utſchen Menſchen in Polen. Sie wiegt 
heute ſchwerer als die Sorge um die deutſche 
Kirche und Schule, ſie wirkt ſelbſt auf das 
Leben von deutſchen Schulkindern, die auf 
dem Schulwege in verſchiedenen Fällen tät: 
lichen Angriffen ausgeſetzt waren. 


Polen geht heute einen verhängnisvollen 
Weg. Es iſt von einem geraden und ſiche⸗ 
ten Kurs abgewichen und treibt heute, 
eine garantierte Großmacht, im Spiel Eng⸗ 
lands und Frankreichs, die einmal be⸗ 
ſtimmen werden, wann und für wen das 

olniſche Volk kämpfen darf. Polen ent⸗ 
ſcheidet heute nicht mehr allein über ſein 
Schickſal. Seine Politik erſcheint heute 
lediglich als eine 1 der eng: 
liſchen Politik. Darüber täuſchen auch 
alle ſelbſtſicheren und verſtiegenen Phraſen 
der polniſchen Preſſe nicht hinweg. Die pol: 
niſche Außenpolitik überzeugt nicht mehr. 
Sie macht eher den Eindruck eines Va⸗ 
banqueſpieles. Arthur Reiß. 


Briten über den Wert ihres Empire 


„Niemals iſt ein dunkleres Bild des 
Empire gezeichnet worden“, ſagt der „Ob⸗ 
ſerver“ zu dem von H. V. oblon fiel 
gegebenen Bericht“) über die 2. Inoffizielle 
Empirekonferenz, die im September bes 
vorigen Jahres in Sydney (Auſtralien) 
ſtattfand. „Dieſe Tagung, deren Ergebniſſe 
* in Buchform veröffentlicht find, ſtand 
o heißt es an einer Stelle des Berichts, 
„im Schatten einer eu ropäiſchen Kriſe, die 
unvermeidlich die Gedanken der Delegierten 
auf das Problem des Krieges lenkte und 
auf die Frage der Beteiligung der Länder 
des Empire“ (S. 195). Der Jeitpunkt der 
Tagung alſo hob die Diskuſſionen über 
bloße theoretiſche n hinaus. Die 
beherrſchende Frage iſt: Gibt es eine eigent⸗ 
lich britiſche Reichspolitik, und auf welche 
gemeinſamen Intereſſen beruht ſie? Die 


) The British Commonwealth and the Future. 
Proceedings of the second unofficial Conference oa 
British Commonwealth Relations, Sydney, 3rd-1:th 
September, 1938. Ed. by H. V. Hodson. London 1939 
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Antwort iſt, daß es nicht nur eine wirtſchaft⸗ 
liche Grundlage der Neichseinheit, ſondern 
auch eine gemeinſame äußere Politik des 
Empire nicht oder nicht mehr gibt 
(S. 188 und 130). 

Ein geſchichtlicher Rückblick vermag uns 
die heutige Lage des Empire zu erhellen. 
Seit dem Abfall der Vereinigten Staaten, 
d. b. a dem mißlungenen 1010 eine 
engliſche Kolonie mit Gewalt in kolonialer 
Abhängigkeit vom Mutterland zu erhalten, 
iſt es das Leitmotiv der britiſchen Politik 
geweſen, die innere Freiheit, d. h. die Selbſt⸗ 
regierung, auch den überſeeiſchen Reichs⸗ 
gebieten e sugugeitchen. Dem 
. olonialen — Empire folgte, wie 
es Sir Alfred Zimmern, einer der Bericht⸗ 
erſtatter der Konferenz, an anderer Stelle 
ausgedrückt hat, das „Zweite Empire“, das 
e e war durch den Ausbau der 

elbſtändigkeit der Gliedſtaaten im Inne⸗ 
ren. Außenpolitiſch aber blieb London die 
ſigte de dieſes Reiches, und London vers 
ügte den Eintritt des Geſamt⸗Empire in 
den Krieg von 1914-1918. Die Wir⸗ 
kung des Weltkrieges aber war, 


daß der Prozeß der Verſelb⸗ 
ſtändigung der Reichsteile um 
einen weiteren Schritt vor⸗ 
F wurde: auch 
11885 tiſch gewann das Prinzip der 
Selbſtverantwortlichkeit an Boden. Das 
Weſtminſter⸗Statut von 1926 machte die 


Dominions formell „autonom“ und „gleich⸗ 
berechtigt“ mit dem Mutterland und gab 
dem Empire ſeine „dritte“ Geſtalt: die der 
Commonwealth der britiſchen Nationen. 
Die Gleichberechtigung der Gliedſtaaten 
wirkte ſich aus auf dem Boden des Völker⸗ 
bundes, dem die Commonwealth ſelbſt an⸗ 
ehörte, und die Genfer Liga, die die 

ominions als ſelbſtändige Mitglieder 
ählte, ſchien nur den Sieg der britiſchen 
deale zu verkörpern, — ſie iſt auch im vor⸗ 
liegenden Bericht eine „Alternative 
ur Pax Britannica“ (S. 24). Die 
ere e Selbſtändigkeit der Dominions 
war in dieſem Syſtem gebunden durch das 
Prinzip der kollektiven Sicherheit, — ſo⸗ 
lange wenigſtens, als der „Völkerbund“ 
den Anſpruch erheben konnte, als Nepräſen⸗ 
tation einer . zu gelten. Die 
I nuriige sage es Empire aber 
ijt bedingt durch das Scheitern der Genfer 

olitik und den Zerfall des Völkerbundes. 

ieſer Zerfall war begleitet von der fort⸗ 
ſchreitenden Aufrichtung eines neuen und 
ſtarken Syſtems aus der Keimzelle des 
Antikominternpaktes. Über der Tas 


ung von Sydney ſtand die Er⸗ 
enntnis, daß die Genfer Liga 
aufgehört habe, ein „realer“ 
und „wirkungsvoller“ politis 
ſcher Faktor zu ſein, und die Diss 
kuſſionen geben ein Bild der 
Wirkung, die der uſammen⸗ 
bruch des Kollektivoſyſtems auf 
das Empire gehabt hat. Der Bericht 


iſt eine Zwiſchenbilanz über das, was an 
de 15 itionen Beben ift, und ein 

usblick auf die Möglichkeiten der Zukunft, 
vor der als Aufgabe die Auseinanderſetzung 
mit drei gleichzeitigen „Kriſen“ ſteht: Im 
Fernen Ofen. m Mittelmeer und in Mit: 
teleuropa. 

Ausdruck der neuen Weltlage ift es, daß 
im vorliegenden Bericht die Son e 
der Dominions und die große Verſchieden⸗ 

eit ihrer Intereſſen im Vordergrund ſtehen. 
it ihnen hat die britiſche Politik zu 
rechnen; denn die „alte“ Auffaſſung 
des Empire ift unwiederbring⸗ 
lich dahin. Die gewonnene Freiheit dürfte 
durch keinen Verſuch eines neuen Zentra⸗ 
lismus wieder rückgängig gemacht werden. 
„Jeder Verſuch, den Zeiger zurückzudrehen, 
würde eher auflöſende als feſtigende Wir⸗ 
kung haben“ ( 201). Selbſt die von den 
Dominionsvertretern zugeſtandene Zuſam⸗ 
menarbeit mit dem Mutterland erſcheint 
immer nur in der Beſchränkung einer „Zu⸗ 
ſammenarbeit ohne Verpflich⸗ 
tung“ gegenüber einer lokalen Sonder⸗ 
frage (S. 272 u. a.). Hierbei ſpielt die Er⸗ 
kenntnis eine weſentliche Rolle, daß unter 
den gegenwärtigen Umſtänden die britiſche 
lotte nicht mehr, wie vor dem Krieg, 
edem angegriffenen Gliedſtaate 15 tver⸗ 
tändliche Hilfe bringen könne. Daher führe 
die „Logik der Ereigniſſe“ nur in der Rich⸗ 
tung einer Erhöhung der Selbſtverant⸗ 
wortlichleit der Keichsteile auch in bezug 
auf ihre eigene Sicherheit (S. 222). Das 
Kechtauf Neutralität wird all⸗ 
gemein als letzter Vorbehalt 
verteidigt, und der engliſchen 
Politik wird geraten, „ih aus 
internationalen Verwicklun⸗ 
gen heraus zuhalten“ (S. 72). 

Demgegenüber ſtehen die Bemühungen, 
das einigende Band der Com: 
monweaglth herauszuſtellen. Die ibers 
zeugung iſt allgemein, daß die Common⸗ 
wealth kein Ziel für ſich mehr ſei, Jonsen 
nur das Mittel zu einem höheren Ziel, und 
diejes wiederum ift die „Errichtung einer 
Weltordnung auf demokrati⸗ 
ſcher Grundlage“ (S. 198 u. a.). Dieſe 


n iſt beherrſcht vom Grundſatz 
der Brüderlichkeit aller Menſchen. „Das 
Empire verſchwindet, und die britiſchen 
Werte dehnen ſich aus in die internationale 
Sphäre; die Commonwealth erweitert ſich 
u einer Liga von freien Völkern ohne 
nterſchied der Naſſe, der Farbe oder des 
Glaubens“ (S. 212, 237 f., 279). Von dieſer 
aus der inneren Lage des Empire er: 
wachſenen Zielſetzung her erſcheint als Auf⸗ 
abe der Zukunft nur noch die Wiederher⸗ 
ſtellung des zerbrochenen Kollektivſyſtems 
der Vergangenheit, und das Empire wird, 
wie ſchon für den Völkerbund, als Grund⸗ 
lage eines ſolchen Neubaus angeſehen. Zur 
Löſung der Weltfragen wird ſomit kein 
neuer Weg gezeigt; durch eine Rückkehr zu 
alten politiſchen 1955 glaubt man den 
großen, weltpolitiſchen Fragen ausweichen 
zu können, an denen eben die Genfer Liga 
geſcheitert iſt. Im Hintergrund ſteht allein die 
vage Hoffnung, daß, wenn man nur recht 
lange aushalte, die „Diktaturſtaaten“ von 
innen her zuſammenbrechen werden (S. 199 
u. 263). Wie aber, wenn dieſe Hoffnung 
auch weiterhin trügt? Denn mit der Gefahr, 
die der hier verkündeten liberalen 
Weltordnung droht, erkennt man doch 
auch die weltgeſchichtliche Entſcheidungs⸗ 
frage: man will ſtark ſein, um nicht 
„zwiſchen den Mühlſteinen des 
Taf is mus und des Kommunis: 
mus“ zermahlen zu werden (S. 249). 


Neutralität der Dominions im Falle 
eines örtlich n Konfliktes, in den 
ſich die britiſche Politik hineinziehen ließe, 
oder aber eine allgemeine, über das Em⸗ 
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pire hinausgehende, automatiſche Kol Iek⸗ 
tivität der politiſchen Aktion: das find 
die Pole der Möglichkeiten, zwiſchen denen 
ſich die engliſche Politik heute bewegen 
muß. Bei jedem Verſuch, die Löſung irgend⸗ 
eines Lokalproblems zugunſten eines über⸗ 
holten Status quo mit Gewalt zu verhin⸗ 
dern, muß England in den e 
Umftänden damit rechnen, daß ſich die 
Gliedſtaaten feines Empire einer ſolchen 
Aktion verſagen. Es iſt bekannt, daß dieſer 
Standpunkt der Dominions, ihre Un⸗ 
intereſſiertheit an mitteleuro⸗ 
päiſchen Grenzfragen, im Septem: 
ber des vorigen Jahres maßgebend zur 
friedlichen Löſung der tſchecho⸗ſlowakiſchen 
Kriſe beigetragen hat. Heute verſucht Eng⸗ 
land den anderen Tg Es ift dabei, eine 
neue Front der kollektiven Sicherheit zu 
organiſieren; denn „wenn der Aufruf zur 
. unter dem Begriff einer 

eltordnung erfolgte, würde die Mitarbeit 
der Dominions geſichert ſein“ (S. 223). Die 
neue Kollektivität ſoll es der engliſchen 
Politik ermöglichen, jeden örtlichen Streit⸗ 
fall zu einer Bedrohung der gemeinſamen 
Ideale des Empire, d. h. zu einer Lebens⸗ 
frage der demokratiſchen Weltord⸗ 
nung zu machen. Kollektivität aber be⸗ 
deutet, „een lokal bedingten Konflikt zu 
einem Weltkrieg zu erweitern. Es iſt daher 
die für den Frieden der Welt entſcheidende 
Frage, ob es England gelingt, zum zweiten⸗ 


mal ein kollektives Sicherheitsſyſtem aufzu⸗ 


bauen. Es ſcheint jedoch, daß ſich die Ge⸗ 
ſchichte auch hierin nicht zu wiederholen 
gewillt iſt. Gerhard Eggert. 


eine Beitrage 


Heroische Landschaften 


Zum 100. Todestag 
des Malers Joseph Anton Koch 


Wir find gewohnt, als die großen Maler 
der um 1770 geborenen Generation weit 
vor allen anderen die Romantiker Caſpar 
David Friedrich und Philipp Otto Runge 
zu nennen. Einen dritten ſollten wir jedoch 
künftig neben ſie Ir Joſeph Anton 
Koch, der zwar auf die Entwicklung der 


deutſchen Malerei leider nicht den ihm ge⸗ 
bührenden Einfluß hatte, weil er ſehr früh 
in Rom feine zweite er fand, der aber 
in der Meiſterſchaft feiner landſchaftlichen 
„ gerade unſerer Gegenwart 
ganz überragend erſcheint. 


Joſeph Anton Koch gehört nicht zu den 
„Komantikern“, ſondern zu jener Gruppe, 
die man in etwas mißverjtändliher Weiſe 
als „Klaſſiziſten“, ſagen wir deutlicher: als 
„Klaſſiker“ bezeichnet hat. Koch gehört alſo 
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auf die Seite Goethes oder Schinkels, wie 
Caſpar David Friedrich zu Eichendorff oder 
Schubert. Die Pole „klaſſiſch“ oder „roman: 
tiſch“ beſchränken ſich ja nicht auf die Mas 
lerei, beſchränken ſich auch nicht auf dieſe 
meniga Jahrzehnte um 1800, ſondern find 
ets in der „ des deutſchen Geiſtes 
uchtbar geweſen. Man kann z. B. im 
egenwärtigen Drama diefe Pole beobach⸗ 
en, man kann ſie entdecken in der Spannung 
zwiſchen den Opern von Gluck und denen 
von Richard Strauß. Als „romantiſch“ be⸗ 
oe wir dabei eine Haltung, die dem 
berſchwang der Gefühle, der Stimmung, 
dem Eindruck nachgibt, die immer die ſee⸗ 
liſche Verfaſſung des chere in den Vor⸗ 
dergrund ſtellt — inſofern al 0, auch im 
beiten Sinne, „individualiſtiſch“ ift. Es 
kommt dieſer Einſtellung weniger auf das 
Allgemeingültige oder ſonſt auf ein Er⸗ 
ebnis an, ſondern auf den Rauſch des Ers 
ebens. Die Romantiker ſind darin nicht 
nur irrational, ſondern — vor allem auf 
dem Gebiet der Malerei — undeutlich, in 
der Atmoſphäre verſchwimmend, da ſie nach 
der Unendlichkeit des Raumes greifen. 


Dagegen der „klaſſiſche“ Koch: für ihn iſt 
der Raum nicht unendlich, ſondern durchaus 
räumlich, allerdings in gewaltigſten aß. 
ſtäben. Die Natur wird bei ihm nicht in 
e aufgelöſt, ſondern bleibt klare 
Wirklichkeit, Schauplatz menſchlicher Betäti⸗ 

ng, nicht lyriſchen Betrachtens. Scharf 
ind die Einzelheiten der Landſchaft vonein⸗ 
ander abgeſetzt, unſentimental, aber im 

anzen doch zu einer Harmonie gefügt, die 

in ihrer Erhabenheit durchaus innerlich ijt. 
Das ift ja das Weſen des „Klaſſiſchen“: 
nicht das ungewiſſe, perſönliche Gefühl, 
ſondern das „Maß“ wird geſucht und aus⸗ 
gedrückt, das Geſetz, das Typiſche, Gültige 
— und alſo das Ewige. 


Wir können das bei Koch gut nachweiſen. 
Wenn er feinen berühmten „Schmadri⸗ 
Waſſerfall“ malt, ſo hat er zunächſt die 
Natur beobachtet, hat ſie geradezu wiſſen⸗ 
ſchaftlich ſtudiert, um dieſe Natur zu er⸗ 
gründen (nicht die Stimmungen, die ſeine 
Seele bewegen), — dann jedoch bildet er 
den zufälligen Anlaß ſeines Themas ins 
Typiſche um: es ſtrömt „der“ Waſſerfall 
ſchlechthin. Die Phantaſie des Malers läßt 
eine Landſchaft entſtehen, die, gereinigt von 
allem Belangloſen, in ihren räumlichen und 
ſeeliſchen Dimenſionen erſchüttert. 


Dieſe Weiträumigkeit, die Koch der deut⸗ 
ſchen Malerei geſchenkt hat und mit der er 


an die Stelle des Idylliſchen 
das Erhabene ſetzte, beherrſcht und 
ſteigert er durch die harmoniſche Aus⸗ 
gewogenheit der Bild⸗Kompoſition. Wenn 
wir z. B. den Aufbau des Gemäldes fiche 
Serpentara mit kämpfenden Stieren“ á ee 
Abbildung) betrachten, fo brauſt uns nicht 
nur ein gewaltiger, ſondern auch ein 
klarer Alkord entgegen. Nicht ein Aſt, 
nicht ein Stein dürfte auch nur um Zenti⸗ 
meter verſetzt werden. Der große Baum im 
Vordergrund hält z. B. das räumliche Ge⸗ 
wicht der Stiere, deren Kampf den Fels⸗ 
brocken und ſelbſt den Wolken eine Richtung 
zu geben ſcheint. Trotz der erregenden Be⸗ 
we iſche der Szene erhält das Bild ſo eine 
klaſſiſche lung ber Fläche allein ſchon in 
der Aufteilung der Fläche. An die Stelle 
der Stimmung tritt die Span⸗ 
nung. Mögen das die oberflächlichen Be⸗ 
trachter gerrot 1 inden — es 
genügt dem Maler, daß alle, die der Kunſt 
zutiefſt aufgeſchloſſen ſind, in Seher Offen⸗ 
barung und damit gleichzeitig Beherrſchung 
des „Maßes“ die Schönheit des göttlich Ge⸗ 
ordneten erleben. Gerade heute ringen wir in 
der Kunſt und in der politiſchen irklichkeit 
wieder um eine „Form“, um eine Bindung, die 
ſich einer höheren Ordnung fügt. Koch hat 
dieſe Ordnung gekannt und erlebt, und es iſt 
kein zufall, daß feine Gemälde beffer als die 
der Romantiker in die Bauten des Führers 
paſſen würden. Seine Gemälde find eben 
zarchitektoniſch“, und zwar in zweierlei Hin⸗ 
icht: einmal im Ineinanderfügen und Auf- 
teilen der Gegenſtände in der Fläche — 
man wird verſucht, dabei bisweilen den 
„Goldenen Schnitt“ anzulegen — und zum 
anderen in der großräumigen Tiefe, die 
Felſen und Wolken übereinandertürmt, die 
vom Grashalm im Vordergrund bis zum 
Horizont unſer Auge die Welt erfaſſen läßt, 
und zwar eine Welt dramatiſcher Gegen⸗ 
ſätze, eine Welt der Größe und der Kraft, 
nicht der kontraſtloſen, lauen Lieblichkeit. 
Man hat die Landſchaften Kochs heroiſch“ 
genannt, und das edle Pathos ſeiner Werke 
rechtfertigt dieſe Bezeichnung vollauf. 
Streng und männlich, herbe und unver⸗ 
and: doch immer einer großen idealiſti⸗ 
en Geſinnun entſprungen, ſo erfindet 
9 0 mit der Phantaſie eines Dichters ſeine 
Landſchaften — der letzte und mächtigſte 
„erfindende“ Maler, der überdies die falſche 
Kuliſſenwelt der barocken Landſchaft mit 
ihren eigenen Mitteln überwand. Wir 
le uns im übrigen nicht an den klaſſi⸗ 
ziſtiſchen Gepflogenheiten in der Staffage. 


den griechiſchen Gewändern und Tempeln 
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ſtoßen. Sie ſind zeitbedingt — denken wir 
nur an den Charakter vieler Gedichte 
Schillers, der übrigens Koch in manchem 
verwandt iſt —, und ſie ſind belanglos. Der 
Grundcharakter der Bilder iſt durchaus 
deutſch, angeſichts der ſüdländiſchen Schau⸗ 
plätze geradezu beglückend deutſch. Es iſt 
dafür der Einfluß bezeichnend, den Koch auf 
den Maler deutſcher Innigkeit, Ludwig 
Richter, geübt hat. Was einen Ludwig 
Richter und was einen ſo gegenſätzlichen 
un erfüllte, war beides in Koch bereits 
vereint. 


Vielleicht hat ſeine Abſtammung die Vor⸗ 
ausſetzungen dazu gelbe fen: ſeine Mutter 
hatte la Blut, das dem herben Tis 
roler Weſen der Väter die für einen Maler 
notwendige Sinnenfreudigkeit gegeben haben 
mag. Im Oberlechtal wuchs Koch auf als 
Hirtenbub, wie Jahrhunderte vor ihm der 

leichfalls „klaſſiſche“ Giotto. Die aben⸗ 
meld: Jugen jeit, die Koch lebensbereit 
durchgekoſtet hat, ließe eigentlich alles andere 
als eine tupige Ordnung in feinen Werten 
vermuten. Klingt es nicht nach Sturm und 
Drang, wenn wir erfahren, wie er von der 
Karlsſchule in Stuttgart, auf die man den 
Hochbegabten paoe. hatte, 1791 floh? Von 
derſelben Schule, deren Zwang wenige Jahre 
vorher den Dichter der „Räuber“ vertrieben 
S Wir ſehen den jun en Koch dann in 

traßburg im Taumel der Franzöfiſchen Res 
volution, wir ſehen ihn enttäuſcht in die 
Schweiz weiterziehen, wo er nur an weni⸗ 
gen Orten geduldet wird. Schließlich, 1795, 
gelangt er nach Rom, wo er bis zu ſeinem 

ode bleibt, mit Ausnahme eines Aufent⸗ 
haltes in Wien (1812—1815). Rom war 
Damals und vor allem in den folgenden 
Jahrzehnten Treffpunkt und Heimat gerade 
auch deutſcher Künſtler, die ja im unter⸗ 
gehenden Erſten Reich nirgends eine Kunſt⸗ 
metropole beſaßen. Goethe hatte bereits in 
Rom jenen Kreis deutſcher Maler ange⸗ 
troffen, deſſen Traditionen ſich jetzt auch 
Koch anſchloß. Als zu Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts dann die jungen deutſchen Künſtler 


über die Alpen kamen, ſcharten ſie ſich um 
den 7 hilfsbereiten Tiroler, den ſie 
alle ſehr verehrten, obwohl er lehrend nut 
ſelten mit Einſatz der ganzen Perſönlichleit 
wirkte. 

Mit Wehmut denken wir daran, daß 
dieſer große Deutſche nicht auch die deutſche 
Landſchaft für ſich und für uns entdecken 
durfte. ir müſſen uns damit abfinden, 
daß die italieniſche Welt ſeinen künſtleriſchen 
Abſichten eben gemäßer war als die weiten 
deutſchen Ebenen, die in ihrer Stille, ihren 
Einſamkeiten, ihrem dämmernden Nebel 
und ſchimmernden Sonnendunſt einem Ro: 
mantiker, wie Friedrich, eher entgegenkamen. 
Koch ſuchte nicht die endloſe Weite und 
nicht die ſtille Schönheit und Innigkeit des 
Landes, auch nicht Regenbogen oder Mond: 
ſchein, ſondern eine bewegte, gärende, in 
ihren Kontraſten exploſive Erdoberfläche. 
Felsbrocken und Urwaldrieſen, Schluchten 
und unerreichbare Gipfel, Geſtrüpp und 
Wildbäche — alles aber von der leuchten⸗ 
deren ſüdlichen Sonne erhellt. Sicherlich 
werden den meiſten von uns die Alpenland: 
'haften Kochs näherſtehen als die römi⸗ 
ſchen, doch ſind ja auch dieſe im tieferen 
Sinne verdeutſcht. Es ift ja nicht Ito: 
lien, was wir in ſeinen Bildern finden, 
ſondern ein paradieſiſches Land, das Land 
einer deutſchen Sehnſucht. Koch 
hat ja bewußt niemals die römiſche Land⸗ 
al: „darſtellen“ wollen. Sie gab ihm nur 
Stoff und Anregungen. Er wollte nicht ab⸗ 
malen, ſondern ab⸗bilden, und manchem 
Maler der Gegenwart, der nicht wagt. die 
eigenen Augen und das eigene Tempera: 
ment in feinen Werken ſchöpferiſch wirkſam 
werden zu laffen, ſondern mit ſklaviſch pe 
nügſamem Realismus fein Vorbild gleich 
fam zu photographieren verſucht. — manchem 
dieſer Maler lei ein Wort Kochs entgegen 
gehalten, das ſeine Phantaſie und iein fe bit: 
bewußtes Schöpfertum kennzeichnet: „Die 
Kunſt muß geben, was die Natur nicht hat, 
alsdann kann man Schöpfer ſein.“ 

Friedr. W. Hymmen. 
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Fritz Diettrich: 


Vom ewigen Auftrag des Dichters 


Der begreifbare Umſtand, daß in allen Zeiten die Geſellſchaft ſich weigert, und 
zwar recht entſchieden fih weigert, einer andersartigen, entweder vor: oder 
tiefer ſchauenden ſchöpferiſchen Perſönlichkeit Wirkungsrecht zuzubilligen, dieſer 
Umſtand ſtellt für all die Fragen, die uns jetzt beſchäftigen ſollen, gleichſam den 
un veränderlichen Hintergrund dar. Ein Widerſpiel von Kraft und Gegenkraft 
muß von vornherein angenommen werden, das um ſo imponierender ſein kann, 
je ſtärker die Geſellſchaft auf der einen und je zwingender das ſchöpferiſche Talent 
auf der anderen Seite iſt. Das hat aber nichts etwa mit einer geſellſchafts⸗ 
feindlichen Einſtellung des ſchöpferiſchen Menſchen zu tun oder mit einer geift- 
feindlichen der Geſellſchaft. Im Gegenteil! Die Situation ähnelt vielmehr einem 
Wettſtreit, der entweder damit endet, daß eine ſchöpferiſche Begabung an ihrer 
Zeit zerbrechen muß oder damit, daß die Zeit und die ſie repräſentierende 
Geſellſchaft gezwungen wird, ſie zu bejahen, ſie einzuordnen und aufzunehmen. 


Wenn daher der Dichter beginnt, ſein Wort hinauszurufen, muß es ihm 
anfangs erſcheinen, als flöge es gegen Wände, als verſacke es in ſeiner nächſten 
Nähe oder kehre verwaiſt zu ihm zurück. Denn abgeſehen von äußeren ſichtbaren 
Erfolgen, die für die Geltungsdauer ſchöpferiſcher Werke und für das Gewiſſen 
der jeweiligen Geſellſchaftsſchicht noch lange kein Maßſtab genannt werden 
können, muß er ſich darüber im klaren ſein, daß ſeine Stimme nicht allgemein 
begehrt wird. Sie iſt zudem noch unvermögend, gemeſſen an dem Schwarm der 
Stimmen und Stimmchen, die glauben, den Dichter dadurch erſetzen zu können, 
indem ſie der Geſellſchaft und ihren Errungenſchaften ſchmeicheln. Die ſtolze 
Haltung des echten Dichters, ſein geiſtiger Abſolutismus, man denke etwa an Stefan 
George, hat für die Geſellſchaft etwas Unbegreifliches, ja etwas Abſchreckendes, 
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das zum Spotte reizt. Man muß ſich nur einmal die vernichtenden zeitgenöſſiſchen 
Urteile über Goethe unter dieſem Blickwinkel vergegenwärtigen. Es ſind 
beſtimmt nicht nur Ausdrucksformen einiger böswilliger Kritiker, ſondern vor⸗ 
wiegend die Urteile einer Mehrheit, die ſehr wohl ſpürte, daß da ein Promethid 
etwas mit ihr vorhatte, nämlich aus ihr den neuen Menſchen nach ſeinem Bild, nach 
ſeiner Schau zu formen. Und muß ich ſchließlich noch daran erinnern, daß das 
berühmte „Lied von der Glocke“ mit feinen tiefen Einſichten in die Urgründe 
von Volk und Leben, in die Familie, beinahe einen Heiterkeitserfolg erntete, als 
Schiller es in einem Jenaer Kreiſe vorlas? 


Wir wiſſen vom Politiſchen her: Zur wahrhaften Gemeinſchaft gehört das 
Suchen, das aufrichtige Sichſuchen und gegenſeitige Sichaufſchließen, gehört nicht 
zuletzt auch das hohe Sichwundern vor den Dingen des Lebens. Denn alles Leben 
iſt wunderbar. 


Um tiefer zu unſerem Thema vorzudringen, müſſen wir noch wie Schutt die 
läppiſchen Meinungen beiſeite räumen, als ſei die Dichtung im Tempo des 
20. Jahrhunderts nur noch dann zu ertragen, wenn ſie den feierlichen Kothurn 
abſtreife und auf Gebrauchsdichtung und Proſareportage hinauslaufe. Dazu iſt 
zu ſagen: mit dem Zeitbegriff, der im Dichter lebt, hat der chronometriſche Zeit⸗ 
begriff eines Literaten gar nichts zu tun. Denn niemals läßt ſich deſſen 
konjunkturfreudiges Bejahen oder verärgertes Verneinen gegenüber beſtimmten 
Zeiterſcheinungen vergleichen mit der Sinndeutung, die die Zeit durch den 
Dichter erfährt, der hingeriſſen iſt vom heraklitiſchen Geheimnis alles Fließens 
und davon kündet. | | 

Und außerdem gibt es noch immer den Zuhörer, der vor dem Dichter wartet, 
um aufgeſchloſſen zu werden und die Begegnung mit etwas ihm Bekannten zu 
feiern; denn alles künſtleriſche Erleben iſt Begegnung mit Bekanntem. Immer 
noch ſteht der Dichter als Rhapſode vor dem aus vielen Irrfahrten heimgekehrten 
Odyſſeus, der mit im Kreiſe der Lauſchenden ſitzt und der durch fremden Mund 
plötzlich ſeine eigenen Taten vernimmt. Bis er dann, wieder ergriffen von allem 
Vergangenen, bis er, Odyſſeus, durch den magiſchen Schleier des Gedichts tiefer 
hineinlauſcht in ſein gelebtes Leben, bis er, von herrlicher Ungeduld ſchließlich 
gepackt, aufſpringt und, den Rhapſoden unterbrechend, ſpontan ausruft: Ich bin 
es ja, von dem du da ſingſt, ich, Odyſſeus! 


Und ſo wird es immer ſein. Demütig und ſtolz wird der Dichter auf dieſen 
Augenblick warten und daran die vielfältigen Mühen ums Wort zu rechtfertigen 
ſuchen, auf den Augenblick der Zündung, da der Odyſſeus im Zuhörer lebendig 
wird, da aus verſchiedenen Menſchen mit den verſchiedenſten Schickſalen die 
Flamme der Gemeinſamkeit hervorſchlägt, bis der und jener, aufhorchend hin⸗ 
geneigt, bekennt: Ich bin es, ich ganz und gar, von dem dieſer da kündet! 

Und wenn es der Dichter nur in wenigen Zeilen erreicht, daß der Lauſchende 
blitzartig ein Stück aus ſeiner eigenen Daſeinsodyſſee erfährt, ſo iſt ſchon der Auf⸗ 
ſchluß da. Und mehr als Aufſchluß zu geben, ift nicht erreichbar. 
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Ich habe bis jetzt nur an den Hörer, noch nicht an den Leſer des Verswortes 
gedacht. Denn in unſeren Tagen iſt das zweierlei. Es iſt heute im Zeitalter des 
Leiſeleſens ungleich ſchwerer als früher, dem Verswort über den Weg des 
Drudbildes hinweg feine Erfüllung zu verſchaffen. Denn erſt der geſprochene 
Vers erwacht zu vollem Leben! Und vielen Menſchen, die dem geſprochenen 
lyriſchen Wort offen gegenüberſtehen, bleibt das gedruckte Gedicht tot. Sie 
vermögen es nicht, ein lyriſches Gebilde aus ſeiner Buchſtabenſtarre empor⸗ 
zuzaubern in Klang und Geſtalt. Und daher kommt es, daß die Lyrik immer 
wieder in eine geradezu lächerliche Stellung zurückgedrängt wird. 


Das Leſen von Gedichten iſt eine exkluſive Angelegenheit geworden, ähnlich 
dem Leſen von Partituren. Denn nur ein Menſch, in dem die Verszeile bei 
ſchweigſamem Leſen zu tönen beginnt, vermag Gedichte richtig zu leſen, nur ein 
Menſch, der ein mittönendes Herz hat. Im Nur⸗Aſthetiſchen darf die höchſte 
dichteriſche Kunſtform, die Lyrik, nicht ſteckenbleiben. Sie müßte ſonſt all denen 
fremd werden, die in einer Zeit gewaltiger ſozialer Bewegung noch auf das 
Verswort warten, als auf eine geheimnisvolle Durchſeelung ihres Daſeins, als 
auf eine weit über das Private hinauswirkende Kraftquelle. 


Die gegenwärtige Situation des Aufnehmens von Lyrik wirkt ſich folgender⸗ 
maßen aus: Die Mentalität der Menſchen, die aufnahmefähig ſein könnten, ſteht 
dem Verswort ohne eine beſtimmte Haltung gegenüber. Viele loben nur und 
leſen nicht, weil ſie's nicht mehr können. Geſtern war es Klopſtock, den ſie lobten 
und unaufgeſchnitten ließen. Heute iſt es George. Morgen wird es vielleicht 
ſchon Rilke fein. Dieſe Situation ift bei aller Hoffnung auf eine Generation, die 
mit neuem Verſtändnis das lyriſche Wort umhegen wird, vorläufig wenig 
hoffnungsvoll. 


Es liegt daher in dem Unterfangen, die Lyrik als eine exponierte Kunſt 
anzuſprechen und aus der Zeit zu ſchieben, ein verhängnisvoller Irrtum, der 
vorerſt nichts anderem ſchadet als der Lyrik ſelbſt. Das dichteriſche Wort, ebenſo 
zeitnahe oder zeitfremd wie die Liebe, kann nur von Menſchen begriffen werden, 
die gewohnt find, einen Vers mit dem Hauch der Frömmigkeit auf den Lippen 
nachzuatmen, im Herzen nachzubilden, bis er identiſch wird mit einem Stück ihres 
eigenſten Seins. Darum finden wir ſo wenig gute Einführungen in das Verswort 
heutiger Dichtung, weil der berufsmäßige Literaturhiſtoriker meiſt dort mit 
ſeiner Deutung ſteckenbleibt, wo ſie mit ganzer Kraft einſetzen ſollte. 


Wir wiſſen, daß im Gedicht alle Ausdrucksformen der Sprache geheimnisvoll 
vorweggenommen werden. Es iſt der Fruchtkern, der, ewig verheißungsvoll und 
zukunftsträchtig, den Keim zu neuem, ungeahntem Sprachwachstum in ſich birgt. 
Darum wird für den Dichter deutſcher Zunge das Gedicht immer wieder aus 
richtigem Inſtinkt zum Prüfſtein oder zum Ausgangspunkt ſeines Schaffens 
gewählt. Auf der Baſis größter dichteriſcher Konzentration muß er einmal 
geſtanden haben, ſelbſt wenn er ſich auf die Dauer nicht auf ihr zu halten 
vermag. Wie könnte er, läge ſein Ziel auch ſcheinbar ferne vom Urquell des 
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Wortes, der dichteriſchen Weihen ſonſt teilhaftig werden? Zahlloſe Fäden 
werden aus der Erfülltheit feiner ſpäteren Arbeit, aus feinen Proſawerken und 
Dramen, zurücklaufen, dem lyriſchen Urſprung zu, und werden ſie weiterhin 
verbinden mit dem großen Gnadenakt, von dem alles künſtleriſche Gelingen 
abhängt. 

Ich glaube, daß ſich mit dem Vollzug des künſtleriſchen Gnadenaktes im tiefſten 
ein vorausgehendes Wartenkönnen verbindet und daß ein Dichter, je wenige: 
er fähig iſt, dieſe Wartezeit einzuhalten und in Demut zu Ende zu führen, um 
ſo mehr Gefahr läuft, ſein Wort zu entweihen und es in die Sackgaſſe des Zeit⸗ 
ſymptomatiſchen und Unmagiſchen zu treiben. 

Ganz wie die Liebe, die auf Dauer aus iſt, erlebt das erfüllte lyriſche Wort 
feine Vorgeſtaltung durch folgende Tatſache: es hat ſich über das Zufällige, 
nämlich über das Nur⸗Zeitliche, aufgeſchwungen und es beſiegt. Wird aber vom 


Dichter dieſe Vorgeſtaltung übergangen, wird von ihm nichts als das Zufällige 
geſucht und ſchließlich aus geiſtiger Ohnmacht zum Programm erhoben, läuft 


ſeine Arbeit auf platten Zeitvertreib hinaus. Die Zeit in ihrem chronometriſchen 
Ablauf wird finnlos vertrieben, ein Zufall löſt den anderen ab, aber eine 
Erhöhung, ein geſchenktes Ziel winkt nie. Solches Unterfangen kann nur von 
einer Menſchenſchicht ernſt genommen werden, die in einer erſchreckenden geiſtigen 
Desorientierung befangen iſt. Und die iſt nach wie vor groß und für das Geſchick 
der Lyrik faſt entſcheidend! 

Das gedichtete Wort gewinnt nur dann ſeinen wahren Sinngehalt, wenn es 
das Zufallsgebundene, Panoptikumhafte ausſcheidet, denn dieſes richtet ſich gegen 
die eigentliche Aufgabe der Lyrik, gegen ihre geheimnisvoll verwandelnde Macht, 
das Ferne nah und das Nahe fern zu machen und ſchließlich beides zu über⸗ 
wölben mit einem Himmel von Dauer. Das Zufällige aber, die verkörperte 
Ungeſchichtlichkeit, reißt das Wort aus den großen Zuſammenhängen heraus, 
ſo daß es um ſo unwahrhaftiger wird, je mehr es mit der Geſte der Wahr⸗ 
haftigkeit erſcheint. 

Es iſt wirklich nicht leicht, die Nolle des Dichters, die eine ewige bleiben wird, 
ſolange noch eine Seele in ihre unendlichen Gefilde hinausfühlt, diefe Noll 
zu verteidigen und dem Volke begreiflich zu machen. Durch keine andere Macht 
vermag der Dichter zu wirken als durch die dem Worte eingebettete Macht zut 
inneren Beſinnung, und dieſe verwandelnde Macht wird ſtets auf den ganzen 
Menſchen abzielen, wenn ſie nicht im Vorhof ihrer Wirkſamkeit, in der Labung 
durch das Wortbild, im rein Schönheitlichen ſteckenbleiben will. Zwar iſt bereits 
die Umformung des Wortes ins Bild die erſte Verwandlung, ein Hinabloten 
bis auf den Grund des Gegenſtändlichen, ein geiſtiges Weltbegreifen, aber füt 
den Aufnehmenden ſoll die Schönheit der Ausſage zutiefſt eine Lockung ſein, 
unter deren Macht er, auf daß ſich in ihm durchs Wort die zweite und größete 
Verwandlung vollziehe, zum Aufbau ſeines eigenen Lebens gelangt. 

Dieſem Führertum, das ſich nicht anders erfüllen kann, nicht anders glüdlid 
zu machen vermag, iſt im Rahmen des gewaltigen ſozialen Umbruchs in 
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20. Jahrhundert eine Gegnerſchaft erwachſen, welche die Exiſtenz des Dichters 
fragwürdig und beinahe tragiſch erſcheinen läßt. Denn wie kann der Dichter, 
vernehmen wir immer wieder, ſein Necht, Glück ſpenden zu dürfen, noch 
länger geltend machen, wenn es der unumſchränkten Herrſchaft wirtſchafts⸗ 
politiſchen Kalküls gelingt, die Menſchheit durch die Gabe des Brots zu beglücken, 
jener Vorausſetzung zu allen kulturellen Möglichkeiten? Dieſe Frage erſcheint 
auf den erſten Blick von ſo elementarer Berechtigung, von ſo natürlicher, menſch⸗ 
licher Beſorgnis diktiert zu ſein, daß es unbillig wäre, ſie in dieſem Zuſammen⸗ 
hang weder zulaſſen noch beantworten zu wollen. Und dennoch möchte ich im 
folgenden den grundſätzlichen Irrtum aufzeigen, durch den dieſe Frageſtellung 
möglich ift. 
Vie ein geworfener Stein in der Mitte einer Waſſerfläche einſchlägt und eine 
wunderbare Bewegung auslöſt, die, von Welle zu Welle wirkend, ſchließlich die 
ganze Fläche erfaßt, ſo wirkte bislang das Wort und wirkt heute noch ſo. Durch 
nichts kann ſich die Sendung des Dichters ſchöner erfüllen, als wenn die Bes 
wegung der Welt durch den Wortgeiſt im einzelnen Menſchen beginnt. Dieſer 
einzelne, bei dem das Wort einſchlägt, bewirkt die erſte ſtarke Welle, er iſt der 
Erſte, den das Wort direkt ergreift und verwandelt, darum iſt er Mittelpunkt 
im geiſtigen Raum einer unſichtbaren Gemeinſchaft. Denn nun wird fein ver: 
wandeltes Weſen ſtrahlenförmig um ſich greifen und allen, die ſich mit ihm 
berühren, etwas von dieſer verwandelnden inneren Bewegung bewußt oder 
unbewußt mitteilen. Selbſt dann werden die anderen in immer weiter um ſich 
greifenden Wellen die Bewegung erfahren, wenn ſie vom Urſprung der dichte⸗ 
tiſchen Ausſage entrückt, ja ohne deren unmittelbare Kenntnis ſind. Und darauf 
kommt es an, daß die Immanenz des Werkes fähig iſt, ſich ſelbſt zu überflügeln, 
um als unverlierbarer Beſitz in eine Gemeinſchaft einzugehen. 

Unabläſſig wird die Gemeinſchaft durch den Dichter beſchenkt, liegen für ſie 
Geſchenke bereit, ohne daß fie von dieſem wachſenden Reichtum weiß. Aber 
überall kann ſich ein Zuſammentreffen mit dieſem unverlierbaren Beſitz ergeben, 
wenn die Gemeinſchaft auf wunderbare Weiſe Aufſchluß erhält durch das Wort 
und damit einer wahrhaft großen Glücksmöglichkeit nahekommt. Was wäre denn 
jenes Glück für ſich allein, das ökonomiſch zu errechnen iſt, jenes Brotglück, 
etreichbar ohne den mindeſten Grad an innerer Beſinnung im einzelnen 
Menſchen? 

Alles iſt ewig, alles bleibt. Nichts Gezeugtes und Gelebtes iſt je aus dieſer 
Welt gefallen; ſelbſt in äußerſte Anonymität verbannt, ſchlägt es ſeine Kreiſe, 
iſt es von ausgiebiger, geheimnisvoller Mitwirkung am Ganzen. Und in dieſem 
Sinne iſt heute dem Wort ſeine Nolle zugeteilt, dem verkündenden wie dem 
zärtlich geflüfterten, dem dunkel orphiſchen wie dem gemeinſchaftsſanglichen. Irr⸗ 
tum und Frevel haben ihre geſchichtliche Aufgabe zu erfüllen und finden ihre 
genaue Parallele in der Dichtung durch Werke, welche krank machen. Aber dieſen 
beiden ſtehen Liebe und Verantwortung gegenüber und zeugen ihre geiſtigen 
Kinder, die in der Dichtung jenen Werken entſprechen, welche geſund machen. 


Heitere Vision 
Von Eberhard Wolfgang Möller 


Prolog 


Seht auf, ihr Freundel Seht nur auf und trennt 
euch höher atmend aus dem schnellen Reigen, 
indessen schon am fernen Firmament 

die blassen Küsten unsres Zieles steigen. 


Noch schwebt die Barke dieser Stunde fort 
auf glücklicherem Meere, hingetragen 

vom abendlichen Wind, den hohen Bord 
erfüllt mit Heiterkeit und mit Behagen. 


Noch springen um den unberührten Bug 

des Schiffs verliebt und silbern die Delphine, 
rastlos vom Deck begleitet ihren Flug 

der Takt der Flöten und der Tamburine. 


Und still im Zwielicht steht der weite Raum 
des Himmels, unbetrübt und unermessen, 

als hätte er in einem hellen Traum 

tief zwischen Tag und Nacht die Zeit vergessen. 


Doch schon verkündet sich vom Maste her 
das Land. Es wachsen dunkel seine Mauern. 


Schon fällt sein Schatten ihm voraus und schwer 


hin auf die Fröhlichen, die schnell erschauern. 


Da stehn die Menschen auf den feuchten Quais 
und sehn der Barke unbewegt entgegen, 

der fahle Glanz des neugefallnen Schnees 

liegt auf den Stirnen wie ein böser Segen. 


Sie haben Hunger, und sie haben viel 
Erbitterung in ihren grauen Seelen, 

sie sehen manches Schiff mit schwerem Kiel 
sich fern und ungerührt von dannen stehlen. 


Sie halten ihre Kinder ewig den 
erbarmungslosen Göttern hin zum Zeichen, 
daß ihre Seufzer, die zum Himmel flehn, 
seit Ewigkeit den Himmel nicht erreichen. 


O seht die Hände doch, ihr Freunde, seht 
die Kinder, die sich an die Mütter klammern. 
Wenn dieses Zeichen nicht der Gott versteht, 
so soll es euch in euern Herzen jammern. 
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Und unbefangnen Schritts besteigt ihr leicht 
die Brücken, die sich langsam niedersenken. 
Ihr Hände, die ihr schaffen könnt, o reicht 
das, was ihr liebt, hin, um es zu verschenken. 


Ihr Münde, die ihr singt, ihr Lippen, die 
ein Wort zu sprechen wissen, welches tröstet, 
erlöst mit eurer Kunst die Armen, wie 

ihr viele schon mit eurer Kunst erlöstet. 


O teilt mit ihnen brüderlich die Fracht 

der guten Stunden und der sanften Lieder. 

O seht und kommt. Schon lichtet sich die Nacht, 
ihr Freunde, und die Anker gehen nieder. 


L 


Gleichwie die Tauben über den Gärten ziehn, 

bald sich höher hebend in zierlichem Ring, 

bald mit schwererem Schlag über den Bäumen zerstreut 
niederfallend, als ob 

eine segnende Hand 

aus unendlichen Höh’n eine Schale mit Früchten 
umstürzt, | 

und sie tropfen herab in den gebreiteten Schoß. 

Also 

schweifen die Träume der Welt um die Dächer des Glücks. 
Wo aber Schnee liegt, 

geht die Sonne erwarteter auf. 

Und die Länder des Nordens 

sind voller Märchen und voll - 

von Gewißheit, daß sich das Wunder begibt, und voll 
Ahnungen Gottes. 


Denn hier drängt sich der Mensch 

näher zum Menschen hin. 

Selbst das zitternde Tier in den eisigen Wüsten, 
die in der klirrenden Nacht ihrer Erlösung harrn, 
kennt noch die Treue und kennt 

die Gewalt der erwärmenden Liebe. 

Ernsthafter ist sie den Ernsten 

und heiliger, 

wo noch das Feuer beseelt ist 

und jede Blume, die aufblüht, 

in den frohlockenden Kreis der Feiernden eintritt, 
die das Geheimnis bestaunen, daß noch im Dunkeln 
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Lebendiges ist und der karge 

steinigte Boden sein Korn trägt 

und noch die Ärmsten aufrechter gehn, und die Nebel 
voller Gesang sind. 


II. 


Das aber ist das Zeichen der Könige, daß sie [Gepränges; 
nicht des Purpurs bedürfen, um groß zu sein, noch des 
sondern sie stehn am gewaltigsten, wenn sich die Berge 
ringsum zu heben beginnen und die 

Horizonte erglühn, und die Feigen 

hastiger atnıen. 

Wenig ist dann ein Mantel, die flüchtenden Hunde 

zerren ihn hinter sich her durch die Moraste des Wetters. 

Mit dem Gehänge, dem hellen, dem lästigen Gürtel, 

den ein Erschrockener fortwarf, spielt nun verloren 

zwischen den Trümmern ein Kind, ehe es schreiend 

das Entsetzen begreift und sich wendet. Denn alles 

kann der Schwache verzeihn, nur nicht den Verrat seiner Würde, 
und wütender reißt er 

sich den Plunder vom Leibe, der ihn beschämt, 

welchen niemand beschämt hat. 


Dann aber 

dringt das Auge des Herrschers durch die giftigsten Wolken, 
furchtbarer loht seine Stirn und seine Worte gewittern. 
Verächtlich 

schreitet er über das bleiche Gewürm. Und wo er 
strauchelt, da reicht ihm Gott selber 

brüderlich seine Hand. Es knien 

selbst die Ungläubigen, wenn sich das Erhabne entkleidet. 
Atemlos sehen sie arm, was gewaltig ist, und erhoben, 

was ohne Krone sich krönt, alleine von innen 

macht sich der Adel bekannt. Wo aber 

die Ermächtigung fehlt, da ist es, als ob ein 

Trunkener von der Ewigkeit spricht. Die Beine 

mühn sich vergeblich, hinter dem Maule zu sein. Aber die Götter 
lachen, daß ihr Gelächter die Halle der Zeiten erschüttert. 
und betreten schweigt das Jahrhundert. 


III. 


Ich aber will besingen 

die unendliche Liebe, 

die noch vergibt, wenn über den Taten 

schon die Hügel gewölbt sind und keine Hand mehr 
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sich zu regen vermag, um die Versöhnung zu fordern. 
Wer vermöchte zu hassen, wer auch zu sterben, 
der nicht wüßte, daß sich die Stunde bereithält, 
wo das Gewölbe der Nacht 

glühend entzweispringt. 

Schmetternd stürzen die Platten, 

die den Kessel der Welt umspannen, 

nieder ins Bodenlose. Aber dahinter 

tönet Musik. 

Eine Landschaft ist ausgebreitet, unsagbar 
lieblich und bunt und von unendlicher Weite. 
Auf ihren Höhen lodern herbstliche Feuer, 

und das Lied der Landleute, die von der Ernte 
heimwärts gehen, verstummt nicht. 

Denn in der Stunde, wo sich 

der Tag zärtlich zur Reife neigt, 

hält die Zeit inne und 

verzaubert 

flutet ewig das Licht, das gelbe des Abends, 

ewig entsteigt die erste Frische dem Boden, 
ewig läuten die Herden zu Tale und ewig 

tragen die Mütter dem Vater, dem nahenden, 
ihre Kinder entgegen. 

Ich aber will 

die Liebe besingen, welche nicht Zeit und nicht Alter 
und nicht Vergangenes kennt, sondern sich ewig, 
ewig erneut, indem sie sich hingibt 

an das Lebendige. 


Epilog 


Wir aber wollen mit den Seelen fliegen 
und Gott uns nahen, welcher unser harrt. 
Wie in der Tiefe die Gebirge liegen, 
verdämmert hinter uns die Gegenwart. 


Und willenlos, nur mächtig hingerissen, 
so treiben wir zur Weltenmitte hin, 

als fielen wir hernieder, ohne Wissen 
um hoch und tief und Ende und Beginn. 


Allein von einer Leidenschaft besessen 

im Licht zu sein, das um uns brausend schwimmt, 
und immer schneller schmelzen wir, indessen 

uns Gott in seine weiten Arme nimmt. 


Harald Rehm: 


Ewiger Auftrag deutscher Dichtung 
Die Einheit von Wort und Idee*) 


Wir wissen, daß wir mit diesem Beitrag unseren Lesern schwere Kost zumuten. 
Ein flüchtiges Überlesen kann hier nicht helfen. Ein tiefer Gedankengang, der 
geistige Konzentration und Besinnlichkeit fordert, tut aber den betriebsamen, 
hastenden Hirnen unserer Zeit not wie dem wachsenden Menschen Anstrengungen 
und Kraftproben. Hier — umrankt vom Lobpreis der Dichtung — soll er den 
letzten Sinn einer musischen Erziehung zu offenbaren helfen. G. K 


Es ſcheint, als ob ſich heute wieder etwas von dem ewigen Auftrag verwirkliche, 
der, ſeit in deutſcher Sprache geſungen wird, an die Dichter unſeres Volkes gerichtet 
ift; eine Verwirklichung, die in Wahrheit nie ganz abrik, wenn ihr auch in den 
verſunkenen Jahrhunderten oft ſeltſame und verſchlungene Wege oder ein ſcheinbar 
ausſichtsloſer Kampf auferlegt waren — trotzdem, die Zeugniſſe edelſter und kräftiger 
Deutſchheit wehen uns aus tauſend Stimmen der Vergangenheit ans Ohr, und es 
vernimmt ihren Widerhall aus der eigenen Zeit im Chore eines klingenden Kranzes 
von Dichtern, geſchart um die politiſche Mitte des Führerwortes, mögen ſie ſich nun 
unmittelbar an die kämpfende Gegenwart oder das hinter ihr ewig in gleichem 
Takte ſchlagende deutſche Herz wenden. Wollte man dieſen Auftrag in eine Formel 
faſſen, ſo könnte man ihn etwa ausdrücken als Bewüßtwerdung des Volkes ſeiner 
ſelbſt im Wort, mit allen Vorbehalten aber, die ſolchen Formeln entgegenzubringen 
find, wenn fie nicht nur wie in der Mathematik — aber ſogar auch in ihr nicht ganz 
allein! — ſich auf Meßbares, ſondern auf zu Fühlendes beziehen; denn gerade hier 
mehr als irgendwo anders hören alle Meßbarkeiten auf, nützlich zu ſein, ſondern 
es gilt allein noch der warme Strom der Empfindungen, geſammelt im Brenn⸗ 
punkte der Idee und von hier ausgeſtrahlt in das geformte Gegenbild des Volkes. 
in Dichtung und Kunſt. Darauf aber kommt es an, daß dieſe Idee geſetzt werde, 
damit an ſie ſich die empfindungstragenden Worte hängen, an ihr Zuſammenhang 
und Bewußtheit gewinnen und daß auch Menſchen ihr anhangen und als Bewegung 
das neue Wort, das neue Bewußtſein, zurückverkünden ins Volk. 

Es kommt indes auch darauf an, welche Idee geſetzt wird, und wir erinnern 
uns des nicht nur nach dem landſchaftlichen, ſondern auch dem ſeeliſchen Raum 
unſeres Volkes eindringenden Chriſtentums, einer wirklichen Ideenſetzung durch 
eine Reihe von Männern und Frauen, die ihr Werk teilweiſe mit ihrem Blut be⸗ 
ſiegelten; alsbald begann ſich auch das deutſche Wort jener Idee zu bemächtigen, 
vom Heliand bis heute zu Ruth Schaumann, und niemand wird behaupten können, 
daß dieſe Jahrhundertfolge von Dichtungen etwa der Volksverbundenheit ermangelte, 
wir brauchen nur an das Bibelwort Luthers zu denken. Durch eine aufs äußerſte 
angeſpannte Propaganda, durch Gewalt und perſönliche Hingabe, durch Geſchenke 
und Verſprechungen gewinnen die Träger der Idee Einfluß und allmählich Ver⸗ 

*) Die folgenden Ausführungen ſind eine freie on aus drei Vorträgen, die unter 

leichem Titel noch im Sommer im Verlag Hanns Marxen, Mainz, als Flugſchrift er⸗ 
ſcheinen werden. Es iſt dort neben dem Ausbau des Vorliegenden inehelonbere auf 


Fragen der Bühne eingegangen, deren Erörterung hier durch Raummangel unterbleiben 
mußte. 
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trauen; das Vertraute aber wird ſogleich vom Volke mit den eigenen Empfindungen 
und Gefühlen umkleidet, umhegt, gehütet und ſchließlich durchdrungen und erhebt 
ſich, ſolchermaßen verwandelt, in deſſen Dichtung, als wär's ein Stück vom eigenen 
Leben. Ein kluger Katholik hat vor kurzem geſagt, daß der Anſpruch Gregors VII., 
des „Großen“, der Kirche nicht nur die weltliche Macht eröffnet, ſondern zugleich 
der Welt eine breite Bahn in die Kirche aufgetan hat; das gleiche läßt ſich hier 
anwenden: Auf demſelben Wege, auf dem das Chriſtentum zum Herzen des Volkes 
kam, ging das Volk den Weg ins Chriſtentum zurück, ſchuf die Idee um ins Deutſche, 
oder verſuchte es doch, für welche Verſuche die Geſchichte der Religion auf unſerem 
Boden vom Meiſter Eckhart über Luther zum Pietismus nur ein großes Beiſpiel 
gibt; und wiederum wird niemand behaupten können, daß dieſe und viele andere, 
Baumeiſter, Muſiker, Gelehrte, keine Deutſchen geweſen ſeien. 


Ja, wenn man in den Kern der deutſchen Geſchichte dringt, wird man gerade 
hier an ihrem Quellpunkt und eigentlichen Kampffeld ſtehen; denn nirgends zeigt 
es ſich ſo wie hier, daß die Dichtung, das Wort, nicht allein Ausdruck des Volkes 
ift, ſondern zugleich fein Schickſal. Denn das Wort, die Sprache, iſt nicht allein 
Pneuma, ein Geiſtweſen und damit „Medium der Verſtehbarkeit“ (Spranger) — 
allein damit wäre es lediglich die nicht einmal immer gängige Münze zwiſchen⸗ 
menſchlichen Verkehrs —, ſondern zu dem hinzu das Wertgebäude der geſamten 
volklichen Gefühlswelt, ein Hörleib menſchlicher Empfindungen, wobei es jedoch 
nicht bei den Empfindungen bleibt, die für ſich, ohne Beziehung auf die Wirklich⸗ 
keit, gar nicht exiſtieren könnten, ſondern Wertung der Vorſtellungen des Geſichtes 
und Ohres und dieſe Vorſtellungen ſelbſt in einem, emporgehoben in die Sphäre 
des Geiſtes, ihre Bewußtwerdung. Nur aus dem Wort, in ihm und durch ſeine 
Wirklichkeit vermag der Menſch zu denken — ohne Begriffe kein Denken, ohne Vor⸗ 
ſtellungen irgendwelcher Art keine Begriffe, und ohne Empfindungen zu irgend⸗ 
welchen Gegenſtänden keine Vorſtellung von ihnen! —, nur aus dem Wort 
vermag er daher ſeine Staaten zu organiſieren, ſeine Heere zu 
führen, Häuſer zu bauen, überhaupt ſein ganzes Leben zu geſtalten, ſo daß der 
höchſten Form des Wortes, ſeiner Rückverbindung an den Urſprung der Gefühle, 
an die Seele, in der Dichtung nicht nur eine lebenverzierende, 
verſchönende Bedeutung zukommt, ſondern die Bedeutung 
des volkseigenen Schickſals unmittelbar, wovon das Wort des 
Führers, das wir nicht anſtehen, ſeinen höchſten Erſcheinungsformen beizuzählen, 
in unſeren Tagen das beſte Beiſpiel gibt. 


Jedoch, das Wort wird durch die Idee beſtimmt. Aus den Gefühlen 
allein wächſt keine Idee — ſonſt müßte die Lebensſchöpferin Liebe zugleich 
die ſtärkſte Ideenſchöpferin ſein! —, vielmehr bedürfen die Gefühle ihrer, um ſich 
an ihr zum Wertungsbau der Sprache zu kriſtalliſteren und zu verfeſtigen, denn 
fie ift der Maßſtab, an dem die Gefühlswerte gemeſſen werden; zur Verdeutlichung 
ſei auf den typiſchen Wertwandel des Wortes Tugend hingewieſen, das noch zu 
Walthers von der Vogelweide Zeiten das rechte Verhalten des deutſchen Ritters 
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im Kampf und gegenüber den Frauen bedeutete („Tugend und rechte Minne, wer 
die ſuchen will, der ſoll kommen in unſer Land“), während es ſchon wenige Jahr⸗ 
zehnte ſpäter, beſonders unter der Einwirkung des Predigers Bernhard von Regens: 
burg, nur noch für den kirchlichen Bereich Geltung hatte und ſich vor allem auf die 
Keuſchheit bei Mann und Weib bezog, wovon jedoch die mittelalterliche Klaſſik 
meilenweit entfernt war. Nein! Das Weſen der Idee iſt, daß ſie geſetzt werden 
muß, daß ſie alſo nicht unmittelbar aus den Gefühlen, dem Blut, geboren, d. h. er⸗ 
erbt, ſondern daß ſie in ihrem Stoffe überliefert wird als Summe aus dem Beſtande 
von Jahrtauſenden gelebten Lebens der Vergangenheit, aus der Erfahrung und 
dem Wiſſen unendlicher verſunkener Geſchlechter zurück bis in das ewig nächtige 
Geheimnis unſeres menſchlichen Urſprungs. Wenn aber das Ererbte, Blut, Gefühl 
und Leben, keiner Deutung unterliegen, ſondern ſich durch ſich ſelbſt verwirklichen, 
bewähren und behaupten, ſo ſind jene Figuren des Geiſtes, denen in großen Kon⸗ 
zentrationen die weltbewegenden Ideen angehören, nicht ſelbſtverſtändlich da, 
ſondern ihrerſeits wieder menſchlichem Willen unterworfen — das Fehlen eines 
Wiſſens bedeutet ihr Vergeſſen! —, der ſie deuten, verwandeln, prägen kann nach 
Maßgabe ſeiner irdiſchen oder außerirdiſchen Ziele. 

So erwächſt uns das gewaltige Bild der Geſchichte, das immer wieder jene 
Willensträger aufweiſt, jene Männer, die Geſchichte machen, die ihr Ideen, ihre 
Deutung menſchlicher Urerfahrung in das Leben der Völker hinauswerfen, die 
ihrerſeits, alsbald geſchart um den Born des Bewußtſeins, zu neuen Schöpfungen, 
Kämpfen, Eroberungen aufbrechen, neue große Wertungsgebäude in ihren Dich⸗ 
tungen errichten, in Geſetz⸗ und Sittenkodizes zu ſtrengen Verfeſtigungen gelangen, 
bis das Gegenübertreten einer neuen Idee entweder zu einer Verbindung beider 
oder zur Vernichtung der einen ſamt ihren Trägern führt. Hier aber ſchließt ſich 
der Kreis des Lebens, als der willentliche Ideenſchöpfer nicht aus dem freien 
Raume heraus zu ſeiner Deutung gelangt; vielmehr, da der Wille aus dem Leben 
dringt, da er Lebenswille iſt und damit das Erfahrene rückverbindet zu den lebendi⸗ 
gen Gefühlen, baut er jenem die Brücke zum Leben, damit dieſes ſeinerſeits wieder 
darüber ausbrechen kann in die Geſchichte, in jenen Raum des überlieferten Ver⸗ 
gangenen, um es ſich zu ſeiner Erhaltung zu eigen zu machen, d. h. zur Verwirk⸗ 
lichung ſeiner metaphyſiſchen Aufgabe, die immer Verwirklichung des eigenen Weſens 
iſt. So entſtehen die Bewegungen der Völker: Aus dem Willen eines Mannes. 
ſei dieſer nun Staatslenker, Glaubensſchöpfer oder Philoſoph, je nach dem Volk, 
das ſeiner bedurfte, oder der Vorſehung, die ſich ſeiner bediente, ſtehe er hell im 
Lichte der Geſchichte, oder wirke er verborgen aus dem Halbdunkel einer Denkerzelle 
wie Zarathuſtra — immer iſt es eine geheimnisvolle oder auch, wenn man will, 
leuchtend klare Einheit von Gefühl und Willen, Blut und Erfahrung, Erbe und 
Überlieferung, zuſammengeſchloſſen in der Bruſt eines Mannes, die die Ideen her⸗ 
vorbrachte, aus denen ſich die Selbſtverwirklichung der Völkerkreiſe unſeres Erd⸗ 
balles ſpeiſt. 

Ihr Gegenbild aber hat die Idee im Wort, ihr Kleid, ihren 
Leib, ihr Weſen, ihr ganzes lebendiges und wirkendes 
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Sein; denn ebenſo wie fie ſelbſt iſt auch das Wort das Zeugnis einer tiefinneren 
Verſchwiſterung und Verbindung von Erbe und Überlieferung, Gefühl und Wiſſen, 
ja es iſt die Idee ſelbſt in ihrer wirklichen geſchichtlichen Erſcheinung. So muß man 
denn das, was man im täglichen Gebrauch im Beruf, auf dem Markt, in der 
Familie, in ſeiner äußerſten Veräußerlichung in der Senſationspreſſe oder gar 
ſeinem Mißbrauch im Unterhaltungsfutter minderwertiger Zeitſchriften allzu gern 
als eine zwar notwendige, ja vielleicht ſogar nützliche, auf jeden Fall aber nicht 
weiter beachtenswerte und daher zu vernachläſſigende Beigabe unſeres Lebens 
betrachtet, die Sprache, als dasjenige Element erkennen, in dem der Menſch 
nicht nur zu geſchichtlicher Größe heranwächſt, ſondern in dem er als Menſch über⸗ 
haupt Sinn, Wert und Exiſtenz hat. Volk und Idee find daher überhaupt nicht zu 
trennen, denn ein Volk ohne Idee wird zum Spielball ſeiner Nachbarn, deren Ideen 
es mehr oder weniger ſchnell zerreißen, bis dieſe ſelbſt als die Herren auf ſeinem 
Boden auftreten; Ideen aber ohne Wirklichkeit, ohne Verwirk⸗ 
lichung im Wort und damitin einer Menſchen bewegung gibt 
es nicht, ſo daß alſo diejenigen, die das Wort, die Idee des Volkes, in ſeiner 
Sprache geftalten, feine Dichter und großen Sprachmeiſter, auch 
zugleich die wahren Schickſalsgeſtalter der Nation ſind. 
Wir haben ja nun nicht nur zur Genüge gelernt, ſondern es auch an uns ſelbſt 
erfahren, daß das Schickſal mehr iſt, als was uns zufällt, aus einer blinden Un⸗ 
vorgeſehenheit allein naturwiſſenſchaftlich und nachträglich feſtſtellbarer Wirkungen 
von irgendwelchen materiellen Urſachen, und daß es mehr iſt als der Zufall, komme 
dieſer von außen als Druck oder Nachgiebigkeit der Umwelt oder von innen als 
Befehl oder Verſagen des Blutes; nein, ſo einfach, ja beinahe kindlich iſt das 
Walten der Vorſehung nicht in die Hände der Menſchen gegeben, daß es wie beim 
Kräfteparallelogramm für die Reſultate von Umwelt und Raſſe erkannt werden 
könnte; denn über die gegenwärtige Umwelt hinaus umſteht den Menſchen die 
Geſamtheit deſſen, was ihm aus der Vergangenheit überkommen iſt, und fordert 
nicht nur ſeine Entſcheidung, ſondern auch ſeine Verpflichtung für den Schweiß und 
das Blut, die die Geſchlechter verſunkener Zeiten im Kampf um den Sinn des 
Lebens daran gewandt haben; und über das Gewiſſen ſeiner Raſſe hinaus ſieht er 
ſich vor eine in die Zukunft gerichtete Aufgabe geſtellt, die erfüllen zu müſſen ihm 
wohl bewußt iſt, die er aber lediglich in ſeinem, freilich raſſiſch beſtimmten, Weſen 
erahnen kann; hier aber verjagen, wollte man fie trotzdem anwenden, phyſikaliſche 
Methoden. So bleibt ihm denn, auch von dieſer Seite geſehen, wieder nur das 
Wort, um ſich und ſein Weſen zum Klingen zu bringen und ins Bild zu ſetzen, 
damit aus beidem, Bild und Ton zuſammen, die Vorſtellung jenes zugleich inneren 
und äußeren Ablaufes entſteht, deſſen nur einer Name das Schickſal iſt. Es muß 
daher das Beſtreben einer jeden Bewegung ſein, ſofern es eine echte Bewegung iſt 
oder ſofern ſie zum mindeſten weiß, was einer echten Bewegung zukommt, weit 
weniger ſich die Wiſſenſchaft zunutze zu machen, die nur zu berechnen und zu deuten 
vermag, was ſich als Geſetz bereits vollzogen hat, freilich auch weiterhin noch voll» 
zieht, als vielmehr diejenigen Kräfte zu gewinnen, in deren geiſt⸗ſeeliſcher Glut- 
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pfanne zwar nicht neue Geſetze ausgeſchmolzen, aber doch jener blinkende Kriſtall 
verdampft wird, durch deſſen vielfarbige Schliffflächen hindurch die Wiſſenſchaft 
überhaupt erſt in die Sicht ihrer Erkenntniſſe geſetzt wird, d. h. die Kräfte des ein⸗ 
und angeborenen Wortes, der Dichtung, der Ideenſchöpfung; denn auch der Gelehrte 
bedarf ja einer von der Idee her beſtimmten Frageſtellung und Richtung des 
Forſchens, und die Erkenntniſſe ſchießen dem demütig Wartenden nicht von ſelbſt 
zu ihren Formeln zuſammen. 


Nicht in der Form eines romantiſch⸗myſtiſchen Mythus, aber noch viel weniger 
in der eines wiſſenſchaftlichen Ergebniſſes tritt daher die Idee an das Volk heran, 
ſie wird ihm weder auf den dumpfen Wogen der Seele allein zugetragen, noch in 
den blitzenden mathematiſchen Formeln des Geiſtes dargebracht, ſondern in beiden 
Elementen zuſammen, im Willen, verbunden mit der Technik der Willens⸗ 
beeinfluſſung, im Fühlen, verbunden mit der Technik des Gefühlsausdruckes, in 
der Geſtalt, verbunden mit der Technik der Geſtaltverwirklichung, d. h. in der 
Kunſt, inſofern Kunſt immer die Vereinigung eines Gehaltes mit der Technik 
ſeiner Wiedergabe iſt, immer die Vereinigung eines Vermögens 
und Könnens. Auch hierin zeigt ſich wieder das Weſen der Idee als einer 
harmoniſchen und daher ſelbſtlebendigen Einheit von Innen und Außen, Geiſt und 
Seele, Weſen und Form, Erkenntnis und Leben, ja ſogar Vergangenheit und Zu⸗ 
kunft, als eine Verwirklichung des Ewigen in der Zeit und eine Entwirklichung 
der Zeit in die Ewigkeit eines geſchichtlichen Augenblicks, ſo daß dieſer zum Angel⸗ 
punkt von Jahrhunderten oder Jahrtauſenden wird, von dem aus ſich der Weg 
aus dem Vergangenen ins Zukünftige erhellt und ihn die Völker mit Sicherheit 
und Selbſtbewußtſein beſchreiten können. Ebenſo muß aber auch von dieſer Seite 
wieder auf das Wort und ſeine Geſtaltung durch die Meiſter der Sprache hin⸗ 
gewieſen werden; denn nirgends im menſchlichen Bereich gibt es ein anderes, das 
ſo wie das Wort Gehalt und Technik ſchon mit ſich in Weſen und Erſcheinung 
irüge, da allein das Ausſprechen eines einzigen Wortes ſowohl die Kunſt der 
Wortwiedergabe erfordert, als auch das Erfaſſen und den Einſatz ſeines Sinnes, 
ſofern es überhaupt mit entſprechender Abſicht gebraucht wird; nirgends ſonſt iſt 
ein Material bereitgeſtellt, das ſo ſehr mit eigenem Willen dem Benützer gegen⸗ 
überſteht, weil eben beſtimmte Worte nur Beſtimmtes heißen, aber das ſich zugleich 
ſo ſehr dem Willen anſchmiegt und ſich zur Geſtalt dieſes Willens ſelbſt erhöht, 
weil jede einzelne Bedeutung im Zuſammenhang der Sätze und Reden eine 
unendliche Deutungsmöglichkeit zur Verfügung ſtellt. 


Hier iſt indes nun der Punkt, an dem gefragt werden muß, ob es gleichgültig ift, 
welcher Sprache ſich die Idee bedient, ob es nicht allein darauf ankommt, daß ſie 
überhaupt ausgeſagt werde und daß die Völker ſchon von ſelbſt die Sprache zu 
ſprechen oder zum mindeſten zu verſtehen beginnen, in der ihnen verpflichtende 
Ideen vermittelt werden; dieje Frage ift nicht fo unfinnig, wie fie vielleicht 
erſcheinen möchte, wenn wir nur daran denken, daß es noch gar nicht ſo lange her 
ift, daß aus jahrhundertealter Übung die Bücher der Wiſſenſchaft noch lateiniſch 
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geſchrieben wurden, daß die Menſchen, die zur Führung des Volkes beitellt waren, 
untereinander ſich faſt ausſchließlich des Franzöſiſchen bedienten und daß noch heute 
in den Domen von deutſcher Meiſterhand lateiniſche Sequenzen und Pſalmen 
ertönen. Auch die Antwort iſt nicht ſo einfach, wie man etwa meinen könnte, 
denn wiederum zeigt uns die Rückerinnerung, daß auf dieſem Wege tatſächlich 
Ideen ins Volk getragen wurden: Chriftentum, Humanismus, Aufklärung, Libera⸗ 
lismus, die ganze Reihe der Epochen, die wir in deutſcher Anverwandlung als 
Teil unſerer Geiſtesgeſchichte kennen; aber das eine läßt ſich feſtſtellen, daß keine 
dieſer Ideen irgendwie zur Wirkung in unſerem Volke auf Grund der Fremd⸗ 
heit ihres ſprachlichen Ausdrucks kam, ſondern erſt dann, als deutſche Menſchen 
ihnen in deutſcher Sprache ein deutſches Antlitz gaben oder zu geben verſuchten 
vom erſten Stammeln des Vaterunſer in den Glodentönen des Althochdeutſchen 
bis zur ſublimierteſten Darſtellung materialiſtiſcher Deſzendenztheorien engliſcher 
Herkunft. 


Es erhebt ſich ferner die Frage, ob es gleichgültig iſt, in welchem Volk eine 
Idee zur Wirkung gelangt, ob es nicht allein darauf ankommt, daß dieſe eine 
Idee überhaupt in einem Volke zur Bewegung und zum Einſatz von Menſchen für 
ſie gedeiht und daß dann ſchon, wenn einmal Blut gefloſſen, auch ihr Weiterleben 
geſichert iſt; auch dieſe Frage hat ihr geſchichtliches Gewicht, und es erſcheint ſchon 
faſt überflüſſig, wieder auf Chriſtentum und ſpäter Katholizismus und auf die 
Ideen der großen Franzöſiſchen Revolution hinzuweiſen. Und ebenſo iſt die Ant⸗ 
wort auch hier ſchwieriger, als es der landläufigen Tatſachendeutung immer klar 
vorſchwebt, denn einerſeits iſt nun einmal das Blut, wenn ein Menſch es für eine 
Idee verſtrömt hat, und ſei er tauſendmal verführt und von liſtigen Regiſſeuren 
der Weltgeſchichte gelenkt worden, ein Zeugnis zum mindeſten für den Lebens⸗ 
willen dieſer Idee, zum andern aber liegt gerade in der Ausdehnung der Idee 
auch auf andere Völker ein berechtigter Machtanſpruch des urſprünglichen 
Ideenträgers begründet, da er ja mit dem Hinweis aufzutreten vermag, daß er 
und niemand anders jenem Volk die geiſtige Mitte geſchenkt habe und daher wohl 
auch ſeine irdiſche Herrſchaft in der Hand halten könne; doch auch hier kann eines 
feſtgeſtellt werden: Niemals iſt im deutſchen Volk eine Idee um 
ihrer Fremdheit willen aufgenommen worden, ſondern 
ſtetsihrer deutſchen Anver wandlung wegen, und das Blut, 
das gefloſſen iſt, floß nicht für ihre Andersart, ſondern 
damit ſie deut werde in furchtbaren und an das Leben des 
ganzen Volkes gehenden Kämpfen von den Tagen Kaiſer 
Karls und den Romfahrten deutſcher Weltherrſcher bis zum 
Dreißigjährigen Krieg, zugleich aber von der Bibel über Racine und 
RNouſſeau bis Shakeſpeare und Doſtojewſky, an deren keinem wir ganz glücklich 
werden konnten, noch je werden können oder auch nur — wie wir heute ſagen 
dürfen — werden wollen. 

Die dritte Frage, die wir uns ſtellen müſſen, lautet indes, ob es nun aber gleich⸗ 
gültig iſt, welche Idee zur Wirkung gelangt, ob es nicht darauf ankommt. daß 
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überhaupt eine Idee geſchaffen wird, um die ih Menſchen zur Friſtung ihres 
menſchlichen Daſeins ſcharen können, und daß dann, wenn fie einmal da it, 
Gewöhnung und Leben dafür ſorgen, daß die Dinge des täglichen Bedarfs den 
Volke nicht ausgehen; diefe Frage ift uns ſchon geläufiger, und fie klingt uns no 
von manchen Außerungen Abſeitsſtehender im Ohr, die zwar den Nationalfozialis 
mus als Lehre nicht gutheißen konnten, aber es ſchließlich doch begrüßten, daß 
wenigſtens mit irgendeiner Lehre wieder ein allgemeiner Reſpekt eingeführt war, 
Leute, die indes vergaßen, daß auch hier die Geſchichte ihre allzu naheliegenden 
Beiſpiele zu geben vermag, deren Höhepunkte mit den Feuern der Inquifition und 
den Kerkern der Lubjanka keineswegs erſchöpft ſind. Doch auch hier erfordert die 
Antwort ein tieferes Eingehen, als zu welchem man ſich einer ſcheinbar ſo einfachen 
Frage gegenüber immer gern bereit findet; denn wir wiſſen zu ſehr, welche über 
menſchlichen Schwierigkeiten einſt Herzog Hermann, der Cherusker, zu über 
winden hatte, die germaniſchen Stämme zu einigen, und daß er darüber nicht nut 
verfemt und verfolgt, ſondern ſogar von ſeinem eigenen Schwiegervater getötet 
wurde, um demjenigen auch nur den Schein einer Berechtigung zuzubilligen, der 
auf den wirklichen Einiger nach achthundert Jahren, auf Kaifer Karl, noch 
nachträglich einen Stein werfen will, weil er ſich dazu der Idee des katholiſchen 
Chriftentums und der damit verbundenen Idee des römiſchen Weltreichs bediente, 
und auch hier können wir wieder eines feſtſtellen: Niemals iſt im deutſchen Voll 
eine Idee um ihrer ſelbſt willen aufgenommen worden, niemals haben uns 
Ideologien auf die Dauer beherrſcht, ſondern es war ſtets tiefſte deutſche Not, die 
uns zwang, das Nächſte zu ergreifen, wenn es an das Leben der Geſamtheit ging; 
und wir willen es heute nicht — weil über dies kein großer Menſch etwas zu 
äußern pflegt —, wie weit jene, die einer ſolchen Not um des Lebens willen nach 
gaben, in ſternloſen Nächten von Zweifeln gepeinigt keine Ruhe fanden, wir ahnen 
es vielleicht, wenn wir an die ſpärlichen Berichte über die Viſionen denken, mit 
denen Bismarck der kommenden Kataſtrophe gewärtig war. 

Nun mag vielleicht mancher dieſen Darlegungen bis hierher lächelnd gefolgt 
ſein, um nunmehr einzuwenden, daß dies alles zwar richtig ſei, leider allzu richtig, 
daß daraus aber nur ein Beweis mehr für die Tatſache abzuleſen iſt, wie wenig 
doch das deutſche Volk bisher in der Geſchichte fähig geweſen war, eine eigene Wer 
aus ſich zu erzeugen, und daß es ſchon ſeine Richtigkeit habe, wenn auch wohl. 
meinende Menſchen des Auslandes uns den Rat geben, nicht alles auf eine Karte 
zu ſetzen, denn wir hätten es ja des öftern geſehen, wie weit wir damit gekommen 
feien; die Folge wäre ſtets ein weiterer innerer Zerfall geweſen. Aber wir ſezen 
ja heute nichts mehr auf eine Karte, ſondern wir ſetzen auf unſer eigenes gen, 
das wir im drangvollen Spiel durch Jahrhunderte endlich glauben gefunden IM 
haben; wir haben zu tief an dem Worte zweifeln gelernt, da; 
uns in verwirrenden Stimmen unabläſſig von außen zu“ 
geſtrömt it, um nicht endlich unſerem eigenen Wort ver“ 
trauen zu müſſen. 

Andere aber, die dies vielleicht gelten lalen, fagen indes: Ihr geht zu weit, ifr 
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wollt alles auf einmal erzwingen, was euch eure Geſchichte bisher vorenthalten 
hat; die Entwicklung muß langſam vorſchreiten, wenn ihre Ergebniſſe Beſtand 
haben ſollen, ſo aber verſpielt ihr ſchon wieder durch eure Methoden das, was 
ihr euch durch eure Kraft gewinnt. Aber wir erzwingen ja gar nichts, ſondern mit 
geſetzmäßiger Notwendigkeit fällt uns zu, was längſt ſchon unſer war, längſt ſchon 
in den Raum unſerer Seele eingerückt iſt, nur daß wir es, von euren Ideen 
gelähmt, nicht zu ergreifen vermochten; da wir nun die Idee gewonnen haben, 
die unſer iſt, hört ihr nun unſere eigene Stimme, und ſie hat nichts Gewalt⸗ 
ſames an ſich, ſondern euch erſcheint das ſo, weil ihr bisher aus unſeren Stimmen 
bloß die euren herausgehört habt. 

Dritte indes, die auch dies hingehen laſſen, werden doch immer noch ſagen: Ihr 
tut euch zu viel auf euch ſelbſt zugute; wir geben zu, daß ihr Bedeutendes in der 
Geſchichte geleiſtet habt und erkennen es dankbar an; aber auch wir haben Weſent⸗ 
liches getan, und vor allem haben wir auf der ganzen Erde ſchon etwas dargeſtellt, 
als ihr noch nicht einmal Genaues davon wußtet, ob ihr eine Nation ſeid oder nicht; 
wenn ihr euch heute darüber Klarheit verſchafft habt, ſo berechtigt euch das nicht, 
euch mit euren Einrichtungen beſſer zu dünken als wir mit den unſeren. Aber 
wir tun uns ja nur auf das etwas zugute, was wir ſind, und bei Völkern heißt 
das immer: was wir ſein müſſen im Kreiſe der Nationen und Raſſen der Erde, 
auf unſere Aufgabe, die uns aus unſerem innerſten Weſen zuwächſt, und wenn ihr 
glaubt, daß wir unſere Idee für beſſer halten als die eure, ſo fällt das auf euch 
ſelbſt zurück, denn mit den Ideen läßt ſich nicht ſpaßen und ſpielen, und allein 
das Zugeſtändnis, daß irgendein Menſch eine andere der eigenen, die man ſelbſt 
vertritt, vorziehen könnte, wenn er ſie kennt — und wir haben die euren ein⸗ 
geſtandenermaßen kennengelernt! —, gibt ſchon der des anderen das Übergewicht. 

In Wahrheit hat das deutſche Volk alle Ideen, die ſeit 
tauſend Jahren und darüber hinaus im Abendlande er⸗ 
ſtanden ſind, am eigenen Leibe erprobt und erlitten; 
ſtellvertretend in der Mitte Europas hat es für die anderen Völker bis zur 
letzten Konſequenz ausgetragen, was jenen, die vielleicht weniger folgerichtig 
empfanden, zum bequemen Werkzeug ihrer Macht wurde; es ſei nur an die Heere 
Frankreichs erinnert, die unter der Fahne von Gleichheit, Freiheit und Brüder⸗ 
lichkeit die Knechtung der Erde unternahmen, oder an den Liberalismus Englands, 
der zur furchtbarſten Rechtloſigkeit des Schwächeren führte, einer Rechtloſigkeit, wie 
wir ſie ſelbſt noch vor kurzem zur Genüge an uns erfahren mußten und wie ſie 
Darwin in ſeinen Ausleſetheorien wiſſenſchaftlich zur Norm erhoben hat; dies alles 
hat das deutſche Volk bitter ernſt genommen; was Wunder, daß es ſich heute ſelbſt 
ernſt zu nehmen beginnt? Aber immer noch ſteht eine große Frage vor ihm, immer 
noch wirkt eine Idee unabläſſig ins Innere des Reiches, eine Idee, nicht geſtützt 
auf die Wirklichkeit eines Volkes, überhaupt nicht geſtützt auf eine Wirklichkeit, 
ſondern nur mit dem Anſpruch auf fie auftretend: das kirchliche Chriftentum, 
insbeſondere dasjenige katholiſcher Prägung. Rudolf Bode hat kürzlich in einem 
ſehr beachtenswerten Aufſatz, der unter dem Titel „Angriff und Geſtaltung“ im 
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März / April⸗Heft ſeiner Zeitſchrift „Rhythmus“ erſchien, einige Ausführungen 
gemacht, die als mögliche Beantwortung dieſer Frage hierher geſetzt ſeien. Er ſchreibt: 
„Die Frage nach Herkunft und Wirkung internationaler Ideen iſt bis heute im 
raſſepolitiſchen Schrifttum entweder vergeſſen oder nicht hinreichend beantwortet 
worden. Es genügt nicht, daß man die enge Verkuppelung des Internationalismus 
mit raſſiſchem Zerfall aufzeigt. Das iſt eine Beobachtung, aber keine Erklärung. 
Und es iſt nur eine Beobachtung, keineswegs eine Umſchreibung des geſamten 
Tatſachenbeſtandes, welcher für die IE DUnG des Internationalismus bzw. deſſen 
Aufhellung herangezogen werden muß. Nach unſerer Überzeugung iſt dieſe Frage 
niemals rein biologiſch zu beantworten, denn es iſt unerklärbar, wie aus einem 
Raſſezerfall bzw. einer Raſſemiſchung die bis zum Fanatismus geſteigerte Aktivität 
international eingeſtellter Menſchen entſtehen fol. Dieſe Frage ift nur deutbar, 
wenn man auf die Struktur des Menſchen zurückgeht und ſich fragt: Sind in der 
Struktur auch des raſſeechten Menſchen Elemente nachweisbar, welche nicht bio⸗ 
logiſch, or durch die Raſſe bedingt, deutbar find? Oder anders gefragt: In 
welchem Umfang finden wir das internationaliſtiſche Prinzip in der geiſtig⸗ 
ſeeliſchen Struktur des Menſchen? Unſere Antwort iſt ſehr klar und einſach 
Internationalen Charakter haben alle Außerungen, welche 
in erſter Linie nicht durch ſeeliſch beſtimmte Leitbilder, ſon⸗ 
dern durch jene Fähigkeiten des Menſchen bedingt ſind, 
welche für den Inhalt des Handelns bzw. Denkens unbedingte, 
d. h. nicht eit ganzen bedingte Gültigkeit beanſpruchen. Internatio⸗ 
nale Gültigkeit haben das Einmaleins, die geſamte Mathematik, alle auf Meſſung 
und Vergleichung ruhenden Tatſachen. In den jedem Menſchen eingegebenen rein 
intellektuellen Fähigkeiten des Meſſens und Vergleichens iſt der letzte und ent⸗ 
ſcheidende Urſprung internationaler Ideen begründet.“ 


Uns aber gilt es, das deutſche Wort, die Idee, aus der das Volk lebt, zu 
bewahren und zu erhalten, nicht in Büchern, über deren Deutung die nachfolgen⸗ 
den Geſchlechter meiſt ihren Sinn vergeſſen, auch nicht in Schulen, deren Frage⸗ 
und⸗Antwort⸗Spiel mehr den geeigneten Ort zur Überlieferung gefeſtigten Wiſſeus⸗ 
gutes bietet als die allein berufene Atmoſphäre zur Erhebung der Seele, auch nicht 
ausſchließlich im politiſchen Bereich, dem zu einem weit überwiegenden Teil die 
Löſung von Tagesfragen zugehört, wenn dieſe auch von der Idee her beſtimmt 
niemals die Überwölbung durch ihr ewiges Weſen außerachtlaſſen dürfen, ſondern 
allein im Wort der Dichter, das immer neu, immer wieder verlebendigt und 
lebendig aus der Mitte des Volkes heraustritt und es vor die Schranken ſeiner 
ſittlichen und daher weltgeſchichtlichen Entſcheidungen fordert. Man ſage nun nicht 
mehr, es ſei damit eine zwar ſchöne, aber doch dem Anſpruch gegenüber zu kleine 
und geringe Sache in einen Thronſeſſel gehoben, in deſſen Höhe ſie nur noch 
ſich ſelbſt betrachten könne, und daß ſie damit in einen Abſolutismus und eine 
Eigengerechtigkeit gerate, die ſie bereits wieder jenem vergangenen Ideal der 
Kunſt um ihrer ſelbſt willen nähere. Nein! Wenn nichts anderes, ſo glauben wir 
doch das dargetan zu haben, daß Dichtung, Wort und Idee eine un: 
zertrennliche Einheit bedeuten und daß wir ſchon allein aus dieſer 
Erkenntnis heraus der Dichtung ihren Stand belaſſen müſſen, denn wenn wir 
ihn ihr abſtreitig machen wollen, vollziehen wir nur ſelbſt das, was 
wir vermeiden wollen: wiederum die Trennung von Wort und Idee, daraus 
wiederum die Notwendigkeit, das Wort der Idee zuzuführen, wieder unabſehbare 
Weltanſchauungskämpfe und damit den Anfang einer wolkenverhangenen Zukunft 


Vogellied 


O gehorche der Stimme! 


Zwar kann sie die Welt nicht vollenden. 


Aber ein zartes Gerüst 


Fügt sie dem Baue voraus. 


Schwindelnd steigen die Töne 


Im Dämmer des Morgens und ändern 


Ganz allmählich den Sinn, 
Und mit dem Sinne die Welt. 


Fallen dann abends zurück 

Zur Erde, mit jeglichem Male 
Inniger fallen sie ein, 

Bis auch der Stumpfe es spürt. 


Preise die Stimme, doch leise, 
Daß nur ein Gott es vernehme, 
Der mit liebendem Ohr 

Alles belauscht und erkennt! 


Fritz Diettrich. 


Heinrich Lersch g: 


Der Arbeiterdichter Alfons Petzold 


Mit dem Namen des großen Dichters Heinrich verb hat ſich der Begriff des 
Arbeiterdichters verbunden. Aus ſeinem Nachlaß veröffentlichen wir einen Bei⸗ 
trag über den Wiener Arbeiterdichter Petzold, von dem wir Verſe in dieſem Heft 
wiedergeben. 

Im Jahre 1896 ſtellte ſich in Wien ein Schulentlaſſener den Arbeitgebern vor: 
„Sie ſuchen einen Jungen, Meiſter! Ich heiße Alfons Petzold, will ein Arbeiter 
werden. Aber ich muß gleich verdienen!“ 


„So, was wiegſt du denn, wie groß biſt du? He, Geſellen, meßt das Bürſchel!“ 
Die Männer ergriffen den kleinen Frager, legten ihn auf den Boden, maßen ihn 
nach Schuh und Fauſt, dann ſtellten ſie ihn wieder auf die Beine: „Können wir 
nicht brauchen! Iſt zu ſchwach, huſten tut er auch!“ — „Aber tapfer iſt er, ſchreit 
nicht und lacht dabei!“ urteilte der Meiſter, „wir füttern ihn mal ran, vielleicht 
wird er ein Herkules und ſchafft für zwei!“ 


Der kleine Petzold wußte, wie roh die ſtarken Proletarier waren, und hatte 
erfahren, daß doch ein gutes Herz unter den häßlichen Reden mitklang. So begann 
er voll Vertrauen ſeine erſte Arbeit. Doch er leiſtete nicht, was er ſollte. Der 
Meiſter hatte Mitleid mit ihm, als er hörte, daß ſein Vater in einem Spital für 
Unheilbare auf den Tod wartete und die Mutter infolge einer Blutvergiftung 
linksarmig gelähmt war. „Schau! Du mußt für drei ſchaffen, nicht nur den 
Willen, auch die Knochen anſtrengen! Schaff! Schaff“, ſo ſpornte ihn der Meiſter 
an. Die Kollegen, ſelbſt überlaſtet mit Arbeit, trieben ihn mit roher Gewalt zur 
Hingabe der letzten Kräfte. „Du krank, Vater krank, Mutter krank — am beſten, 
ihr verreckt alle drei! Die Welt wird nicht ärmer ohne euch!“ ſagte der Meiſter 
und ſchickte ihn weg. 


Noch manch ein Arbeitgeber nahm ſich des Jungen an: Er diente als Abwaſch⸗ 
burſche in Hotelküchen, Glasſpüler in Schenken, Botengänger und Fenſterputzer. 
Wer den Jungen in die blitzblauen Augen geſehen, der konnte ihn nicht abweiſen. 
Sein Hänſelgeſicht leuchtete von unbeſiegbarer Hoffnung. In zwei Jahren hatte 
er ein Dutzend Stellen und Berufe Hinter iH; als er 16 Jahre alt ift, ſtirbt fein 
Vater. Die Mutter bricht den geſunden Arm, und als ſie aus dem Spital kommt, 
ſind beide Arme ſteif. Die Arbeitsunfähige, ganz allein auf den Verdienſt des 
Jungen angewieſen, grämt ſich krank, ſucht hinter ihrer verlorenen Geſundheit her, 
verliert die ſonſt jo ſtarken Nerven, wird von einem Wagen überfahren und ſtirbt 
dabei. Gewiß war mit den kranken Eltern die Laſt von den Schultern des Sieb⸗ 
zehnjährigen abgenommen; jedoch mit der Sorge verließ ihn auch die Spannkraft; 
er glaubte nicht mehr an ſeine Vaterſtadt; er wanderte nach langer Arbeits⸗ und 
Obdachloſigkeit nach Polen und fand in der Textilſtadt Lodz Spinnereiarbeit. Der 
huſtende Jüngling wußte, was die Staubluft für ſeine Lunge bedeutete, er mußte 
weiterwandern und kam endlich nach Wien zurück. Handwagenzieher, Straßen⸗ 
kehrer, Flaſchenſpüler und Lumpenſortierer: ſobald ein Stärkerer für den Schwäch⸗ 
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ling ſich meldete, wurde er entlaſſen. Zwölf Jahre mühte er ſich als Aushilfs- und 
Gelegenheitsarbeiter. 


Niemand fah es den mutigen Augen an, daß fie in Krankheitsglanz fo unwahr⸗ 


ſcheinlich blau leuchteten. Niemand ahnte bei ſeinen luſtigen Scherzworten, daß er 


damit das Stöhnen ſeines zarten Leibes überſchrie. Es wußte auch niemand, daß 
dieſer gebrechliche Menſch jeden Sonntag über Schreibheften ſaß und dichtete, daß 
er die Nächte, in Büchern leſend, verkürzte. Nur ein paar Arbeitskameraden 


wußten von feinen Gedichten; fie erzählten von dem tapferen Mann und unter: 
ſtützten ihn mit Fürſprache bei dem Brotherrn. „Ein Arbeiter, der dichten kann, 


darf in Wien nicht untergehen!“ Es ſprach ſich rund, die Arbeiter wurden ſtolz 
auf ihn, ſie ließen ihn in ihren Verſammlungen Gedichte rezitieren, wilde, 


gläubige Gedichte an die nahende Revolution. Im Auguſt 1908 brachte man den 
Sechsundzwanzigjährigen ins Spital; hinter einer kaum ausgeheilten Rippenfell⸗ 


entzündung zeigte ein Blutſturz, welcher Art die Krankheit war. Als er diefe 
Attacke hinter ſich hatte, mußte er auf die Straße: „Wir ſind ein Krankenhaus und 


keine Verſorgungsanſtalt!“ Nun war ſein Arbeitsmut dahin, ſeine Kraft zu 
Ende; er trug die Tuberkuloſe als Todgeweihter in ein unbekanntes Armuts⸗ 
quartier, legte ſich zum Sterben hin. Die Zimmervermieterin, eine Arbeiterfrau, 
pflegte ihn, entdeckte in ſeinen Sachen die Gedichte und erzählte es weiter. Die 
Arbeiter riefen einen Schauſpieler von der Hofburg an. Ferdinand Gregori nahm 
die Gedichte dieſes ſterbenden Poeten, er und ſeine Kollegin, Frieda von Mein⸗ 
hard, ſprachen ſeine Verſe in einem großen Vortragsabend und erzählten über ihn. 
Staunend über die Schönheit der Verſe dieſes kranken Mannes opferten die Zu⸗ 


hörer. Mit dieſem Geld konnte der Dichter in der Lungenheilſtätte Alland unter⸗ 


gebracht werden. Von nun an wurde er als Dichter bekannt. Er kehrte nur noch 
zu Beſuch nach Wien zurück, lebte weiter in Heilſtätten und Kurorten, 1910 erſchien 
ſein erſtes Gedichtbuch. Nicht in Wien, der kunſtreichen und ſangliebenden Stadt, 


ſondern in Philadelphia. In wenigen Wochen war die Sammlung vergriffen, ein 
Jahr ſpäter erſchien das Buch in Wien. „Seltſame Muſik“ hieß der Titel. Seltſam 


war nur, daß dieſer kranke, proletariſche Sozialiſt inmitten der marxiſtiſchen Um: 


welt keine Klaſſenkampfgedichte ſchrieb. Deswegen mußte das Buch erſt in Amerika 


gedruckt werden, es war zu viel deutſches Volkslied in den Klängen dieſes Poeten. 
In der Zeit lebte Adolf Hitler als Bauarbeiter in Wien. In ſeinem Buch ſchildert 
er die fürchterliche Verhetzung und Zerſetzungsarbeit des Marxismus in dieſer 
Stadt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſer Dichter, der aus tiefem Elend heraus 
von feinen Leiden und Freuden ſingt, keine Gnade in den Augen der Partei- 


Literaten findet. Petzold ſingt von „des Werdens Gottesgröße“ und findet ſelbſt 
im Sammer der Vorſtadt noch Kraft und Schönheit: 


„Meerzwiebeln auf dem Fenſter 
In einem alten Topf, 
Dazwiſchen jung und ſelig 

Ein blonder Kinderkopf. 
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Zwei blaue Spitzbubaugen, 
Die Locken wirr im Wind: 
In all der Not zufrieden 
Ein Proletarierkind!“ 


Das ganze Buch klingt von der Sehnſucht und Freiheit in der Natur: 
„Gib mir dein Frühlingslaub, 
Dein jauchzendes Geklinge 
Von Wäldern, Feldern, Flur und Au 
Und ſinge, Herz, und ſinge!“ 
Nein, ſolche Verſe waren nicht für den Klaſſenkampf rentabel verwertbar. Eine 
Anklage gegen den Atheismus klingt in ſeinem Schrei auf: 
„O Gott, meine Seele 
Braucht ein führend Licht, 
Sie wandert ſo viele Wege, 
Aber den richtigen nicht! 
Um meine ſuchende Seele | 
Bau'n fih Nebel fo dicht, | 
O Gott! Meine Seele | 
Bittet um Licht!“ 


Durch zwölf Jahre bitterfter Arbeits: und Armutsnot ift Alfons Petzold hin: | 
durchgegangen. In allen Liedern klingt des Todes Ton, in vielen Verſen ädjt 
die kranke Stimme des Leidenden. Doch er klagt das Leben nicht an. Er hat 
Kraft in ſeiner Seele, daß er den Starken und Geſunden noch ſo viel zurufen kann: 


„Über dem Leben zu ſtehen, 
Iſt ſtolz und dumm. 

Mitten im Leben ſtehen, 
Aufrecht und grad, 

Seinen Teil dazu geben, 
Das nur iſt eine Tat!“ 


Und fo fingt er das Lied vom Bauernkrieg, er ſpürt den Aufruhr im Blut: 
„Jetzt geht der ſchwarze Teufel um, 
Herrgott, jetzt hilft kein Beten, 
Jetzt heißt's, die Sichel, die da krumm, 
Zu graden Spießen treten!“ 

Alſons Petzold war nicht weltfremd und abgewandt ſeiner Zeit. Er war ehrlich 
bis in die Knochen, darum hütete er ſich vor jeder, auch der klaſſenkämpferiſchen 
Phraſe. Wenn er den Geſang der Revolution dichtete, dann ſah er fein ge 
knechtetes Volk, das aufbricht und zur Vergeltung ſchreitet: 

„Tauſende Tage und Nächte 
Verrannen ſtill und ſtumm, 

Nach dem, der die Freiheit brächte, 
Schauten die Armen ſich um. 
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Wartete lange Jahre 
Friedlich der Knecht 

Von der Wiege zur Bahre 
Auf ſein Recht!“ 

Um 1912 habe ich Petzold kennengelernt. Ich arbeitete ſchon ein halbes Jahr 
in Wien. Da hörte ich ihn zum erſtenmal Gedichte vorleſen. Mir war es unbe⸗ 
greiflich, daß ein Arbeiter in ſolche Höhen ſteigen konnte, daß Proleten und Bürger, 
Künſtler und Gelehrte gleicherweiſe von ihm ergriffen waren. Als ich ihn kennen⸗ 
lernte, hatte er ſich gerade mit einer Gefährtin aus der Heilanſtalt verheiratet. 
Eines Tages nahm er mich mit in ſein Häuschen einer Gartenvorſtadt. Er war 
30 Jahre, der etwas verwachſene Leib fiel gar nicht auf, wenn man ſein Geſicht 
ſah: unter blondem Haar türmte die Stirn eines Philoſophen. Er hatte die 
Augen eines kühnen Soldaten und Eroberers. Sie leuchteten jetzt von jungem 
Glück und Erobererfreude; eine ſtarke und hagere Naſe mit beweglichen Nüſtern 
herrſchte über ſeinen wohlgeformten Mund. Ich mußte immer in dies Geſicht 
ſehen, das mit ſeinen heiter blauen Augen mich an einen niederrheiniſchen Schiffer 
oder an einen Lüneburger Heidebauern erinnerte. „Ja, ſchau nur zu! Die Natur 
hat's nicht gut mit mir vorgehabt. Ein Wiener Krüppel iſt aus dem Sohn eines 
Sachſenbauern geworden, die Mütter ſtammen aus dem Thüringer Land!“ Er 
ſagte dies ohne Bitterkeit. Nie hatte ich einen Menſchen von ſo wahrhaftiger 
Seelenruhe kennengelernt. Mit jedem Wort, das er ſprach, fühlte ich, daß dieſer 
Mann, der ſo viel gelitten, ſchon in einem unſichtbaren Reich lebte, in das ich, 
der Dreiundzwanzigjährige, nie hineinblicken würde. Ein gütiger Prieſter konnte 
nicht beruhigender wirken als er. 

„Schau“, ſagte er, „ich bin glücklich, weil mich das Leben nicht ſtumpf gemacht 
hat. Jetzt muß ich immerzu dichten: Glück und Gram, Trauer und Klage, Jubel 
und Fluch, Qual der gegenwärtigen Umwelt und die Anbetung der Geliebten, 
Hingebung und Empörung. So ein verbitterter Menſch, wie ich als Junge war, 
mußte körperlich zuſammenbrechen. Soll ich nun traurig ſein, da ſich die Kraft 
zu Kunſt und Dichten überreich in meinem Leben ſammelt, anſtatt daß ſie den 
kranken Leib wieder aufbaut?“ So ſprach der Mann, der Armutshölle entflohen, 
der Krankheitsfolter entronnen, aufgeſtiegen aus dem Bann anonymer Großſtadt⸗ 
maſſe in die Freiheit geiſtigen Schaffens. Einmal legte er ſeine Hände auf meine 
Schultern und ſagte: „Komm, damit du den Menſchen ſiehſt, der mich ſo über⸗ 
glücklich macht. Komm zu meiner Frau.“ Ich ſah in dieſes unwahrſcheinliche, 
ſeltſamſte aller Dichterhäuſer und Dichterleben hinein. In einer Veranda, von 
wildem Wein herbſtleuchtend umſponnen, lag im Liegeſtuhl eine junge, zarte Frau, 
rührend ſchön in ihrer Hilfloſigkeit, ſtrahlend von Fieber und Liebesglück. Ich 
ſah den Dichter zwiſchen Schreibtiſch und der Geliebten gehen, wie ein Verzauber⸗ 
ter, unirdiſch, wie in einer Traumwelt. Immer wieder erzählte er von der Hölle 
ſeiner Jugendjahre, von Arbeitskampf und Arbeitsnot. Ich lauſchte, es lauſchte 
die junge Frau, ſtolz und lächelnd. „Biſt du wenigſtens geſund, Heinrich Lerſch?“ 
fragte er mich und wandte ſich wieder zu ſeiner Frau. „Ach, Keſſelſchmied ſein zu 
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dürfen, Brücken bauen, Gaſometer, Schiffe, ſtark mitten zwiſchen Starken, das muß 
ſchön fein!“ Seine Sehnſucht ging nach allem Starken und Gewaltigen. Er las 
mir aus ſeinem neuen Gedichtbuch „Der Ewige und die Stunde“ vor. Eben, mit 
der Nachmittagspoſt, kam es in Korrekturbogen an. 


Spät in der Nacht ging ich, betäubt und verwirrt. Solch eine Fülle von Liebe 
und Glück, Reichtum der Seele und freundlicher Güte hatte ich nie geſehen. An 
nächſten Tag tippelte ich den Alpen zu. In vielen Briefen hat er mir, der damals 
nichts als Keſſelſchmied und Tippelbruder war, die Freundſchaft bewieſen: er hat 
mich immer wieder vor der Phraſe gewarnt, immer zu den ewigen Dingen geführt. 
So wunderte ich mich nicht, als ich 1914, zu Beginn des großen Krieges, aus 
tieffter Erſchütterung und ſeeliſcher Teilnahme fein Bekenntnis vernahm: 


„Ich bin ein Span von deinem Stamme, 

Von deinem Feuer eine Flamme, 

Ein Korn, das deine Erde reift, 

Ein Blatt, das deine Liebe ſtreift. 

Zu jeder Stunde eins mit dir und tiefverwandt, 
Biſt du in mir und ich in dir, 

Mein deutſches Volk und Land!“ 


Sein nächſtes Gedichtbuch „Volk, mein Volk!“ iſt mit einemmal aus der Sphäre 
des Einſamen herausgehoben: das große, gemeinſame Erlebnis ließ ihn Gedichte 
ſchreiben, die jeden Menſchen angehen. Natürlich brachte dieſer Gefühlsſturm die 
marxiſtiſchen Gönner auf: ſie beſchimpften ihn und rückten wieder von ihm ab, 
nachdem fein Erfolg fie bezwungen hatte. Ebenſo natürlich erſchütterte die Blut 
welle feine Widerſtandskraft: allzuviel Leid brach in Mitleid und namenloſer 
Trauer aus. Der Kranke hat zu viel an Schmerzen gelitten, als daß er in Nächten 
der langen Schlachten ſich an Siegesfeiern ergötzen kann. Er gedenkt der ver⸗ 
laſſenen Sterbenden und iſt niedergeſchmettert von dem Meer von Qual, das über 
die Erde fließt: 


„Ich träume, die Seele des Mondes zu ſein, 
Und trinke die Qual dieſer Stunde 
Wie giftigen Wein.“ 

In dieſen Tagen der ſchwerſten Kriegsnot Öfterreichs ſtirbt feine geliebte Frau 
an der Schwindſucht. Und denoch bekennt er im nächſten Buch (das in der Wid⸗ 
mung auch den Namen Heinrich Lerſch trägt) „Der ſtählerne Schrei“: 

„Ich habe es lange nicht gewußt, 

Was Heimat ſei und Vaterland. 
Sprach's einer mit durchglühter Bruſt, 
Winkt' ich nur ſpöttiſch mit der Hand. 
Von meiner Tage Not gewürgt, 

— Sprach ich mit haßverzerrtem Mund: 
Nicht einmal hat für mich gebürgt 

Der Heimat hochgeprieſ'ner Grund. 


— — — — — 
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Da kam des Krieges rote Flut — 

Ich hörte, wie die Erde ſchrie 

Du biſt mein Fleiſch, du biſt mein Blut! 
Steh auf, ſteh auf und banne ſie! 


Ein Rauſchen ſprang in meiner Bruſt 
Empor und wurde wilder Brand — 
Auf einmal ward es mir bewußt, 
Was Heimat heißt und Vaterland!“ 


Der Dichter, nun ganz vom kämpfenden Leben gepackt, wehrt ſich gegen allen 
Tod, ſchreibt ſich in glücklicher Schaffensfreude geſund. Er verheiratet ſich von 
neuem mit einer tapferen Frau. Sie kämpft für ſeine Unabhängigkeit, ſie gebärt 
ihm in den ſchlimmſten Zeiten drei Kinder, unentwegt befeuert ihr ſtarker Geiſt 
ſein Leben. Alfons Petzold iſt nun auf der Höhe ſeines Schaffens, reiſt zu Vor⸗ 
leſungen, hat das Glück, im ganzen Reich Begeiſterte für ſein Werk zu finden. Nach 
ſeiner Rückkehr, im Jahre 1921, genau 40 Jahre alt, befällt ihn die Grippe, im 
41. Lebensjahr, übergrellt vom Schrei der Inflation und des Betriebstaumels, 
ſtirbt er. Sein Werk beſteht aus 23 Büchern. Heute, 10 Jahre nach ſeinem Tode, 
ſehen wir des Dichters Zeit und ſeine Werke anders als ſeine Zeitgenoſſen. Wir 
erkennen, daß ſeine ſtärkſten Gedichte, in denen er die Verbundenheit mit ſeinem 
Volk kundgibt. Wir hören, daß der zutiefſt Leidende, daß der Menſch, der die 
ſchwerſte Laſt trägt, nicht von Haß und Rache, ſondern von Liebe und Güte ſingt. 
Wir ſehen, daß der Menſch, der wirklich ausgeſtoßen aus dem Bund der Mit⸗ 
lebenden, ſich einen neuen Himmel, neue Gedanken und Ideen und ſchließlich eine 
neue Welt ſchafft. In dieſem Kraftbewußtſein fühlt er die Schöpferkraft, die aus 
dem Ewigen, aus Gott kommt. So wird auch am Ende des Dichters Werk ein 
Singen zu Gott und mit Gott; Alfons Petzold, der Dichter der Armut, ſchrieb ſein 
Teſtament im Angeſichte des Todes. Der Tod, der ſonſt den Menſchen die dunkle 
Pforte der Auflöſung iſt, iſt ihm nicht Abſchluß und Ausklang; in ſeinem letzten 
Gedicht lebt er ſchon die letzte Stunde, ſein letztes Lied iſt die Schau auf die neue, 
die ewige Heimat: 


„Wenn ein Dichter ſtirbt, was wird da geſchehn? 
Vögel, die nie ſangen, werden plötzlich ſingen. 
Die den Boden liebten, ſich zur Höhe ſchwingen, 
Um ihn einmal, einmal noch zu ſehen. 


Alle Blumen werden Duft und Leuchten ſenden 
Auf zum Himmel, wo er Gott zuſchwebt, 

Daß er einmal noch den Tag erlebt, 

Wo ihr Rauſch ihm ſegnete die Lenden. 


Und die Winde werden jubeln mit Gebrauſe, 
Jubeln, daß er endlich kam nach Hauſe!“ 


Wolke am Abend 


Hoch im Himmel, in dem stillen, klaren, 
Segelt, scharf von hellem Blau begrenzt, 
Eine Wolke, ganz von wunderbaren 
Abendlichtern goldig überglänzt. 


Einer Insel gleich, die leidentwöhnte, 
Ewig frohe Göttermenschen trägt, 

Also zieht sie durch die gottversöhnte 
Blaue Flut, die keine Welle schlägt. 


Manchesmal beschattet sie die fahle, 
Müde Landschaft zärtlich muttermild, 
Und des Sees grüne Spiegelschale 
Trinkt begierig ihr entzückend Bild. 


Jetzt von ihrem rötlichen Gestade 
Fällt ein Leuchten in das tiefe Land, 
Und ich ahne: eine hohe Gnade 


Faßt noch heute meine Menschenhand. 
A. Petzold 


Abendlied 


Sonne stützt die müde Hand 
Auf der Berge dunklen Rücken, 
Rote Wolken bauen Brücken 
Über fernes Land. 


Talzu eine Glocke tönt, 
Kündet aller Hände Frieden, 
Wohl ist er auch mir beschieden. 
Tag, ich bin versöhnt! 

A. Petzold 


Kleine Beitrage 


Belgien ehrt einen deutschen Maler 
Zum 500. Geburtstag Hans Memlings 


Im Juli diefes Jahres werden in Brügge 
unter dem Protektorat des belgiſchen 
Königs die Werke Hans Memlings anläß⸗ 
li feines 500. Geburtstages ausgeftellt. 
Allerdings tft fein Geburtsdatum nicht ges 
ſichert; aus ſtilkritiſchen Gründen und beim 
Vergleich mit den Werken ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen und aus einigen ſpäteren Lebens⸗ 
daten Memlings hat man es um das Jahr 
1440 angeſetzt. 


Obwohl das Geburtsdatum nicht feſtſteht, 
wiſſen wir doch, daß Memling kein Nieder⸗ 
länder iſt, ſondern aus dem Gebiet 
um Mainz ftammt. Bisher nahm man 
immer an, die Vaterſtadt des „Johes de 
Memlijnc“ ſei das Dorf Mömlingen in der 
Nähe von Mainz. Erſt in neuerer Zeit hat 
ſich eine wichtige, weitere Spur ergeben: 
Ein altes Brügger Bürgerbuch nennt als 
ſeine Geburtsſtadt Seligenſtadt a. M., den 
Ort, der berühmt iſt durch ſeine romaniſche 
Kaiſerpfalz, von der heute noch Teile 
ſtehen, und dadurch, daß er nach 1500 einen 
der berühmteſten deutſchen Maler, Mat⸗ 
thias Gothart⸗Neithardt (oder: Matthias 
Gruenewald) beherbergt hat. 


Aus Memlings Jugend wiſſen wir nichts. 
In dem Seligenſtadter Archiv befindet ſich 
eine Urkunde, die um 1450 eine Eintragung 
über Memlings Mutter, Frau Lucia, die 
Witwe des Hanneman Moemelin „enthält. 
In früher 5 iſt Memling ſicher, wie 
es damals üblich war, in die Lehre gekom⸗ 
men. Ob er nun erft rheinabwärts gewandert 
iſt und in Köln bei einem Meiſter der be⸗ 
rühmten Kölner Malerſchule gelernt hat, 
wiſſen wir nicht. Es iſt auf jeden 922 
unmöglich, daß er Meiſter Stephan Lochner 
ſelbſt gekannt hat, da dieſer ſchon 1451 
ſtarb. Aber Erinnerungen an Köln finden 
bez doch einige Male in Memlings Bil⸗ 
dern, beſonders in dem Urſula⸗Zyklus, auf 
dem der Kölner Domchor, die Kirche Groß⸗ 
St.⸗Martin mit ihrem bezeichnenden Turm⸗ 

elm und von der ene E der 
ayenturm deutlich erkennbar find. 


Hans Memling wurde von der 
deutſchen Romantik entdeckt. 


Früheren Zeiten war er zu milde, ſchlicht 
und undramatiſch erſchienen. Im Anfang 
des 19. Jahrhunderts aber wurde er in 
Deutſchland zu einem Fra Angelico des 
Nordens. Es iſt, als habe die deutſche 
Romantik das ihr Verwandte an dieſem 
deutſchſtämmigen Meiſter erkannt. Sein 
großes „Jüngſtes Gericht“, das Napoleon 
aus der Danziger Marienkirche 
eraubt und in den Louvre gebracht 
hate war das erſte Bild, daß die pommer⸗ 
chen Grenadiere nach dem Sieg über Napo⸗ 
leon wieder aus dem Pariſer 9 e hol⸗ 
ten. Es ſollte in Berlin das Hauptſtück 
eines Nationalmuſeums werden — wenn 
die Danziger dagegen nicht mit Erfolg Ein⸗ 
ſpruch erhoben hätten. Die Umrigßzeich⸗ 
nungen, die Friedrich Förſter aber von 
dieſem Gemälde machte und die er ver⸗ 
öffentlichte, trugen die Memling⸗Begeiſte⸗ 
rung der Romantiker in weite Kreiſe. 


Nun iſt es aber eine Tatſache, daß ſich 
Memling in Brügge, der reichen Stadt, 
in der er ſich in frühen Jahren niederließ., 
der niederländiſchen Malweiſe erſtaunlich 
angepaßt hat, ſo daß es nicht leicht fällt, 
etwas Nicht⸗Niederländiſches in ſeinem 
Werk zu erkennen. Erſt wenn man die 
Werke Memlings nun mit den Werken 
gleichzeitiger oder früherer Maler der 
Niederlande vergleicht, fo bemerkt man ir 
ihnen eine Zartheit und Innigkeit, wie 
wir ſie etwa in der Kölner Schule finden; 
beſonders fällt das auf, wenn wir Mem⸗ 
lings Werk gegen das des Meiſters von 
Flémalle oder das Rogiers van der Wey» 
den halten. Vielleicht war es gerade dieſer 
Charakterzug, der Memling in der deut⸗ 
ſchen Romantik fo zu Ehren kommen ließ. 

Memling war von einer idylliſchen, 
ruhigen Art; oft aber werden ſeine Bilder 
auch feierlich und hoheitsvoll. Und trotz⸗ 
dem finden wir in ihnen nirgends eine 
geſuchte Monumentalität. Überall bleibt 
Memling ſchlicht und unmittelbar. In 
vielen ſeiner großen Bilder begegnen uns 
Zeugniſſe ſeines erſtaunlich frischen Seh⸗ 
vermögens. Wie phantaſiereich iſt allein 
jene kleine Szene des Knechtes geſehen, der 

ie Pferde zur Tränke geleitet. Die Be⸗ 
wegung des Pferdes, das den Hals hinab⸗ 
ſtreckt und läuft, die Haltung des Knechts. 
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der ſich auf den Pferdehals ſtützt, die Art, 
in der er die Zügel hält oder in der der 
rechte Steigbügel herabhängt, das zeigt die 
erſtaunliche Beobachtungsgabe und das Ge⸗ 
ſtaltungsvermögen Memlings. 


Und von welcher Begeiſterung iſt der 
Teil des „Jüngſten Gerichts“ erfüllt, in 
dem der Einzug der Frommen in das 
Paradies geſchildert wird! Singende, 
harfen⸗ und lautenſpielende Engel ſtehen 
auf der Baluſtrade des reichen Tores, das 
ein ſteinerner Lobgeſang Gottes iſt. Und 
ſelbſt einige Statuen des Torgewändes 
fallen in den Chor mit ihren Inſtrumenten 
ein. Am Eingang der Pforte ſtehen dann 
die Engel, krönen und ſegnen die Ein⸗ 
ziehenden: ein triumphaler Zug freudiger 
Menſchen und ein Bild, das ein ſchöner 
Zuſammenklang rauſchender, feſtlicher, 
freudevoller Töne iſt. — 


Zweifellos ſteht Memling der innerdeut⸗ 
ſchen Malerei ferner als der der Nieder⸗ 
lande (die damals ja auch zum Deutſchen 
Reich gehörten). Wir denken auch gar nicht 
daran, Memling zu „annektieren“. Mem⸗ 
ling aber hat als Deutſcher viel für die 
überzeitliche Kulturverbundenheit des nie⸗ 
derländiſchen Stammes mit dem deutſchen 
getan, er hat ſich für die niederländiſche 
Art zu malen entſchieden und ſich in ihr ſo 
hervorgetan, daß ein Notar in Brüſſel bei 
ſeinem Tode ſchrieb: „Johannes Memme- 
linc, quem praedicabant peritissimum fuisse 
et excellentissimum totius tunc orbis 
christiani.“ Worauf es uns vielmehr ans 
kommt, das ift, darauf hinzuweiſen, daß 
Memling ganz aus deutſchem Blut 
hervorgegangen iſt, daß er auch 
unter der niederländiſchen Malweiſe ſeine 
typiſch rheiniſchen Züge nicht verleugnen 
kann, und daß der „Duytſche Hans“ einen 
tüchtigen, wertvollen Beitrag zu der früh⸗ 
niederländiſchen Kunſt geleiſtet hat, wenn 
er auch die Größe Jan van Eycks und 
Rogiers van der Wenden nicht erreichte. 


Erwin Wickert. 


Eberhard Viegener 


In der alten, türmereichen Hanſeſtadt 
Soeſt findet zur Zeit eine Ausſtellung ſtatt, 
die zeigt, wie heute deutſche Maler dieſe 
Stadt und ihre Landſchaft ſehen. Manchen 


Unkundigen mag es verwundern, zu erfah⸗ 
ren, daß ein großer Teil dieſer Maler in und 
bei Soeſt ſich ſeit langem niedergelaſſen haben. 
Vor allem am Möhneſee entſtand unter Füh⸗ 
rung des Radierers Hermann Katelhön 
eine Gemeinſchaft von Künſtlern, die mit 
großem und eigenartigem Ernſt dem Kunſt⸗ 
leben Weſtdeutſchlands neue Impulſe gaben. 


Hoch über dem Möhneſee, in einem ein⸗ 
ſamen Häuschen, arbeitet der bekannteſte 
jener Soeſter Maler, Eberhard Viegener. 
Er kann ſeine Landſchaften nicht im ſechſten 
Stock eines Großſtadthauſes entſtehen laſſen, 
ſondern nur in der nahen Berührung mit 
der Natur. Er will und kann auch keine 
Bauern malen, wenn er mit dieſen Bauern 
nicht ſelbſt eine Lebensgemeinſchaft teilt. 
Dieſes gänzlich Unliterariſche kennzeichnet 
die hohe Auffaſſung, die Viegener von ſei⸗ 
nem Beruf hat. Bezeichnenderweiſe iſt er 
„Autodidakt“, hat alſo nicht ein virtuoſes 
Hantieren gelernt, ſondern hat das, was 
er kann, an ſich ſelbſt erlebt und weiter⸗ 
entwickelt. Vor 15 Jahren verſuchte er noch, 
im Sturm und Drang durch große Vielfalt 
und Maſſen der Farben eine Wirkung zu 
erzielen. Er erfuhr an ſich ſelbſt, daß dieſer 
Weg falſch war, und daß nicht die Effekte 
einer aufregenden Oberfläche ein Bild be⸗ 
deutend machen. Er wandelte ſeine Mal⸗ 
weiſe vollkommen zu einer ruhigen Klar⸗ 
heit hin, die ſchon dadurch bedingt iſt, daß 
er auf Holz malt. Dieſe harte Fläche er⸗ 
fordert eine ſehr ſtrenge Malweiſe, die Vie⸗ 
gener noch dadurch betont, daß er die fer: 
tigen Bilder buchſtäblich abſchleift. Mit 
ſauberen Konturen und beinahe matten, 
dennoch aber leuchtkräftigen Farben malt 
er Porträts, Landſchaften, aber auch Sze⸗ 
nen aus dem bäuerlichen Leben. An dem 
Bild von der Kartoffelernte, das wir in 
der Kunſtbeilage abdrucken, erkennt man 
die Wahrhaftigkeit Viegeners. Er malt 
kein Bild von verlogener Romantik, fon: 
dern er zeigt, daß die Landarbeit mühjelig 
und ſauer iſt. Trotzdem iſt das Bild von 
großer Schönheit, ſchon in dem Rhythmus 


der menſchlichen Bewegungen, die dem Cha⸗ 


rakter der weiten Ebene verwandt zu ſein 
ſcheinen. Dieſe Urwüchſigkeit ift es, die 
wir bei Viegener wie nur bei wenigen 
Malern antreffen und die ihn in mancher 
Hinſicht vorbildlich erſcheinen läßt. Hy. 


Blihne und Fi 


Hollywood erklärt den Krieg 


Soldwyn⸗Filmgeſellſchaft, deren Filme in 
5 Rublieum 
ues 


bussines a Ace auch wenn es trotz 
künſtleriſcher Tarnung den Gipfel an Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit erreicht. 

Aus dem Film „Bekenntniſſe eines Nazi⸗ 
Spions“ ſind bereits einige Photos in 
Europa veröffentlicht worden, nach denen 
es uns erwägenswert erſcheint, ob man 
dieſen Film nicht in deutſchen Kinos zeigen 
ſollte. Genau wie ſeinerzeit die Hitler⸗ 
Karikaturen bei ihrer Veröffentlichung im 
Reich ein überlegenes Lächeln oder gar Er⸗ 
bitterung erregten, würde auch bei 1 5 
Film die propagandiſtiſche Abſicht ins Ge⸗ 
enteil un lagen. Denn was bisher in 
ild oder rift vom Pagan uns vor 

i 


die uan kam, ift propagandiſtiſch rg 
ungeſchickt, iſt ſo naiv und plump, daß es 
eigentlich 


elbſt den ee Ameri⸗ 
kanern zuviel werden ae n England 
iſt man bereits ſehr ſkeptiſch. So wurde im 
1 Expreß“ in einem eingehenden Ar⸗ 
tikel die Befürchtung ausgeſprochen, daB 
das Publikum für eine ſolche „offene“ Pro⸗ 
paganda „nicht empfänglich“ ſein möchte. 


„Sie macht heiß und verwirrt“, heißt es. 
Vielleicht will man davor warnen, die ver⸗ 
haßten Deutſchen als gar ſolche Untiere 
darzustellen, als greuliche, ſataniſche Aus» 
eburten? Denn ein Amerikaner, der einem 
fag Film glaubt, muß uns Deutſche 
ürchten, er muk bei dem Gedanten an uns 
zittern. „Die Nazis werden zu Frauenſchän⸗ 
dern, ihre Geſichter ſind narbenbedeckt, 145 


Köpfe ſind geſchorene Rundſchädel, ihre 
Ohren ſind die von Affen“, ſo berichtet der 
Daily Expreß. „Im Grunde handelt es ſich 


um ein altes Räuberftüd. Die zupackende 
Hand“ trägt ein eingebranntes Hakenkreuz, 
das ift der einzige Unterſchied. ... Der Film 
beſteht aus Detektiven und Räubern und 
im 5 aus nichts mehr.“ Die Zeitung 
veröffenklichte dazu u. a ein Szenenphoto, 
das eine hübſche, dauergewellte Dame in 
maleriſcher Poſe zeigt, vom rohen Zugriff 
eines bullenartigen Nazis vor einem rie⸗ 
ſigen Hakenkreuz in die Knie gezwungen. 
Daily Expreß ſchreibt ironiſch darunter: 
„As you see, a good old melodrammer“, 
d. h.: „Wie man fieht, ein ordentliches 
Schauerdrama“. 

Dieſer Film wird alſo die ohnehin über⸗ 
anſtrengten Nerven der Amerikaner nicht 


gerade beruhigen, und er wird keinem der 


Zuſchauer das heitere Gefühl der Über⸗ 
legenheit vermitteln, das wir unſererſeits 
angeſichts der krampfhaften Unternehmun⸗ 
gen demokratiſcher Politik längſt beſitzen. 
Im Gegenteil, es geht aus dem Bedürfnis 
nach ſolchen Hetzfilmen die Unſicherheit und 
Hilfloſigkeit angeſichts unſerer Revolution 
hervor, ganz abgeſehen von der Erfahrung, 
daß jene, die geifern, ſich ins Unrecht ſetzen. 
Daß man uns in Amerika böſe iſt, war uns 
nicht unbekannt. Daß man aber drüben ge⸗ 
zwungen iſt, in der Auseinanderſetzung 
bereits auf die niedrigſte Stufe herabzu⸗ 
ſteigen und daß man, ſtatt mit dem Florett 
zu kämpfen, mit Dreck zu werfen beginnt, 
läßt doch mindeſtens auf einen mangelnden 
Stolz ſchließen. Dieſe Propagandamethode 
zeugt nicht von Selbſtbewußtſein, ſondern 
von Minderwertigkeitsgefühlen. 

Das „Hamburger Tageblatt“, das immer 
wieder dieſe Vorgänge angeprangert hat, 
kündigte an, künftig weder in Wort noch 
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Bild Veröffentlichungen über Hollywoods 
Produktionen vorzunehmen. Dieſes Verfah⸗ 
ren dürfte vorbildlich und nicht zuletzt auch 
durch einen allgemeinen Niedergang der 
USA.⸗Filmkunſt gerechtfertigt fein. Denn 
was in den letzten Monaten an ameri⸗ 
kaniſchen gima in Deutſchland aufgeführt 
wurde — durchweg olle Kamellen aus dem 
wilden Weſten —, war von einer erbärm⸗ 
lichen Geſchmackloſigkeit. Der edle Schurke, 
an einem Lungenſchuß verblutend, genießt 
noch eine Sigarette, deren Rauch aus der 
Bruſt des Verwundeten ſteigt — und 
Mätzchen dieſer Art, kleine Szenen, aber 
auch ganze Filme, offenbaren Hollywoods 
Tiefſtand. Remarque paßt alſo als Dreh⸗ 
buchautor ganz gut in die Reihen dieſer 
Kulturhüter. 


Der Präſident des Amerika ⸗Deutſchen 
Volksbundes, 5 Kuhn, 95 gegen die 
Warner⸗Brothers Filmgeſellſchaft eine Bes 
Sen eim eee angeſtrengt, da in dem 
Hetzfilm, „Bekenntniſſe eines Nazi⸗Spions“ das 
Anſehen der Deutſch⸗Amerikaner geſchädigt 
worden ſei. In dieſem Prozeß wird Kuhn 
zweifellos nicht ſiegen, was uns in irgend⸗ 
einer Weiſe ganz 92 erſcheint, denn 
nicht das Anſehen der Deutſchen, ſondern 
das Anſehen der Amerikaner iſt in der 
Welt durch dieſen Film geſchädigt worden. 

Doch Schädigungen, die die Ehre be⸗ 
treffen, gelten in Hollywood nicht. „Don 
wood iſt eine Stadt der Realiſten“, ſchreibt 
die Daily Expreß, „daher wird ihr gegen⸗ 
wärtiger Ürger am Hakenkreuz von zwei 
Dingen verurſacht: Erſtens ereifern ſich ihre 
Kunden über Hakenkreuze. Zweitens koſtete 
ſie jenes Zeichen und das Liktorenbündel 
im vergangenen Jahr 2 600 000 Pfund auf 
verlorenen Märkten Europas.“ 


Bei der ganzen Kriegserklärung erſcheint 
uns nur bedenklich, daß das „magiſche 
Recht“ des Films ſich auch mit den dümm⸗ 
ſten Argumenten durchſetzt. Schon Goethe, 
den wir bei dieſer Gelegenheit als „Film⸗ 
kritiker“ kennenlernen, ſcheint das gewußt 
u haben. Ein Mitarbeiter ſchickte uns die 
folgenden Verje der „Zahmen Tenia“ aus 
dem 2. Buch: 

„Dummes Zeug kann man viel reden, 
Kann es auch ſchreiben, 

Wird weder Leib noch Seele töten, 
Es wird alles beim alten bleiben. 
Dummes aber, vors Auge geſtellt, 
Hat ein magiſches Recht: 

Weil es die Sinne gefeſſelt hält, 
Bleibt der Geiſt ein Knecht.“ hy. 


Wandlungen diesseits der Rampe 
Das Wesen der Jugendbühne 


Alle am Theater Schaffenden beſchließen 
hochgeſtimmt die Winterſpielzeit: es if 
weiter aufwärts gegangen, und man fiebt 
den Beweis dafür in ausverkauften Häuſern. 
erhöhter Abonnentenzahl und aktiver Bi 
lang. Wenn man aber nach Abzug der Rut: 
Operettenbeſucher die Dauergäſte zur Gz 
ſamteinwohnerzahl einer Stadt in Be 
giehung ſetzen würde, könnte man feititellen, 

aß trotz nachhaltiger Werbung doch nur 

ein kleiner Bruchteil der heutigen Erwach⸗ 
ſenengeneration am Leben der Bühne An 
teil nimmt. Das Theater ſieht in dem 
Abonnentenſtamm feine wirtſchaftliche 
Baſis, es wünſcht die regelmäßig wieder⸗ 
kehrenden Beſucher. Um ſie geht es auch. 
aber weniger, um mit der Menge der 
Dauergäſte den Goldſtrom in den Tempel 
der Muſen zu leiten, als vielmehr darum. 
ür die Zukunft die geiſtige Baſis des 

heaters ſicher zu ſtellen. 

Das Kunſtwerk der Bühne beſteht erſt in 
dem Augenblick, wo Wort des Dichters und 
an des Künſtlers ihre Syntheſe in der 

echſelf auf den Zuſchauer finden. Diejes 
Wechſelſpiel, das lebendige Herüber und 
Hinüber aber kann ſich ſchwerlich entwickein 
mit einem bunt und zufällig nur eben vor 
der Straße hereingeblaſenen Publikum. Die 
Baſis des Theaters iſt nicht allein das 
„gute“ Stück, auch nicht die durch hohe Be 
ucherziffern geſicherte Rentabilität — die Er: 

altung des Theaters beruht zum weſentlichen 
eil darauf, ob es möglich iſt, ihm fortan 
dauernd eine Gemeinde zu mare >. 
eiſtige Schwung der nationalſozialiſtiſchen 
evolution hat auch dem Theater einen 
neuen, nachhaltigen Impuls gegeben, den 
Anſtoß zu einem tiefgehenden Umformungs 
rozeß. Dieſe innere Erneuerung vollzieht 
fió jenjeits der Rampe, ebenſo wichtig aber 
it es, diesſeits nicht nur das in wenigen 
Jahren Erreichte zu ſichern, 9 it 
Theatergemeinde fortgeſetzt zu ver 
größern. 

Der Beſucherſchwund des Theaters trat 
in Deutſchland nicht ſo augenfällig in Er 
liber dies; weil die hohen Subventionen 

ber die Kriſis hinweghalfen, im Auslande, 

B. in USA., hingegen hat er zum Ju⸗ 
n e der zahlreichen deutſchen The⸗ 
ater geführt. Vor 1914 beſtand hier eine 
ganze Reihe von deutſchen Theatern, die 
zwar während des Krieges one 
wurden, nach 1919 größtenteils ihre Pforten 
wieder öffneten, aber inzwiſchen ſämtlich 
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wieder geſchloſſen find. Die wichtigſte Ur» 
ſache für den Untergang ift nicht in Zwangs⸗ 
ma mamen u ſehen, Tondern in dem Aus⸗ 
bleiben des Publikums. 70 v. H. aller Nach⸗ 
kriegseinwanderer aus Deutſchland und 
Oſterreich, fo behauptet Prof. Dr. Stephan 
Schloßmacher,“) waren Zeit ihres Lebens 
überhaupt noch nie im Theater geweſen. 
Wenn ſie es in Amerika zu Wohlſtand ge⸗ 
bracht hatten, fehlte ihnen völlig die Be⸗ 
dechung zum Theater, und das Kino ſtand 
equemer am Wege, um ein Bedürfnis zu 
betäuben, das durch die edle Kunſt der 
Bühne hätte geſtillt werden können. Wie 
jedermann weiß, würde man dieſe Feſt⸗ 
Heilung auch bei uns beitätigt finden, wenn 
man einmal in den Vorſtädten und auf dem 
Lande umfragen würde. Die reſtlichen 
30 v. H. find die ehemaligen Beſucher der 
Schülervorſtellungen. Vorausſetzung für die 
Teilnahme war, daß das Werk zuvor im 
Unterricht e behandelt war. Jung⸗ 
arbeiter, Lehrlinge wurden zu den Schüler⸗ 
vorſtellungen nicht erwartet, niemand machte 
fie ja bekannt mit den äſthetiſchen rn 
lehren, ihr Erſcheinen hätte daher Befrem⸗ 
den erregt — und übrigens hatten ke nad» 
mittags ja auch keine Zeit! Die ſtoffliche 
Belaſtung des Theaterbeſuchs verlagerte 
den Genuß aus dem Bereich des Erlebniſſes 
in den Bezirk der Belehrung. Eine ganze 
Generation von „Gebildeten“ iſt durch die 
Überſchätzung des Stofflichen dem klaſſiſchen 
Drama entfremdet worden. Für ſie wurde 
der Theaterbeſuch eine Schlechtwetterfrage, 
eine Angelegenheit der Unterhaltung und 
der „guten Geſellſchaft“. Sie haben keine 
dauernde üblung mit dem Theater bes 
kommen. Sie haben auch in Deutſchland 
dem Untergang der Bühne ungerührt zu⸗ 
eſehen; ſie überließen die Sorge für deren 
Forte den Theaterbeſeſſenen und den 
ommunalverwaltungen. Viele aus der 
breiten Schicht der ee Handwerker, 
Angeſtellten und Arbeiter gehen bis 
geui am Theater vorbei. Man 
ann fie für die vage nicht verantwortlich 
machen, niemand hat ſie gelehrt, dieſes ein⸗ 
Epaentigr Forum der Entſcheidung als ihr 
entum anzuſehen. Ohne dieſe breite 
Schicht des Volkes aber kann das Volks⸗ 
theater nicht entſtehen, und es iſt unſer Teil, 
auch den Bezirk diesſeits der 
Rampe zu revolutionieren. 
Der atheniſche Staat zahlte jedem ärme⸗ 
ren Volksgenoſſen für den Beſuch des The⸗ 
) Prof. Dr. Stephan Schloßmacher: „Das deutſche 


Drama im 3 College» und Univerfitätse 
Theater.“ Verlag 5. u J. Lechle. Emsdetten 1938. 


aters das Schaugeld. einen Betrag in 
Höhe des Eintrittspreiſes. Aber die Spanne 
von e bis Ariſtophanes mit ihrem 
raſchen Anſtieg zur Blüte und dem unheim⸗ 
lichen, troſtloſen Auflöſungsvorgang ent⸗ 
|] A) nur dem kurzen Zeitabſchnitt von 
14 er bis — Sen Das griechiſche 
Theater iſt nicht an den „teuren“ 
Plätzen geſtorben, auch das 
Theorikon hates weder gerettet 
noch das endgültige Todes: 
urteil der Geſchichte un wirkſam 
u machen vermocht. Bei uns haben 
12 zwei Generationen von Interpreten be⸗ 
leißigt, Krücken und Brücken zu den Klaſſi⸗ 
kern zu zimmern, aber es iſt nen nicht ge 
lungen, denn das Theater ift eine Funktion 
des völkiſchen Lebens und nicht deſſen 
Quelle! Schiller meinte noch: „Wenn wir 
es erleben, eine Nationalbühne zu haben, 
o würden wir auch eine Nation!“ Wir 
nd eine Nation geworden! — das Natio⸗ 
naltheater bleibt ein Ziel. Es kann dies⸗ 
ſeits der Rampe nicht erreicht werden Pe 
die Seen billiger Plätze, auch nicht dur 
eine neuzeitliche Methode der Einführung 
und Erläuterung — die Aufgabe iſt weder 
A e noch methodiſcher Art, ſie iſt 
eine kulturpolitiſche Forderung und kann 
nur im ganzen angepackt werden; ſie lautet: 


Erziehung der Jugend zum Theater 


Mögen auch in der Vergangenheit ein⸗ 
elne i bemüht geweſen ſein, ihre 
chüler für die Bühne zu begeiſtern, ſo 
kann von einer Erziehung zum Theater 
nicht die Rede Jeiz as Theater jelbit 
fühlte ſich für dieſe Aufgabe nicht zuſtändig, 


und die Höhere Schule vermittelte jenen 
30 v. H. die Schülervorſtellungen. Niemand 
fühlte ſich verantwortlich dafür, die Jugend 


planmäßig an den Beſuch des ur u 
gewöhnen, wie man fie früher, jagen wir 
etwa, zum Kirchgang erzog. Eine Zuſam⸗ 
ee der Jugend zum fell bg lich 
wäre auch nur behördlicherſeits mögli 
und damit von vornherein abwegig ge⸗ 
weſen. So iſt die Vorausſetzung 
ür die Neubildung einer The⸗ 
atergemeinde erſt gegeben nach 

uſammenfaſſung der geſamten 

ugend in der H J. Während der An⸗ 
teil der Hitler⸗Jugend an der Verwirk⸗ 
lichun He Zieles Gh erleitet aus der 
Totalität, fallen den Schulen aller Gattun⸗ 
gen die ſpeziellen Aufgaben zu, und erſt 
urch das Zuſammenwirken beider Faktoren 
kann die Bildung des Theatervolkes von 
morgen Wirklichkeit werden. 
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Als wir mit der HI in Osnabrück 
vor mehreren Jahren mit der planmäßigen 
„ begannen, bewegte uns der 
Glaube an eine irrationale Größe; denn 
die Vorausſetzung, die unſeren Abſichten 
innere Berechtigung gegeben hätte, das 
Nationaltheater, war nicht vor⸗ 
für In Es gab zwei oder drei Stücke, die 

r Jugendliche „zugelaſſen“ waren, auch 
genügend ſchne zufammenſtrömende Jungen 
und Mädel, im übrigen aber das unbe⸗ 
B Bild der Schülervorſtellungen. 

or drei Jahren begann dann die Gemein⸗ 
Fee der Führer und Führerinnen der 

itler⸗Jugend, einzelne Vorſtellungen zu 

eſuchen. Im nächſten Jahre bildete ſich 
bereits in der Jugend ein Kreis um das 
Theater, deſſen reger Anteil am Leben der 
Bühne verſchiedenklich auch von den Künſt⸗ 
lern geſpürt wurde. Daher konnten wir in 
der Spielzeit 1936 / 37 aus dem Spielplan⸗ 
Plan t einen weltanſchaulich eindeutigen 
Plan für die „Jugendbühne“ aufitellen: 
4 Schauſpiele, 1 Oper, 1 Operette. 1600 Jun⸗ 
gen und Mädel, der Größe unſeres Theaters 
entſprechend (800 Plätze) zu zwei Beſucher⸗ 
tingen zuſammengefaßt, wuchſen im Laufe 
des Winters immer mehr zu einer Gemein⸗ 
ſchaft zuſammen, deren begeiſtertes Mit⸗ 
ehen nicht ſelten der Bühne ſtarken An⸗ 
porn gab. Das Theatererlebnis wurde 
vertieft durch die Kräfte, die von den Ka⸗ 
meraden zum einzelnen herüberſtrömten: 
befreiender klang das Lachen, beſchwingter 
war die Freude, leidenſchaftlicher die An⸗ 
teilnahme, tiefer wirkte die Ergriffenheit, 
nachhaltiger die Erſchütterung, weil jeder 
ſein privates Erlebnis beſtätigt, verſtärkt, 
vervielſacht fand durch den Widerhall in 
der Gemeinſchaft. Ihr Atem ſchlug über die 
Rampe, entfachte dort wie hier ein Feuer, 
das der Darſtellung erſt ihren mitreißenden 
Schwung gab. In der Auslöſung dieſes 
Kräfteſtromes zwiſchen Zuſchauergemein⸗ 
ſchaft und Bühne offenbarte ſich uns eine 
ganz neue Seite des Theaters, und das er⸗ 
mutigte uns, den eingeſchlagenen Weg 
weiterzugehen. 


Der Begriff „Jugendbühne“ erhielt hier 
allmählich einen guten Klang, und obwohl 
die Schulen in der Spielzeit noch „ihre“ 
Vorſtellungen durchführten, ging die HI. 
aus dem Wettbewerb durch das die Ge⸗ 
meinſchaft betonende Theatererlebnis mit 
einer Geſchloſſenheit und Stoßkraft hervor, 


daß im Winter 37/38 nicht nur eine frucht⸗ 


bare Zuſammenarbeit mit dem Schulamt 
angebahnt wurde, ſondern durch gemeinſame 
Planung ſogar Einfluß auf den Spielplan 


enommen werden konnte. Es gab für die 
Jugend monatlich vier Vorſtellungen, regel⸗ 
mäßig an zwei Montagabenden und einem 
en agiia Om ilag: ferner entweder an 
einem weiteren Nachmittag oder an zwei 
Abenden ein halbes Haus, insgelamt 
27 Vorſtellungen in 7 Monaten (21 Schau⸗ 
ſpiele, 3 Opern, 3 Operetten) (Stadt von 
95 000 Einwohnern). 


Es wurde z. B. geſpielt: „Thors Gaſt“ 
von Otto Erler viermal, „Der Reiter“ von 
Heinrich Jerkaulen fünfmal, „Uta von 
Naumburg‘ von Felix Dühnen zweimal. 
„Wallenſtein“ von Friedrich Schiller vier⸗ 
mal, „Emilia Galotti“ von G. E. Leſſing 
einmal, „Schwarzer Peter“ (Oper) zweimal 
uſw. Spielzeit 1938/39: z. B. „Ein Eid iſt 
mehr...“ von Fr. Sailler (5), „Kampf um 
Afrika“ von Helmut Vogt (3), „Ein Kerl. 
der ſpekuliert“ von Dietrich Eckart (2). 
„Hamlet“ 9 „Der Wildſchütz“ von A. 
Corking (3), insgeſamt 27 Vorſtellungen. 
Obwohl es leicht geweſen wäre, noch mehr 
Jungen und Mädel zu begeiſtern. war es 
nicht möglich, mehr Vorſtellungen freizu⸗ 
bekommen. Weitere Nachmittage wollten 
wir nicht belegen; denn es iſt nicht un⸗ 
weſentlich, daß die älteren Jahrgänge we⸗ 
nigſtens ein⸗ oder zweimal im Monat auch 
abends ins Theater gehen können. Wir 
rechnen ſelbſtverſtändlich auch mit den Nach⸗ 
mittagen; aber eine Abendvorſtellung iſt 
aus mancherlei Gründen viel eindrucks⸗ 
voller und in der Wirkung nachhaltiger 
als ein noch In 5 Sonntagnach⸗ 
mittag im Theater. In den genannlen 
Zahlen kommt ein überzeugendes Bekennt⸗ 
nis der Jugend zum Theater zum Ausdruck. 
das mit dieſer Entſchiedenheit und in dem 
Umfange keine Generation vor uns abgelegt 
get ber der Erfolg unſerer Preu en 
iegt weniger in der Zahl als in der 
tiefen ethiſchen Wirkung und in der 
Wedung eines lebhaften Theaterbedürf⸗ 
niſſes. 

reilich meinten die Skeptiker zunächſt, 
ſieben Schauſpiele in einem Winter dürfe 
man einem Jungen nicht bieten, weil die 
Schule ſie nicht alle behandeln 
könne; andererſeits glaubten ſie, man 
könne die Volksſchüler bis zum 13. Lebens 
jahre in die „Wallenſtein“⸗Trilogie führen, 
weil fie im Unterricht behandelt ſei. Wir 
waren und find anderer Anſicht! Unſer Ber 
ucherring ift auf HI.» und BDM. ⸗Alter be 
chränkt, vom DI. und IM. iſt nur die 
ührerſchaft zugelaſſen. Das iſt unſete 
non in der nachwachſenden Jugend 
Bei paſſenden 


— und ſie iſt zuverläſſig! 
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Stüden wurde allerdings die Altersgrenze 
nach unten gelockert, und das war für die 
Jungen und Mädel ſtets ein Ereignis. 
Kurz vor Oſtern hat dann der Stadtſchulrat 
ſämtliche aus den Volks⸗ und Mittelſchulen 
zur Entlaſſung Kommenden zu einer Nach⸗ 
mittagsvorſtellung eingeladen. Es iſt ein 
allgemeiner Ver u% gemacht worden mit 
einer zeitgemäßen Einführung, der als ge⸗ 
lungen bezeichnet werden kann. Übrigens 
haben ſich auch die Deutſchlehrer der Ober⸗ 
ſchulen und Berufsſchulen um die Vor⸗ 
bereitung er Die Jugend hat das 
dankbar begrüßt! Gewiß, nicht alle jungen 
Menſchen Denen die ganze Fülle und 
innere Schönheit eines Kunſtwerks ohne 
Anleitung zu erfaſſen. Die blütenzarte 
Seele einer mittelalterlichen Madonna 
empfindet nur der ganz, den jemand gelehrt 
hat, den Schleier der Herbheit zu heben, in 
den der Künſtler ſie einhüllte. Aber es war 
ein grundlegender Irrtum der 1 naen: 
heit, zu meinen, der Weg zum Verſtändnis 
eines Kunſtwerkes führe durch den 
Kopf: man wähnte, den Gehalt einer 
Tragödie 8 n oan indem man fie zer» 
gliederte. Goethe brauchte für feinen „Tors 
A Taſſo“ etwa hundert Seiten. Die 
e e e at über dieſes reife 
Werk feit 1854 (GH. Dünger „Goethes 
Taſſo“) 17 ſpezielle, zum Teil umfangreiche 
Erläuterungen und das Vielfache an Ab⸗ 
handlungen und Aufſätzen mit im ganzen 
mehreren tauſend Seiten zuſammenge⸗ 
ſchrieben. Es ſei nichts gegen die Bemühun⸗ 
gen der Oberſchule um die formal⸗äſthetiſche 
ildung ihrer Schüler gejagt, fie iſt nötig; 
aber pe ift eine Sache für ſich und nicht un- 
erläßliche Vorausſetzung für die Erziehung 
u regelmäßigem Beſuch des Theaters! Der 
eg zum Verſtändnis eines Dras 
mas führt nicht durch den Kopf, 
5 durch das Herz, nicht 
urch die Erkenntnis, ſondern 
durch das Erlebnis. Immer noch 
bleibt die letzte Tragik unausſprechlich und 
iſt daher nur mit dem Gefühl zu erfaſſen; 
immer wo wir in den Bereich des Erhabe⸗ 
nen kommen, heißt die Ehrfurcht uns ſchwei⸗ 
gen. Die Jugend will und muß ſich aus⸗ 
einanderſetzen mit den letzten Fragen des 
Lebens; das mie Sprig über Gott 
an leichter zu gültigen Antworten, wenn 
r Dichter als dritter hinzugezogen wird. 
Und wo wäre eine Jugend, die nicht ſpürte, 
wo ewige Wahrheiten aufklingen? Die 
„ erhebenden Entſcheidungen wer⸗ 
en in der Tragödie nicht „beredet“ oder 
gar „beſchrieben“, ſondern fie werden „ges 


andelt“ Darum ne uns mit unſeren 
ungen und Mädeln eine leidenſchaftliche 
Liebe immer wieder zu der Stätte, wo es 
ilt, ſich zu entſcheiden. Sollte einer der 
ungen Kameraden dies oder . nicht 
verſtehen, ſo wird er wiſſen, welchen ſeiner 
Freunde er bitten kann, es ihm zu erklären. 


Die Lehrer der Berufs⸗, Mit: 
tel⸗ und Oberſchulen können 
aum Erfolg einer planmäßigen 

heaterer ziehung dadurch bei⸗ 
tragen, daß ſie „ 
auflockern, iß verſtändniſſe 
klären, geſchichtliche Grund⸗ 
lagen geben, wo es angebracht oder 
nötig 5 Wir haben an jeder Schule einen 
Verbindungsmann, der mit der Theater⸗ 
arbeit beauftragt iſt und geeignete Berufs⸗ 
kameraden zur Mitarbeit gewinnt. Vor⸗ 
bereitende Verſuche find hier mit Felix 
Dhünens „Uta von Naumburg“, mit Hein⸗ 
rich Zerkaulens „Reiter“ und anderen 
Werken gemacht worden. Darüber hinaus 
kann die Schule dem Theater 
ruhigüberlaſſen, was des Thes 
aters iſt. Geben wir Goethe zu dieſem 
Thema das Wort: „Ein Kunſtwerk muß 
angeſchaut, nachempfunden werden, man 


kann es T gana, erkennen, viel we⸗ 


niger ſein Weſen mit Worten ausſprechen.“ 
In dieſem Sinne hat ſich die 
Jugend unſerer Zeit die Klaſſi⸗ 
ker zurückerobert, die Generationen 
vor ihr zerredet haben. Nach der Über⸗ 
windung der Irrlehre von der Relativität 
iſt der natürliche Sinn für die Unerbittlich⸗ 
keit der Tragödie zurückgekehrt. Das Leben 

at der Jugend Vorbilder wahrhaften 

eldentums gegeben, ſie will und muß im 

Denter wiederfinden, was eine un] oe 
riſche Zeit daraus verbannt hat: die Größe. 
Napoleon ſpricht von der Tragödie als von 
der „Schule der großen Männer“ und lagt: 
„Es wäre Pflicht der Souveräne, fie zu Des 
günftigen und zu verbreiten. Gie erwärmt 

ie Seele, erwärmt das Herz und kann und 
ſoll Helden ſchaffen.“ 

Erſt der Widerhall in den Herzen gab 
der Tragödie der griechiſchen Blütezeit ihre 
Wucht. Die Dramen des Sophokles und 
Euripides waren die Stätten der Entſchei⸗ 
dung, der Verdammung und des Bekennt⸗ 
niſſes für ein Volk, in den Geſtalten ihrer 
gewaltigen Werke erblickte eine Bluts⸗ 
gemeinſchaft die Fleiſchwerdung ihrer Ide⸗ 
ale und ihres Glaubens. 

Aus dem Kreiſe der Jugend muß und 
wird das neue Theater wachſen und ſeine 
Gemeinde! Ihre Bildung iſt ebenſo wichtig 
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wie auf der anderen Seite die Feſtigkeit 
der weltanſchaulichen Grundhaltung der 
Dichter, die finnvolle Spielplanung, das 
Bemühen um die vollendete Ausführung. 
Tauſendſtimmig ſollen von unſeren Bühnen 
die Weiſen der Sänger und die Stimmen 
der Dichter emporſtrömen zur Sinfonie 
jenes unſichtbaren Deutſchland, und es ift 
die herrlichſte Aufgabe aller Theaterfach⸗ 


Reue 


Schrifttum zum Jugendrecht 


Wer in den letzten Jahren über den Be⸗ 
reich eines engumgrenzten Rechtsgebietes, 
etwa des Jugendſtraf⸗ oder Jugendarbeits⸗ 
rechtes hinaus, ſich mit dem Jugendrecht als 
ſolchem befaſſen wollte, hatte nicht zu Un⸗ 
recht den Eindruck, zu „ſchwimmen“, oder 
en einzelnen Rechtsgebieten hin⸗ und 

ergezerrt zu werden. Sobald man den 

Boden eines Sondergebietes verließ, ſah 
man ſich einer Vielzahl von Einzelvorſchrif⸗ 
ten gegenüber, die zuſammenhanglos in den 
einzelnen Rechtsrubriken ſteckten und dort 
ihr Eigenleben führten. Es fehlte jede Zu⸗ 
ſammenſchau der Einzelvorſchriften von 
einem großen Geſichtspunkt aus. Und dieſe 
Zuſammenſchau mußte fehlen in einer Zeit, 
die nur einzelne Minderjährige — ſei es 
als ſtrafbare Minderjährige, ſei es als 
arbeitsloſe oder als ſchulpflichti e Minder: 
jährige — kannte, in der aber die Jugend 
als eigene Lebenswelt noch nicht in Er⸗ 
ſcheinung getreten war. 

Mit dem Augenblick aber, in dem die 
Jugend als Teilordnung des ganzen Volkes 
begriffen wurde, wurde eine Überwindung 
der Rechtszerſplitterung in Einzelvorſchriften 
notwendig. Die Erkenntnis, daß die Jugend 
als junge Nation ihren eigenen Stand und 
ihr eigenes Recht hat, daß ſie ein in ſich ge⸗ 
ſchloſſener Lebenskreis iſt, ermöglichte erſt 
die Zuſammenſchau. Von hier aus konnte 
man nun als Jugendrecht „nicht ſchlechthin 
die Geſamtheit aller ſich mit den Minder⸗ 
jährigen befaſſenden Rechtsvorſchriften“ be⸗ 
zeichnen, ſondern nur „die Vorſchriften, in 
denen tatſächlich die Jugend im Brennpunkt 
der Regelung ſteht“. Von dieſer Grund⸗ 
einſtellung her konnten aus dem Jugendrecht 


leute, Kulturpolitiker, Erzieher und Jugend» 
ührer, der Jugend die Pforten dieſes 
eiches aufzutun. 
Theaterbeſuch muß zur Sitte 
werden, dann erſt „werden die 
roben Werke der Kunſt“, wieder 
Sena der bie Altäre der 
eſinnung für das Volk!“ 
Heinrich Delfmann. 


ucher 


alle die Vorſchriften ausgeſchieden werden, 
die ſich zwar mit dem Minderjährigen be⸗ 
faſſen, bei dem aber die Familie, die Schule 
oder die Wehrmacht oder andere Lebens⸗ 
ordnungen im Brennpunkt ſtehen. Ein 
ſolches Ausſcheiden bzw. eine ſolche Tren⸗ 
nung ift nicht möglich bei einer Samm: 
lung von Rechtsvorſchriften über das ge: 
ſamte Leben der Jugend, wie ſie das 
„Handbuch des geſamten Jugend: 
rechts“ (Verlag Hermann Luchterhand, 
Berlin) darſtellt. Hier kommt es darauf an, 
allen möglichen Dienſtſtellen die das Leben 
der Jugend insgeſamt berührenden 
Rechtsvorſchriften für den praktiſchen 
Gebrauch an die Hand zu geben. Die Neu⸗ 
bearbeitung des Handbuchs, wie ſie im Auf⸗ 
trag des Jugendführers des Deutſchen 
Neichs von Günter Kaufmann und Hans 
Burmann in zahlreichen Nachträgen vor⸗ 
genommen wurde, hat heute aus dieſem 
Nachſchlagewerk, das durch Ergänzungs⸗ 
lieferungen ſtändig eine ſchnelle Auffindung 
der geltenden Rechtsvorſchriften ermöglicht, 
ein unentbehrliches Werkzeug für alle Er⸗ 
zieher in H3., Schule, Arbeitsdienſt, Wehr: 
macht und Wirtſchaft geſchaffen. 

Es war für eine begriffliche, aber 
auch politiſche Klärung andererſeits not⸗ 
wendig, einen ſcharfen Unterſchied zu 
machen, zwiſchen dem Bereich, in dem der 
Minderjährige in dieſer oder jener Rechts⸗ 
beziehung — etwa als Erbe oder im Zivil⸗ 
prozeß — erfaßt wurde, und dem Bereich, 
in dem er ſchlechthin nur als Angehötiger 
der jungen Lebenswelt gewertet wurde: in 
der Jugendordnung der HI., im Jugend⸗ 
ſtraf⸗ und ⸗ arbeitsrecht. 
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Von dieſer Grunderkenntnis des „Brenn 
unktes“ gehen Gottfried Neeßes „Leits 
ä tze für ein deutſches Jugend⸗ 

recht“ (W. Kohlhammer, Stuttgart) aus. 
Sie iſt ſo einfach, klar und überzeugend, daß 
man ſich faſt fragen möchte, weshalb dieſe 
Erkenntnis nicht ſchon eher gewonnen 
wurde; aber ſie war abhängig von dem 
Werden und Begreifen der Jugend als der 
eigenen Lebensform des jungen Volkes. 


Die damit gelbe] ene gedankliche Grunds 
legung un ein deutſches Jugendrecht iſt ein 
feſter Boden, auf dem man bauen kann. 
Ein Zerfließen der Rechtsvorſchriften für 
Jugendliche in einzelne Rechtsgebiete kann 
nun vermieden werden. 


Begreifen wir die Jugend als Teilord⸗ 
nung der Volksgemeinſchaft, ſo müſſen wir 
auf vier Säulen das Jugendrecht aufbauen: 


1. Das Jugendverfaſſungsrecht. 
2. Das Jugendarbeits recht. 

3. Das Jugendpflegerecht. 

4. Das Jugendſtrafrecht. 


Dieſe Aufteilung geht den großen Auf⸗ 
gaben nach, denen das Jugendrecht dient: 
dem lorganiſatoriſchen) Einſatz der Jugend, 
der Förderung und dem Schutze der Jugend. 
Der grundlegende Gedanke des geſamten 
Jugendrechtes iſt die Erziehung, an deſſen 
Stelle im Jugendſtrafrecht der Sühne⸗ 
Gedanke tritt. 


Im Jugendverfaſſungsrecht wird 
als weſentlich der Einſatz der jungen Mann⸗ 
Zu unter eigener Selbſtverantwortun 
(Jugend ſoll durch Jugend geführt Deren) 
für die Aufgaben, die die Jugendordnung 
unmittelbar berühren, 51e n Mit 
dem Geſetz über die Hitler-Jugend vom 
1. Dezember 1936 hat hier der npa die 
Grundlagen der Ordnung der Jugend: 
erziehung Reicher; Hierauf bauen alle 
künftigen Rechtsvorſchriften in dieſem Ges 
biet des Jugendrechts auf. Die erſten beiden 
Durchführungsverordnungen vom 25. März 
1939 laſſen mit Verkündung der Jugend⸗ 
dienſtpflicht erkennen, wie ſtark die national⸗ 
ſozialiſtiſche Rechtsordnung in dieſem Bes 
reich ſchon verwirklicht werden konnte. In 
ſoeben erſchienenen umfangreichen „Er⸗ 
läuterungen“ hierzu hat Günter Kauf⸗ 
mann die Auswirkungen des Geſetzes vom 
1. Dezember und der Durchführungsbeſt im⸗ 
mungen un Gyen reiner ag der 
NSDAP. Franz Eher Nachf.). 

Im Jugendarbeits recht ſteht die 
Erziehung des jungen Volksgenoſſen für 


den u und durch den Beruf im Border» 
rund. Der n iſt nicht „billige 
rbeitskraft“ für den Unternehmer, ſondern 
Arbeitsſchüler mit all den ſich 115 beide 
Teile daraus ergebenden Verpflichtungen 
und Rechten. Mit dem Jugendſchutz⸗ 
geles (vgl. Kommentar von Heinz 
oldt in „Das Junge Deutſchland“ ai⸗ 
Ausgabe 1938) iſt in A Bereich das 
grundlegende Geſetz geſchaffen. 


Im Jugendpflegerecht kommt es 
im u aaran an, bei mangelhafter 
oder fehlender Familienerziehung die Er⸗ 
ziehung des jungen Volksgenoſſen ſicher⸗ 
uſtellen. (Vormundſchaft, Treuhanderzie⸗ 
ung, Bewahrung, Erziehungsaufſicht.) 

Das Jugendſtrafrecht ſteht als 
Teil des deutſchen Strafrechts unter dem 
Gedanken der Sühne. Im täglichen Leben 
ibt es wohl „Strafen“ wegen irgendeiner 
Irdnungswidrigfeit, Kuß; npünktlichkeit; 
dieſe Strafe dient zur Aufrechterhaltung der 

ucht ( Vechtſerafe ). ſie hat aber keinen 

latz in dem Strafrecht des Staates, das 

ühne für den Rechtsbruch an der Ge⸗ 
meinſchaft fordert. In das Jugendſtraſrecht 
oan nur wirkliche „Sühneſtrafen“. Hier 
ſt die Akademie für deutſches Recht mit 
der Reichsjugendführung in Vorbereitungs⸗ 
arbeiten für einen Geſetzesentwurf. 

In dieſen vier großen Gruppen ſind die 
„Leitſätze“ von Gottfried Neeße aufgebaut. 
Sie nehmen in jedem der vier Rechtsgebiete 
mit einer Anzahl überlegter, einheitlich 
ausgerichteter Grundſätze Stellung zu 
den Grundfragen und deren Durchführung. 


Man wird den „Leitſätzen“ dankbar ſein 
für die Klarheit, die für eine ſtraffere be⸗ 
riffliche Formulierung geſchaffen werden 
onnte. In mancher Beziehung geht die Be- 
deutung der Leitſätze weit über den Rahmen 
des Jugendrechtes hinaus, das gilt ins⸗ 
beſondere von dem, was über den Grund⸗ 
gedanken des Jugendſtrafrechtes (Erziehung 
oder Strates) und über das Weſen der 
Strafe 118 trafe und Sühneſtrafe) geſagt 
iſt. Nicht unerwähnt jet bleiben, daß man 
am Rande der Probleme eine Reihe von 
Erörterungen findet, die den Horizont der 
„Leitſätze“ ſehr weit ſtecken — a. en, für 


deren Beantwortung mancher Leſer dankbar 


ſein wird, ſo etwa für das, was über die 
Einheit der Jugend und HI., über die Auf» 
gabe der HI., über den Begriff der Jugend 
und ihre recht verſtandene Totalität geſagt 
wird. was endlich über Erziehung und 
Führerausleſe nur angedeutet werden nr 
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Franz Tumler: „Der Soldateneid“, eine 
Erzählung. Verlag Albert Langen / Georg 
Müller. 1939. 

Neben dem jungen Steirer Sepp Keller 
tritt uns wohl in Franz Tumler die be⸗ 
gonte Erſcheinung unter dem dan en 

achwuchs der Dichter und Schriftſteller 
aus der Oſtmark entgegen. Mit der vor⸗ 
liegenden Erzählung, die dem deutſchen 

Dichter und Soldaten der alten öĩſterreichi⸗ 

oen Armee, Bruno Brehm, zu widmen ein 

g ücklicher Gedanke war, reift Tumler aus 
em gewaltigen ae en Ablauf der 
eimkehr unſerer Oſtmark ein kleines Ges 
chehen um ſchlichte Menſchen heraus. Er 

packt uns mit der gelungenen Wiedergabe 

und Vorſtellung von Vorgängen in den 

Herzen einiger Soldaten in den Kaſernen 

zwiſchen Wien und der March. Es ſind 

wenige Tage nur, in denen ſich die Ent⸗ 
eidung vollzieht. Es ſind die Tage zwi⸗ 

en dem Maueranſchlag uſchniggs zu 
einer „Volksbe ragung” und der nationals 
ozialiſtiſchen achtübernahme in Wien. 

er junge Leutnant Roman Gürtler ſucht 
den Weg, der ihm mit ſeiner Soldatenehre 
und ſeinem Bekenntnis zu Deutſchland, in 
deſſen größeren Grenzen er auch ſeine 

eimat ſpürt, vereinbar ſcheint. Der 
rühere Marxiſt Toni findet mit feiner 

Liebe wieder den rechten Weg. Da iſt ein 

Major, der ſeinen Abſchied nimmt, weil er 

nicht gegen Deutſchland mobiliſieren kann. 

Hier iſt ein Hauptmann, der Gehorſam 

fordert und unter allen Umſtänden auch 

genen Deutſchland feinen Eid einlöfen wird. 
er tragiſche Tod des Freundes, Leutnant 
von Eiſenwörth, der aus ſeiner ſeeliſchen 

Not und ſeinem Ehrgefühl zwiſchen dem ge⸗ 

leiſteten Eid und ſeinen Banden an das 

Reich nur den Ausweg der Flucht aus dem 

Leben ſieht, öffnet Roman die Augen. An 

der Spitze der Soldaten, die ſich gegen das 

Wiener Syſtem entſcheiden, rückt er auf 

Aſpern zu. Großartig ift der Schluß dieſer 

ergreifenden Schilderung um den Soldaten⸗ 

eid, da Offizier und Mannſchaft den Eid 
auf den Führer und das wiedergewonnene 

Vaterland Deutſchland ableiſten. 

Franz Tumler hat es verſtanden, Mens 
ſchen mit ihren Stärken und Schwächen, 
Deutſche mit ihrem ausgeprägten Ehrgefühl 
und ihren Anlagen, ſich damit auseinander⸗ 
uſetzen, zu zeichnen. Sein Buch ift ſchon 
eshalb von hohem Wert und ſollte von 
der jungen Führerſchaft des Reiches ge⸗ 
leſen werden, weil es ein Erlebnis ver⸗ 
dichtet, ſicherlich lehrreich für uns Deutſche, 
daß es uns widerfuhr. Für die Zukunft 


ſchenkt es Kraft, weil es den Soldateneid 
verherrlicht, die alle Eide überwindende 
Macht des Blutes und des Keichsgedanken⸗ 
offenbart und uns eine Begründung für die 
loon eingeſchlagene Behandlung volkiſcher 

inderheiten erkennen läßt. 

Franz Tumler hat mehr als einen ge⸗ 
lungenen Verſuch vollbracht. Er hat aus 
dem raſchen geſchichtlichen Ablauf dieſer 
Märztage 1938 Geſchehniſſe abſeits der 
roben politiſchen Entſcheidungen feſtgehal⸗ 
en, die nun us Dichtung geworden, die 
Den der glücklichen Erben dieſer Zeit 
öher ſchlagen laſſen wird. 

Günter Kaufmann. 


Wehrerziehung 


Major Saſſo von Wedel, der 
Leiter der Preſſegruppe im Oberkommando 
der Wehrmacht, hat in zwei Broſchüren ein 
Bild von den Voraus ſezun en der deut⸗ 
ſchen Wehrerziehung entworfen. In einer 
der „Schriften der Hochſchule für Politik“ 
(Junker und Dünnhaupt Verlag) gibt er 
einen Überblick über „Das rob: 
deutſche Heer“ in feinem organiſato⸗ 
riſchen Aufbau. Die Schrift wird für man⸗ 
chen ſchon ſeiner zahlreichen Angaben über 
die Gliederung des Heeres wegen wertvoll 
U Neben einer Darſtellung des gelten: 

en Wehrrechts ift alles Wiſſenswerte über 
die verſchiedenen Waffengattungen, Dienſt⸗ 
grade, Zuſammenſetzung eines Armeekorps 
und dergleichen von zuſtändiger Seite er⸗ 
klärt. Darüber hinaus aber wird die 
Schrift bedeutungsvoll durch eine um⸗ 
faſſende politiſche Einleitung, die auf die 
Entwicklung der deutſchen Wehrmacht in 
der Nachkriegszeit eingeht und vor allem 
das ſchöpferiſche Wirken des General⸗ 
oberſten von Seeckt würdigt. Sehr auf⸗ 
ſchlußreich iſt auch der Bericht über die 
Geſchichte und über die Eingliederung der 
5 öſterreichiſchen Wehr: 
macht. 


„Auf die tieferen politiſchen Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen Wehrkraft und Erziehung 
geht Major von Wedel in einer anderen, 
bei der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt er⸗ 
ſchienenen Broſchüre unter dem Thema 
„Wehrerziehung und Volfs: 
erziehung“ ein (60 Seiten). Er weiſt 
darin nach, „daß bei aufſtrebenden Böl- 
kern Wehrerziehung und allgemeine Er⸗ 
iehung als volkspolitiſche Erziehung eins 
finde“. Wo Wehrerziehung und allgemeine 
Erziehung getrennte Wege gehen, beiſpiels⸗ 
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weiſe im älteren Sparta oder Rom, aber 
auch im Karolingerreich, das an Stelle des 
Volksheeres ein en etzte, „vers 
mindert ſich zwangsläufig die e 
Sehr one 155 tiven eröffnet die 
Schrift insbeſondere bei einem Eingehen 
auf die Geſchichte der deutſchen 
Schulerziehung, wobei mit Recht der 
Vorwurf erhoben wird, daß die Schule bis 
1933 die Jugend i für das Leben der 
Nation nur für die * Ge⸗ 
ſellſchaft und für ihren Berufsſtand aus⸗ 
bildete“. Auch die Hinweiſe auf Jugend⸗ 
bewegung und Turnverbände ſind, vom 
wehrpolitiſchen Geſichtspunkt aus l 
neu und leſenswert. — Beide Schriften 
cheinen uns für Schulungszwecke in ihrer 
rägnanz und ihrer Tiefe ſehr geeignet. 


„Berlin Rom — Tokio“, Monatsſchrift, Vers 
lag Ernſt Steiniger, Berlin. 1.— RM. 


Am 15. Mai d. J. erſchien zum erſten⸗ 
mal die . „Berlin Rom— 
Tokio“, die der Vertiefung der kulturellen 
Beziehungen der Völker des weltpolitiſchen 
Dreiecks dient und unter der Schirmherr⸗ 
(Gert des Reichsminiſters des Auswärtigen, 

oachim von Ribbentrop, ſteht. Die 
denheit, die durchweg deutſchen und ita⸗ 
ieniſchen, teilweiſe auch japaniſchen Text 
enthält, iſt im Einvernehmen zwiſchen den 
drei Ländern geſchaffen worden und ſoll 
der Erleichterung der Aufgaben dienen, die 
dieſen Staaten auf Grund der abgeſchloſſe⸗ 
nen e und kulturellen Abkommen 
geſtellt ſind. Ferner ſoll ſie in der Jugend 
dieſer Länder den bereits beſchrittenen 
Weg durch eine Verbreitung von anſchau⸗ 
lichem mension feſtigen. Der hohen 
Aufgabe bewußt, kommen in dieſer Schrift 
bedeutende Künſtler und Staatsmänner zu 
Worte. 

Die Zeitſchrift iſt im Großformat ge⸗ 
halten. An bedeutenden Aufſätzen finden 
wir im erſten Heft u. a. „Die Sendung der 
jungen Völker“, „Aktive deutſche Außen⸗ 
olitik“, „Verſtändnisarbeit der Jugend“, 
ferner eine Reihe intereſſanter kultureller 

hemen aus den drei Ländern. Das Heft 
iſt gut illuſtriert und gibt einen Bildquer⸗ 
ſchnitt aus dem aktuellen Geſchehen in 
Deutſchland, Italien und Japan. Drei ganz⸗ 
ſeitige farbige Reproduktionen u. a. „Kaiſer 
Maximilian“ geben der Zeitſchrift ein be⸗ 
ſonderes künſtleriſches Geſicht. Ihre Leitung 
liegt in den Händen unſeres Mitarbeiters 
F. W. Könitzer. 


Wir ſehen in dieſer Monatszeitſchrift, die 
ſich die Pflege der Beziehungen der Drei⸗ 
ecksſtaaten und wohl darüber hinaus aller 
Antikominternpartner als Aufgabe geſtellt 
hat, eine ſehr erfreuliche Ergänzung unſe⸗ 
res politiſch⸗kulturellen Schrifttums. Die 
erſte Qualität der Ausſtattung und der 
inhaltlichen Geſtaltung j die vornehme 
Repräſentation einer politiſchen 11 
ſchaft, die hier mit den Waffen kultureller 
Überlegenheit und geiſtigem Schliff eine 
gute Sache vertritt. 


„Handwörterbuch des Grenz: und Auslands⸗ 
deutſchtums“, herausgegeben von Carl Pe⸗ 
terſen, Otto Scheel, Paul Hermann Ruth 
und Hans Schwalm, I. Band, Verlag Fer⸗ 
dinand Hirt, Breslau, geb. 30,— RM. 


Zu keiner Zeit unſerer Geſchichte traten 
die Siedlungen des Deutſchtums in Europa 
und in aller Welt ſo in das Blickfeld des po⸗ 
litiſchen Lebens wie heute. Ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Geſamtwerk, das zuverläſſig, voll⸗ 
ſtändig und ſtreng objektiv eine . 
nahme vornimmt, das völkiſche Leben des 
Deutſchtums in ergan enheit und Gegen» 
wart unterſucht und das Verhältnis zur Um⸗ 
welt darſtellt, geht über die Kraft eines ein⸗ 
zelnen hinaus. Es iſt eine Lebensaufgabe 
einer wiſſenſchaftlichen Gemeinſchaft, wie ſie 
unter Führung der Herausgeber 800 Fach⸗ 
kräfte, in 46 Teilredaktionen zuſammengefaßt, 
vereint. Da unſere Welt im Sinne einer 
neuen völkiſchen Ordnung und einer Aner⸗ 
kennung der volklichen Lebensrechte einer 
Wandlung unterliegt, kommt dieſer gründ⸗ 
lichen Arbeit deutſcher Gelehrter e 
eine eminent politiſche Bedeutung zu. Die 
in der Welt der Lüge kurſierenden Zahlen 
von der e den Herkunft der Bevöl⸗ 
kerung gewiſſer Regionen fallen angeſichts 
dieſer nüchternen Forſcherarbeit zuſammen. 

as Handwörterbuch, das zwar in der 
Nee Ordnung einem Konver⸗ 
ſolchen 2 ikon ähnelt, fh doch mit einem 
olchen Werk nicht zu vergleichen. Denn der 
Stoff verlangte eine Geſamtſchau und nicht 
eine zur Unüberſichtlichkeit führende Zer⸗ 
ſplitterung. So liegt uns ein Nachſchlage⸗ 
werk mit größeren Aufſätzen in der Art eines 
wiſſenſchaftlichen Überſichts⸗ und ae 
vor. Ganz hervorragend iſt das zahlreiche 
Kartenmatetial. Es werden unter den 
alphabetiſch geordneten Stichwörtern ver⸗ 
ſchiedene Arten von Artikeln gefunden: regio⸗ 
nale Artikel (wie z. B. Banat, Burgenland, 
Schleſien), achartikel brechth. Perun 0 
Volk, Staat, Nationalitätenrecht), Perſonal⸗ 
artikel und Geſamtüberſicht. Es wird noch 
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einer jahrelangen Arbeit bedürfen, um nach 
dem vorliegenden erſten Band die weiteren 
Ausgaben herauszubringen und die Geſamt⸗ 
darſtellung abzuſchließen. 


„Meyers Lexikon“, 6. Band. Buchſtaben 
„Japanholz“ bis „Kudlich“. Verlag Bi⸗ 
bliographiſches Inſtitut, eipzig. 

Im jetzt neu erſchienenen echſten Band 

„Meyers Lexikon“ bringt der bekannte Ver⸗ 
ag unter dem Stichwort „Jugend“ auf 
16 Seiten eine ausführliche Darſtellung 
über die A vier Bildtafeln 
und mehrere graphiſche Darſtellungen er» 
Anden den Text. — Eine ausführliche Bes 
andlung haben auch die Themen „Juden⸗ 
tum“ und „Kolonialpolitik und Kolonial⸗ 
recht“ erfahren. Längere Abhandlungen 
über Italien. Japan und Indien, mit 
dieſer Bat en Bildtafeln über die Kultur 
dieſer Länder, geben dem ſechſten Band 
eine beſonders wertvolle Note. 


Deutsche Dichter unserer Zeit 


Die Literatur der epal ahe ah e 
Gegenwart im Zuſammenhang darzuſtellen, 
iſt nog mib möglich. Zu viel Kräfte, zu 
viel häufig gang entgegengefegte und 
darum fo fruchtbare Impulſe ha en gerade 
auf dem Gebiet der Dichtung eine Flut 
ſchöpferiſcher Perſönlichkeiten in Bewegung 
ebracht, ſo daß ein Ergebnis, alſo etwas 
ndgültiges, erſt in Jahren feſtſte bar ſein 
wird. Es ijt überall ein großer Anfang, 
ein leidenſchaftlicher Wille — ob aber alle 
Anfänge würdig und kräftig genug ſind ihr 
geſtecktes Ziel zu erreichen, wird ſich erſt er⸗ 


weiſen müſſen. 

Es iſt er den Literaturhiſtorikern 
nur möglich, eine willkürliche Auss 
wahl aus dieſen anfangenden Kräften zu 
treffen, wenn ſie ſich nicht auf die drei oder 
fünf führenden, in ihren Werken bereits 
vollendeten Männer beſchränken wollen. 
Aber auch die Werke dieſer Männer Li 

ch einſtweilen noch kaum einordnen, ſon⸗ 

ern nur vorſtellen. Es iſt bezeichnend da⸗ 

Ir daß gwei oeben erſchienene Werke die 

ichter der Gegenwart ſelbſt zu Worte 
kommen laſſen, ohne eine eigene, zuſammen⸗ 
hängende Beurteilung zu verſuchen. Es iſt 
einmal das im . der 
NSDAP., Franz Eher Nachf., München, er⸗ 
ſchienene uch „Deutſche chter 
unſerer Zeit“ (herausgegeben von 95 
Gerſtner und K. worm, 620 Seiten), 
das beſonders dadurch charakteriſtert iſt, daß 
eine große Zahl weithin unbekannter 
Autoren zu Wort kommt, darunter vor 
allem ſolche, die aus dem Kampf der Be⸗ 


wegung unmittelbar ihre dichteriſchen Ziele 
empfingen. Namen wie Dobiaſch, Gerſtner, 
Gottſchalk, Klähn, Kölſch worm. Sei⸗ 
bold, Stelzner und Fritz Weber wird nicht 
jeder kennen, und ſie ſtehen etwas in Kon⸗ 
traſt zu den Namen, die als „typiſche Ver⸗ 
treter der älteren Generationen“ ebenfalls 
gewürdigt wurden: Eckart, Johſt, Dwinger 
uſw. Das ſehr verdienſtvolle Buch verliert 
dadurch ſeine Einheitlichkeit, obwohl in 
einem Vorwort betont wird, daß es nicht 
vollſtändig“ ſein möchte. Man weiß nicht 
o lich warum beiſpielsweiſe Frauen 
gänzlich fehlen, oder auch Namen wie, — 
um einmal nur beim „B“ zu bleiben —, 
Basner, Bodenreuth, Blund, Burte, Bac: 
meiſter, J. Bauer, Brehm, Bürkle, 
Buſſe, L. F. Barthel, Brockmeier. Der 
zweite, angekündigte Band wird vieles 
nachholen müſſen, wobei zu hoffen iſt, daß 
die allgemeine Führung und Ausſtattung 
des Buches ſo hervorragend wie beim erſten 
Band bleibt, der in glücklicher Weiſe außer 
einer Einführung den Dichter auch mit 
Schaffensproben Preen läßt. 


Das gleiche Prinzip wendet auch Paul 
Gerhardt Di en. an, der im Verla 
„Büchergilde Gutenberg“ unter dem Tite 
„Dichtung der jungen Nation“ 
acht bedeutende Lyriker in ihrem Schaffen 
und ihrem ra a darzuſtellen ver⸗ 
ſucht. In dieſer eſchränkun zeigt ſich 
mindeſtens Weisheit, wenn wir auch der 
Auswahl ſelbſt dieſer wenigen acht Lyriker 
nicht immer [ol en können. Auch diefe oder 


nos der ſchnellen ED ung, in der auch 

ie Literatur begriffen iſt, einmal fe 15 
för os Im ganzen muß man auch dieles 
e 


Schaffensproben ſprechen läßt (jedem 92 
ter werden über dreißig Seiten gewidmet). 

Ein kurzer Hinweis noch auf eine dritte 
Gattung neuerer Literaturdarſtellungen: 
Dr. Hermann Wanderſche ck hat ſich die 
„Deutſche Dramatik der Gegen: 
wart“ zum Thema genommen und geht. 
übrigens ebenfalls mit Textproben, aber 
doch ſchon in großen Zügen klärend und 
deutend auf über achtzig Dramatiker ein, 
die ſich ſämtlich bereits durchgeſetzt haben 
(330 Seiten, Bong und Co., Berlin). Hier 
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ift aum erſtenmal wenigſtens auf einem 
Teilgebiet eine ausreichende Einführung in 
gegenwärtige Dichtung gelungen. 

Friedr. W. Hymmen. 


„Griechiſches Tagebuch“, von E. W. Eſch⸗ 
mann. Verlag Diederichs, Jena. 4,— RM. 
Das Land der Griechen hat die Deutſchen 

immer wieder in ſeinen Bann gezogen. Faſt 

unüberſehbar 95 die Literatur, die deutſche 

Gelehrte, Künſtler und D über 

Land und Menſchen Griechenlands ver⸗ 

öffentlicht haben. Dennoch blieb die Kennt⸗ 

nis von der griechiſchen Welt eigentli 
immer nur einer begrenzten, humaniſtiſ 
geſchulten Bildungsſchicht vorbehalten, bis 
uns in jüngfter Zeit einige Bücher in die 
ände gegeben wurden, deren vortreffliche 
rſtellungskunſt es dem jungen inter⸗ 


eſſterten Leſer ermöglichen, ohne langwierige 


wiſſenſchaftliche nung Idee und Ges 

ſtalt griechiſchen Menſchenkums lebendig zu 

erfahren. Unter dieſen Veröffentlichungen 

if das „Griechiſche Tagebuch“, das uns 
. W. Eſchmann von 

Fahrten durch die attiſchen Meere und Län⸗ 

der mitbrachte, an erſter Stelle zu nennen. 


Es iſt ein außergewöhnliches Buch, das 
uns durch die perſönlichen Begegnungen 
und Erlebniſſe mit den Hirten und Bauern 
im Gebirge und mit den Leuten in den 
ae Ka en entzückt; das uns durch feine 
tiefen Betrachtungen vor den mythiſchen 
Stätten Delphis, Olympias, Spartas und 
anderen, gründliche Einſichten in die Götter⸗ 
und Heldenwelt, in die politiſchen Weis⸗ 
eiten und völkiſchen Gelege Griechenlands, 
in das Geheimnis jener Machtentfaltung 
und in die Tragik ſeines Niederganges 
ſchauliche das uns darüber hinaus ein an⸗ 
ſchauliches Bild von dem Leben und Trei⸗ 
nn 172 gegenwärtigen Griechenlands ver⸗ 
mitte 


Peter Poddel: „Lachendes Handwerk.“ Han⸗ 
Prei che 1 e Hamburg. 1939. 
reis kart. 2,80 RM. 


Eine Sammlung Yu Handwerker⸗ 
humors lehrt ſo recht wieder einmal, wie 
ſehr ein guter Witz in unſerem Leben not 
tut. Wenn hier 26 ehrbare Zünfte ſich einen 
Ulk gefallen laſſen müſſen, fo fo wir ſicher, 
daß fie nicht über fo humorloſe Kreaturen 
in ihrem Berufsſtand verfügen, daß Peter 
Poddel in groben Kundgebungen die Schuld 
am eintretenden Nachwuchsmangel zuge⸗ 
ſchoben wird. Der fleißige Sammler von 
reizenden Anekdoten und gutem Humor hat 
gewußt, daß gerade der Handwerker freudig 


beſchränken mußte. 
einen zahlreichen hi 


und begeiftert diele Sammlung zur Hand 
nehmen wird, denn er findet hier wertvolle 
kulturgeſchichtliche Zeugniſſe, die maman 
etragen zu haben, ein Verdienft ſt. Wer 
achend dieſe Seite des Handwerks kennen⸗ 
lernt, der wird den einzelnen Berufen auch 
ihre heitere Seite abgewinnen. Das kann 
nichts ſchaden, denn wir leiden gewiß nicht 
daran, das Leben in heiter zu nehmen. So⸗ 
enannte Ausgleichsübungen ſollen auch 


hier empfohlen ſein. Kil. 


„Unſer Liederbuch“, Lieder der Hitlers 
Jugend. Herausgegeben von der Reichs⸗ 
I derung, Zentralverlag der 

| DAP., München. 280 Seiten. 8 
kart. 2— RM., Ganzleinen 2,50 R 
Genau vor dreißig Jahren erſchien das 

erſte und berühmteſte Liederbuch der deut⸗ 

ne Jugend: „Der Qupigeigenhanit. Der 

Bandervogel: hatte amit die Grundlage 


ür die i des deutſchen 
olksliedes gelegt, obwohl er ſich auf die 
flege und Neubelebung alter Volkslieder 


eute ſtehen nun neben 
dieſen alten Volksliedern, die le 
auch wiſſenſchaftlich zuverläſſiger ihe t 
und dargeboten werden, die große Anzahl 
ener neuen Lieder, die von der ſchöpfer s 
hen Kraft der Jugend zeugen. Es bewei 
ch dabei als äußerſt günſtig, daß man mit 
er . dieſes erſten umfaſſenden 
§J.⸗Liederbuches bis heute gewartet hat, 
denn ſo konnte dieſe Sammlung wirklich zum 
Spiegel deſſen werden, was heute eſungen 
wird, was ſich an Neuem durchgeſezt und 
an Altem lebendig erhalten hat. Dement⸗ 
ſprechend ſind nicht nur die feierlichen oder 
„politiſchen“ Lieder aufgenommen, ſondern 
auch die rt und innigeren. „Unſer 
Liederbuch“ iſt überſichtlich in 22 Gruppen 
ge liedert. Den erften Teil nehmen en 
ieder ein und Lieder zum Jahreslauf (z. B. 
eine Gruppe „Tag der Arbeit“, der ſich 
Lieder „Von Stand und Arbeit“ an⸗ 
ſchließen), den zweiten Teil Soldatenlieder 
aller ren Marſchlieder und re er 
In einem Nachwort wird an ekündigt, daß 
im Laufe der nächſten 15 n Zuſammen⸗ 
arbeit mit den Gebietsführungen Ergän⸗ 
ungen für die einzelnen Stämme und 
andſchaften herausgegeben werden ſollen. 
Man kann dem Bu „ den 
leichen Ent vorausſagen, wie er der 
Barallet-Cr enung „Wir Mädel fingen“ 
ereits zugefallen ift. „Unfer Liederbuch“ 
in Druck und kräftigem Einband der 
ideale Begleiter für Lager und Heimabend: 
es iſt ſchön — nicht zuletzt durch die ſau⸗ 
beren Holzſchnitte Alfred Finſterers — und 
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in der Auswahl reich und beſtändig. Der 
Reichsjugendführer ſagt in ſeinem 
Vorwort: „Möge das deutſche Volk in Ehr⸗ 
furcht diefes Buch durchblättern! Wohl 
wird manches darin vergehen, vieles aber 
wird bleiben und noch in Jahrhunderten 
dem deutſchen Namen Ehre machen!“ hy. 


„Die Exerzitien“, von Karl Hardig, er⸗ 
ſchienen im Hammer⸗Verlag. 


Ungeheuer viel hat die katholiſche Kirche 
Ignatius von Loyala zu verdanken. Seine 
Exerzitien waren nicht nur, ſondern bilden 
heute noch das ok: katholiſche Er» 
ziehungsſyſtem. Unter dem Titel „Die 
Exerzitien“ bringt Karl Hardig im Hammer⸗ 
Verlag eine Kampfſchrift heraus, die eine 
pürbare Lücke in unſerem Aufklärungs⸗ 
chrifttum ausfüllt. Hardig weiſt nach, daß 

gnatius einer Menſchenraſſe angehörte, die 
nicht allein ungermaniſch iſt, ſondern in 
keinerlei Verwandtſchaft zu der geſamten 
indoeuropäiſchen Gruppe ſteht. Seine Wand⸗ 
lung vom Erotiker zum Heiligen iſt zurück⸗ 
en auf die ſexuelle Enthaltſamkeit, zu 
der Ignatius bur eine Verwundung aus 
den ämpfen zwiſchen Franzoſen und 
Spaniern verurteilt war, und die ſtändige 
Beſchäftigun Jet Phantaſie mit feinem 

bisherigen Leben und feiner hohen Liebe 
bewirkten beim Verſchwinden dieſer Vor⸗ 
ſtellungen ein Gefühl der Leere und Unzu⸗ 
friedenheit. Er fand ein neues Ideal: die 
geiſtliche Ritterſchaft, wobei Maria Papst 
eiſtliche Herzensdame wurde. — Papſt 

aul III. war mit dem Plan der keung 
einer Kompanie Jeſu einverſtanden un 
räumte den Jeſuiten ſofort zwei Lehrſtühle 
ein. Im Jahre 1550 war die Konſtitution 
durch Ignatius vollendet. Der neue Orden 
unterſcheidet ſich in vieler Hinſicht von den 
anderen: So hat die Aff ſchaft auch ge⸗ 
heime Mitglieder, die Affiliierten, die faſt 
wichtiger find als die eigentlichen its 
lieder und die nur ein Gelübde ablegen: 
er Geſellſchaft in Ergebenheit alle Dienſte 
zu leiſten, die man von ihnen verlangt. Sie 
konnten in ihrer bisherigen Stellun 
bleiben und, wenn notwendig, äußerli 
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ſogar als reg auftreten! Hardig 
ſtellt dann ſchließlich feft, daß im hiſto⸗ 
riſchen Erfolg kein anderes kathol iſches Er⸗ 
bauungsbuch mit den geiſtlichen Ubungen 
des Ignatius verglichen werden kann. Das 
Erſcheinen der Exerzitien bedeutet eine 
Wende in der taholilgen Kirche, ein Er⸗ 
eignis von en tliher Bedeutung. 
Das Ergebnis: Katholizismus ift heute bets 
nahe ſchon identiſch mit Jeſuitismus, katho⸗ 
liſche Frömmigkeit atmet überall den Geiſt 
der Exerzitien. Der Schluß des karton ierten 
Heftchens bringt eine Einteilung der Exer⸗ 
zitien und beantwortet auch die Frage 
„Was find die b Die Exerzitien 
find, das beweiſt die ſchamloſe Nabuliſtik 
mit allen menſchlichen Gefühlen und Emp⸗ 
indungen, nichts anderes als eine Abwand⸗ 
ung des Talmud. Unverfälſchter jüdiſcher 
Formalismus ſpricht aus allen Beſtimmun⸗ 
en der „geiſtlichen Ubungen“. Um in allem 
cher zu gehen, wird dem Übenden die Pflicht 
auferlegt, pen feſtzuhalten: was meinen 
Augen weiß erſcheint, halte ich für ſchwarz, 
wenn die biin A e Kirche ſo entſcheidet. 
Die Exerzitien, jo jagt Hardig, find reli⸗ 
giöſer Wahnſinn in Syſtem gebracht. 

In einem beſonderen Kapitel werden die 
Exerzitien vom Standpunkte der Bolts: 
geſundheit aus betrachtet. Es zeichnet auf, 
wie ſchädlich beſonders dieſe ſeeliſche Ge⸗ 
waltkur auf zarte und ſenſible Naturen und 
auf die Jugend wirkt, wie gerade in der 
Entwicklung en junge Menſchen in 
geiltige Kataſtrophen getrieben werden, 
wie überhaupt durch die Exerzitien Leib 
und Seele geſchwächt werden und der 
Menſch ſeiner iderſtandskraft beraubt 
wird. — Wenn an einer Stelle dieſes vor⸗ 
züglichen Aufklärungsheftchens zu lejen ift: 
„1935 wurden in Deutſchland 110 275 ge⸗ 
ſchloſſene Exerzitien abgehalten, 1936 
erhöhte ſich dieſe Zahl auf 117 528“, dann 
iſt wohl jede weitere eating über: 
en jedem deutſchen Katholiken muß 
es Pflicht ſein, ſich mit dieſem Heftchen zu 
befaſſen und die Ungeheuerlichkeit der Exer⸗ 
833 als Schaden an Leib und Seele, als 

chaden am Volk zu erkennen. H. B. 
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